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VORWORT 


Nur  ein  Verlag  mit  einem  nahen  Verhältnis  zur  Antike  komite 
wohl  auf  die  Idee  kommen,  sich  als  Leitbild  den  (Aquädukt>  zu 
wählen.  So  nannten  sich  bereits  die  Jubiläumsalmanache  der  Jahre 
1938  und  1963,  und  zum  22jjährigen  Bestehen  des  Verlages  er- 
scheint nun  zum  dritten  Mal  ein  Almanach  unter  diesem  Titel.  Der 
Aquädukt  verbindet  Räume  -  warum  uu  ht  .uich  Zeiten?  Zu  seiner 
Deutuni;  übernehmen  wir.  was  Heinrich  Heck,  der  Vater  der  jetzi- 
gen Vcrlagsinhabcr,  im  Jahr  1963  —  vielleicht  mit  leiser  Ironie  — 
schrieb:  «Wie  ein  Aquädukt  das  lebensspendende  Wasser  wdterlei- 
tec  -  zu  den  Bdiausungen  der  Menschen,  auf  die  Felder,  zu  den 
Arbeitsplätzen  und  Maschinen  so  leitet  der  Verlag  die  im 
Schrifttum  verkörperte  Geisteskraft  über  Raum  und  Zeit  an  den 
Ort,  wo  sie  zu  wirken  vermag,  zu  den  Ptlegestätten  der  Wissen- 
schaft und  zu  den  Herzen  und  Sinnen  der  Leser.  »> 

Der  <Aquädukt>  tritt  neben  andere  Jubiläumsschriften  des  225. 
Verlagsjahres.  Bereits  zu  dessen  Beginn  erschien  der  Almanach 
«Einladung  ins  i8.Jahriiundert>,  der  ein  Bild  des  Zeitalters  ent- 
wirft, in  dem  der  Beck'sche  Verlag  gegründet  wurde.  Er  versam- 
melt -  neben  einer  Reihe  bemerkenswerter  Erstdrucke  -  vielfältig- 
ste literarische  Zeugnisse  aus  dem  18.  jahrhuiidert  sowie  histori- 
sche Darstellungen  ühcr  die  Epoche,  die  allesamt  Büchern  des  Ver- 
lages C.  H.  Beck  enüiommen  sind.  Im  Unterschied  hierzu  bietet 
der  <Aquädukt>  ausschließlich  ErstveröffentUchungen,  meist  von 
den  Autoren  des  Verlages  eigens  für  den  Almanach  geschrieben. 
Der  < Aquädukt»  hat  kein  Rahmenthema  und  spiegelt  gerade  des- 
wegen die  Weite  und  Vielseitigkeit  der  heurigen  Verlagstätigkeit 
wider.  Beiträge  zur  Geschichte  -  auch  das  i S. Jahrhundert  kehrt 
mehrmals  wieder  -  sind  zahlreich;  aber  auch  andere  Verlagsgebiete 
sind  in  einem  ebenso  gehaltvollen  wie  abwechslungsreichen  Spek- 
trum von  Beiträgen  repräsentiert:  die  Literatur  und  Literaturwis- 
senschaft, die  Kunst,  Philosophie,  Theologie  und  Rehgion,  politi- 
sche und  gesellschafbwissenschaftliche  Themen.  Nicht  wenige 
Beiträge  zeichnen  sich  gerade  dadurch  aus,  daß  sie  sich  keinem 
dieser  I  ächer  zuordnen  lassen,  daß  sie  ihren  Verfasser  von  einer 
überraschend  persönlichen,  mitunter  privaten  Seite  zeigen,  tinige 
Autoren  schreiben  Nachträge  und  Anmerkungen  zu  eigenen  Pu- 
blikationen im  Verlag,  berichten  über  die  Geschichte  einer  £dition 
oder  Handbuchreihe,  skizzieren  die  Entwicklung  einer  vom  Ver- 
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lag  gcptlct^tcn  Fachdisziplin.  Verstorbene  Autoren  kommen  nnt 
unveröttentlichten  Aufzeichnungen,  Briefen,  Dokumenten  aus 
dem  Nachlaß  zu  Wort.  Und  was  jeder  erwarten  wird:  Der  Alma- 
nach  bietet  mancherlei  Proben  aus  Werken,  an  denen  unsere  Auto- 
ren gegenwärtig  arbeiten,  die  frOher  oder  spater  in  unserem  Verlag 
erscheinen  werden. 

Wenn  der  Almanac  h  neugierig  aut  diese  und  andere  Verlagsvcr- 
öffenthchungen  macht,  wenn  er  Einbhck  nehmen  läßt  in  das  gei- 
stige Leben  des  Verlags,  wenn  er  seinen  Lesern  -  ein  unfreundli- 
cher Wunsch?  -  ein  wenig  ihrer  Zeit  stiehlt,  so  wäre  der  Verlag 
mehr  als  zufrieden.  Es  kann  nicht  die  Absicht  sein,  in  diesem 
Almanach  ein  Bild  des  Gesamtverlags  zu  zeichnen.  Für  die  viden 
Autoren,  die  fehlen,  ist  die  Bibliographie  am  Ende  des  Bandes  kein 
Ersatz.  Lücken  hegen  aber  auch  anderswo:  Ein  Hauptbereich  des 
Verlags,  die  Rechtswissenschaft,  ist  in  dem  Almanach  überhaupt 
nicht  vertreten.  Dies  schien  erlaubt,  weil  der  juristische  Verlags- 
zweig eine  eigene  Jubiläumsschrift  «Juristen  im  Porträt.  Verlag  und 
Autoren  in  vier  Jahrzehnten)  herausgebracht  hat.  Aber  auch  von 
der  22j|jäiuigen  Verlagsgesdiichte  ist  in  dem  Almanach  nur  wenig 
die  Rede.  Wiederum  gibt  es  einen  Grund:  In  der  im  Jahre  1963 
erschienenen  <Festschrift  zum  zweihundertjährigen  Bestehen  des 
Verlages  C.  H.  Beck)  stellt  Heinrich  Beck  die  Verlagsgeschichte 
ausführlich  auf  275  Seiten  dar.  Das  Werk  ist  lieferbar.  Über  die 
Entwicklung  des  Verlags  und  seiner  Programmbereiche  bis  zum 
Jahr  1963,  über  die  wichtigsten  in  früheren  Zeiten  vcri^ten  Auto- 
ren, Werke,  Reihen  und  Zeitschriften,  über  die  Generationenfolge 
der  Verleger,  über  die  Gründungszeit  des  Verlags  in  Nördlingen 
und  anderes  mehr  findet  der  Leser  dort  reichlich  Auskünfte.  Die 
Verlagsgeschichte  kann  nicht  zu  jedem  runden  Geburtstag  neu  ge- 
schrieben werden.  Auch  eine  Ergänzung  um  die  letzten  25jahre 
war  nicht  möglich.  Allenfalls  einen  Abriß  der  älteren  und  jüngeren 
Verlagsentwicklung  bietet  der  erste  Beitrag  des  Almanachs.  £r 
versucht,  in  knappsten  Zügen  ein  Portrait  des  Vedags  in  der  Ver- 
gangenheit bis  nahe  an  die  Gegenwart  zu  zeichnen. 

Wer  rein  bibliographische  Fragen  zur  Verlagsgeschichte  hat,  wer 
wissen  möchte,  welche  Werke  eines  Autors  in  welchen  lahrcn  hei 
C.  H.  Beck  erschienen  sind,  wer  sich  tür  die  Autlagen  folge  eines 
Werks  und  seine  Neubearbeitungen  interessiert,  der  kann  auf  eine 
umfassende  VerlagsbibUographie  zurückgreifen,  die  soeben  fertig- 
gestellt wurde.  Sie  verzeichnet  alle  seit  dem  Jahr  1913,  midiin  in 
den  letzten  75  Jahren  bei  C.  H.  Beck  veröffentlidien  Werke  und 
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schließt  an  eine  Bibliographie  des  Jahres  191 3  an,  die  der  Verlag 

damals  anläßlich  seines  1  sqjährigcn  Jubiläums  herausgegeben  hat. 
Auch  dieses  Verzeichnis  aller  Publikationen  der  ersten  150  Ver- 
lagsjahre ist  -  man  mag  darüber  staunen  -  noch  heferbar. 

Bevor  der  <Aquädukt>  zu  sprudeln  beginnt,  sd  allen  herzlichst 
gedankt,  die  bei  seinem  Bau  geholfen  haben:  Die  Redaktion  lag  bei 
Emst-Peter  Wieckenberg,  den  bibliographischen  Anhang  hat  Al- 

breciu  Oldenbourg  erarbeitet,  um  die  (iestakuni;  und  Herstellung 
kümmerten  sich  Jürgen  Fischer,  Wolfram  Leonhardi  und  Doro- 
thea Röhl,  um  Satz  und  Druck  die  C.  H.  Beck'sche  Buchdruckerei 

in  Nördlingen,  der  Inhalt  Man  wird  erwarten,  was  kommt: 

Den  verehrten  Autoren  und  Autorinnen  gebührt  natürlich  der 
Hauptdank  des  Verlags.  Dieser  Dank  laßt  sich  verallgemeinem. 
Wenn  ein  Verlag  etwas  gilt  in  der  Öffentlichkeit,  dann  wegen 
seiner  Autoren.  Von  ihnen  leiten  sich  Sinn  und  Existenzrecht  emes 
Verlags  ab,  sie  sind  seine  (Arbeitgeber)  (und  müssen  gerade  deswe- 
gen zuweilen  -  damit  die  Arbeit  nicht  ausgeht  -  die  Fuchtel  des 
Verlags  verspüren),  ohne  Autoren  keine  Verlagsvergangcnheit, 
keine  Verlagszukunft  und  kein  Jubiläum. 

Mßndun,  im  Juli  ig88  Wolfgang  Beck 
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Es  gibt  sehr  altc  Verlage,  die  mit  ihrer  früheren  £xistenz  kaum 
mehr  als  den  Namen  gemein  haben.  Zwischen  Vergangenheit  und 
Gegenwart  liegen  Brüche  in  der  Entwicklung,  Verkaufe,  Um- 
und  Neugründungen.  Der  Beck'sche  Verlag  hatte  das  Glück  eines 

von  emsthaften  Krisen  weitgehend  verschonten,  ungewöhnlich 
kontinuicrliclicii  Werdegangs.  Oer  Verlag  wurde  v(^n  (ieneration 
ZU  Generation  weitervererbt.  Euuge  seiner  Arbeitsgebiete  haben 
eine  weit  in  die  Vergangenheit  zurückreichende  Tradition.  Der 
folgende  Beitrag  versucht,  solche  Entwicklungslinien  aufzuzeigen 
und  zugleich  einen  Überblick  über  die  wichtigsten  Stationen  der 
Verlagsgeschichte  zu  geben.' 

Der  Verlag  C.  H.  Beck  geborte  in  der  Vergangenheit  und  gehört 
heute  zu  den  großen  deutschen  Buch-  und  Zeitschriftenverlagen. 
Zwei  Tochterfirmen  sind  ihm  angeschlossen:  die  Verlage  Franz 
Vahlen  und  Biederstein.  Der  Aushcferungskatalog  der  drei  Verla- 
ge umfaßt  etwa  4000  lieferbare  Werke  (ohne  in  Kommission  aus- 
gelieferte Werke).  Jährlidi  erscheinen  mehr  als  6co  Bücher  ~  Neu- 
erscheinungen und  überarbeitete  Neuauflagen  außerdem  mehr 
als  20,  überwiegend  juristische  Fachzeitschritteii.  Von  der  Buch- 
produktion sind  dem  juristischen  und  wirtschaftswissenschaftli- 
chen Verlagszweig  etwa  drei  Viertel,  dem  geisteswissenschaftlich- 
schöngeistigen  Bereich  etwa  ein  Viertel  zuzuordnen.  Weniger  als 
die  Hälfte  der  Produktion  sind  Neuerscheinungen.  Im  juristischen 
Programm  dominieren  Neuauflagen  und  Ergänzungslieferungen: 
Eingeführte  Werke  werden  auf  den  aktuellen  Stand  von  Gesetzge- 
bung und  Rechtsprechung  gebracht  und  erreichen  eine  Lebens- 
dauer von  vielen  Jahrzehnten.  Auch  im  geisteswissenschaftHch- 
schöngeistigen  Progranun  gibt  es  zahlreiche  Werke,  die  ein  langes 
Leben  haben;  trotzdem  liegen  die  Verhältnisse  hier  umgekehrt:  Die 
Novitäten  überwiegen  deudich,  Neuauflagen  und  Neubearbeitun- 
gen sind  in  der  Minderheit. 

Der  Verlag  hat  gegenwärtig  285  feste  Mitarbeiter.  Die  meisten 
von  ihnen  arbeiten  in  den  Münchner  Verlagsgebäuden  an  der  Wil- 
helm- und  der  Ainmillerstraße.  Knapp  40  Mitarbeiter  sind  in  der 
Frankfurter  Zweigniederlassung  an  der  Palmengartenstralie  tätig. 
Dort  hat  die  Redaktion  fiir  die  größte  juristische  Zeitschrift  des 
Verlags,  die  <Neue  Juristische  Wochenschrifb,  und  für  einige  wei- 
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terejuristischc  Periodika  ihren  Sitz.  Auch  zwei  Schriftenreihen,  die 
diesen  Zeitschriften  angeschlossen  sind,  werden  hier  betreut.  In 
Frankfurt  befindet  sich  auch  die  Anzeigenabteilung  für  alle  Zeit- 
schrift des  Verlags.  Ihr  verbunden  sind  sechs  fireie  Anzeigenver- 
treter. Zum  (Außendienst)  des  Verlags  gehören  weiterhin  drei  fest- 
angestellte und  vier  freie  Buchhandelsvcrtreter.  Viele  Verlage 
haben  in  den  vergangenen  Jahrzehnten  ihre  Ausiicterung  speziellen 
Auslieferungsfirnien  übertragen.  Der  Verlag  Q.W.  Beck  liefert 
selbst  aus:  die  <Tagespost>,  das  heißt  die  täglichen  Bestellungen 
von  München  aus,  doi  größeren  Teil  der  Erstversendungen  der 
vorbestellten  Novitäten  und  Neuauflagen  von  Nördlingen  aus,  wo 
sich  nicht  nur  die  Druckerei  des  Verlags,  sondern  auch  dessen 
Hauptlager  befindet. 

126  Jahre  lang,  von  senier  Gründung  1111  Jahre  1763  bis  zum  Jahr 
1889,  waren  Verlag  und  Druckerei  in  Nördhngen  ansässig.  Dann 
kam  es  zu  einer  Trennung:  Der  Verlag  übersiedelte  nach  Mün- 
chen, die  Druckerei  verbheb  in  Nördlingen.  Die  <C.  H.  Beck'sche 
Buchdrudcerei>  —  so  ihr  offizieller  Name  -  wird  nicht  als  eigene 
Firma,  sondern  als  Zweigniederlassung  des  Mündmer  Verlags  ge- 
führt. Dennoch  handelt  es  sieh  um  ein  Unternehmen  von  respekta- 
bler (»rößenordnung.  Nicht  nn  Ums  u/,  doch  in  der  Mitarbeiter- 
zahl von  knapp  400  übertriftt  sie  sogar  den  Verlag.  Einen  ausge- 
zeichneten Ruf  hatte  der  Nördlinger  Betneb  seit  jeher  im  Bereich 
des  Satzes;  nicht  weniger  leistungsfähig  ist  er  im  Druck.  Die  Bin- 
derei fertigt  Broschüren  und  Taschenbücher;  feste,  insbesondere 
Leinenetnbände  werden  an  auswärtige  GroBbinderden  vergeben. 
Unter  den  Auftraggebern  der  Druckerei  ist  der  eigene  Verlag  der 
größte;  aber  auch  andere  V^^lage  zählen  dazu,  unter  ihnen  als  be- 
sonders wichtiger  der  Deutsche  Taschenbuch  Verlag,  der  einen 
Großteil  seines  Programms  in  Nördlingen  herstellen  läßt.  Die 
Druckereigebäude  an  der  Bergerstraße  stehen  auf  einem  Anwesen, 
das  bereits  der  Verlagsgrfinder  im  Jahre  1772  erworben  hat  und  das 
spater  durch  Zukäufe  erweitert  wurde.  In  unserem  Jahrhundert 
wurden  in  den  50er  und  6oer  Jahren  umfangreiche  Um-  und  Neu- 
bauten vorgenommen,  die  auf  die  Lrtoi  dcrnisse  von  I  cchnik  und 
Arbeitsökononne  abgestimmt  waren  und  sich  dennoch  vorbildlich 
in  das  mittelalterliche  Stadtbild  einpassen.  Im  Jahr  1980  war  dann 
mit  dem  Bau  eines  Hochregallagers  und  einer  Halle  für  den  Rota- 
tionsdruck der  Schritt  vor  die  Mauern  der  Stadt  tmvermeidlich. 

Neben  Verlag  und  Druckeret  sind  als  weitere  Verzweigungen 
des  Unternehmens  noch  drei  Budihandlungen  zu  nennen:  die  Fir- 
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menj.  Schweitzer  in  München  und  Büttner  in  Nürnberg,  die  beide 

auf  Jura  und  Wirtschaftswissenschaften  speziahsicrt  sind,  und  die 
Univcrsitätsbuchhandlung  J.  C.  Witsch  ui  Köhl.  Auch  auf  den 
Deutschen  Taschenbuch  Verlag  ist  nochmals  hinzuweisen,  zu  des- 
sen Gesellschafterkreis  der  Verlag  gehört  und  mit  dem  ihn  man- 
cherlei Zusammenarbeit  verbindet.  Zwei  juristische  Reihen,  die 
«Beck-Texte  im  dtv>  und  die  <Beck-Rechtsberater  im  dtv>  erschei- 
nen dort.  Der  Verlag  ist  auch  Gesellschafter  der  TR-Verlagsunion, 
einer  seit  dem  Jahr  1968  bestehenden  Vereinigung  von  Verlagen 
und  Rundtunkanstalten,  die  sich  vor  allem  um  Begleitveröffent- 
lichungen zu  Rundfunk-  und  Fernsehsendungen  kümmert.  Und 
schließlich  ist  der  Verlag  seit  mehr  als  50  Jahren  «Drucken  und 
Kommissionsverlag  der  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten. «Kommissionsverlag)  heißt,  daß  der  Verlag  keine  eigenen  Ver- 
lagsrechte erwirbt,  die  Herstellungskosten  und  Honorare  für  die 
Veröffentlichungen  nicht  selbst  trägt,  sondern  ausschließlich  tiir 
den  Vertrieb  zuständig  ist. 

Das  in  seinen  Umrissen  beschriebene  Verlagsuntemehmen  er- 
weist sich  als  weitläufiger,  als  mandier  erwartet  haben  mag.  £s  ist 
dennodi  em  Familienuntemehmen.  Inhaber  und  Leiter  sind  heute 
die  Brüder  Hans-Dieter  und  Wolfgang  Beck,  die  in  direkter  Linie 
vom  (iründer  des  Verlags  abstaninien,  der  auch  schon  *Beck>  hieß. 
Familien-  und  Verlagsgeschichte  sind  miteinander  verwoben. 
Mehr  als  ein  knapper  Überblick  darüber  ist  im  Rahmen  dieses 
Almanachs  nicht  mögÜch.^ 

Carl  Gocdob  Bede  (1733-1802),  der  Verlagsgründer,  war  als 
junger  Buchdrucker  aus  Sachsen  in  die  schwabische  Freie  Reichs- 
stadt Nördlingen  eingewandert  und  hat  dort  am  9.  September 
1763  die  einzige  dort  ansässige  und  seit  alten  Zeiten  bestehende 
Druckerei  erworben.  Ihr  letzter  Besitzer,  Georg  Gottfried  Mund- 
bach, war  ohne  männliche  Erben  gestorben.  Seine  durch  Erbfolge 
und  Verkauf  wechselnden  Vorgänger  lassen  sich  bis  zum  Jahr  1633 
zuruckverfolgen.  Bis  ztun  gleichen  Datum  reicht  somit  -  wenn 
man  so  wiU  -  die  «Vorgeschichte»  des  Beck'schen  Verlags  zurück. 
Von  Mundbach  ist  bezeugt,  daß  er  nicht  nur  Drucker,  sondern  in 
begrenztem  Umfang  auch  bereits  Buchhändler  und  Verleger  war, 
das  heißt  Bücher  auch  auf  eigenes  Risiko  druckte  und  zum  Kauf 
anbot.  Sein  Nachfolger  Carl  Gottlob  Beck  war  ein  tatkräftiger, 
untemefamender  Mann.  £r  betrieb  die  Druckerei,  insbesondere 
aber  Sortiment  und  Veriag  mit  neuem  Schwung  tmd  Ehrgeiz.  £r 
gründete  Nördlingens  erste  Zeitung,  knüpfte  vidfaltige  Beziehun- 
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gen  über  die  CirLMizcn  der  Stadt  hinaus  und  verstand  es,  seine  Auto- 
ren zu  erstaunlichen  mehrbändigen  Werken  über  Medizin  und  Na- 
turkunde, Nationalökonomie  und  Pädagogik  anzuregen.  Sie  zei- 
gen  Carl  Go(dob  Beck  als  dnm  aufgeschlossenen,  auch  filr  gelehrte 
Themen  offenen  Mann.  Direkte  Tradidonslinien  zum  spateren 
wissenschaftlichen  Verlag  lassen  sich  jedoch  nicht  ziehen.  Dessen 

Wurzehi  wurden  erst  zwei  Generationen  spater  gelegt.  Oer  Ver- 
lagsgründer druckte  und  verlegte,  was  ihm  seine  persönlichen 
Verbindungen  zutrugen.  £in  <i^r()gramm>,  deutliche  inhaltliche 
Zielsetzungen  und  Schwerpunkte  lassen  sich  nicht  ausmadien. 
Hingegen  ist  eine  starke  lokale  und  regionale  Einfarbung  unver- 
kennbar. Der  aus  heutiger  Sicht  bemerkenswerteste  Autor  Carl 
Gottlob  Becks  war  der  streit-  und  spottlustige  aufklärerische  Pu- 
blizist Wilhelm  Ludwig  Wekhrlin.  Sein  im  jähr  1777  erschienener 
politischer  Reisebericht  <Anselmus  Rabiosus  Reise  durch  Ober- 
deutschland>  erregte  und  erzürnte  die  Gemüter.  Für  Carl  Gottlob 
Beck  waren  der  personHche  Kontakt  und  die  räumUche  Nähe  zu 
seinen  Autoren  sdbstverstSndlich.  Auch  Wddurlin  wohnte,  nach- 
dem er  aus  Wien  und  aus  Augsburg  ausgewiesen  worden  war, 
zunichst  in  NÖrdlingen,  dann,  nadidem  er  audi  diese  Sudt  verlas- 
sen mulke,  in  deren  Nachbarschaft.^ 

Als  Carl  Ciottlob  Beck  im  Jahre  1802  starb,  hinterließ  er  ein 
wohlsituiertes,  in  Nördlmgen  und  in  dessen  näherer  und  iemerer 
Umgebung  angesehenes  Unternehmen.  Es  folgte  ihm  sein  ältester 
Sohn  Carl  Heinrich  Beck  (1767-1834).  Nach  ilun  benannte  sich  die 
Firma  <C.  H.  Beck'sche  Buchhandliuig>.  Der  Begriff  <Buchhand- 
lung>  umfaßte  damals  noch  Verlag  wie  Sortiment.  Erst  im  Laufe 
des  späteren  19.  Jahrhunderts  wurde  die  Unterscheidung  zu  ischen 
<Verlagsbuchhandel>  und  «Sortimentsbuchhandel)  üblich.  Die  In- 
itialen <C.H.>  sind  bis  heute  Teil  der  Firmenbezeichnung  gebhe- 
hen.  Carl  Heinrich  Beck  war  als  Verleger  weniger  ambitioniert  ab 
sein  Vater,  insbesondere  lagen  ihm  dessen  wissenschaftliche  Nei- 
gungen fem.  In  den  ersten  anderthalb  Jahrzehnten  hatte  er  mit 
schwierigen  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  zu 
kämpfen.  Nördlmgen  büßte  seine  Unabhängigkeit  als  Freie 
Reichsstadt  ein,  was  zur  Folge  hatte,  daß  wichtige  Verlagsartikcl 
wie  die  Nördlini^er  Schulbücher  und  das  Nördlinger  Kirchenge- 
sangbuch durch  bayerische  Werke  verdrängt  wurden.  Die  umlie- 
genden Klöster  wurden  säkularisiert,  wodurch  wichtige  Buchhan- 
delskunden verloren  gingen.  Die  napoleonischen  Kriege  brachten 
Unruhe  und  militärische  Auseinandersetzungen  in  unmittelbarer 
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Nähe  der  Stadt.  Carf  Heinrich  Beck  konnte  dennoch  später  sein 
Unternehmen  um  neue  Zweige  erweitern.  Dank  der  fmanziellen 
Mittel,  die  ihm  seine  Frau  in  die  Ehe  brachte,  griff  er  die  soeben 
erfundene  Stemdruck-Technik  Senefelders  auf  und  richtete  im  Jahr 
1819  eine  lithographische  Anstalt  ein,  die  manche  schöne  Ansicht 
von  Nördlingen  und  dem  Ries  hervorbrachte.  Auch  gliederte  er 
dem  Sortiment  ein  Antiquariat  an,  das  später  eine  große  Blüte 
erleben  sollte. 

Beim  Tode  Carl  Heinrich  Becks  war  sein  ältester  Sohn  Carl 
Beck  (18 17-1 852)  erst  17  Jahre  alt.  Bis  zum  Abschluß  seiner  Aus- 
bildung in  auswärtigen  Buchhandeisfirmen  nahm  die  rührige  und 
geschäfberfahrene  Mutter,  Catharina  Magdalena  Beck,  die  bereits 
ihrem  Mann  in  seiner  Berufsarbeit  aktiv  zur  Seite  gestanden  hatte, 
die  Verlagszügel  in  die  Hand.  Doch  schon  bald,  im  Jahr  1838,  trat 
der  erst  neunzehnjährige  Carl  Beck  in  den  Betrieb  ein  und  entlastete 
seine  Mutter  Zug  um  Zug  von  der  Leitung  des  Geschäfts,  das  er 
im  Jahr  1846  auch  als  Eigentümer  übernahm.  Zeitgenossen  schil- 
dern Carl  Beck  ab  tmgewöhnUch  begabte  und  bei  aller  Jugend 
eindrucksvolle  Persönlichkeit.  Unter  seiner  Leitung  nahm  das  Un- 
ternehmen in  allen  seinen  Zweigen,  besonders  aber  der  Verlag, 

cmen  bedeutenden  Aufschwung.  Waren  seine  Vorfahren  minde- 
stens ebenso  Buchdrucker  wie  Verleger,  wenn  nicht  sogar  über- 
wiegend Buchdrucker  und  Verleger  nur  im  <Nebenamt>  gewesen, 
so  gewann  jetzt  eindeutig  der  Verlag  Vorrang  und  zugleich  inhalt- 
liches Profil.  In  der  kurzen  Zeitspaime  seiner  Wirksamkeit  legte 
Carl  Beck  die  Fundamente  für  die  wissenschaftliche  Tradition  des 
Beck'schen  Verlags  und  begründete  insbesondere  zwei  für  die  Fol- 
gezeit wichtige  Programmrichtungen:  die  protestantische  Theolo- 
gie, deren  Gewicht  im  20.  Jahrhundert  wieder  zurücktrat,  und  die 
Jurisprudenz.  Zu  Carl  Becks  theologischen  Autoren  zählte  der 
wissenschaftUch  überaus  fruchtbare  tmd  als  Koryphäe  seines 
Fachs  angesehene  Erlanger  Theologieprofessor  Johann  von  Hof- 
mann, der  auch  nach  Carl  Becks  Tod  seine  sämtlichen  Werke  dem 
Beck'schen  Verlag  anvertraute,  darunter  einen  vielbändigen  Kom- 
mentar zum  Neuen  Testament.  Im  breiteren  Publikum  noch  be- 
kannter war  Wilhelm  Löhe,  der  Begründer  der  Neuendettelsauer 
Missionsanstalt.  Er  war  ein  hinreil3ender  Prediger  und  ein  Erbau- 
ungsschriftsteller von  hohem  Rang.  Von  seinen  bei  Beck  erschie- 
nenen Schriften  erreichten  die  <Samenkömer  des  Gebets>  die  weite- 
ste Verbreitung;  mit  44  Auflagen  zwischen  1840  und  1901  waren 
sie  der  erste  <BestseUer>  des  Verlags.  Zur  KeimzeUe  des  juristischen 
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Vcrlac;s  wurde  im  Jahr  1851  eine  Zeitschritt,  die  Carl  Beck  zusam- 
men mit  Karl  Bratet  gründete,  einem  ausgezeichneten  Juristen  und 
Politiker,  der  kurze  Zeit  Bürgermeister  von  Nördlingcn  war.  Die 
<Blätter  für  administrative  Praxis>  erwarben  sich  als  erste  und  fuh- 
rende Verwaltungszdtschrifl  Deutschlands  große  Verdienste  für 
eine  geordnete,  willkürlicheRegierungsmaßnahmen  aussdhfieBende 

Vcrw  altungspraxis.  Die  ZcitbciuiU  hat  85jahrgänge  erlebt,  später 
unter  verändertem  Namen. 

Carl  Beck  widmete  seine  staunenswerte  Arbeitskraft  auch  dem 
Sortiment,  dessen  Ruf  und  Kundenkreis  immer  weiter  über  Nörd- 
lingen  hinausreichten.  Dem  Sortiment  angeschlossen  waren  eine 
Leihbücherei  und  ein  <Joumalistikum>  sowie  das  Antiquariat,  das 
in  den  50er  und  60er  Jahren  Berühmtheit  erlangte.  Wer  heute  einen 
Beck'schen  Anriquariatskatalog  aus  der  damaligen  Zeit  in  die 
Hand  nimmt,  dem  gehen  die  Augen  über:  lllummierte  Handschrif- 
ten aus  dem  Mittelalter,  Inkunabeln,  kostbarste  Raritäten,  die 

Überwiegend  aus  den  Bibhotheken  säkulacisierter  Klöster  in  Fran- 
ken und  Schwaben  stammten,  wurden  damals  von  Nördlingen  aus 
zu  verhältnismäßig  niedrigen  Preisen  in  alle  Welt  verkauft. 
Das  Jahr  1852  brachte  einen  schlimmen  Schlag  (ur  Familie  und 

Unternehmen:  C^arl  Beck,  bis  dahin  kerngesund,  erlag  im  Alter 
von  nur  3  5  Jahren  einer  schweren  tvphusähnlichen  Erkrankung. 
Erst  vor  sechs  Jahren  hatte  er  geheiratet;  seine  Kinder,  unter  ihnen 
Oscar  Beck,  der  spätere  Verleger,  waren  in  allerjüngsten  Jahren. 
Wilhelm  Beck  (i 821-1879),  der  jüngere  Bruder  Carl  Becks,  war 
zwar  seit  einiger  Zeit  im  Geschäft  tätig,  scheute  aber  die  Übernahme 
der  vollen  Verantwortung.  Daher  war  es  Glück  im  Unglück,  daß 
anderthalb  Jahre  zuvor  ein  vorzüglicher  Mann  in  das  Unterneh- 
men eingetreten  war:  Ernst  Rehmer  (1818-1897),  nur  ein  Jahr  jün- 
ger als  Carl  Beck  und  ihm  durch  den  gemeinsamen  Freund  Karl 
Brater  empfohlen,  entstammte  einem  fränkischen  Pfarrhaus,  war 
aber  in  München  aufgewachsen  und  hatte  sowohl  eine  kaufinänni- 
sche  wie  eine  buchhändlerische  Lehre  absolviert.  Rohmer  erwies 
sich  nach  dem  Tode  Carl  Becks  schnell  als  der  führende  Kopf  des 
Unternehmens.  Im  Jahr  1857  heiratete  er  die  jugendliche  Witwe 
Carl  Becks  und  wurde  für  drei  Jahrzehnte  Chef  der  C.H.  Beck' 
sehen  Buchhandlung  —  wie  die  Firma  damals  noch  hieß. 

Emst  Rohmer  setzte  mit  Tatkraft  und  glückUcher  Hand  fort, 
was  Carl  Beck  eingeleitet  hatte.  Er  festigte  den  Ruf  des  Verlages 
auf  dem  Gebiet  der  Theologie  durch  firuchtbare  neue  Autorenver- 
bindungen. Vor  allem  aber  gewaim  unter  seiner  Leitimg  der  juri- 
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stische  Verlagszwcig  erst  das  dauerhafte  Gewicht  und  Rcnomcc, 

auf  dem  seine  Nachfolger  authaucn  konnten.  Zahlreiche  Gesetzes- 
ausgaben und  Koninientare  zum  bayerischen  Recht  erschienen.  Zu 
den  (Blättern  für  administrative  Praxis>  gesellte  sich  im  Jahr  1864 
die  «Bayerische  Notariatszeitung),  die  bis  zum  Jahr  1922  bestand. 
Schoo  damab  erlangte  der  Verlag  im  bayerischen  Recht  eine  fuh- 
rende Stellung.  Für  die  Zukunft  noch  bedeutsamer  war,  daß  Emst 

Rohmer  nach  der  Reichsgriindung  auch  im  deutschen  Reichsrecht 
mit  wichtigen  Werken  Fuß  fassen  konnte.  Es  nützte  seiner  Arbeit 
auf  juristischem  Gebiet,  daß  Rohmer  am  poÜtischen  Leben  seiner 
Zeit  lebhaften  Anteil  nahm.  £r  vertrat  einen  bürgerhch-gemaßig- 
ten,  kleindeutsch  orientierten  Liberalismus  und  war  hierin  wie  in 
anderen  Ansichten  und  Einstellungen  von  seinen  hochbegabten 
Brüdern  Friedrich  und  Theodor  Rohmer  stark  beeinflußt.  Der  Äl- 
tere, Friedrich  Rohmer,  der  von  Zeitgenossen  als  genialisch-spe- 
kulativer Denker  und  zugleich  als  exzentrische  Persönlichkeit  be- 
schrieben wird/  versammelte  in  den  40er  Jahren  in  Zürich,  später 
in  München  philosophisch-politische  Zirkel  um  sich.  Beide  Brü- 
der sind  früh  verstorben.  Emst  Rohmer  veröfifendichte  ihren 
Nachlaß.  Ein  Freund  der  drei  Rohmer-Brüder  und  der  engste  Be- 
rater des  Verlegers  auf  juristisch-politischem  Gebiet  war  der  schon 
mehrfach  erwähnte  Karl  Brater.  Er  zählte  in  den  50er  und  60er 
Jahren  zu  den  herausragenden  Vertretern  des  Liberalismus  in  Bay- 
ern; auch  war  er  Mitglied  des  bayerischen  Landtages  und  wirkte  an 
der  bayerischen  Gesetzgebung  mit.  Im  Jahr  1859  beteihgte  er  sich 
an  der  Gründung  des  Deutschen  Nationalverems,  dem  sich  auch 
Emst  Rohmer  sofort  anschloß,  und  im  Jahr  1863  konsdtuierte  sich 
unter  seiner  Führung  die  Bayerische  Fortschrittspartei,  tür  die 
Ernst  Rohmer  als  Redner  öffentlich  auftrat.  Rohmer  betätigte  sich 
auch  später  politisch  und  Üeß  sich  nach  der  Reichsgründung  zwei- 
mal als  Kandidat  der  national-Überalen  Partei  für  den  Reichstag 
au£5tellen.  In  dem  Wahlkreis,  zu  dem  Nördlingen  gehörte,  über- 
wog freilich  eine  katholische  Bevölkerung,  so  daß  die  Partei  dort 
keine  Chancen  hatte.  Es  fiel  Rohmer  nicht  schwer,  seine  politi- 
schen Verbindungen  -  zu  Advokaten,  Gerichtsräten,  Regierungs- 
beamten, Land-  und  Reichstagsabgeordneten  -  in  Autorenverbin- 
dungen zu  verwandeln,  wo  immer  sich  dies  anbot. 

Zum  engsten  Kreis  um  Friedrich  Rohmer  und  zu  denjenigen,  die 
of£en  bekannten,  von  ihm  nachhaltig  beeinflußt  worden  zu  sein, 
gehörte  der  Schweizer  Johann  Caspar  Bluntscfali,  der  seit  1848  an 
der  Universität  München,  später  in  Heidelberg  lehrte  und  sich  ak 
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Staatstheoretiker,  Völkerrechtslehrcr  und  liberaler  Publizist  einen 
bedeutenden  Namen  machte.  Er  stand  nach  Friedrich  Rohmers 
Tod  in  engem  Verkehr  mit  Emst  Rohmer  und  pubHzierte  bei  ihm 
viele  seiner  Werke.  Auch  der  Schweizer  Pubhzist  Heinrich  Schult- 
hess  gehörte  diesem  Kreis  an.  Er  lebte  seit  1859  in  München.  In 
ihm  &nd  Emst  Rohmer  den  Herausgeber  und  Redakteur  eines 

jahrbuchs.  das  der  Verleiher  nach  ausländischen  Vorbildern  plante 
und  das  über  die  wesentlichen  Ereignisse  eines  Jahres  in  allen  euro- 
päischen Ländern  Auskunft  geben  sollte.  Das  Werk,  dessen  erster 
Band  im  Jahr  1861  erschien,  wurde  ein  großer  Erfolg.  Es  nannte 
sich  nach  dem  Begründer  und  Herausgeber  der  ersten  25  Jahrgange 
<Schu]thess  Europäischer  Geschichtskalender>  und  bestand  bis  zum 
Jahr  1940,  als  Nationalsozialismus  und  Kriegsbeginn  eine  Fortfuh- 
rung unmöglich  machten.  Das  wache  Interesse,  mit  dem  Ernst 
Rohmer  alles  Zeitgeschehen  verfolgte,  führte  auch  zu  einem  Kon- 
takt zu  Ignaz  von  Döllinger,  dem  prominenten  Münchener  Kir- 
chenhistoriker und  Vertreter  des  Altkatholizismus,  der  wegen  sei- 
ner scharfen  Ablehnung  des  Unfehlbarkeits-Dogmas  vom  Papst 
exkommuniziert  wurde.  Mdirere  Publikationen  DoUingers  er- 
schienen seit  den  70er  Jahren  im  Beck*schen  Verlag,  später  auch 
noch  unter  Ernst  Rohmers  Nachfolger  Oscar  Beck. 

in  dem  Katalog,  den  der  Verlag  zu  seinem  loojähngen  Bestehen 
im  Jahr  1863,  also  noch  in  der  Anfangsperiode  von  Ernst  Rohmers 
Wirksamkeit,  herausbrachte,  rangiert  bereits  die  Rechtswissen- 
schaft in  der  Zahl  der  Titel  knapp  vor  der  Theologie.  Dieser  Vor- 
sprung hat  sich  unter  Rohmers  Verlagsleitui^  in  den  beiden  fol- 
genden Jahrzehnten  noch  vergrößert.  Gleichzeitig  blieben  dem 
Verlag  jedoch  sein  Lokalkolorit  und  eine  Vielfalt  von  Literaturgat- 
tungen erhalten  -  von  der  <Bienenzeitung>  zum  «Augsburger 
Kochbuch)  und  zu  einer  nicht  gerade  bedeutenden  Belletristik.  Der 
Katalog  nennt  auch  die  Zahl  der  A4itarbeiter  im  Jahr  1863.  Es 
waren  38  Personen,  davon  26  in  der  Buch-  und  Steindruckerei  und 
12  in  Sortiment,  Verlag,  Leihbibliothek  und  Antiquariat. 

Am  I.  Juli  1884  übergab  Ernst  Rohmer  die  Firma  seinem  Stief- 
sohn Oscar  Beck  (1850-1924).  Damit  gingen  Eigentum  und  Lei- 
tung des  Unternehmens  von  der  dritten  Generation  -  Carl  Beck 
und  Ernst  Rohmer  waren  gleichaltrig  -  auf  die  vierte  über.  Oscar 
Beck,  der  jüngere  der  beiden  Söhne  Carl  Becks,  war  nach  Abitur 
und  buchhandlerischer  Ausbildung  im  Jahr  1874  in  das  Unterneh- 
men eingetreten  und  ergriff  dort  alsbald  vielfaltige  veriegerische 
Initiativen.  Noch  ein  paar  Jahre  langer  im  Geschält  tätig  war  sein 

-  XX  - 


C»jpy  1  lyi iiCQ  rnatüi lal 


SKIZZEN  ZUR  VERLAG6GESCHICHTE 


älterer  Bruder,  der  wie  sein  Vater  Carl  Beck  hieß;  er  kümmerte 

sich  vor  allem  um  das  Sortiment  und  das  Rechnungswesen.  Wie- 
derum hatte  das  Unternchnien  Glück:  Seine  Autvvärtsentwicklung 
konnte  sich  dank  der  verlcgcrischen  Fähigkeiten  Oscar  Becks  un- 
vermindert fortsetzen.  Der  Verleger  wird  geschildert  als  ein  Mann 

mit  besonders  klarem  Verstand,  mit  einem  glanzenden  Gedächt- 
nis, mit  vielseitiger  Bildung  und  Belesenheit,  mit  einer  ungewöhn- 

hchen  Gewandtheit  im  schrittlichen  und  mündlichen  Ausdruck 
und  einem  überaus  kritischen  Urteil.  Manuskripte,  die  seinen 
Strengen  Ansprüchen  nicht  genügten,  verbesserte  oder  ergänzte  er 
persönlich,  manchmal  schrieb  er  sie  auch  um  oder  in  Teilen  neu. 

Unter  Carl  Beck,  Emst  Rohmer  und  in  den  ersten  Jahren  von 
Oscar  Becks  eigener  verlegeriscfaer  Tätigkeit  hatten  sich  die  Auto- 
renbeziehungen an  Zahl,  aber  auch  in  geographischer  Hinsicht  ste- 
tig ausgeweitet.  Der  Standort  in  der  abgelesenen  Kleinstadt  Nörd- 
lingen  begann  sich  als  Erschwernis  auszuwirken.  Oscar  Beck  traf 
die  Entscheidung,  die  sich  nahel^te,  nämlich  den  Verlag  in  das 
bayerische  2^trum  München  zu  verlegen,  wo  inzwischen  auch 
eine  besonders  große  Anzahl  von  Autoren  zuhause  war.  Im  Som- 
mer 1888  wurde  ein  Grundstuck  in  Schwabing  erworben  und  ein 
Jahr  später  das  neugebaute  Vcrlagshaus  bezogen  -  seine  Adresse, 
Wilhclmstraße  9,  ist  auch  die  heutige.  Für  die  Druckerei  mit  ihren 
fest  in  Nördlingen  verwurzelten  Mitarbeitern  war  ein  Umzug 
nicht  möglich;  trotzdem  blieb  sie  dem  Münchner  Verlag  eng  ver- 
bunden, der  nun  als  <C.  H.  Beck'sche  Veriagsbuchhandlung>  fir- 
mierte. Sortiment,  Antiquariat  und  der  Lokalverlag  mit  dem 
<Nördlinger  Anzeigeblatt>  und  einigen  weiteren  Verlagsartikeln 
behielten  den  alten  Namen  <C.H.  Beck'schc  Buchhandlung»  und 
gingen  in  den  Besitz  von  Oscar  Becks  Bruder  Carl  Beck  und  seines 
Vetters  Julius  Beck  über.  Auch  tür  diesen  nun  abgetrennten  Zweig 
des  Unternehmens,  der  um  die  Jahrhundertmitte  noch  geblüht 
hatte,  erwies  sich  der  Nördlinger  Umkreis  bald  als  zu  eng:  Das 
Antiquariat  wurde  verkauft;  Sortiment  und  Lokalverlag  bestanden 
noch  bis  Anfang  der  20er  Jahre  und  wurden  dann  aufgegeben. 

Noch  intensiver  als  seine  Vorgänger  konnte  Oscar  Heck  sich 
nun  auf  den  Verlag  konzentrieren.  Er  schlug  hierbei  ganz  neue 
Richtungen  ein,  pflegte  und  entwickelte  aber  auch  die  angestamm- 
ten Gebiete.  In  der  Jura  nimmt  neben  dem  bayerischen  das  deut- 
sche Reichsrecht  immer  mehr  Raum  ein.  Zu  fast  allen  wichtigen 
Gesetzen  erscheinen  Textausgaben,  deren  rote  Einbände  zu  einem 
Bcck'schen  Markenzeichen  werden.  Daneben  treten  Kurzcriautc- 
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Hingen  sowie  knappere  und  umtangreichere  Koninieiitare,  tur  die 
hervorragende  Fachleute  als  Autoren  gewonnen  werden.  Neue  Pe- 
riodika werden  begründet,  und  wissenschaftliche  Abhandlungen 
zu  juristischen  £inzdthemen  konunen  heraus.  Eingeführte  Werke 
werden  von  Zeit  zu  Zeit  an  die  damals  nodi  b^chtiger  fort- 
schreitende Gesetzgebung  und  Rechtsprechung  angepaßt  und  er- 
scheinen in  Neubearbeitungen.  Zwei  Beispiele:  Der  <Landniann/ 
Rohmer>  besteht  als  großer,  renommierter  Konnnentar  zur  Ge- 
werbeordnung noch  heute.  Er  erschien  in  der  Bearbeitung  von 
Robert  von  Landmann  zuerst  im  Jahre  1884.  Ab  der  dritten  Aufla- 
ge 1B97  wird  Gustav  Rohmer,  ein  Sohn  Emst  Rohmers  und  Halb- 
bruder Oscar  Becks,  zunächst  Mitarbeiter,  später  Nadifolger 
Landnianns.  Heute  wird  der  <Landmann/Rohmer>  von  einem  Team 
von  elf  Autoren  betreut.  Ein  anderer  Verwandter.  C^irl  Sartorius, 
brachte  im  Jahr  1903  eine  <Saminlung  von  Reichsgesetzen  und 
Verordnungen  Staats-  und  verwaltungsrechtlichen  Inhalts)  heraus; 
damit  war  ein  Werk  begründet,  das  heute  in  51.  Auflage  vorliegt 
und  jedem  Juristen  als  <Sartorius>  ein  Begriff  ist. 

Neben  der  Rechtswissenschaft  blieb  die  Theologie  ein  Arbeits- 
schwerpunkt Oscar  Becks.  Der  Verleger,  gläubiger,  kirchlich  ge- 
sinnter Protestant,  koimte  hiermit  persönliclie  Neigungen  und  In- 
teressen verbinden.  Wie  schon  unter  Ernst  Rohmer  erschien  eine 
reichhaltige  Literatur  für  den  christlichen  Laien  und  das  evangeÜ- 
sehe  Haus.  Ehrgeiziger  waren  die  Pläne  auf  wissenschaftlich-theo- 
logischem Gebiet.  In  den  80er  Jahren  erschien  ein  vierbändiges, 
von  Otto  Zöckler  herausgegebenes  <Handbuch  der  theologisdien 
Wissenschaften  in  encyklopädischer  Darstellung),  an  dem  zahlrei- 
che Fachgelehrte  mitwirkten.  Es  folgte  ein  von  Otto  Zöckler  und 
Hermann  L.  Strack  herausgegebener  'Kurzgetaßter  Kommentar  zu 
den  heiligen  Schriften  Alten  und  Neuen  Testamentes),  ein  Werk, 
das  -  ähnÜch  wie  der  um  25  Jahre  ältere  Konunentar  von  Johann 
von  Hofinann  zum  Neuen  Testament  -  weniger  kurzgefaßt  war, 
als  sein  Titel  vermuten  läßt.  Nach  und  nach  erschienen  15  Bände. 
Wiederum  waren  viele  namhafte  Theologen  beteiligt,  die  dem 
Verlag  auch  andere  Werke  anvertrauten.  Der  Name  des  bedeuten- 
den Berliner  Alttestamentlers  Hermann  L.  Strack  findet  sich  noch 
in  den  heutigen  Verlags  Verzeichnissen.  £r  begründete  im  Jahr  1903 
eine  den  altorientalischen  Sprachen  gewidmete  Reihe  <Clavis  lin- 
guartun  semiticarum»,  in  der  grundl^ende  Arbeiten  erschienen, 
die  zum  Teil  noch  immer  lieferbar  sind.  Von  Stracks  eigenen  Bän- 
den hegt  seine  im  Jahr  1887  zuerst  in  einem  anderen  Verlag  hcraus- 
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gekommene  und  später  von  Beck  übernommene  <Em]eitung  in 

Tjlinud  und  Midrasch>  heute  in  siebenter,  von  Günter  Stemberger 
ncubearbeiteter  Auflage  vor.  Der  berühmte  mehrbändige,  bis 
heute  immer  wieder  aufgelegte  <Kommentar  zum  Neuen  Testa- 
ment aus  Talmud  und  Midrasch>  von  Hermann  L.  Strack  und  Paul 
Billerbeck  ist  vor  allem  das  Werk  des  Letztgenannten.  £s  begann 
nadi  längerer  Vorbereitungszeit  im  Jahr  1922,  dem  Todesjahr 
Stracks,  zu  erscheinen. 

Oscar  Beck  war  ein  Konstrukteur  vielbändiger  enzyklopä- 
discher Sammelwerke.  Sem  monumentalstes  und  zugleich  erfolg- 
reichstes Unternehmen  war  das  (Handbuch  der  klassischen  Alter- 
tumswisscnschafb.  Es  sollte  nach  Oscar  Becks  eigenen  Worten, 
«ein  ganzes  großes  Wissenschaftgebiet  in  enzyklopädischer  Weise 
nach  Maßgabe  des  neuesten  Standes  der  Forschung  nach  einem 
sorgfältig  testgestellten  Plane  in  der  Weise  zur  Darstellung  brin- 
gen, daß  einerseits  die  in  die  Hände  der  berufensten  Spezialgelehr- 
ten gelegten  Bearbeitungen  der  Einzeldisziplinen  sich  zu  einem 
Olganisch  geschlossenen  lückenlosen  Gesamtbilde  des  betreffenden 
Wissenschaftskomplexes  zusammenfugten,  andererseits  aber  doch 
der  Bearbeitung  der  Einzeldisziplinen  vollständige  Selbständigkeit 
erhalten  bliebe»^.  Das  Werk  verdankt  sich  Oscar  Becks  ureigenster 
Initiative.  Schon  bald  nach  seinem  Eintritt  in  den  Verlag  begann  er 
mit  der  Ausarbeitung  von  Konzept  und  Gliederung,  wobei  er  sich 
von  Münchner  Altertumswissenschaftlem  beraten  ließ.  Es  dauerte 
noch  einige  Zeit,  bis  schUeßhch  in  dem  £rlanger  Klassischen  Phi- 
lologen Iwan  von  Müller  ein  Herausgeber  gefunden  war.  Ab  dem 
Jahr  1886  erschienen  in  rascher  Folge  die  bedeutendsten  Grundla- 
genwerke über  griechische  und  römische  Sprache  und  Literatur, 
Geschichte,  Staat  und  Recht,  Religion,  Philosophie  und  Naturwis- 
senschaften. Im  Jahr  1913,  als  der  Verlag  sein  i50^ähriges  Beste- 
hen beging,  lagen  31  Bände  vor,  die  meisten  von  ihnen  bereits 
mehrfach  aufgelegt  und  überarbeitet.  Mit  Werken  zum  alten 
Orient,  zur  byzantinischen  Literatur  und  zur  lateinischen  Literatur 
des  Mittelalters  waren  die  Grenzen  des  <Klassischen>  frühzeitig 
übersprungen,  so  daß  es  nur  eine  Frage  der  Zeit  war,  bis  dieses 
Attribut  auch  im  Titel  des  Werks  entfiel. 

Das  <Handbuch  der  Alterstumswissenschaft>  -  wie  es  nun  hieß  - 
nahm  auch  unter  seinen  späteren  Herausgebern  Walter  Otto  und 
Hermann  Bengtson  eine  bedeutende  Entwicklung.  Hermann 
Bengtson  schreibt  darüber  in  diesem  Almanach  (S.  256-265). 
Audi  heute,  im  Jahr  1988  tmd  im  102.  Jahr  seines  Bestehens,  wird 
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das  Handbuch  mit  gewichtigen  Neuerscheinungen  fortgesetzt. 
Dennoch  fälltdie  eigentliche  Blütezeit  des  Handbuchs  in  die  Periode 
Oscar  Becks.  Damals  war  die  deutsche  Altertumswissenschaft 
führend  in  der  Welt.  Ganze  Themenbereiche  wurden  in  dem 
Handbuch  zum  ersten  Mal  aufgearbeitet.  Mit  Namen  wie  Wilhelm 
von  Christ,  Kar!  Krumbacher,  Robert  vonPöhlmann  verbinden 
sich  tür  den  Kenner  großartige  Leistungen,  die  auch  durch  spätere 
Werke  nicht  ersetzt  wurden.  Namen  wie  Georg  Busolt,  Max  Ma- 
nitius»  Martin  von  Schanz,  Wilhelm  Schmid  und  Otto  Stählin, 
Georg  Wissowa  tauchen  auch  in  den  heutigen  Verlagskatalogen 
noch  auf:  zum  Teil  mit  Werken,  die  vor  1913  erschienen  sind,  zum 
Teil  mit  Überarbeitungen  und  Fortfuhrungen  aus  etwas  späterer 
Zeit.  Der  Neuhumanismus  beherrschte  zur  Zeit  Oscar  Becks  noch 
die  Gymnasien.  \n  ihren  BibHothckcn  stand  das  Handbuch  ebenso 
wie  in  den  Privatbibhotheken  der  Gymnasiallehrer.  Studierende 
der  Altphilologie  und  Alten  Geschichte  fanden  im  Handbuch  die 
Eir  ihr  Studium  und  £xamen  wichtigen  Lehrbücher.  Grundwis- 
sen, ÜberblickdarsteUungen  und  gelehrte  Forsdiung  waren  da» 
mals  im  Handbuch  vereint.  Seither  ist  es  mehr  und  mehr  zum 
reinen  Gelehrtenwerk  ausgewachsen  -  einer  der  Gründe  dafür,  daß 
der  Benutzer-  und  Käuferkreis  enger  geworden  ist. 

Noch  spezitischer  für  die  höheren  Schulen,  für  Gymnasiallehrer 
und  für  Studenten,  die  sich  auf  den  Lehrerberuf  vorbereiten,  war 
ein  weiteres  umfangreiches  Werk  bestimmt,  das  <Handbuch  der 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen).  In  zahlrei- 
chen Bänden,  die  bis  zum  Ersten  Weltkrieg  mehrfach  aufgelegt 
wurden,  befaßte  es  sich  mii  allL^cnicincr  Pädagogik  und  nur  der 
Didaktik  aller  an  den  höheren  Schulen  unterrichteten  Einzeltacher 
von  der  Religions lehre  bis  zum  Turnunterricht. 

Ein  drittes  und  letztes  großes  Handbuchwerk  war  nur  einem 
einzigen  Fach  gewidmet,  fireiUch  dem  neben  den  klassischen  Spra- 
chen inzwischen  wichtigsten:  Das  <Handbuch  des  deutschen  Un- 
terrichts>  erschien  ab  dem  Jahr  1907  wiederum  in  zahlreichen  Bän- 
den, vcMi  denen  einige  erst  m  den  20er  Jahren,  der  letzte  im  Jahr 
1935,  herauskamen.  Schulmänner,  meist  Gymnasialdirektoren, 
und  Universitätsprofessoren  teilten  sich  die  Arbeit.  Viele  der  er- 
schienenen Bände  über  deutsche  Sprachgeschichte,  über  Gotisch, 
Alt-  und  Mittelhochdeutsch,  über  Grammatik  und  Stilistik,  über 
Etymologie,  Sprichwörter,  Verslehre  imd  Poetik  erwarben  sich 
den  Rang  von  Standardwerken  und  blieben  lange  Zeit  lieferbar;  die 
<Geschichte  der  deutschen  Literatur  bis  zum  Ausgang  des  Mittelal- 
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ters>  von  Gustav  Ehrismann,  erschienen  in  vier  Bänden  zwischen 

191 8  und  1935,  liegt  noch  heute  vor. 

Die  neuen  Prog;ranimzweigc  Altertumswisscnschatt  und  Ger- 
manistik prägten  den  Verlag  von  nun  an  dauerhaft.  Selbstver- 
ständlich erschienen  von  den  gleichen  Autoren,  denen  der  Verlag 
über  die  Handbücher  verbunden  war,  auch  zahlreiche  JBinzelveröf- 
fentlichungen.  Mit  der  Germanistik  und  Literaturgeschichte  be- 
rührte sich  aber  noch  eine  weitere  Gattung  von  Werken,  mit  denen 
es  gelang,  sehr  viel  breitere  Publikumsschichten  zu  erreichen.  Der 
wichtigste  Name  ist  hier  Albert  Bielschowsky.  £r  war  -  wie  man- 
che von  Oscar  Becks  Autoren  -  Schulmann,  genauer  Gymnasial- 
Oberlehrer,  und  veröfFenthchte  in  den  Jahren  1895  und  1903  eine 
zweibändige  Goethebiographie,  die  für  mehrere  Jahrzehnte  die 
meistgelesene  ihrer  Zeit  war.  140  Tausend  Exemplare  wurden  ver- 
kauft -  eine  auch  tür  heutige  V  erhältnisse  traunihatte  Zahl.  Der 
Ertoli;  ermutigte  Oscar  Beck,  weitere  Dichterbic)u;raphien  über 
Schiller,  Shakespeare,  Kleist  u.a.  anzuschließen,  die  ebenfalls  eine 
weite  Leserschaft  fanden.  An  das  gleiche  gebildete  Laienpublikum 
wandte  sich  auch  die  deutsche  Literaturgeschichte  Alfired  Bieses, 
wiederum  eines  Schulmannes.  Das  zunächst  eingereichte  Manu- 
skript befriedigte  den  Verleger  allerdings  nicht.  Er  machte  sich 
selbst  an  die  Überarbeitung  und  schrieb  weite  Teile  neu.  Als  das 
dreibändige  Werk  schließlich  in  den  Jahren  1907  bis  191 1  erschien, 
wurde  es  ein  herausragender  Erfolg,  der  demjenigen  von  Biel- 
sdiowsky  wenig  nachstand. 

Oscar  Beck  wollte  nie  ausschließlich  Wissenschafbverleger  sein, 
obwohl  hier  der  Schwerpunkt  und  die  eigentliche  Starke  seiner 
Arbeit  lagen.  Wie  seine  Vorgänger,  so  verlegte  auch  er  Belletristik, 
in  der  klangvolle  Namen  aber  fehlten  und  nur  das  Werk  von  Emil 
Gött  Erwähnung  verdient.  Femer  erschien  eine  vielfältige,  mitun- 
ter wilhelminisch-patriotisch  getönte  Memoirenliteratur,  in  Oscar 
Becks  letztem  Lebensjahrzehnt  kam  es  schließlich  zu  emer  Verbin- 
dung mit  Walter  Hex,  an  dessen  politisch  bestimmte  Massenerfolge 
in  der  Weimarer  Zeit  und  nach  1933  man  sich  heute  nur  mit 
zwiespältigen  Cietühleii  erinnern  wird.  Fle.x'  <Wanderer  zwisclien 
beiden  Welten.  Ein  Kriei:serlebms>  wurde  zum  meistgekauften 
Buch  des  Verlags  überhaupt. 

Führt  man  sich  Weite  und  Umfang  von  Oskar  Becks  Unterneh- 
mungen vor  Augen,  so  ist  es  kaum  zu  glauben,  daß  die  eigentUch 
verlegerische  Arbeit  von  ihm  ganz  allein  geleistet  wurde.  Nur  ge- 
legentÜdi  nahm  er  redaktionelle  Hilfe  von  außen  in  Anspruch. 
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Erst  ab  dem  Jahr  1907  gab  es  einen  festangestellten  Verlagsredak- 
teur, der  noch  incht  so  selbständig  war  wie  die  Lektoren  der  tol- 
genden  Jahrzehnte.  Bis  dahin  lag  die  Arbeit  an  den  Manuskripten 
nur  bei  ihm.  Es  wird  berichtet,  daß  Oscar  Beck  auch  die  gesamte 
Autorenkorrespondenz  alleme  föhrte,  und  zwar  bis  zuletzt  eigene 
händig,  weil  er  sich  in  höherem  Alter  weder  an  Schreibmasdiine 

noch  Sekretärin  ge\vt>liiun  konnte.  Die  allzu  persönlu  liL'  Leitung 
des  stetig  wachsenden  Unternehmens  überforderte  in  spateren  Jah- 
ren seine  Kräfte.  Als  zusätzlich  die  deutsche  Niederlage  im  Kxieg 
auf  den  schon  Geschwächten  eine  niederschmetternde  Wirkung 
ausübte,  kam  es  zu  schweren  gesundheitlichen  und  seelischen  Kri- 
sen. Im  Januar  1924  ist  Oscar  Bede,  nach  knapp  50  Jahren  beein- 
druckender verlegerischer  Tätigkeit,  im  Alter  von  73  Jahren  ge- 
storben. 

Schon  m  den  Jahren  zuvor  war  schrittweise  die  Verlagsleinmg 
seinem  Sohn  Heinrich  Beck  (i  889-1973)  zugefallen.  Heinrich  Beck 
hatte  Philosophie,  Kunstgesdiichte  und  Germanistik  studiert,  hatte 
ab  Herbst  191 3  seine  eii^ährige  Müitarzeit  abgeleistet  und  war 
unmittelbar  anschließend  in  den  Krieg  eingerückt.  Nach  dessen 
Ende  nahm  er  im  Januar  1919  seine  Tätigkeit  im  Verlag  auf.  Ne- 
benher schlolJ  er  seine  philosophische  Dissertation  ab.  Die  turbu- 
lenten Weimarer  fahre,  Inflation  und  Weltwirtschaftskrise  bedeu- 
teten keinen  leichten  Anfang  iür  den  noch  unerfahrenen  Verleger. 
Dennoch  fallen  gleich  in  seine  ersten  Jahre  einige  der  wichtigsten 
neuen  Autorenverbindungen  seiner  gesamten  verlegerischen  Kar- 
riere. £m  Mitarbeiter,  August  Albers,  vermittelte  Anfimg  des  Jah- 
res 19 19  einen  Kontakt  zu  Oswald  Spengler,  der  wi  VerlagsnShc  in 
Schwabing  lebte.  Sein  geschichtsphilosophisches  Werk  <Der  Un- 
tergang des  Abendlandes)  war  -  nach  Ablehnungen  durch  ver- 
schiedene Verlage  -  im  Jahr  191 H  in  einem  kleinen  Wiener  Verlag 
erschienen,  mit  dem  Spengler  jedoch  nicht  zufrieden  war.  Hein- 
rich Beck  war  von  6cm  Werk  fiuziniert  und  bot  sich  an,  es  zu 
übernehmen.  Mit  der  neuen  Ausgabe  begann  sogleich  der  sensa- 
tionelle Erfolg  des  Werks.  Von  dem  im  Jahr  1922  folgenden  zwei- 
ten Band  wurden  auf  Anhieb  50000  Exemplare  gedruckt,  die  nur 
kurze  Zeit  ausreichten.  Noch  zuvor  war  Spenglers  Schrift  <Preus- 
sentum  und  Sozialismus»  erschienen;  bis  Anfang  der  30er  Jahre 
veröffentlichte  Spengler  -  stets  mit  großer  Resonanz  -  weitere 
politisdie  Schriften,  in  denen  er  die  Weimarer  Republik  von  rechts 
bekämpfte.  Es  mutet  merkwürdig  an,  daß  im  gleichen  Jahr  1919, 
in  dem  Spenglers  <Untergang>  bei  Beck  erschien,  auch  ein  <Anti- 
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Spenglen  herauskam,  nämlich  Theodor  Lessings  Buch  «Geschichte 
als  Sinngebung  des  Sinnlosen>.  Diese  Koinzidenz  war  nicht  ge- 
plant. Sie  rührte  aus  der  sehr  viel  älteren  Verbindung  zu  Theodor 
Lessing  her,  der  im  Jahr  1906  unter  Oscar  Beck  schon  ein  Buch 
«Schopenhauer  -  Wagner  -  Nietzsche.  Einfuhrung  in  die  moderne 
Philosophie»  veröffentlicht  hatte.  Spengler  und  Lessing  vertrugen 
sich  jedoch  letztendlich  nicht  unter  dem  gleichen  Verlagsdach.  Die 
vierte  Autlage  der  (Geschichte  als  Sinngebung  des  Sinnlosen)  und 
weitere  Schriften  Lessings  erschienen  anderswo. 

Spengler  war  häutig  Gast  im  1  lause  seines  Verlegers.  Das  ver- 
tiefte noch  den  Eindruck,  den  Spenglers  Denken  auf  Heinrich 
Beck  ausübte.  Auch  auf  das  Verlagsprogramm  gab  es  Auswirkun- 
gen. Den  Einflüssen  Spenglers  sind  z.  B.  einige  zeitgeschichtliche 
VeröfTentlichungen  über  das  faschistische  Italien  zuzuschreiben, 
die  heute  Unbehagen  auflösen.  Mehr  noch  sind  Spenglers  eigene 
Schritten  -  neben  dem  Werk  von  Walter  Flex  -  für  die  konserva- 
tiv-nationalistischen Züge  verantwortlich,  die  in  Teilen  des  dama- 
ligen Verlags  unverkennbar  sind.  War  Heinrich  Beck  in  seinem 
politischen  Denken  konservativ,  so  war  er  doch  in  seinem  persön- 
lichen Wesen  und  im  privaten  und  beruflichen  Umgang  ein  libera- 
ler und  geistig  offener  Mann.  Unter  seiner  Führung  konnten  sich 
betahigte  Mitarbeiter  des  Verlags  sehr  viel  freier  enttalten  als  unter 
semem  Vater.  Das  war  tür  die  Verlagscntwicklung  wichtig.  Und 
in  seinem  Verlag  konnten  Autoren  ganz  unterschiedUchen  Charak- 
ters eine  Heimat  finden. 

Vier  Jahre  nach  Spengler  wurde  Albert  Schweitzer  Verlagsautor. 
Wie  es  dazu  kam,  schildert  Albert  Schweitzer  in  einem  Brief  an 
Heinrich  Beck,  der  aut  Seite  524  diesem  Ahnduachs  abgedruckt  ist. 
Wiederum  spielte  der  vielseitig  interessierte  und  begeisterungstahigc 
August  Albers  eine  Mittlerrolle.  Albert  Schweitzer  war  es  offenbar 
nicht  unlieb,  mit  seiner  zweibändigen  <Kulturphilosophie>  (heuti- 
ger Titel:  «Kultur  und  Ethik>)  im  gleichen  Verlag  wie  Spengler  zu 
erscheinen,  obwohl  beide  Autoren  geistige  Welten  voneinander 
trennten.  Es  folgten  in  den  20er  und  30er  Jahren  weitere  Werke 
Schweitzers,  «Das  Christentum  und  die  Weltreligionen >,  <Die 
Weltanschauung  der  indischen  Denker»,  die  autobiographischen 
Schriften,  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  die  Vorträge  <Friede  oder 
Atomkrieg),  später  Veröffentlichungen  aus  demNachlaß.  Alle  diese 
Werke  finden  nach  wie  vor  eine  große  Leserschaft.  Schweitzers 
Ethik  der  Ehrfurcht  vor  dem  Leben,  die  in  der  <Kulturphilosophie> 
zum  ersten  Mal  entwickelt  wird,  fiberzeugt  heute  mdir  denn  je. 
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Der  zeitlich  Letzte  in  der  Trias  der  i2;rol)en  Autoren  der  20er 
Jahre  war  Egon  Fncdell.  Dessen  *  Kulturgeschichte  der  Neuzeit) 
sollte  zutiachst  im  Berliner  Ullstein  Verlag  erscheinen.  Gegen  den 
Willen  des  Autors  wollte  man  das  Werk  dort  jedoch  unbedingt 
illustrieren.  Auf  der  Suche  nach  einem  neuen  Verlag  sprach  Egon 
Friede]!  eines  Tages  unangekündigt  im  Münchner  Verlagshaus  vor 
und  gab  den  schon  gesetzten  Text  des  ersten  Bandes  ab.  Der  Verle- 
ger las  ihn  und  war  gelangen  von  Leichtigkeit,  Witz  und  Reichtum 
der  Darstellung  -  ebenso  wie  es  heutige  Leser  sind.  Die  «Kulturge- 
schichte der  Neuzeit)  erschien  in  drei  Bänden  in  den  Jahren  1927 
bis  193 1.  Als  nächstes  hatte  sich  Friedell  eine  Kulturgeschichte  des 
Altertums  vorgenommen.  Deren  erster  Band,  die  «Kulturge- 
schichte Ägyptens  und  des  Alten  Orients),  konnte  jedoch  wegen 
der  iniiner  schärferen  nationalsozialistischen  Rassenpolitik  bereits 
nicht  mehr  bei  Beck  erscheinen.  Das  Werk  kam  im  Jahr  1936  in  der 
Schweiz  im  Phaidon  Verlag  heraus.  Auch  die  «Kulturgeschichte 
der  Neuzeit)  durfte  nicht  länger  ausgeUefert  werden;  im  Jahr  1937 
beschlagnahmte  und  vernichtete  die  Gestapo  die  Bestände.  Phai- 
don veröfTentlichte  auch  von  diesem  Werk  später  eine  Neuaus- 
gabe. Nach  dem  Krieg  gelang  es  dem  Bcck'schcn  Verlag,  die  Ver- 
lagsrechte an  den  Kulturgeschichten  zurückzuerwerben.  -  Egon 
Friedell  selbst  widersetzte  sich  allen  Gedanken  an  Immigration.  Als 
die  Nationalsozialisten  im  März  1938  in  Wien  einmarschierten, 
stürzte  er  sich  aus  dem  Fenster  seiner  Wohnung  zu  Tode. 

Der  zweite  Band  der  Kulturgeschichte  des  Altermms  erschien 
unter  dem  Titel  «Kulturgeschichte  Griechen]ands>  posthum  nach 
dem  Kriege.  1  ricdcll  hatte  das  Werk  nicht  mehr  ganz  abschließen 
können.  In  seinem  Nachlaß  fanden  sich  Skizzen  zum  geplanten 
letzten  Abschnitt  des  Werks,  aus  dem  Auszüge  in  diesem  Alma- 
nach  auf  den  Seiten  275-284  abgedruckt  sind. 

Zu  den  Verlagsuntemehmungen  der  20er  Jahre  gehörte  auch 
eine  bibliophile  Reihe  mit  Handpresse-Drucken,  die  von  dem  Ver- 
leger Walter  C.  F.  Hirth  im  Jahre  1914  begründet  worden  war  und 
nach  dem  bayerischen  Kronprinzen  <Rupprecht-Presse>  hieß. 
Heinrich  Beck  übernahm  die  Fresse  im  Jahr  1922.  Die  handwerkli- 
che Leitung  lag  bei  dem  bekannten  Buchkünstler  und  Typogra- 
phen  Fritz  Helmuth  Ehmcke,  aus  dessen  Schriften  auch  gesetzt 
wurde.  Die  Auswahl  der  Texte  besorgte  Karl  Wolfskehl,  selbst  ein 
BibUophiler  höchsten  Ranges,  der  in  der  Reihe  neben  eigenen 
Übersetzungen  auch  einen  Band  mit  Abhandlungen  zur  <Bücher- 
liebeskunst)  herausgab.  Die  <Rupprecht-Presse>  bestand  bis  zum 
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Jahr  1934.  Die  in  ihr  erschienenen  <Bücher>  sind  heute  kostbare 
Sammclobjcktc.  F.  H.  Hhmckc  blich  dem  Verlag  auch  weiterhin 
verbunden.  Er  entwart  das  Verlagssignet  sowie  zahlreiche  Ein- 
bände und  Umschläge  bis  in  die  50er  Jahre.  Das  Erscheinungsbild 
des  Verlags  in  dieser  Zeit  war  weitgehend  von  ihm  geprägt. 

Verfolgt  man  die  Produktion  des  Verlages  in  den  20er  und  30er 
Jahren,  so  lassen  sich  auch  mancherlei  Experimente  in  abgelegenen 
Gebieten,  tastende  Schritte  in  unterschiedlichste  Ricluun^cn  er- 
kennen. Viele  dieser  Themen,  Autoren  und  Werke  hatten  im  Ver- 
lagsprogramm keinen  Bestand.  Nur  die  Psychologie  gewann  tür 
eine  Weile  eine  etwas  größere  Bedeutung:  Der  renommierte  Leip- 
ziger Psychologe  Felix  Krueger  gab  zwei  Reihen,  die  <Neuen  Psy- 
chologischen Studien)  und  die  <Arbeiten  zur  Entwicklungspsycho- 
logie) heraus.  Doch  ein  die  Zeiten  überdauerndes  neues  Verlagsge- 
biet ist  hieraus  nicht  hervorgegangen.  Wichtiger  war,  daß  Hein- 
rich Beck  die  von  C^scar  Beck  begonnene  Arbeit  in  den  Altertums- 
wissenschaften, in  der  Germanistik  und  den  Literaturwissenschaf- 
ten mit  Intensität  fortsetzte.  Die  Theologie  hingegen  trat  zurück, 
da  Heinrich  Beck  -  wie  er  von  sich  selbst  bekannte  -  «für  eine 
philosophische  Auseinandersetzung  mit  reHgiösen  Fragen  eintrat 
und  auf  (irund  seines  Bildungsganges  ein  Widerstreben  gegen 
theologische  Dogmatik  hatte»*^'.  Einer  der  philosophisch  orientier- 
ten Theologen,  die  Heinrich  Beckmteressierten,  war  Rudolt  Otto, 
dessen  gesamtes  Werk  im  Jahr  1931  zu  C.  H.  Beck  überging.  Ot- 
tos klassisches  Buch  <Das  Heilige.  Über  das  Irrationale  in  der  Idee 
des  Göttlichen  und  sein  Verhältnis  zum  Rationalem  (Erstausgabe 
im  Jahr  19 17)  liegt  heute  im  49.  Tausend  vor. 

Ein  grölkTcs  Ca-wicht  als  früher  gewann  -  als  Folge  von  Hein- 
rich Becks  persönlichen  hueressen  -  die  Phliosopliie.  Line  Aus- 
gabe der  Werke  Friedrich  Wilhelm  Schellings  wurde  zunächst  ge- 
meinsam mit  dem  Verlag  R.  Oldenboturg  in  Angriff  genommen, 
dann  von  Beck  alleine  weitergeführt.  Der  Herausgeber  war  Man- 
fred Schroeter.  Die  sechs  Hauptbände  erschienen  in  den  Jahren 
1927  und  1928.  Nach  dem  Krieg  folgten  noch  sechs  Ergänzungs- 
bände. Die  ganze  Ausgabe  wurde  bis  heute  mehrmals  nachge- 
druckt. Weniger  glückhch  war  der  Verlag  mit  einer  historisch- 
kritischen Gesamtausgabe  der  Werke  und  Briefe  Friedrich  Nietz- 
sches. Hauptbearbeiter  waren  Joachim  Mette  und  Karl  Schlechta, 
Veranstalter  war  das  Nietzsche-Archiv  in  Weimar.  Die  Ausgabe, 
die  im  Jahr  1933  zu  erscheinen  begann,  kam  über  die  Jugendschrif- 
ten und  -briefe  Nietzsches  nicht  hinaus.  Im  Krieg  gerieten  die 
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Arbeiten  ms  Stocken,  und  nach  dem  Krieg  wurden  sie  infolge  der 
Zweiteilung  Deutschlands  von  den  alten  Bearbeitern  nicht  wieder 
aufgenommen.  Zwei  italienische  Nietzsche-Forscher,  Giorgio 
Colli  imd  Mazzino  Mondnari,  machten  sich  An&ng  der  6oer  Jahre 
erneut  an  die  Sichtung  des  Nietzsche-Nachlasses.  Ihre  seit  1967  bei 
de  Gruyter  erscheinende  große  kritische  Ausgabe  aller  Werke,  un- 
vcrötTenthchten  Texte  und  Briefe  Nietzsches  erfüllt  in  vorbildli- 
cher Weise,  was  sich  die  gescheiterte  Ausgabe  der  30er  Jahre  als 
Ziel  gesetzt  hatte. 

Wichtig  für  den  Verlag  wurde  die  Zusammenarbeit  mit  der 
Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Nicht  wenige  Autoren 
des  Verlags  waren  Mitglieder  der  Akademie.  Seit  dem  Jahr  19 17 
gab  die  Akademie  auch  eine  wissenschaftliche  iUiiic.  die  «Mittel- 
alterlichen Bibliothekskataloge>,  im  Verlag  heraus.  Und  nnt  Wir- 
kung zum  I.Januar  1932  übertrug  sie  dem  Verlag  den  Vertrieb, 
die  Herstellung  und  den  Druck  ihrer  eigenen  im  Verlag  der  Baye- 
rischen Akademie  der  Wissenschaften  erscheinenden  Werke,  d.  h. 
vor  allem  ihrer  Abhandlungen,  Sitzungsberichte  und  Jahrbücher. 
Dadurch  kam  der  Verlag  auch  in  engere  Beziehungen  zu  einigen 
der  Kommissionen  der  Akademie,  die  ihrerseits  bestimmte  wis- 
senschaftliche Veröffentlichunt^^sprojekte  betriehen.  Seit  dem  Jahr 
1938  erscheint  bei  C.  H.  Beck  die  deutsche  Abteilung  des  <Corpus 
Vasorum  Antiquorum>,  das  sich  die  Beschreibung  aller  in  der  Welt 
erhaltenen  antiken  griechischen  Vasen  vorgenommen  hat.  Zur 
gleichen  Zeit  übemaimi  der  Verlag  den  Vertrieb  der  Schriftenrei- 
hen und  Zeitschriften  der  Kommission  für  bayerische  Landes ge- 
schichte.  Und  schließlich  erscheinen  seit  dem  Jahr  1937  bei  Beck 
als  weiteres  Akademie-Unternehmen  die  ^Gesammelten  Werke> 
von  Johannes  Kepler,  eine  Edition,  die  auch  heute  noch  nicht  ganz 
abgeschlossen  ist. 

£s  macht  die  Kontraste  des  vielseitigen  Verlags  bewußt,  wenn 
der  Blick  von  der  strengen  Wissenschaft  nun  direkt  zur  Belletristik 
überwechselt.  Es  waren  vor  allem  Übersetzungen,  die  dort  das 
Feld  beherrschten.  Die  gelungenen  Übertragungen  der  Werke  von 
Alexander  Puschkin  und  Nikolai  Lesskow  durch  Johannes  von 
Guenther  sind  noch  heute  im  Biederstein  Verlag  Üeferbar.  Weniger 
bestandig,  doch  zeitweil^  sehr  erfolgreich  waren  die  Obersetzim* 
gen  skandinavischer  Schriftsteller,  vor  allem  von  Johan  Bqjer  und 
Mikkjd  Fönhus.  Als  ab  A4itte  der  30er  Jahre  ein  eigener  literari- 
scher Lektor,  Horst  Wiemer,  in  den  Verlag  eintrat,  ergab  sich 
nochmals  Zuwachs  im  Programm:  Der  berühmte  Roman  <Der 
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letzte  Puritanen  des  Amerikaners  George  Santayana  wurde  auf 
deutsch  verlegt,  und  die  ersten  Romane  Heinnto  von  Doderers 
kamen  heraus.  Der  Beitrag  von  Wendehn  Schnudt-Dengler  und 
Martin  I  ocw-Cadonna  in  diesem  Almanach  (S.  87-97)  schildert, 
wie  der  Verlagskontakt  zu  Doderer  zustande  kam,  und  teilt  Doku- 
mente zur  Entstehungsgeschichte  von  Doderers  erstem  bei  Beck 
erschienenen  Roman  «Ein  Mord  den  jeder  begeht>  (1938)  mit.  Zu 
dem  österreichischen  Schriftsteller  entwickelte  sich  eine  enge 
Freundschaft,  die  auch  die  schwierige  Nachkriegszeit  überstand, 
als  die  Grenze  zwischen  Osterreich  und  Deutschland  undurchlässig 
war.  Erst  in  den  50er  Jahren  erschienen  dann  Doderers  Hauptwer- 
ke d>ie  Stnidlho6ti^;e>  (195 1)  und  <Die  Dämonen»  (1956),  die  ihn 
bekannt  tmd  berühmt  machten. 

In  der  Rechtswissenschaft  konnte  der  Verlag  seine  ohnehin  gute 
Position  in  den  20er  Jahren  halten,  danach  noch  einmal  bedeutend 
verbessern.  Im  Jahr  193 1  erschien  zum  ersten  Mal  und  mit  soforti- 
gem Erfolg  die  Sammlung  <Deutsche  Reichsgesetze >  von  Heinrich 
Schönfelder,  eines  der  zukünftigen  Flaggschiffe  des  juristischen 
Verlags.  FOr  die  Aktualisierung  dieser  umfassenden  Gesetzes- 
sammlung ergaben  sich  nun  aber  besondere  Probleme  aus  dem 
immer  rascheren  Tempo  der  Gesetzgebung  in  den  verschiedenen 
Rechtsgebieten.  Nach  dem  Vorbild  der  Ablageordner  in  den  Bü- 
ros und  der  Preislisten  der  Industrie  ersann  sich  der  Verlag  ein 
System,  das  die  Aktualisierung  erleichterte:  Mit  der  4.  Auflage  im 
Jahr  1935  erschien  der  <Schönfelder>  als  Loseblattausgabe,  und 
^eichzdtig  wurden  auch  andere,  thematisch  speziellere  Gesetzes- 
sammlungen auf  lose  Blätter  umgestellt.  Die  neue  Publikations- 
form fand  sofort  Anklang  bei  den  Beziehern  und  Nachfolge  in 
anderen  Verlagen. 

Die  Weimarer  Republik  tiihrte  zu  einer  -  im  Vergleich  zum 
Kaiserreich  -  stärkeren  Zentralisierung  von  Gesetzgebung  und  Ju- 
stiz in  der  Reichshauptstadt  Berlin.  Für  einen  juristischen  Verlag  in 
München  wurde  dadurdi  die  Arbeit  nicht  leichter.  Manche  preußi- 
schen Beamte  in  den  Reicfasministerien,  die  der  Verlag  gerne  als 
Autoren  gewonnen  hätte,  bevorzugten  die  Berliner  juristiheheii 
Verlage.  Mit  der  Gleichschaltung  der  Länder  durch  den  National- 
soziahsmus  drohte  sich  die  Situation  nochmals  zu  erschweren.  Der 
Vedag  dachte  daher  daran,  sich  ein  zweites  Standbein  in  Berlin 
zuzul^en.  JBine  Chance  hierfür  bot  sich,  ab  im  Herbst  1933  der 
Berliner  Verleger  Otto  Liebmann  seinen  angesehenen  juristischen 
Vedag  verkaufen  wollte  und  sich  an  Heinrich  Beck  wandte.  Es 
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verwundert  nicht,  da(^  sich  Heinrich  Beck  positiv  entschied.  Den- 
noch haftet  diesem  Kaut  ein  Makel  an,  kein  pcrsönhcher  von  Hein- 
rich Beck,  doch  das  ganze  Übel  der  politischen  Zeitumstände. 
Otto  Liebmann,  68jährig,  verkaufte  offiziell  talters-  und  krank- 
heitshalber», in  Wirklichkeit  jedoch,  weil  er  für  sich  ab  jüdischer 
Verleger  unter  dem  Nationalsozialismus  keine  Zukunft  mehr  sah. 

Mit  dem  V  erlag  von  Otto  Liebmann  ging  die  < Deutsche  Juri- 
sten-Zeitung» zu  C.  H.  Beck  über,  die  den  Verlag  alsbald  in  unan- 
genehme rechtspolitische  Verwicklungen  mit  den  oationalsoziali- 
stischen  Machthabem  hineinzog.^  Am  wertvollsten  jedoch  war 
eine  bereits  gut  eingeföhrte  Reihe  von  Kurzkommentaren,  deren 
neuartiger,  knapper  und  präziser  Stil  durch  den  Berliner  Juristen 
Adolf  Baumbach  geprägt  war.  Der  Verlag  C.  H.  Beck  setzte  die 
Reihe  unter  der  Bezeichnung  «Beck'schc  Kurzkommentare>  mit 
großem  Erfolg  fort.  Hier  erschienen  und  erscheinen  noch  heute 
zahlreiche  Standardkommentare,  unter  ihnen  der  als  <Palandt>  be- 
rühmte Kommentar  zum  BürgerÜchen  Gesetzbuch,  der  zum  er- 
sten Mal  im  Jahr  1938  herauskam. 

Mit  dem  Kauf  des  Otto  Liebmann  Verlags  war  der  Verlag  C.  H. 
Beck  zum  fuhrenden  juristischen  Verlag  Deutschlands  geworden. 
Aufk'rdem  war  eine  Zweigniederlassung  in  Berlin  begründet,  wo 
seit  dem  Jahr  1934  auch  der  erste  ausschließlich  juristische  Lektor, 
Alfred  Flemmmg,  tätig  war.  Die  Machtübernahme  durch  die  Na- 
tionalsozialisten lag  noch  nicht  lange  zurück.  Hierüber  schreibt 
Heinrich  Beck  in  seiner  im  Jahr  1963  erschienenen  Verlagsge- 
schichte: «Der  juristische  TeU  des  Verlags  wurde  naturgemäß  am 
stärksten  von  der  politischen  Umwälzung  berührt.  Nach  alter  Tra^ 
dition  blieb  der  Verlag  auch  weiter  im  Dienste  der  Gesetzgebung, 
der  Rechtsprechung  und  der  Verwaltung.  Welche  andere  Linie 
hätte  er  auch  verfolgen  sollen?  £r  vermied  wohl  jede  freiwiUige 
Verbindung  mit  den  Wortführern  der  nun  herrschenden  Richtung, 
bheb  aber  in  der  sich  immer  schwieriger  gestaltenden  Situation 
nicht  immer  Herr  seiner  Entschlüsse.  Man  wird  es  mit  größerem 
zeitlichen  Abstand  und  als  später  Geborener  heute  drastischer  be- 
schreiben, jene  Jahre  waren  auch  tür  den  Verlag  eine  dunkle  Zeit. 
Wer  die  juristische  Produktion  seit  dem  Jahr  1933  genauer  unter- 
sucht, wird  eine  vielfaltige  Verstrickung  in  das  nationalsozialisti- 
sche Unrechtssystem  feststellen.  Vielleicht  hätte  sie  geringer  sein 
können,  ganz  zu  vermeiden  wäre  eine  Mitschuld  nur  durch  Ver- 
kauf des  juristischen  VerlagsteÜs  gewesen  -  ein  Gedanke,  der 
Heinrich  Beck  fernlag,  nachdem  der  juristische  Bereich  gerade  erst 
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durch  Zukauf  vergröBert  worden  war  und  für  das  Gesamtunter- 

nehmcn  eine  erhebliche  wirtschatthchc  Bedeutung  hatte.  Heinrich 
Becks  aniangiich  unkritische  Haltung  gegenüber  dem  Nationalso- 
zialismus verwandelte  sich  nach  und  nach  in  Skepsis,  dann  in 
Aversion;  dennoch  schloß  er,  um  Gefahren  und  Nachteile  von 
seinem  Unternehmen  abzuwenden,  viele  Kompromisse  mit  ihm. 
Der  politische  Druck,  der  von  den  Nationalsozialisten  auf  ihn  als 

juristischen  Verleiher  ausgeübt  wurde,  war  so  stark,  daB  er  im  Jahr 
1937  sogar  der  Partei  beitrat,  ein  Entschkil>.  der  das,  was  er  zu- 
nächst verhindern  sollte,  nach  Kriegsende  herbeiiührte,  nämlich 
eine  emsthafte  Gefahr  für  das  Fortleben  des  Verlags. 

Zunächst  brachte  der  Krieg  die  völlige  Zerstörung  der  Münch- 
ner Vcrlagsgebäudc  durch  Bomben.  Die  Druckerei  in  Nördlingen 
und  das  Berliner  iiüro  hingegen  bheben  unversehrt.  Die  Druckerei 
nahm  nach  Kriegsende  fremde  Aufträge  an,  als  erste  solche  der 
amerikanischen  Besatzungsmacht.  Der  Verlag  durfte  aus  vorhan- 
denen Buchbeständen  weiterverkaufen,  juristische  Werke  aller- 
dings ntu:  nach  Schwärzung  aller  Stellen,  die  außer  Kraft  gesetzt 
waren  oder  an  die  unmittelbare  Vergangenheit  erinnerten.  Eine 
Lizenz  von  der  amerikanischen  Militärregierung  fiir  den  Druck 
und  die  Veröttentlichung  neuer  Werke  und  Autlagen  hingegen 
war  nicht  zu  erhalten.  Es  erschien  eher  möghch,  einen  neuen  Ver- 
lag zu  gründen,  als  den  alten  weiterzufuhren.  Heinrich  Beck  bat  in 
dieser  bedrohhchen  Situation  seinen  elf  Jahre  jüngeren  Vetter 
Gustav  End.  emen  Enkel  Emst  Rohmers,  sich  um  eine  Lizenz  für 
einen  neuen  Verlag  zu  bemühen.  Gustav  End  war  nach  erfolgrei- 
cher buchhändlerischer  und  verlegerischer  Laufbahn  zuletzt  bei  der 
Deutschen  Buch-Ciemeinschaft  in  Berlin  in  leitender  Stellung  tätig 
gewesen.  Es  erreichte  nach  langwierigen  Behördengängen,  daß 
ihm  die  amerikanische  <Information  Controh  zum  30.  August  1946 
eine  Veriegerlizenz  erteilte.  Der  neue  Verlag  nannte  sich  nach  dem 
reizvollen,  dem  Englischen  Garten  zugewandten  Randgebiet 
Schwabings,  in  dem  Heinrich  Beck  wohnte,  <Biederstem  Verlag». 
An  ihn  konnten  die  Verlagsrechte,  über  die  C.  H.  Beck  verfugte, 
verpachtet  werden.  Dadurch  wurde  der  neue  Verlag  der  Retter  des 
alten. 

Die  ersten  und  einzigen  im  Jahr  1946  erschienenen  Werke  waren: 
das  <Gesetz  zur  Be&eiung  von  Nationalsozialismus  tmd  MÜitaris- 
mus>  vom  5.  Man  15^6;  ein  Band  der  wissenschafUichen  Reihe 
«Münchener  Beitrige  zur  Papyrusfbrschung  und  antiken  Rechtsge- 
schichte), die  seit  1915  bei  C.  H.  Beck  verlegt  wird;  die  47.  Auflage 
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der  Tcxtausu;abc  des  Bürgerlichen  (Gesetzbuches;  die  7.  Aiiflau;e  des 
Kurzkoninientars  zum  Handelsgesetzbuch  von  A doli  Baum bach. 
Auch  ein  Jahr  später  war  -  nicht  zuletzt  wegen  der  knappen  Papier- 
zuteüungen  -  die  Produktion  noch  klein.  Darunter  beiden  sich 
die  ersten  Hefte  der  neugegründeten  <Netten  Juristischen  Wochen- 
schrifb  mit  Redaktionssitz  in  Frankfurt.  Nach  der  Wahningsre- 
torni  Uli  jähr  1948  und  in  den  tolgendcn  Jahren  wuchs  die  Produk- 
tion dann  rasch  an.  Im  Jahr  1949  durfte  die  C.  H.  Beck'sche  Ver- 
lagsbuchhandlung wieder  als  solche  ürmicrcn.  Die  Jurisprudenz 
und  das  geisteswissenschaftliche  Programm  kehrten  daraufhin  un- 
ter das  alte  Verlagsdach  zurück;  der  Biederstein  Verlag  unter  der 
Leitung  von  Gustav  End  widmete  sich  dem  ehemaligen  bdletristi- 
schen  Zweig  von  C.  H.  Beck  und  weiteren  Werken  für  ein  großes, 
allgemeines  Publikum. 

Mit  der  Währungsretorm  begann  auch  der  Wicderautl)au  m  ganz 
wörtÜchem  Sinne.  Die  Unterkunft  in  Notquartieren  fand  ein  En- 
de, als  im  Januar  195 1  der  neu  errichtete  Verlagsbau  an  der  Wil- 
helmstraße und  im  Spätherbst  1952  ein  Seitenflügel  dazu  bezogen 
werden  konnten.  Die  (nicht  nur  in  Anbetracht  da  damaligen  kar- 
gen Verhältnisse)  ungewöhnlich  großzugigen  GebSude,  ihre  ästhe- 
tische Ausgestaltung  bis  ins  kleinste  Detail,  die  sorgfaltig  darauf 
abgestimmte  Inncneinriciuung  tragen  die  Handschritt  des  Archi- 
tektenehepaars Roderich  und  Katharina  Fick  ebenso  wie  die  ihres 
Bauherrn  Heinrich  Beck.  Bauen  wurde  zur  zweiten,  durchaus  mit 
Liebe  betriebenen  Hauptbeschäftigung  von  Heinrich  Beck.  Denn 
kaum  waren  die  Münchner  Bauten  abgeschlossen,  da  erwiesen  sich 
auch  in  der  Nördlinger  Druckerei  umfangreiche  Um-  und  Neu- 
bauten als  nötig.  Sie  dauerten  bis  in  die  zweite  Hälfte  der  60er  Jahre 
an.  Weitere  zehn  Jahre  später,  nach  Heinrich  Becks  Tod,  bauten 
seine  Nachfolger  erneut  in  München:  Ein  an  die  Gebäude  an  der 
Wilhelmstraße  direkt  ansdüießender,  großer  Erweiterungsbau  an 
der  Ainmillerstraße  wurde  von  dem  Ardiitekten  Alexander  von 
Branca  entworfen  und  im  Jahr  1978  fertiggestellt. 

Nach  den  ersten  krisenhaften  Nachkriegsjahren  ist  der  Verlag 
unerwartet  rasch  wieder  aufgestiegen.  Er  nahm  in  vollem  Umfang 
teil  am  <Wirtschattswunder>  der  50er  Jahre.  Nie  vorher  und  auch 
nicht  später  sind  Prcnluktion.  Umsatz  und  Mitarbeiterzahl  so 
schnell  gewachsen.  Heinrich  Beck  hatte  zu  dieser  Zeit  das  60.  Le- 
bensjahr bereits  überschritten.  Daß  er  trotzdem  das  Unternehmen 
erfolgreich  fuhren  konnte  und  zugleich  Zeit  für  manche  private 
Liebhaberei  fand,  ist  vor  allem  einer  seiner  Fähigkeiten  zuzuschrei- 


-  XXXIV  - 


SKIZZEN  ZUR  i  hRLAGSCLSCHlCHTE 


ben:  Er  verstand  es,  ausgezeichnete  Mitarbeiter  för  den  Verlag  zu 

gewinnen,  mit  ihnen  vertrauensvoll  zusaninicnzuarbcitcn  und  tür 
sie  Arbeitsbedingungen  und  Verantwortungsbereiche  zu  schaffen, 
in  denen  sie  sich  auf  Dauer  wohl  fühlen  konnten.  Nur  wenige 
dieser  Mitarbeiter  können  hier  genannt  werden:'  die  Direktoren 
der  Druckerei  Georg  Heydolf  und  sein  Nachfolger  Wilhelm 
Wächter;  der  langjährige  einzige  Prokurist  des  Verlags  Karl 
Schröpel;  seine  Nachfolger  Rolf  Gnllmair,  zuständig  fiir  die  kauf- 
männische Verwaltung  und  das  Fersonalwescn,  und  Albert  Hein- 
rich, zuständig  tür  Herstellung  und  Vertrieb;  Hans-Joachim  Kit- 
zing,  cechte  Hand  von  Rolf  Gnllmair,  dann  Leiter  des  Redmungs- 
wesens;  die  AusUeferungsleiter  Gustav  Bachmann  und  sein  Nach- 
folger Günter  Elze;  Carl  Hoeller,  Primus  intei  pares  eines  sich 
rasch  vergrößernden  juristischen  Lektorats,  zu  dem  als  erste  zähl- 
ten: Herbert  Thiolc-I  rcdersdorf,  Hans-Ulrich  Büchting  und  Klaus 
Tremel;  Allred  Hemming,  zunächst  m  Berlin,  dann  in  Frankfurt 
Leiter  der  juristischen  Zeitschriftenredaktion;  Georg  Sund,  erst 
Hersteller,  dann  langjähriger  Lektor  für  das  geisteswissenschaftli- 
che Programm  und  Heinrich  Beck  besonders  nahestehend;  sein 
Kollege  Hans  Richcscheid,  in  späteren  Jahren  dem  Verlag  auch  als 
Autor  verbunden;  Horst  Wienier,  bei  Beck,  dann  bei  Biederstem 
Lektor  fiir  Literatur,  später  auch  für  Kunstbücher.  Viele  der  Ge- 
nannten sind  nicht  mehr  am  Leben,  andere  im  Ruhestand,  einige 
wenige  noch  im  Dienst.  Es  muß  in  diesen  Zeilen,  die  nicht  der 
Gegenwart,  sondern  der  Vergangenheit  des  Verlags  gelten,  darauf 
verachtet  werden,  auch  die  seither  nadigerückte  jüngere  Genera- 
tion leitender  Mitarbeiter  vorzustellen. 

Heinrich  Beck  selbst  starb  im  April  1973  im  Alter  von  84  Jahren. 
Bis  zuletzt  hatte  er,  gestützt  auf  seme  Mitarbeiter  und  in  zuneh- 
mender Distanz  zum  Verlagsalltag.  an  den  wesentlichen  Verlags- 
entscheidungen teilgenommen.  Nach  seinem  Tod  wurden  seine 
Söhne  Hans-Dieter  Beck«  geboren  im  Jahr  1932.  und  Wolfgang 
Beck,  geboren  im  Jahr  1941,  zu  gleichen  Teilen  Gesellschafter  des 
Unternehmens.  Hans-Dieter  Beck  war  nach  juristischem  Studium 
und  Promotion  bereits  im  Jahr  i960  in  den  Verlag  eingetreten.  In 
den  Jahren  1967  bis  1970  war  er  bei  Münchner  Gerichten  und  bei 
der  Staatsanwaltschaft  tätig  und  kehrte  dann  in  den  Verlag  zurück. 
£r  übernahm  die  Leitung  des  juristischen  Verlagsteils  und  die  Zu- 
ständigkeit för  die  Nördlinger  Druckerei,  soweit  deren  Angele- 
genheiten von  München  aus  zu  regeln  waren.  Wolfgang  Beck  trat 
nach  einem  Studium  der  Germanistik,  Philosophie  und  Sozialwis- 
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Seilschaften  im  jalir  1972  in  den  Verlag  ein  und  widmete  sich  des- 
sen geisteswissenschaitlich-schöngeiscigem  Bereich. 

Der  große  Aufschwung  des  Verlags  in  den  50er  Jahren  war  vor 
allem  von  der  juristischen  Produktion  getragen.  War  diese  schon  vor 
dem  Krieg  durch  den  Kauf  des  Verlags  Otto  liebmann  beträchtlich 
gewachsen,  so  gelangen  jetzt,  gesteuert  von  einem  sachkundigen 
und  umsichtigen  Lektorat,  cm  abermaliger  kräftiger  Wachstums- 
schub und  eine  noch  sehr  viel  breitere  Entfaltung.  Die  alten,  einge- 
führten Werke  wurden  überarbeitet,  zahlreiche  neue  Standard- 
werke, Reihen  und  Zeitschriften  begründet.  Gab  es  noch  weiße,  vom 
Verlag  nicht  erschlossene  Flecken  in  der  immer  weitläufigeren  und 
komplexeren  Rechtslandschaft,  so  wurden  diese  alsbald  besetzt. 
Kein  neues  Rechtsgebiet  von  einiger  Bedeutung  entstand,  dessen 
sich  der  Verlag  nicht  früher  oder  später  angenommen  hätte.  Hie  zum 
225jährigen  Bestehen  des  Verlagserschicucncf  estschrift<Juristen  im 
Portrait.  Verlag  und  Autoren  in  vier  Jahrzehnten>  schildert  die 
Geschichte  des  juristischen  Verlags  von  der  Nachkriegszeit  bis  zur 
Gegenwart  im  einzdnen;  sie  nennt  die  herausragenden  Werke, 
charakterisiert  die  vielfaltigen  Darbietungsformen:  Textausgaben, 
große,  mittlere  und  kleine  Kommentare,  Studienbücher,  Lexika, 
Handbücher  für  die  Praxis,  Formularbiic  her,  wissenschaftliche 
Monographien  u.  a.;  sie  skizziert  die  Adressatenkreise,  und  sie  wür- 
digt ausfuhrlich  eine  größere  Anzahl  der  wichtigsten  Autoren. 

Die  im  Jahr  1947  gegründete  <Neue  Juristische  Wochenschrift», 
redaktionell  in  Frankftirt  betreut,  entwickelte  sich  mr  ftihrcnden 
und  meistgelesenen  juristischen  Zeitschrift  der  Bundesrepublik. 
Um  sie  herum  gruppierten  sich  speziellere  juristische  Zeitschrif- 
ten, deren  Schriftleitung  cbent'alls  in  Frankfurt  lag.  Die  Zweignie- 
derlassung in  Berlin  verlor  ihre  frühere  Bedeutung.  Sie  wurde 
noch  eine  Weile  als  Auslieferung  für  den  Berliner  Buchhandel  fort* 
gefuhrt,  in  den  6oer  Jahren  dann  aufgegeben. 

Im  Jahr  1970  erhielt  der  juristische  Verbg,  «Marktfuhren  seit 
langem,  nochmals  gewichtigen  Zuwachs.  Am  Berliner  Verlag 
Franz  Vahlen,  der  gerade  100  Jahre  alt  geworden  war  und  auf  Jura 
und  Wirtschaftswissenschaften  spezialisiert  ist,  wurde  eine  Mehr- 
heitsbeteiligung  erworben;  zugleich  wurde  der  Verlag  nach  Mün- 
chen verlegt.  Die  dort  erscheinende  volks-  und  betriebswirtschaft- 
liche Literatur  schließt  sich  eng  an  das  juristische  Programm  beider 
Verlage  an.  <Recht  und  Wirtschafb  -  so  lautet  heute  die  Kurzfor- 
mel  nicht  nur  für  den  Vahlen  Verlag,  sondern  auch  für  den  juristi- 
schen Verlag  C.  H.  Beck.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  <die  Wirt- 
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schafb  zu  den  Hauptabnehmern  der  Beck'schen  juristischen  Litera- 
tur zählt.  Manche  Rechtsgebiete,  wie  das  Arbeits-  und  Sozialrecht, 
Steuerrecht,  Flandels-  und  Gesellschaftsrccht,  Uniweltrecht, 
Bank-,  Versicherungs-  und  Wettbewerbsrecht  bctreHen  das  Wirt- 
schaftsleben in  ganz  besonderem  Maße. 

Extremer  Gegenpol  zum  juristischen  Verl^  und  dennoch  des- 
sen Unterschlupf  in  den  ersten  Nachkriegsjahren  war  der  Bieder- 
stein Verlag.  Sein  Leiter,  Gustav  End,  war  zunächst  Alleininhaber, 
dann  zusammen  mit  Heinrich  Beck  Gesellschatter  des  Verlags. 
Was  der  Verlag  C.H.  Beck  nie  erreicht  hat,  nämlich  mit  seinem 
belletristischen  Programm  Profil  zu  gewinnen,  das  gelang  dem 
Biederstein  Verlag  sehr  schnell.  £r  zählte  in  den  50er  und  6oer 
Jahren  zu  den  bekannten  und  beUebten  deutschen  belletristischen 
und  Publikumsverlagen,  wobei  <Publikumsverlag>  bedeutet,  daß 
Werke  für  ein  i^rolk's  Publikum,  nicht  tür  einuei^renzte  Fachöffent- 
lichkeiten  verlegt  wurden.  Heimito  von  Doderer  war  der  bedeu- 
tendste und  fruchtbarste  Autor  des  Verlags.  Mit  seinen  großen 
Romanen  <I>ie  Strudlho&tiege»  (195 1)  und  <Die  Dämonen>  (1956) 
ünd  er  allgemeine  Anerkennung  und  eine  wachsende  Leserge- 
meinde,  die  auf  ihn  eingeschworen  blieb.  Es  folgten  die  Erzählun- 
gen, der  Roman  <Die  Merowinger>,  der  <Roman  No.  7>  mit  seinen 
beiden  Feilen,  nach  Doderers  l  od  im  Jahr  1966  Veröffentlichun- 
gen aus  dem  Nachlaß.  Autoren  des  Verlags  waren  auch  Manfred 
Bieler,  Herbert  Rosendorfer»  Karl  Heinz  und  Maria  Kramberg, 
Willy  Kramp,  Hellmut  von  Cube,  Kuno  Raeber,  Ursula  von  Kar- 
dorff und  andere.  Auch  in  der  internationalen,  aus  zahlreichen 
Weltsprachen  übersetzten  Belletristik,  die  der  Biederstein  Verlag 
pflegte,  finden  sich  nicht  wenige  Namen  -  Marguerite  Duras, 
Robert  Merle,  Dmo  Buzzati,  Michel  Butor,  Louis  Aragon  -,  die 
der  Kenner  zu  schätzen  weiß.  Einer  der  grölken  Erfolge  des  Bie- 
derstein Verlags  in  den  50er  Jahren  war  Walther  Kiaulehns  Buch 

(Berlin.  Schid^  einer  Weltstadt)  (1958).  Ein  noch  größerer  wur- 
de das  <Ostpreußische  Tagebuch)  (1961)  von  Hans  Graf  von  Lehn- 
dorff, der  später  iwci  weitere  vielgelesene  zeitgeschichtlich-auto- 
biographische Werke  folgen  ließ.  Wie  in  anderen  Verlagen,  so 
überdauerte  auch  bei  Biederstein  nicht  jedes  Buch  den  Tag.  Be- 
wußt bezog  der  Verlag  die  Unterhaltungsliteratur  in  seine  Arbeit 
ein,  außerdem  popularwissenschafUiche  Werke,  danmter  auch 
Ratgeber  für  den  Lebensalltag,  eine  Buchsparte  somit,  für  die  sich 
damals  gerade  der  Begriff  <Sachbuch>  eingeführt  hatte.  Ein  Sach- 
buch allerhöclisten  Ranges  war  <Der  stumme  1  rüliling>  (1963)  der 
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anicnkdiiischen  Autorin  Rac  hel  L.  Carson.  Das  Buch  nahm  als 
erstes  den  Kampt  gegen  die  chemischen  Ptlanzenschutz-Mittel  auf. 
£s  ist  bis  heute  ein  Klassiker  der  Ökologie-Bewegung  geblieben. 
Es  folgten  weitere  Werke,  die  sich  mit  der  Gefahrdung  der 
menschlichen  Lebensgrundlagen  durch  den  Menschen  selbst  be- 
schäftigten. Zu  einem  sehr  frühen  Zeitpunkt  setzte  sich  somit  der 
Biederstein  Verlag  mit  Themen  auseinander,  deren  Dringlichkeit 
damals  noch  nicht  allgemein  erkannt  wurde,  Themen,  die  später 
auch  der  Verlag  C.  H.  Beck  sehr  ernst  nahm.  Das  Buch  von  Alwin 
Seifert  <Gärmem,  Ackern  -  ohne  Gift>  (1971)»  von  dem  der  Bieder- 
stein Verlag  in  einem  Jahrzehnt  mehr  als  aooooo  Exemplare  ver- 
kaufte, wurde  zur  «Bibeh  des  pestizid-  und  kunstdungerfireien»  so- 

genannten  <biologischen>  Land-  und  Gartenbaus. 

Neben  Gustav  End  wirkten  Horst  Wiemer  und  Melanie  Stein- 
metz im  Biederstein  Verlag.  Gustav  End,  mit  Üebens würdigem 
Charme  und  diplomatischem  Geschick  begabt,  zudem  ein  Mann 
mit  vielen  Verbindungen,  war  auch  der  <Außenminlsten  des  Ge- 
samtuntemehmens.  Er  vertrat  seinen  älteren  Vetter  nicht  nur  in 
berufsständischen  Gremien;  ohne  ihn  wäre  es  vielleicht  nie  zur 

Beteiligung  an  den  -Büchern  der  Neunzehn)  und  -  zusammen  mit 
zehn  weiteren  Verlagen  -  an  der  Gründung  des  Deutschen  Ta- 
schenbuch Verlags  (i960)  gekommen.  Als  sich  Gustav  End  im  Jahr 
1972  aus  der  aktiven  Veriagsarbeit  zurückzog,  verlor  der  Bieder- 
stein Verlag  seine  belebende  Mitte.  Die  Produktion  ging  zurfick« 
Werke  der  Gegenwartsliteratur  kamen  nicht  mehr  heraus;  andere 
Bücher,  die  in  den  Verlag  gepaßt  hätten,  erschienen  bei  Beck,  der 
sich  in  Teilen  seines  Programms  der  schönen  Literatur  und  anderen 
nicht-wissenschattlichen  Literaturgatlungen  wieder  mehr  öffnete. 

Eine  klar  umrissene,  konsequent  eingehaltene  Grenze  zwischen 
den  Programmen  beider  Verlage  hatte  es  ohnehin  nicht  gegeben. 
Einer  der  erfolgreichsten  Autoren  des  Verlags  C.  H.  Beck  in  den 
50er  Jahren  war  Ludwig  Reiners.  Er  wäre  auch  ein  glänzender 

Biederstein- Autor  gewesen.  Denn  seine  vielgelesenen  Biicher  über 
geschichtliche  Themen,  seine  Biographien  Bismarcks  und  Fried- 
richs des  Großen  wandten  sich  an  ein  großes,  allgemeines  Publi- 
kum. Das  gilt  ebenso  fiir  seine  schon  im  Jahr  1944  erschienene 
<Stilkunst>,  ein  «Lehrbuch  deutscher  Prosa>,  das  noch  heute  jeder 
mit  größtem  Gewinn  zur  Hand  nimmt.  Ludwig  Reiners*  Ge- 
dichtsammlung <Der  ewige  Brunnen»  schließUch  ist  zu  einer  der 
beliebtesten  in  Deutschland  jemals  erschienenen  Anthologien  ge- 
worden. An  ihr  hat  auch  der  Verlag,  insbesondere  Georg  Sund, 
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intensiv  mitgewirkt.  Seit  ihrer  Veröffentlichung  im  Jahr  1956 
konnten  (ohne  Einbezug  der  Buchclub-Ausgabcn)  400000  Exem- 
plare verkauft  werden. 

Die  schöne  Literatur  fand  in  den  Verlag  C.  H.  Beck  auch  über 
die  Literaturwissenschaft  Eingang.  Walther  Killy  entwickelte  zu- 
sammen mit  weiteren  Germanisten  den  Plan  zu  einer  vielbändigen 
Edition,  die  unter  dem  Titel  <Die  Deutsche  Literatur.  Texte  und 
Zeugnisse)  bekannt  geworden  ist.  Die  Sammlung  stellt  auf  über 
10000  Seiten  die  Epochen  der  deutschen  Literatur  vom  frühen 
Mittelalter  bis  ins  20. Jahrhundert  umfassend  in  Textbeispielen 
vor.  Walther  Killy  selbst  bearbeitete  die  Bände  über  das  18.  und 
das  20.  Jahrhundert.  Den  Anfang  machte  im  Jahr  1963  Albrecht 
Schönes  Band  <Das  Zeitalter  des  Barock>.  Ein  Glücksfall  war  es 
dann  för  den  Verlag,  als  er  im  Jahr  1972  vom  Christian  Wegner 
Verlag  die  rcnonnnierte  Hamburger  Ausgabe  der  Werke  Goethes 
und  der  Briefe  von  und  an  (ioethe  erwerben  konnte.  Die  Ausgabe 
der  Werke  hatte  Erich  Trunz  als  Hauptherausgeber  gemeinsam  mit 
einer  Reihe  von  Mitarbeitern  gleich  nach  dem  Krieg  in  Angriff 
genommen.  Sie  erschien  in  14  Bänden  in  den  Jahren  1948  bis  i960. 
Die  von  Karl  Robert  Mandelkow  (unter  Mitarbeit  von  Bodo  Mo- 
rawe)  herausgegebene  sechsbändige  Briefedition  schloß  sich  in  den 
Jahren  1962  bis  1969  an.  Alle  Bände  der  Werk- Ausgabe  sind  seit 
ihrer  Übernahme  durch  C.  H.  Beck  gründhch  überarbeitet  wor- 
den, vor  allem  m  ihrem  Kommentarteü.  In  ihrer  Verbindung  von 
zuverlässig  ediertem  Text  und  sachkundigem  Kommentar  hat  die 
Hamburger  Ausgabe  den  Typ  der  modernen  Lese-  und  Smdien- 
ausgabe  mitgeschaffen.  Diesem  Typ  gehören  auch  die  Novalis- 
Ausgabe  von  Gerhard  Schulz  ( 1 969)  und  die  zweibändige  Heine- 
Ausgabe  von  Stuart  Atkins  (1973  und  197S)  an.  In  der  Art  davon 
unterschieden  ist  Albrecht  Schönes  und  Ulrich  Joosts  große  kriti- 
sche Ausgabe  aller  Briefe  von  und  an  Georg  Christoph  Lichten- 
berg. Sie  erscheint  seit  dem  Jahr  1983  und  wird  als  editorisches 
Meisterwerk  gerühmt.  Anfang  der  80er  Jahre  konnte  der  Verlag 
sein  Programm  von  Werkausgaben  noch  um  zwei  bedeutende  Au- 
toren der  klassischen  Moderne  erweitem.  Er  übernahm  vom  Ver- 
lag Heinrich  Hllerinann  die  Ausgaben  der  Dichtungen  und  Schrif- 
ten von  Georg  Hcym  und  von  Ernst  Stadler.  Beide  Ausgaben  hat 
Karl  Ludwig  Schneider  als  Herausgeber  betreut,  im  Falle  Stadiers 
zusammen  mit  Klaus  Hurlebusch. 

Unter  dem  Titel  <Ich  war  wohl  klug,  daß  ich  Dich  &nd>  war  im 
Biederstein  Verlag  im  Jahr  1961  der  Briefwechsel  zwischen  Hein- 
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rieh  Christian  Boic  und  seiner  Braut  Luise  Mejer  zum  ersten  Mal 
publiziert  worden.  Der  Band  fand  viele  Liebhaber  und  mußte 
mehrere  Male  nachgedruckt  werden.  Später  ging  er  in  den  Verlag 
C.  H.  Beck  über  und  gab  dort  den  Anstoß  zu  weiteren  Ausgaben 
von  Briefwechseln  aus  dem  iS.  Jahrhundert.  Das  Zeitalter  der 
Autlclärung  wurde  schließlich  Gegenstand  einer  eigenen  großen 
Reihe,  der  < Bibliothek  des  i8.  Jahrhunderts>.  Sie  erscheint  seit  dem 
Jahr  1981  und  wird  von  der  Verlagsgruppe  Kiepenheuer  aus  der 
DDR  und  dem  Verlag  C.  H.  Beck  gemeinsam  geplant  und  heraus- 
gegeben. Die  Reihe  berücksichtigt  alle  europäischen  Literaturen 
-  unter  Einbeziehung  Nordamerikas  -  und  bringt  erzählende  Wer^ 
ke  und  Gedichte,  Essays  und  philosophische  Texte,  Briefe  und 
Memoiren.  Über  die  Grenzen  Europas  hinaus  tührt  eine  weitere 
Reihe,  die  der  Verlag  C.H.  Beck  seit  dem  Jahr  igSs  ebenfalls 
zusammen  mit  der  Verlagsgruppe  Kiepenheuer  und  dem  Verlag 
Volk  und  Welt  aus  der  DDR  herausbringt:  die  <Orientahsche  Bi- 
bhothek>.  Als  Programm  der  Reihe  ist  in  jedem  Band  eingedruckt: 
«Die  iOrientalische  Bibliothek»  vereinigt  literarische,  historische 
und  philosophische  Texte  der  Völker  Asiens  und  Nordafnkas  von 

den  Antaii^c  ii  bis  /ui  CicLrcn wart.  Mit  Lesetexten  wie  mit  wissen- 
schattlich  koinnientierten  Ausgaben  will  die  Saniinlung  zum  Ver- 
ständnis der  nationaicn  Eigenarten  der  orienuiischen  Kulturen  und 
ihrer  übernationalen  Bedeutung  bdtn^en.» 

Anders  als  der  Literatur  Gült  es  der  Wissenschaft  von  der  Litera- 
tur heute  schwerer  als  in  den  Zeiten  Bielschowskys  und  Bieses 
(vgl.  S.  XXV),  das  Interesse  eines  größeren  Publikums  auf  sich  zu 
ziehen.  Der  (leschuhte  der  deutschen  Literatur>  von  Helmut  de 
Boor  und  Richard  Newald  gelang  dies  in  den  50er  Jahren  noch 
verhältnismäßig  gut.  Der  erste  Band  mit  dem  Titel  <Die  deutsche 
Literatur  von  Karl  dem  Großen  bis  zum  Beginn  der  höfischen 
Dichtung)  von  Helmut  de  Boor  erschien  im  Jahr  15^9.  Es  folgten 
rasch  Band  2  über  die  höfische  Epoche  und  die  beiden  Bände  von 

Richard  NewalJ  iiber  die  Zeit  zwischen  Spätliuinanismus  und 
Klassik.  Die  Hände  mußten  mehrfach  nachgedruckt  werden. 
Helmut  de  Boors  erster  Teilband  über  das  Spätmittelaiter  und 
Hans  Rupprichs  Darstellung  von  Humanismus,  Renaissance  und 
Reformation  ließen  dann  jedoch  auf  sich  warten;  danach  geriet  das 
Werk  vollends  ins  Stocken.  Ridurd  Newald  ist  früh  gestorben; 
Helmut  de  Boor  konnte  in  hohem  Alter  die  Darstellung  des  Spät- 
mitteialters  nuht  mehr  zti  Ende  bringen.  Erst  in  den  80er  jähren 
machte  die  Literaturgeschichte  wieder  Fortschritte.  Ingeborg  Glier 
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und  ihre  Mitarbeiter  schlössen  die  von  de  Boor  Unterlassene  Lük- 

kc,  und  Gerhard  Schulz  lieferte  eine  bedeutende  Darstellung  der 
Goethezeit.  Wenn  im  Jahr  I9(S9  deren  zweiter  Teil  erschienen  sein 
wird,  dann  hat  die  de  ßoor/Newald'sche  Literaturgeschichte  letzt- 
endlich doch  und  spät  genug  ein  Etappenziel  erreicht:  Sie  liegt  vom 
S.Jahrhundert  bis  zu  Goethes  Tod  geschlossen  vor.  Dabei  will  es 
der  Verlag  jedoch  nicht  bewenden  lassen;  er  hat  begründete  Hoff- 
nung, das  Werk  bis  zur  Gegenwart  fortfuhren  zu  können. 

Die  Probleme  des  Verlags  mit  dieser  Literaturgeschichte  haben 
möglicherweise  auch  mit  einer  Krise  des  Faches  Germanistik  in 
den  6oer  und  70er  Jahren  zu  tun.  Die  Methodendiskussion  und 
kritische  Selbstreflexion  dieser  Zeit  waren  wichtig  und  nötig.  Sie 
für  die  Literaturgeschichtsschreibung  nutzbar  zu  machen»  gelang 
jedoch  nur  wenigen  Autoren:  zum  Beispiel  Karl  Bertau  in  seinem 
zweibändigen  Werk  «Deutsche  Literatur  im  europäischen  Mittelal- 
ter) (1972/73).  Eine  Tendenz  zur  AbscMuierung  von  den  Bedürfnis- 
sen einer  größeren  literarisch  interessierten  Öftentlichkeit  war 
sonst  allenthalben  spürbar.  Walther  Killy,  nicht  nur  Autor,  son- 
dern auch  Berater  des  Verlags,  schärfte  Lektorat  und  Verleger  den 
Blick  dafür.  Er  selbst  zahlte  und  zählt  neben  Albrecht  Schöne  und 
Peter  Wapnewski  zu  den  wenigen  literaturwissenschaftlichen  Au- 
toren des  Verlags,  die  nach  wie  vor  ein  größeres  Publikum  errei- 
chen. Der  schwierige  Brückenschlag  zwischen  Literaturwissen- 
schaft und  Publikum  blieb  ein  Hauptanliegen  des  Verlags.  Ihm 
dient  zum  Beispiel  die  Reihe  <Autorenbücher>,  eine  seit  dem  Jahr 
igrj6  erscheinende  Sammlung  von  Porträts  wichtiger  Schriftstel- 
ler, zunächst  ausschließHch  des  20.  Jahrhunderts,  seit  kturzem  auch 
der  älteren  Zeit.  Ähnlichen  Zielen  verpflichtet,  wenn  auch  stärker 
didaktisch  ausgerichtet,  ist  die  Reihe  <  Arbeitsbücher  zur  Literatur- 
geschichte), die  Wilfried  Bamer  und  Gunter  Grimm  seit  dem  Jahr 
1975  im  Verlag  herausgeben. 

Eine  ebenso  lange  Tradition  im  Verlag  wie  die  Germanistik  hat 
die  Alterttmiswissenschaft.  £ine  ihrer  Säulen  ist  bis  heute  das 
iHandbuch  der  Altertiunswissenschafb  geblieben.  Daneben  sind 
-  als  langfristige  Publikationen  -  Zeitschriften  und  wissenschaftli- 
che Reihen  getreten.  Seit  dem  Jahr  1949  erscheint  die  international 
sehr  angesehene,  im  Jahr  1925  begründete  Zeitschrift  <Gnomon> 
bei  C.  H.  Beck.  Sie  ist,  was  ihr  Untertitel  besagt:  eine  <kritische 
Zeitschrift  für  die  gesamte  klassische  Altertumswissenschaft).  £in 
Jahr  später  ging  auch  die  <Byzantinisdie  Zeitschrifb  zu  C.  H.  Beck 
über.  Sie  war  im  Jahr  1892  von  Karl  Krumbacher,  Autor  Oscar 
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Becks  und  Inhaber  des  ersten,  an  der  Universität  München  cinge- 
richtecen  Lehrsculils  tür  Byzantniistik  in  Deutschland,  begründet 
worden.  Von  den  Schriftenreihen  sind  die  <Münchener  Beiträge 
zur  Papyrusforschung  und  antiken  Rechtsgeschichte»  (seit  191 5) 
und  das  «Corpus  Vasorum  Antiquorum>  (seit  1938)  als  die  ältesten 
schon  genannt  worden.  Im  Jahr  195 1  begannen  zwei  weitere  Rei- 
hen zu  erscheinen:  die  <Zctemata>  mit  Einzehmtersuchungen  zur 
antiken  Literatur  und  Geschichte  und  die  <Münchner  Beiträge  zur 
Vor-  und  Frühgeschichte),  die  über  Grabungen  und  archäologische 
Funde  in  Bayern  und  angrenzenden  Gebieten  berichten.  Im  Jahr 
1959  kam  das  <Mittellateinische  Wörterbudi>  mit  seiner  ersten  Lie- 
ferung heraus,  ein  großes  Gemeinschafbuntemehmen  mehrerer 
Akademien,  das  dem  <Thesaurus  Hnguae  latinao  vergleichbar  ist. 
Mittlerweile  liegen  18  Lieferungen  \ov,  die  aber  über  den  Buchsta- 
ben c  noch  nicht  hinausgekommen  sind.  Seit  dem  Jahr  1962  er- 
scheint die  Reihe  <Vestigia.  Beiträge  zur  Alten  Geschichto»  und  im 
Jahr  1971  wurde  sie  noch  durch  das  Jahrbuch  <Chiron>  ergänzt.  Die 
iPrahistorischen  Bronzefunde>  bemühen  sich  seit  dem  Jahr  1969  in 
zahlreichen  Bänden  um  die  Erfassung  und  einheidiche  VeröfFendi- 
chung  aller  vor-  und  frühgcschichtlichen  Bronzefunde  in  Europa. 
-  Diese  Reihen,  unentbehrlKli  tür  die  Forschung,  sind  für  den 
Verlag  gleichwohl  zu  Sorgenkindern  geworden:  Ihr  Absatz  ist  seit 
Jahren  rückläufig.  Die  Kopierautomaten  und  die  im  wissenschaft- 
üchen  BibUothekswesen  um  sich  greifende  -  aus  Kostengründen 
verstandliche  -  Spezialisierung  auf  Schwerpunktgebiete  lassen  be- 
furchten, dafi  diese  Tendenz  suihalten  wird. 

Linen  sehr  viel  größeren,  wenngleich  gegenüber  früher  ebentalls 
reduzierten,  Markt  hat  das  <Handbuch  der  Altertumswissenschaft). 
£s  ist  em  lebendiges  Unternehmen  geblieben,  das  sich  ständig  er- 
neuert und  erweitert  und  an  Ansehen  und  inhaldichem  Gewicht 
nichts  eingebüßt  hat.  Walter  Otto,  der  Herausgeber  des  Hand- 
buchs in  den  20er  und  30er  Jahren,  hat  ihm  bedeutende  neue  Werke 
zufuhren  können,  darunter  die  «Griechische  Grammatik>  von 
Eduard  Schwyzer  und  die  < Lateinische  Grammatik >  von  Manu 
Leuniann  und  Johann  Baptist  Hofmann  und  die  <Ciesciiichte  der 
griechischen  Religion»  von  Martin  Nilsson.  Auch  Kurt  Lattes  (Rö- 
mische Religionsgeschichte>,  die  erst  im  Jahr  i960  erschien,  war 
noch  von  Walter  Otto  vereinbart  worden.  Sein  Nachfolger  wurde 
im  Jahr  1953  Hermann  Bengtson.  Als  Einstand  hatte  er  zuvor  eine 
<Griechische  Gcschichto  (1951)  im  Handbuch  veröfTendicht.  Im 
Jahr  1967  folgte  sein  <Grundriß  der  römischen  Geschichte>.  Das 
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Werk  wird  jetzt  fortgesetzt  durch  Alexander  Demandts  Band  <l>ie 

Spätantiko,  der  im  Jubiläumsjahr  19H8  erscheint.  In  den  letzten 
Jahrzehnten  konnten  insbesondere  die  byzantinische  und  die 
rechtsgeschichtliche  Abteilung  des  Handbuchs  durch  bedeutende 
Werke  ausgebaut  werden.  Schon  im  Jahr  1940  war  Georg  Ostro- 
gorskys  «Geschichte  des  byzantimschen  Staates>  erschienen.  Nun 
folgten  die  Bände  von  Hans-Georg  Beck  über  die  theologische  und 
die  Volksliteratur  (1959  und  1971)  und  von  Herbert  Hunger  über 
die  hochsprachliche  Literatur  der  Byzantiner  (1978).  Ebenso 
grundlegende  Werke  kamen  zur  antiken  Ree  htsgeschichte  mit  dem 
Band  von  Hans  Julius  Woltf  <Das  Recht  der  griechischen  Papyri 
Ägyptens  in  der  Zeit  der  Ptolemäer  und  des  Prinzipats»  (1978),  vor 
allem  aber  mit  den  Bänden  von  Max  Käser  über  das  romische 
Privatrecht  (1955  und  1959)  und  das  romische  Zivilprozeßrecht 
(1966)  heraus.  An  ihre  Seite  tritt  im  Jubiläumsjahr  1988  der  erste 
Band  einer  langerwarteten  Darstellung  des  Gesamtgebiets  des  rö- 
mischen Rechts  von  Franz  Wieacker. 

Von  Anfang  an  war  im  Rahmen  des  (Handbuchs  der  Altertums- 
wissenschafb  auch  ein  <Handbuch  der  Archäologie>  geplant.  Ul- 
rich Hausmann,  sein  heutiger  Herausgeber,  berichtet  in  seinem 
Beitrag  in  diesem  Almanach  (S.  265-271)  über  die  beiden  großen 
Anläufe  in  den  Jahren  191 3  und  1939  und  ihr  Scheitern  nicht  zuletzt 
wegen  der  ausbrechenden  Weltkriege.  Ein  nochmaliger  Anfang 
wurde  im  Jahr  1969  mit  der  Herauslösung  aus  dem  <Handbuch  der 
Altertumswissenschaft)  gemacht.  Jetzt  wurden  zum  ersten  Mal  Er- 
folge sichtbar.  Ulrich  Hausmann  nennt  die  seither  im  <Handbuch 
der  Archäologie>  erschienenen  Werke  und  einige  derjenigen,  die 
zur  Zeit  in  Af1>eit  sind. 

Ebenfalls  ein  arciiäologisches  Handbuch,  doch  ganz  anderer  Art, 
ist  das  <Handbuch  der  Vorgeschichte)  von  Hermann  Müller-Kar- 
pe.  £s  ist  die  staunenswerte  Leistung  eines  Einzelnen.  In  vier  um- 
fangreichen Bänden,  die  sich  aus  acht  Teilbänden  zusammensetzen 
und  in  den  Jahren  1966  bis  1980  erschienen  sind,  wird  eine  zusam- 
menfiisscnde  Darstellung  der  ältesten  Menschheitsgeschichte  von 
der  Altsteinzeit  bis  zur  Bronzezeit  gegeben.  Das  Werk  bietet 
<Weltarchäologie>  (vgl.  S.  272-275  dieses  Almanachs),  weil  der 
Blick  auf  die  gesamte  Menschheit  und  ihre  archäologische  Hinter- 
lassenschaft in  fünf  Kontinenten  gerichtet  ist. 

Neben  den  <Kolossen>  der  Handbücher  haben  zahlreiche  bedeu- 
tende Binzdwerke  dem  altertumswissenschafdichen  Programm 
von  C.H.  Beck  Profil  verliehen.  Leider  verbietet  der  begrenzte 
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Raum,  auf  sie  einzugehen.  Wer  die  Bibliographie  am  Ende  des 
Alnianachs  durchblättert  und  auf  die  jbrscheinungsdaten  achtet, 
wird  bemerkenswerte  Zuwächse  gerade  auch  in  der  jüngsten  und 
allerjüngsten  Zeit  feststellen.  Viele  dieser  Werke  fanden  und  finden 
ein  breites  Publikum,  das  neben  Fachleuten  und  Studenten  audi 
interessierte  Laien  mit  einschließt.  Die  Verbindung  zu  einem 
nicht-akademischen  Pubhkum  blieb  dem  Verlag  und  vielen  seiner 
Autoren  mimer  besonders  wichtig.  Nicht  zuletzt  aus  diesem 
Grunde  wurden  aus  dem  < Handbuch  der  Altertumswissenschaft > 
einige  Werke  unter  Verzicht  auf  den  Anmerkungsapparat  und  das 
Literaturverzeichnis  in  die  Reihe  der  <Beck*schen  Sonderausgaben» 
übernommen.  Hier  erschienen  mit  großem  Erfolg  Hermaim 
Bengtsons  <Griechische  Geschichto  (1965)  und  <Römische  Ge- 
schichte) (1973)  und  Georg  Ostrogorskys  <Geschichte  des  byzanti- 
nischen Staates)  (1965).  Die  Reihe  brachte  auch  Werke  aus  anderen 
Programmbereichen  des  Verlags  und  viele  weitere  zur  Antike, 
darunter  Originalausgaben  tmd  Übersetzungen  aus  verschiedenen 
Sprachen.  Besonders  in  der  ersten  Hälfte  der  70er  Jahre  erreichte 
sie  damit  ein  großes,  allgemeines  Publikum.  Als  spater  die  WeOe 
des  Publikumsinteresses  -  gesättigt  vom  Bücherangebot  oder  aus 
anderen  Ciründen  -  sich  von  der  Antike  ab-  und  dem  Mittelalter 
zuwandte,  da  ließ  der  Verlag  in  seinen  Bemühungen  um  Vermitt- 
lung zwischen  Fachwissenschaft  und  Publikum  trotzdem  nicht 
nach:  £r  gewann  Hans  von  Steuben  als  Herausgeber  einer  Reihe 
mit  dem  Titel  <Beck*s  Archäologische  Bibliothek>.  Sie  widmet  sich 
seit  dem  Jahr  1983  in  knappen,  jeweils  auf  archäologischen  Quellen 
fußenden  Darstellungen  der  Kulturgeschichte  des  antiken  Rom 
und  Ciriechenland,  des  Alten  Ägypten,  des  vorderen  Orients  und 
des  byzantinischen  Reichs. 

Die  Alte  Geschichte,  so  wie  sie  sich  Anfang  der  70er  Jahre  in  der 
Reihe  der  <Beck'schen  Sonderausgabem  präsentierte,  vermittelte 
zum  ersten  Mal  das  Bild  eines  geschlossenen  geschichtswissen- 
schaftlichen Programms  im  Verlag  C.  H.  Beck.  Vorher  gab  es 
Handbücher  und  bedeutende  Einzelwerke,  die  sich  jedoch  zu  kei- 
nem Ganzen  zusammenfiigten.  Einige  dieser  Einzelgänger,  wie 
Oswald  Spenglers  <Untergang  des  Abendlandes>  oder  die  drei  Kul- 
turgeschichten von  Egon  Friedeli  oder  die  aus  dem  Englischen 
übersetzte  «Geschichte  der  Kreuzzüge>  von  Steven  Rundman,  die 
zunächst  in  drei  Bänden  in  den  Jahren  1957  bis  i960  erschien, 
waren  eben&lls  in  neuem,  einheitlichen  Erscheinungsbild  in  der 
Reihe  der  <Beck'schen  Sonderausgaben)  herausgekommen  und 
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fanden  dadurch  zueinander  und  zu  den  anderen  historischen  Titehi 

des  Verlags  AnschkUj.  In  dieser  Reihe  wird  man  somit  eine  der 
Wurzeln  fiir  das  Geschichtsprogramm  von  C.  H.  Beck  sehen  kön- 
nen, das  sich  in  den  70er  und  mehr  noch  in  den  80er  Jahren  auf 
vielen  Gebieten«  insbesondere  auch  in  der  neueren  Geschichte,  so 
reich  ent^tete. 

Eine  andere  Wurzel  war  ein  großes  landesgeschichtliches  Werk, 

das  <iiandbuch  der  bayerischen  Geschichte>,  das  von  Max  Spindler 
in  Zusammenarbeit  mit  zahlreichen  Mitarbeitern  in  vier  Haupt- 
mit  sechs  Teilbänden  in  den  Jahren  1967  bis  1974  herausgegeben 
wurde.  Die  bayerische  Landesgeschichte  war  im  Verlag  C.  H. 
Beck  seit  langem  durch  die  Schriftenreihen  und  Zeitschriften  der 
Konunission  för  bayerische  Landesgeschichte  der  Bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften  vertreten  (vgl.  S.  XXX).  Nun  aber 
war  im  Verlae  das  zentrale  Standardwerk  zur  baverischen  Ge- 
schichte  erschienen,  das  7um  Muster  tür  alle  landesgeschichtlichen 
Handbücher  werden  sollte,  die  seither  in  der  Bundesrepublik  ent- 
standen sind  bzw.  noch  entstehen.  Das  <Handbuch  der  bayerischen 
Geschichte)  brachte  dem  Verlag  unter  Historikern  allenthalben  Re~ 
nonunee,  und  es  verhalf  ihm  zu  zahlreichen  neuen  Autorenbezie- 
hungen, vor  allem  auch  zu  den  vielen  Mitarbeitern  des  Handbuchs 
selbst,  die  dem  Verlag  später  eigene  Werke  zur  bayerischen  und 
nicht-bayerischen  Cieschichte  anvertrauten.  Dazu  zählen  die  ein- 
bändige <Geschichte  Bayerns)  von  Andreas  Kraus  (1983)  und 
Wol^gang  Zorns  Werk  über  «Bayerns  Geschichte  im  20.  Jahrhun- 
dert) (19^* 

Neben  das  <Handbuch  der  bayerischen  Geschichte>  trat  eine  Rei- 
he von  Stadtgeschichten.  Den  Anfang  machte  eine  zweibändige 
Geschichte  Nürnbergs  (1970/71),  deren  Erfolg  zu  weiteren  Pla- 
nungen ermutigte.  Es  folgten  Stadtgeschichten  von  Augsburg 
(1976),  Regensburg  (1979),  Würzburg  (1981)  und  Erlangen  (1984). 
Auch  der  Schritt  über  die  Grenzen  Bayerns  wurde  gewagt:  Im  Jahr 
1984  erschien  ein  Werk  über  Wien  und  im  Jahr  1987  anläßlich  des 
75ojähngen  Stadcjubilaums  eine  zweibändige  Geschichte  Berlins. 
Im  Jahr  1988  schUeßHch,  dem  Jubiläumsjahr  des  Verlags,  sind  hi- 
storische Werke  sowohl  der  Stadt  Nördlingen,  dem  Herkunftsort 
des  Verlags,  wie  München,  seinem  heutigen  Sitz,  gewidmet. 
Gleich  drei  Werke  -  Textband,  Bildband  und  Ausstellungskatalog  - 
befassen  sich  mit  der  <Prinzregentenzeit>,  den  in  der  Münchner 
Geschichte  so  gehaltreichen  Jahren  zwischen  1886  und  1912.  An 
die  stad^eschichtlichen  Werke  einerseits  und  an  zwischenzeitlich 
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erschienene  Werke  zur  Sozialgeschichte  andererseits  schließt  sich 
die  von  Hermann  Glaser  herausgegebene  Serie  < Industriekultur 
deutscher  Städte  und  Regionen >  an.  In  Werken  über  Nürnberg 
(1980),  Hamburg  (1984)  und  Berlin  (zwei  Bände,  1984  und  1986) 
wird  der  Versuch  gemacht,  Stadtgeschichte  und  städtisdie  Ld)ens- 
verhältnisse  unter  den  Bedingungen  der  Industrialisierung  umfas- 
send und  anschaulich  darzustellen. 

Sucht  man  nach  weiteren  Quellen  für  das  Beck'schc  Geschichts- 
programm in  seiner  heutigen  Vielfalt,  vor  allem  auch  nach  den 
Anfangen  der  neueren  Geschichte  im  Verlag,  so  wird  man  vor 
aUem  die  beiden  Bände  «Deutsche  Sozialgeschichte»  nennen,  die 
Werner  Pols  sowie  Gerhard  A.  Ritter  und  Jürgen  Kocka  in  den 
Jahren  1973  'J'^^l  '974  1k r.uisgcL^eben  haben,  hi  ihrem  detolge  er- 
scliieiien  nicht  nur  zahlreiche  weitere  sozialgeschichtliche  Werke, 
unter  ihnen  auch  wichtige  Lehr-  und  Studentenbücher  in  der  Reihe 
der  <Beck'schen  Elementarbücher >;  für  die  Programmentwicklung 
bedeutsam  wurde,  daß  die  beiden  Bände  und  ihre  Herausgeber  den 
Verlag  frühzeitig  mit  einem  sehr  weiten  Begriff  von  Geschidite 
vertraut  machten.  Sie  lenkten  den  Blick  des  Verlags  über  die  poKti- 

sehe  Geschichte  hinaus  aut  neue  Fragestellungen  und  Thenientel- 
dcr  wie  Alltagsgeschichte,  Bevölkerungsgeschichte,  Fannhenge- 
sdüchte,  Frauengeschichte  -  um  nur  einige  zu  nennen.  Aut'  allen 
diesen  Gebieten  hat  der  Verlag  wichtige  und  vielgclesene  Bücher 
publiziert:  zur  Alltags-  und  Bevölkenmgsgeschichte  die  Werke 
von  Arthur  E.  Imhof  (ab  1977),  zur  Frauengeschichte  und  zur  Ge- 
schichte der  Gcschlechterbcziehungen  die  Bücher  von  Herrad 
Schenk  (ab  1980),  Ingeborg  Weber-Kellerniann  (1983),  Edith  En- 
nen  (1984)  und  Sibylle  Meyer/Eva  Schulze  (1984/85).  Auch  die 
beiden  Werke  des  amerikanischen  Historikers  Peter  Gay  über  Lie- 
be und  Sexuahtät  im  19.  Jahrhundert  (1986/87)  gehören  in  diesen 
Zusammenhang, 

Gerhard  A.  Ritter  war  es  auch,  der  den  Verlag  auf  den  hervorra- 
genden amerikanischen  Historiker  und  Deutschlandkenner  Gor- 
don A.  Craig  aufmerksam  machte.  Zunächst  erschien  zweibändig 
in  den  Jahren  1978/79  seine  <Geschichte  Europas  1815-1980  in 
deutscher  Übersetzung.  Dann  folgte  im  Jahr  1980  seine  <Deutsche 
Geschichte  i866-i945>.  Sie  hatte  in  ihrer  Verbindung  von  höch- 
stem wissenschaftlichen  Niveau  und  glänzender  Darstellung  einen 
überwältigenden  Erfolg.  Zwei  Jahre  später  fiuid  sein  Buch  «Uber 
die  Deutschen)  eine  noch  größere  Leserschaft.  Die  Werke  Gordon 
A.  Craigs  brachten  dem  Geschichtsprogranim  von  C.  H.  Beck  ei- 
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nc  Öffentlichkeitswirkung  von  bislang  ungewohnter  Größenord- 
nung und  einen  außerordentlithcn  Zuwachs  an  Prestige.  Es  gelang 
dem  Verlag  daher  auch,  weitere  ebenso  bedeutende  Werke  anzu- 
schließen. Im  Jahr  1983  erschien  Thomas  Nipperdeys  «Deutsche 
Geschichte  iSoo-iSöö»,  eine  Darstellung,  die  allgemein  als  Mei- 
sterwerk  der  Geschichtsschreibung  gerühmt  wird  und  zeitUch  dort 
endet,  wo  Gordon  A.  Craigs  «Deutsche  Geschichte>  beginnt.  Beide 
Werke  ergänzen  sich  sonnt  vortrefflich.  Als  dritte  Leistung  von 
höchstem  Rang  stellt  sich  neben  diese  Werke  Hans-Ulrich  Wehlers 
auf  vier  Bände  angelegte  (Deutsche  Geseilschaftsgeschichte>,  deren 
erste  beiden  Bände  über  die  Zeit  von  1700  bis  1849  im  Jahr  1987 
erschienen  sind.  Diese  Werke  -  bei  allem  darstellerischen  Können 
von  der  Gattung  des  «historischen  Sachbuchs»  durch  Welten  ge- 
trennt —  verlangen  vom  Leser  Konzentration  und  intellektuelle 
Disziplin,  l^aß  ein  Publikum,  das  in  die  Zehntausende  geht,  sich 
mit  diesen  Werken  auscmandcrsctzt,  ist  iür  die  verlegcrischc  Ar- 
beit ermutigend. 

Nicht  in  alle  Ecken  und  Nischen  des  fieck*schen  Geschichtspro- 
gramms kann  hineingeleuchtet  werden.  Ganz  jung  im  Verlag  ist 
die  Technikgeschichte,  vertreten  durch  die  vom  Deutschen  Mu- 
seum in  München  herausgegebene  Zeitschrift  <Kultur  «S:  I  echnik>, 
die  C.H.  Beck  im  Jahre  1987  von  einem  anderen  Verlag  über- 
nahm. Ein  anderes  Sondergebiet  ist  die  Bildungsgeschichte.  Ihr  ist 
das  «Handbuch  der  deutschen  Biidungsgeschichte»  gewidmet,  das 
in  sechs  Banden  die  Zeit  vom  15.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart 
umspannen  soll.  Den  Anfimg  machte  im  Jahr  1987  der  Band  III 
über  die  Periode  von  1800  bis  1870. 

Sehr  viel  unitangreicher  ist  das  Verlagsprogramin  zum  Mittelal- 
ter. Es  begegnete  in  den  vergangenen  Jahren  einem  besonders  leb- 
haften Interesse.  Man  spricht  von  einer  < Mittelalter- Welle>,  einge- 
leitet und  kraftig  angetrieben  von  Umberto  Ecos  im  Jahr  1982 
erschienenem  Roman  <Der  Name  der  Rose>.  Viele  der  Beck*schen 
Werke  zum  Mittelalter  smd  jedoch  älter.  Am  längsten  liegen  die 
Werke  von  Steven  Runciman  vor.  Auch  die  ersten  Werke  von 
Hartmut  Boockmann  erschienen  zu  einer  Zeit,  als  von  einem  mo- 
dischen Mittelalter-Interesse  noch  nicht  die  Rede  sem  konnte.  Das 
gilt  ebenso  fiir  die  Neuausgabc  von  Ferdinand  Gregorovius*  <Ge- 
schichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalten  (1978)  und  für  Aaron  Gur- 
jewitschs  Buch  «Das  Weltbild  des  mitteblteilicfaen  Menschen» 
(1980).  Andere  Werke  wie  Edith  Ennens  «Frauen  im  Mittelalten 
(1984)  wurden  vorher  verabredet  und  erschienen  dann  genau 
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(rechtzeitig)  mit  entsprechend  großem  Erfolg.  Wieder  andere  Wer- 
ke wie  Horst  Fuhrmanns  <£inkdimg  ins  Mittelalter)  (19^7)  ziehen 
bereiCs  ein  erstes  Resümee  aus  der  mittelalterfreundüchen  Zeit 
Der  Verlag  hat  also  nidit  auf  etne  <KotijtiiiktuD  gesetzt;  dennodi 
freut  er  sich,  daß  er  mit  diesen  und  anderen  Werken  hervorragen- 
der Kenner  ein  großes  Publikum  erreichen  konnte.  Das  ist  aucii 
den  beiden  ersten,  dem  Mittelalter  gewid nieten  Händen  von  Fried- 
rich Prinz  (1985)  und  Alfred  Haverkamp  (1984)  aus  der  Serie 
(Neue  Deutsche  Geschichte)  gelungen,  die  in  insgesamt  zehn  Bän- 
den bis  zur  Gegenwart  weiterföhren  soll. 

Die  deutsche  Gesdudite  stellt  sicherlich  einen  Schwerptmkt  im 
historischen  Programm  des  Verlags  dar.  Der  Verlag  hat  sich  je- 
doch bemüht,  die  Geschichte  Huropas  und  der  verschiedenen  euro- 
päischen Länder  in  seine  Arbeit  mit  einzubeziehen.  Dies  ist  ihm 
mit  zum  1  eil  sehr  erfolgreichen  Werken  gelungen.  £r  wandte  den 
Bück  darüber  hinaus  auch  der  außereuropäischen  Geschichte  zu. 
Es  erschienen  Werke  fiber  China,  Japan,  Indien,  Persien,  über  den 
Islam  und  den  Buddhismus,  auch  fiber  die  Gesdiichte  der  Indianer. 
In  der  <Beck*schen  Reihe>  kamen  Bände  zur  Dritten  Welt  und  zu 

einzelnen  ihrer  Gebiete  und  Länder  heraus.  Für  den  Autliau  eines 
solchen  Programms  ist  Geduld  nötig;  denn  die  Fachleute  tur  au- 
ßereuropäische Geschichte  und  Kultur  sind  weniger  zahlreich  als 
die  Experten  für  deutsche  und  europäische  Geschichte.  Gleich 
mehrere  Werke  kann  der  Verlag  zur  Geschichte  der  europäisch- 
uberseeischen  Beziehungen  vorlegen.  Den  Beginn  setzte  Urs  Bit- 
terlis  Werk  <Dic  Wilden  und  die  Zivilisierten >  (1976),  eine  Kultur- 
geschichte der  Kontakte  zwischen  Europäern  und  Nichtcuropäern. 
Die  (Dokumente  zur  (ieschichte  der  europäischen  Expansion), 
herausgegeben  von  Eberhard  Schmitt,  bieten  eine  monumentale 
Quellenedition  zur  Geschichte  dieser  Kontakte.  Von  den  geplanten 
sieben  Bänden  sind  vier  seit  dem  Jahr  1984  erschienen. 

Ein  letztes  wichtiges  Teilgebiet  des  Beck'schen  Geschiditspro- 
gramms  ist  der  judischen  Geschichte,  Kultur  und  Religion  gewid- 
met. Die  ältesten  der  lieterbaren  Werke,  wie  die  Bücher  von  Her- 
mann L.  Strack  und  Albrecht  Alt,  entstammen  dem  alten  theologi- 
schen Programm  des  Verlags.  Die  meisten  Bücher  sind  jedoch  sehr 
viel  jünger  und  erst  in  den  70er  und  80er  Jahren  erschienen.  Die 
Bücher  von  Günter  Stemberger  (seit  1977)  befassen  sich  mit  der 
religiösen  Literatur  der  Juden  und  mit  der  jüdischen  Geschichte  der 
ersten  Jahrhunderte  nach  Christus.  Neben  der  dreibändigen  «Ge- 
schichte des  jüdischen  Volkes>  (1978),  herausgegeben  von  Haim 

-  XLVUI  - 


Copyrights,  i  a  .  i  ..i 


SKIZZEN  ZUR  l  LRLAGSGE6CHICHTE 


Hillel  Ben-Sasson,  stehen  knappere  Übersichtsdarstellungen.  Eini- 
ge Werke  beschäftigen  sich  mit  der  Verfolgung  der  Juden  durch 
das  nationalsoziahstische  Deutschland  und  nnt  deren  Nachwirkun- 
gen. Im  Jahre  1988,  in  dem  sich  das  als  (Reichskristallnacht>  be- 
kannte Pogrom  vom  November  1938  zum  50.  Mal  jährt,  gibt 
Wol%ang  Benz  das  Werk  <Die  Juden  in  Deutschland  1933  ~  I945> 
heraus.  Es  beschreibt  umfassend  jüdischen  Alltag,  die  wirtschaftli- 
chen und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  der  jüdischen  Bevölke- 
rung, ihr  kulturelles  und  religiöses  Leben  im  Zeichen  nationalso- 
zialistischer Bedrohung. 

Anders  als  die  Jurisprudenz,  die  Literatur-  und  die  Altertums^ 
Wissenschaften  ist  die  Geschichte  ein  junges  Verlagsgebiet.  Ihm 
verdankt  der  Verlag  heute  viele  seiner  bemerkenswertesten  Erfol- 
ge. Die  erstaunliche  Entwicklung  dieses  Programmzweigs  zu  sei- 
ner heutigen  Bedeutung  und  Weitläufigkeit  innerhalb  von  knap- 
pen zwei  Jahrzehnten  war  begünstigt  durch  ein  geschichtslxcundli- 
ches  öffentliches  Klima.  Sie  ist  aber  auch  die  Leistung  und  das 
Verdienst  vor  allem  eines  Mitarbeiters:  von  Emst-Peter  Wiecken- 
berg, der  das  Lektorat  des  geisteswissenschaftlich-schöngebtigen 
Verlagstcils  leitet  und  dessen  Arbeit  nicht  nur  auf  dem  Gebiet  der 
Geschichte  seit  20  Jahren  maßgeblich  bestimmt. 

Verhältnismäßig  jung  im  Verlag  ist  .iiu  h  das  Kiinstprogramm. 
Mit  dem  < Universum  der  Kunst>  im  Jahr  i960  erschienen  zum 
ersten  Mal  reich  illustrierte,  mit  großen  Bild-  und  Tafelteilen  aus- 
gestattete Werke  bei  C.  H.  Beck.  Dodi  gab  es  schon  vorher  emen 
bedeutenden  kunstwissenschaftlichen  Autor  im  Verlag:  Arnold 
Hauser.  Seine  < Sozialgeschichte  der  Kunst  und  Literatun  erschien 
im  Jahr  1953;  1958  folgte  seine  <Fhilosophic  der  Kunstgeschichte), 
1964  sein  Werk  über  den  itahenischen  Manierismus,  1974  seine 
iSoziologie  der  Kunst>.  Arnold  Hauser  hatte  mit  seinem  sozialge- 
schichtlichen,  marxistisch  beeinflußten  Zugang  zur  Kunst  und  Li- 
teratur anfimgs  nur  eine  kleine  Leserschaft.  Das  änderte  sich  rasch 
In  den  6oer  und  70er  Jahren,  als  ein  vorwiegend  studentisches  Pu- 
blikum nach  neuen  Orientierungen  der  Kunst-  und  Literaturbe- 
trachtung suchte  und  diese  bei  Arnold  Hauser  fand.  Seine  < Sozial- 
geschichte der  Kunst  und  Literatur»  wurde  in  dieser  Zeit  zu  einem 
der  meistgekaufcen  Bücher  des  Verlags.  Heute  wird  man  Arnold 
Hauser  unter  die  <Klassiker>  der  Kunstsoziok>gie  einreihen  dürfen. 

Die  große  von  Andr6  Malraux  begründete  Wdtkunstgesdiichte 
<Universum  der  Kunst>  kam  durch  die  Vermittlung  von  Horst 
Wiemer  zu  C.H.  Beck.  Federfuhrend  war  und  ist  der  Pariser  Ver- 
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lag  Gallimard.  Das  Werk  erscheint  gleichzeitig  in  mehreren  Län- 
dern und  Sprachen.  Internationaler  Herkunft  und  renommiert  sind 
auch  die  Autoren.  Den  Anfimg  madite  im  Jahr  i960  der  fiand 
<Sumer>  von  Andr6  Parrot,  der  heute  in  4.  Auflage  vorliegt.  Seither 
sind  33  eindrucksvolle  Binde  herausgekommen,  und  jährlich  er- 
scheint cm  weiterer.  Die  Reihe  -  bis  heute  eines  der  Zentren  des 
Beck'schen  Kunstprogrannns  -  wird  im  Verlag  seit  vielen  Jahren 
von  Ingrid  Lent  betreut,  die  diese  Autgabe  von  Horst  Wiemer 
übernommen  hat  Ende  der  60er  Jahre  entwickelte  sich  mit  großen 
Handbüchern  zum  Kunsthandwerk  ein  weiterer  Schwerpunkt  im 
Kunstprogranmi.  Das  monumentale  dreibändige  Werk  von  Hein- 
rich Kreisel  und  Georg  Himmelheber  <Die  Kunst  des  deutschen 
Möbels)  ersclncn  in  den  Jahren  196H  bis  1973.  Es  wurde  autAnhieb 
zum  Standardwerk  und  hatte  einen  -  in  Anbetracht  seines  Laden- 
preises von  knapp  unter  1000  DM  -  sensationellen  Erfolg.  Weitere 
ebenso  große  und  kleinere  Werke  zum  Kunsthandwerk  schlössen 
sidi  an:  zu  einzelnen  Epochen  der  Möbelgeschicfatse,  zur  Kunst  der 
Intarsie,  zur  Geschichte  der  Rädei^  und  der  Taschenuhr,  zur  Ge- 
schichte der  Silber-  und  Goldschmiedekunst.  Im  Jahr  197^  konnte 

der  Verlag  das  renommierte  'Reallexikon  zur  Deutschen  Kunstge- 
schichte>  in  Kommission  übernehmen.  Das  Lexikon,  wichtigste 
Sammelstelle  kunstgeschichtlichen  Wissens  im  deutschen  Sprach- 
raum, erscheint  in  Lieferungen  seit  Anfang  der  30er  Jahre  und  wird 
vom  Zentralinstitut  für  Kunstgeschichte  in  München  herausgege- 
ben. Das  auf  acht  Bände  angelegte  Werk  von  Wolfgang  Braunfek 
<Die  Kunst  im  Heiligen  Römischen  Reich»  begann  im  Jahr  1979  zu 
erscheinen.  Die  Bände  1-5  beschreiben  die  Kunst  und  ilire  Lntste- 
liun^shedingungcn  in  den  einzelnen  Territorien  des  Meiligen  Rö- 
mischen Reichs,  in  den  abschUeßenden  drei  Bänden  wollte  Wolf- 
gang Braunfels  -  nach  den  <Räumen>  -  nun  die  <Zeiten>  durchwan- 
dern. Leider  ist  der  Autor  im  Jahr  1987  gestorben.  Nur  noch  der 
Band  6  über  die  mittelalterliche  Kunst  ist  fertig  geworden.  Er  wird 
im  Jahr  1989  erscheinen.  Eine  Serie  mit  dem  Titel  < Museen  der 
Welt)  stellt  seit  dem  Jahr  1982  in  Händen  mit  knappem  Text,  doch 
zahlreichen  farbigen  Abbildungen  international  berühmte  Museen 
einem  breiten  Publikum  vor.  Die  Serie  wird  zusammen  mit  dem 
englischen  Verlag  Phihp  Wilson  verlegt.  In  Kooperation  mit  dem 
gleichen  Verlag  ist  auch  das  große,  zweibändige  Werkverzeichnis 
der  Ölgemälde  Wassily  Kandinskys  (1982/84)  erschienen.  Von 
dem  ähnlich  angelegten  Werkverzeichnis  der  Gemälde  Emil  Nei- 
des hegt  bislang  der  erste  Band  (1987)  vor.  -  Diese  wemgen  Mar- 
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kienmgspunkte  müssen  genügen,  um  das  kunstgeschichtliche  Ter- 
rain des  Verlags  zu  umreißen.  Wiederum  sind  es  nicht  zuletzt  die 
vielen  bedeutenden  und  m  der  Bibliographie  des  Almanachs  aufge- 
führten Einzelwerke,  die  den  Gehalt  des  Programms  ausmachen. 

Der  Blick  muß  sich  nun  noch  einigen  kleineren  Fächern  zuwen- 
den. Die  Musikgeschichte  umfaßt  mit  den  Werken  von  Karl  Gd- 
ringer  (1958  und  197 1 )  und  Walter  und  Gabriele  Salmen  (seit  1982) 
nur  wenige,  jedoch  bemerkenswerte  Titel.  Auch  das  in  früheren 
Verlagszeiten  so  bedeutsame  theologische  Programm  ist  klein;  seit 
einiger  Zeit  wächst  es  jedoch  wieder  Aus  der  älteren  Verlagsge- 
schichte leben  der  <Kommentar  zum  Neuen  Testament  aus  Tal- 
mund und  Midrasch>  von  Hermann  L.  Strack  und  Paul  Billerbeck 
(vgl.  S.  XXni),  die  Werke  Albert  Schweitzers  und  einige  Werke 
Rudolf  Ottos  (vgl.  S.  XXIX)  fort.  Die  meisten  anderen  Titel 
stammen  aus  dem  letzten  Jahrzehnt:  die  Werke  zur  Reformations- 
geschichte von  Hans-Jürgen  Goertz  (seit  1978),  die  Biographien  zu 
Luther  (198 1),  ZwingH  (1983),  Meister  Bckhart  (1985),  die  Sam- 
melbände «Klassiker  der  Theologie)  (198 1)  und  <Große  Mystiken 
(1984),  die  in  der  <Beck*schen  Reihe>  erschienenen  Bände  zur  «fe- 
ministischen Theologie»,  die  verschiedenen  Werke  über  die  großen 
Weltreligionen. 

Von  der  Theologie  ist  der  Weg  nicht  weit  zur  Philosophie.  Auf 
der  Grenze  zwischen  beiden  und  zugleich  auf  der  Schnittstelle  zu 
den  Naturwissenschaften  stehen  die  beiden  Werke  von  Pierre  Teil- 
hard  de  Chardin  <Der  Mensch  im  Kosmos>  und  <Die  Entstehung 
des  Menschen»,  die  in  den  Jahren  1959  und  1 961  bei  C.  H.  Beck  in 
deutscher  Übersetzung  ersclucnen  sind.  Eindeutiger  nur  der  Philo- 
sophie zugehörig  sind  die  Bücher  von  Hans  Richtscheid,  einem 
früheren  Lektor  im  Verlag  und  Autor  heiter-nachdenklicher  Ein- 
übungen in  eine  philosophisch  geprägte  Existenzform,  die  sich  am 
Leitbild  des  Sokrates  orientiert  (seit  1964),  Die  Schwerpunkte  der 
Verlagsarbeit  auf  dem  Gebiet  der  Philosophie  bgen  und  hegen 
allerdings  anderswo:  bei  der  philosophischen  Ethik,  bei  der  Wis- 
senschaftstheorie und  bei  der  Philosophiegeschichte.  Die  Lehrbü- 
cher von  Helmut  Seiffert  zur  Wissenschaftstheorie  (1969/70)  fan- 
den und  finden  noch  heute  eine  weite  Verbreitung.  Wissenschafts- 
theoretiker ist  auch  Kurt  Hübner,  der  in  seinem  Buch  «Die  Wahr- 
heit des  Mythos»  (1985)  die  Erkenntnisleistungen  des  griechischen 
Mythos  denjenigen  der  neuzeitlichen  Naturwissenschaften  ge- 
genüberstellt. Reichhaltig  ist  das  Programm  zur  Philosophie- 
geschichte. Am  ehrgeizigsten  und  anspruchsvollsten  ist  die  von 
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Wolfgang  Rod  herausgegebene,  auf  zwölf  Bände  angelegte  <Ge- 
schichte  der  Philosophie>.  Fünf  Bände  sind  seit  dem  Jahr  1976 
erschienen.  Von  ihnen  ha(  der  Herausgeber  drei  selbst  verfaßt:  die 
Bande  über  die  vorsokratische  Philosophie  und  die  Bände  über  die 
Philosophie  des  17.  und  des  18.  Jahrhunderts.  Philosophiehisto- 
nsch  orientiert  sind  auch  die  beiden  von  Otfried  Höffe  herausgege- 
benen Bände  <Klassikcr  der  Philosophie)  (198 1).  Sie  sind  nach  dem 
Muster  erfolgreicher  Vorläutcr  konzipiert:  der  (Klassiker  des  poli- 
tischen Denkens>  (1968),  der  (Klassiker  des  soziologischen  Den- 
kens>  (1976/78)  und  der  «Klassiker  der  Pädagogik>  (isr79).  Ot&ied 
Höffe  ist  auch  der  Herausgeber  einer  Reihe  <Gro6e  Denken,  die 
seit  dem  Jahr  1980  im  Rahmen  der  <Beck'schen  Schwarzen  Reihe> 
und  ihrer  Nachfolgerin,  der  <Beck'schen  Reihe>,  erscheint.  Die 
Saniinking  bringt  von  Fachleuten  geschriebene  Porträts  bedeuten- 
der Denker  aus  allen  Zeiten  und  Gebieten,  auch  aus  den  Naturwis- 
senschaften. 

Ein  großer  Denker  und  ein  großer  Autor  des  Verlags,  freilich 
einer,  der  sich  keinem  <Fach>  zuordnen  läßt,  sondern  wie  kein 
anderer  <föcherübergreifend>  grundsätzUche  Diagnosen  unserer 

Zeit  gegeben  hat,  ist  der  heute  86jährige  Günther  Anders.  Seit 
seinem  Buch  über  Franz  Kafka  im  Jahr  195 1  erschienen  nahezu  alle 
seine  Werke  bei  C.  H.  Beck.  Im  Jahr  1956  veröffentlichte  er  bereits 
seine  < Antiquiertheit  des  Menschen>,  der  er  im  Jahr  1980  einen 
zweiten  Band  folgen  Heß.  Das  Werk  bietet  eine  philosophische 
Anthropologie  im  Zeitalter  der  Technokratie  von  radikaler  ge- 
dankUcher  Schärfe.  An  vielen  Beispielen  wird  ausgeführt,  daß  der 
Mensch  insofern  <antiquiert>  bzw.  nur  noch  <mitgeschichtlich>  ist, 
als  nicht  mehr  er,  sondern  die  Technik  bzw.  der  <Technik>  genann- 
te Weltzustand  das  bestimmende  < Subjekt)  der  Geschichte  gewor- 
den ist.  Der  Abschnitt  <Über  die  Bombe  und  die  Wurzeln  unserer 
Apokalypse-Blindheit)  (15^56)  zeigt  zu  einem  frühen  Zeitpunkt  und 
in  bis  heute  unübertroffener  Eindringlichkeit  die  atomare  Situation 
des  Menschen  auf  und  verbindet  damit  den  vielfachen  Appell,  das 
Menschenmögliche  zu  tun,  damit  die  apokalyptische  Drohung 
nicht  Wirklichkeit  werde.  Günther  Anders  selbst  ist  -  wie  er  von 
sich  sagt  —  fiir  einige  Zeit  «in  die  Praxis  desertiert»  und  war  in  der 
Antiatom-Bewegung  der  50er  und  frühen  6oer  Jahre  aktiv.  Die 
<Antiqtüertheit  des  Menschen>  fimd  sofort  Beachtung,  ebenso 
Günther  Anders*  andere  Veröffentlichungen,  die  sich  anschlössen. 
Eine  seinem  Rang  entsprechende  Anerkennung  in  einer  breiteren 
Ottcntlichkeit  fand  Günther  Anders  jedoch  erst  seit  Ende  der  70er 
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Jahre.  Zu  diesem  Zeitpunkt  entdeckten  ihn  auch  die  neu  entstehen* 

den  Friedens-  und  Ökologiebewegungen  als  einen  ihrer  richtung- 
gebenden Denker.  Die  Veröttenthchungen,  die  seither  erschienen, 
zeigen  nicht  nur  den  philosophischen,  sondern  auch  den  literari- 
schen Günther  Anders  und  den  ganzen  Reichtum  seines  geistigen 
Lebens. 

Ein  Autor  wie  Günther  Anders  schärfte  den  Blick  fQr  die  dring- 
lichen Probleme  der  Gegenwart.  Diese  -  neben  der  vielfaltigen 

Beschäftigung  nut  der  Vergangenheit  -  nicht  zu  vernachlässigen, 
war  dem  Verlag  wichtig.  Günther  Anders  selbst  zählte  mit  seinem 
iXagebuch  aus  Hiroshima  und  Nagasaki)  (1959)  zu  den  ersten  Au- 
toren einer  Sammlung  von  <Büchera  zu  Fragen  unserer  Zeit>,  die 
in  charakteristischem  schwarzen  Leinen  mit  fiurbigem  Aufdruck 
(Siebdruck)  seit  dem  Jahr  1959  erschienen.  Die  Serie  ging  später  zu 
Paperbackaussiattung  über  und  übernahm  die  zunächst  intern  im 
Verlag  und  dann  auch  außerhalb  verwendete  Bezeichnung 
iSchwaize  Reihe>  ab  Frühjahr  1965  als  offiziellen  Reihentitel.  <Fra- 
gen  unserer  Zeit>  bÜeben  der  Schwerpunkt  der  Reihe.  Im  Jahr  1977 
wurde  die  Reihe  auf  Taschenbuchformat  verkleinert,  und  zehn 
Jahre  später  verabschiedete  sie  sich  von  der  schwarzen  Grundfarbe: 
Aus  der  < Beck  sehen  Schwarzen  Reihe>  wurde  die  <Beck'sche  Reihe> 
mit  jetzt  hellen,  wechselnden  Farben. 

Hans  Richtscheid  war  der  erste  Lektor  der  Reihe,  Günther  Schi- 
wy  folgte  ihm  nach.  <lnterdisziplinär>  angelegt,  beschäftigte  und 
besdiaftigt  sich  die  Reihe  mit  Themenbereicfaen,  die  auch  im  son- 
stigen Vedagsprogramm  eme  wichtige  Rolle  spielen:  mit  Ge- 
schichte und  Zeitgeschichte,  Recht  und  Wirtschaft,  Literatur,  Phi- 
losophie und  Religion.  Auf  die  als  Unterreihe  geführten  <GroBen 
Denken  wurde  schon  hingewiesen.  Seit  1987  erscheinen  auch  die 
zunächst  separat  veröffendüchten  <Autorenbücher>  (vgl.  S.  XLI)  in 
der  Reihe.  Auch  Themen,  die  im  früheren  Biederstein-Programm 
zu  finden  waren,  wie  Bücher  zur  Psychologie  und  Ratgeber  für 
den  Lebensalltag,  finden  in  der  Reihe  ihren  Pbtz.  Am  zahhrdchsten 
und  fiir  die  Reihe  von  Anfang  bis  heute  am  charakteristischsten 
sind  jedoch  die  Bücher  zu  aktuellen  politischen  und  gesellschaftli- 
chen Themen.  Wer  in  der  Bibliographie  dieses  Ahnanachs  unter 
den  Rubriken  <Politik  und  Gesellschaft),  <Frau  und  Gesellschaft>, 
«Natur  und  UmwelD,  «Frieden,  Sicherheit,  Abrüsttmg»,  «Dritte 
Welt>  und  «Landerkundem  nachschlägt,  wird  überwiegend  Bände 
der  «Beck'schen  Reihe»  bzw.  der  fiüheren  «Beck'schen  Schwarzen 
Reihe>  vorfinden.  Gewiß  sind  zu  diesen  und  anderen  Themenge- 
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bieten  auch  außerhalb  der  Reihe  wichtige  Bücher  erschienen,  wie 
zum  Beispiel  die  Studie  von  Klaus  Michael  Meyer-Abich  und  Ber- 
tram Schefold  <Grenzen  der  Atomwirtschaft >  (1986)  oder  die  so- 
zialwissenschaftÜchen  Arbeiten  von  Hans  Paul  Bahrdt  (1984  und 
1987)  oder  das  Buch  von  Horst  Kern  und  Michael  Sdiumann  über 
Rationalisierungstendenzcn  in  der  Wirtschaft  (1984).  Dennoch  ist 
die  <Beck'sche  Reihe>  heute  wie  früher  das  wichtigste  Diskussions- 
forum tiir  Gegenwartfrageu  im  Verlag. 

Auch  diese  Skizzen  zur  Verlagsgeschichte  haben  schUeßÜch  die 
Gegenwart  erreicht.  Auf  die  Entwicklungen«  die  zu  ihr  hinführten, 
kam  es  vor  allem  an.  Dabei  konnte  nur  ein  Bruchteil  der  Autoren 

und  Werke  genannt  werden,  die  das  heutige  Gesicht  des  Verlags 
prägen.  Nachdrücklicli  sei  daher  nochmals  auf  die  Bibliographie  in 
diesem  Almanach  verwiesen.  Nur  sie  gibt  em  Bild  des  Verlags  im 
Jahre  1988. 

Der  Verlag  ist  von  seinen  Autoren,  aber  auch  von  seinen  Mitar- 
beitern geprägt.  Emst-Peter  Wieckenberg,  Leiter  des  geisteswis- 
senschaftlich-schöngeistigen Lektorats  und  <Mit-Vcrleger>,  wurde 

schon  genannt.  Ursula  Pietsch  hat  das  Verlagsprogramm  über  vie- 
le Jahre  mitgestaltet,  seit  vier  |ahren  lebt  sie  im  Ruhestand.  Ciün- 
ther  Schiwy,  <erst>  seit  13  Jahren  im  Verlag,  ist  dennoch  eine  der 
Stützen  des  Lektorats,  das  mit  insgesamt  acht  Lektorinnen  und 
Lektoren  eine  Vielzahl  von  Fachgebieten  betreut.  Eva  von  Freeden 
widmet  sich  mit  Elan  der  Presse-  und  Öffentlichkeitsarbeit.  Jürgen 
Fischer,  Leiter  der  Herstellungsabteilung  des  gesamten  Verlags 
und  zuständig  tür  Produktion  und  Ciestaltung  der  Bücher,  denkt 
auch  inhalthch  mit;  das  Programm  verdankt  ihm  viele  Anregun- 
gen; <Mit-Verleger>  ist  auch  er. 

Die  Verlagsgeschichte  gleicht  der  «Leiter  der  £rkenntnis>  des 
Philosophen  Ludwig  Wittgenstein.  Man  muß  sie  wegwerfen, 
nachdem  man  auf  ihr  hinaufgestiegen  ist.  Verleger  sind  keine  Hi- 
storiker. Die  Verlagsgegenwart  tordci  t  ihre  Kräüc  und  ihren  gan- 
zen Kopf;  nur  sie  zählt  letztendlich  und  macht  die  Qualität  eines 
Verlages  aus. 
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Anmerkungen 

1.  Für  Mithilfe  und  Auskünfte  danke  ich  sehr  herzUch  Gusuv  £nd,  Rolf 
Grillmair  und  Emst-Peter  Wieckenberg. 

2.  JBine  ausführliche  Verlagsgeschichte  bis  zum  Jahr  1963  hat  Heinrich 
Beck  geschrieben.  Sie  erschien  ab  Festschrift  zum  zweihundeitjährigen 
Bestehen  des  Verlages  C.  H.  Beck  1763-1963.  München  1963. 

Die  ersten  150  Verlagsjahre  hat  bereits  Oscar  Beck  dargestellt  in  der 
Einleitung  zu  der  im  Jahre  191 3  ersdiienenen  Jubilaumssdirifk:  Verlags- 
katalog der  C.  H.  Beck*schen  Verlagsbuchhandlung  Oscar  Beck  in 
München  1 763-191 3. 

Die  Entwicklung  des  juristischen  Verlagstcils  in  Clrundzuu,cn  von  den 
Anfingen  an  und  in  grölk-rer  Austührhchkcit  m  den  vergangenen 
40 Jahren  ist  dargestellt  in  dem  Werk:  Juristen  nii  Portrait.  Verlag  und 
Autoren  in  vier  Jahrzehnten.  Festschrift  zum  225  jährigen  Jubiläum  des 
Verlages  C.  H.  Beck.  München  1988. 

Als  bibliographisches  Nachschlagewerk  zur  Verlagsgeschichte  liegt  vor: 
Bibliographie  Verlag  C.  H.  Beck  1913-1988.  Bearbeitet  von  Albert 
Heinrich,  München  1988. 

Zur  Geschichte  der  Nördlinger  Druckerei  ist  erschienen:  Die  C.  H. 
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ALEXANDER  DEM  AN  DT 
Das  Jubiläum 


Wir  leben  in  einer  Zeit  der  Jubiläen.  Täglich  erinnern  uns  Zei- 
tung und  Fernsehen,  Plakate  und  Prospekte,  Briefmarken  und 
Schaufenster  an  historische  £reignisse,  die  just  in  diesem  Jahre  ein 
ehrwürdiges  Alter  erreicht  haben.  Geburts-  und  Todesjahre  be- 
deutender Persönlichkeiten,  Daten  der  jüngeren  wie  der  älteren 
Geschichte,  private  und  ötVcntliche,  begrül5ens\verte  und  bedauer- 
liche, wichtige  und  unerhebliche  Tatj>achen  werden  bedacht.  Nur 
eine  Bedingung  müssen  sie  erfiillen:  Sie  müssen  sich  jähren.  Ange- 
sidits  dieses  Jubel-Trubeb  erhebt  sich  die  Frage,  woher  er  kommt, 
wohin  er  zidt  und  worauf  das  Geheinmis  seiner  Wirkung  ruht. 

Mit  dem  lateinischen  Wort  iubilare-  «jubeln»  -  hat  das  Jubiläum 
ursprüni;lich  nichts  zu  tun.  Soweit  wir  wissen,  gebrauchte  zuerst 
der  Kircheinater  Hieronymus  um  400  n.Chr.  bei  seiner  Überset- 
zung der  Bibel  ins  Lateinische  die  Begriffe  iubeLirmn  und  iubelaeus 
annus.  Im  25.  Kapitel  des  3.  Buches  Mose  wird  das  «Feier-  und 
Jubeljahr»  ger^dt.  «Wenn  ihr  ins  Land  kommt,  das  Ich  euch 
geben  werde,  so  soll  das  Land  seine  Feier  dem  Herrn  feiern. »  In 
jedem  siebten  Jahr  soll  die  Feldbestellung  unterbleiben,  und  jedes 
fünfzigste  Jahr  soll  am  /ehnten  Tage  des  siebenten  Monats,  am 
Versöhnungstage,  die  Posaune,  das  verbesserte  Widderhorn  (Jobel) 
erschallen,  und  dann  sollen  alle  Immobiliengeschäfte  rückgängig 
gemacht  werden.  In  der  griechischen  Bibel,  der  Septuaginta,  ist 
vom  «Jahr  des  Ausruhens»  die  Rede  (ampausis).  Wir  hören  nicht, 
daß  dn  solches  Hall-  und  Erlaßjahr  jemals  durchgeföhrt  worden 
wäre.  Die  Verw  irrung  wäre  beträchtlich  gewesen.  Der  Grundge- 
danke aber  ist  ersichtlich:  £s  handelt  sich  um  einen  Akt  des  Ge- 
denkens durch  einen  potenzierten  Sabbat.  So  wie  jeder  siebente 
Wochentag  arbdtsfrd  sein  soll,  weil  Gott  am  siebenten  Schöp- 
fungstage geruht  hat,  so  werden  audi  im  siebenten  und  nach  sie- 
ben mal  sieben  Jahren  die  menschlichen  Alltagsgeschäfte  außer 
Kraft  gesetzt.  Durch  den  Bezug  auf  den  Beginn  der  Periode  ist  das 
Jubeljahr  zugleich  ein  Denk-  und  Dankfest  für  die  Landnahme  in 
Kanaan. 

Zusätzliche  Schwierigkeiten  fiir  die  Durchfuhrung  dieses  Jubd- 
jahres  lagen  darin,  daß  die  alten  Israehten  keine  Zdtrechnung  besa- 
ßen. Die  Wdtara  ist  erst  später  aufgekommen.  Im  j.Jahrhundert 
n.  Chr.  datierte  der  christliche  C^htonograph  Julius  Afiicanus  die 
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Schöpfung  auf  den  i.  September  des  Jahres  550S  v.Chr.  Die  im 
Mittelalter  gebräuchliche  Weltara  der  Juden  setzte  die  ErschafEung 

der  Welt  auf  den  7.  Oktober  3761  v.Chr.  Vorstellungen  dieser  Art 
sind  lange  lebendig  geblieben.  Luther  datierte  die  Scluiptung  auf 
3960  V.  Chr.,  und  Beethoven  notierte  m  sein  lagebuch;  «Un- 
sere Weltgcsdiichtc  wird  5816.» 

Gedenkfeste  an  geschichtUche  oder  doch  als  geschichthch  be- 
trachtete Vorgänge  sind  in  der  jüdischen  Tradition  nicht  unge- 
wöhnlich. Das  bedeutendste  Fest  der  Juden,  Passah,  erinnert  an  den 
Auszug  aus  Agyptenland,  als  «Staatslesi"  un  Jerusaleiner  Tempel 
wurde  es  zuerst  622  v.Chr.  begangen.  Das  Furinifest  gedenkt  der 
Hrrettung  der  Juden  durch  Esther,  die  Geliebte  des  Perserkönigs 
Ahasver-Xcrxes  (485-465),  und  ist  seit  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr. 
bezeugt.  Das  Hanukka-Fest  gemahnt  an  die  Tempelweihe  nach 
dem  Makkabäer-Au&tand  164  v.  Chr.  Die  großen  Feste  der  Juden 
sind  mithin  Erlösungsfeste,  die  geschichtliche  Erinnerung  bewah- 
ren und  das  Vertrauen  aut  jaliw  es  I  lilfe  wac  hhalten  stillen. 

Bei  den  dricchen  spielten  dedenkteste  dageij,cn  keine  Rolle.  Die 
großen  Agonc  m  Olympia,  Delphi,  Neniea  und  Athen  waren  be- 
stimmten Göttern  geweiht,  bezogen  sich  aber  nicht  auf  die  Wie- 
derkehr eines  Ereignisses.  Die  Geburt  der  Athena,  die  i-iimmel- 
fahrt  des  Herakles,  die  Tempelweihe  des  Parthenon  wurden  keine 
Staatsfeste.  Dennoch  verdanken  wir  den  Griechen  die  Nachricht, 
daß  die  Perser  den  )ahrcstag  eines  historischen  Ereignisses  zu  teiern 
ptlegten.  Nachdem  D.irius  im  Jahr  521  den  (angeblich)  falschen 
Smerdis,  den  Magier  Gauniata,  vom  Thron  gestoßen  hatte,  erho- 
ben die  Perser  diesen  als  «Magiermord»  bezeichneten  Tag  zum 
Jahresfest.  Kein  Magier,  so  berichtet  Herodot  (II  79),  dürfe  sich  an 
diesem  Tag  der  nationalen  Befreiung  auf  der  Straße  sehen  lassen, 
sonst  erginge  es  ihm  übel.  Im  Hellenismus  gab  es  dann  so  etwas 
wie  historische  Gedenktage  auch  bei  den  Griechen.  Es  wurde  ge- 
bräuchlich, den  Cieburtstag  des  Königs  als  den  Tag  semer  Epipha- 
nic,  seiner  Menschwerdung,  zu  begehen. 

Im  Unterschied  zu  den  Griechen  haben  die  Römer  zahlreiche 
historische  Ereignisse  durch  Gedenkfeste  gefeiert.  Unter  Augustus 
hat  Ovid  in  seinen  <Fasten>  die  Feste  Monat  für  Monat  in  Distichen 
beschrieben.  Wichtige  Quellen  sind  zudem  die  -  oft  inschriftlich  - 
erhaltenen  Kalender.  Sic  variieren  zwar  von  Ort  zu  Ort,  von  Zeit 
zu  Zeit,  stimmen  aber  in  ihren  Grund/ügen  überein.  Berühmt  sind 
vor  allem  das  Feriale  Duranum  aus  der  Cirenzstadt  Dura-Europos 
am  Euphrat,  wo  miUtärische  und  zivile  Feste  der  Zät  um  230 
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n.Chr.  verzeichnet  sind,  und  der  Filocalus-Kalender  von  354 
n.Chr.,  in  dem  sich  die  heidnischen  nnt  den  chrisdichen  hesten 
mischen. 

Die  ältesten  Anniversarien  der  Römer  waren  religiöser  Natur. 
Ringcinr  Gotter  wtirden  an  ihrem  Geburtstag  gefeiert,  so  Jupiter 
am  I.  September,  Vesta  am  9.  und  die  Musen  am  13.  Juni.  Jährlich 
zelebrierte  man  die  Wiederkehr  der  Tempelwcihtage.  Sie  waren  in 

den  IViesterannalcii  verzeichnet  und  wurden  durch  cm  ottcntlichcs 
Opfer  (siu  riß(  iiun  puhliiimi)  begangen.  Auch  nnhtärischcr  und  poh- 
tischer  Vortälle  wurde  gedacht.  Das  früheste  Beispiel  ist  der 
«schwarze  Tag  von  der  AUia»,  der  dies  ater  AUiensis,  an  dem  die 
Römer  eine  Niederlage  durch  die  Kelten  erlitten  hatten.  Aus  spate- 
ren Festkalendern  wissen  wir,  daß  der  Tag  auf  den  18.  Juli  fid;  das 
Jahr  ist  ungewiß  (390 oder  386  v.  Chr.).  Von  Augustus  ist  bekannt, 
daß  er  den  Tod  des  Quinctihus  Varus  9.  n.C^hr.  im  Kampf  u;c^en 
Arminius  im  l  eutoburger  Wald  als  1  rauertag  zu  halten  ptlcgte. 
Leider  ist  das  Datum  selbst  nicht  überliefert,  sonst  wäre  es  im 
19.  Jahrhundert  gewiß  zum  deutschen  Nationalfeiertag  erhoben 
worden.  Die  Enzyklopädie  von  Ersch  und  Gruber  setzt  das  Datum 
auf  dem  9.9.9.  n.  Chr.,  jedoch  beruht  dies  auf  einer  unbegründeten 
Mutmaßung  aus  dem  Jahre  18 18.  Die  historischen  Gedenktage  der 
Römer  waren  mitnichten  reine  Jubelfeste. 

Dennoch  überwogen  natürhch  die  weißen  die  schwarzen  Jubilä- 
en. Seit  46  v.  Chr.  gab  es  die  Siegesfestspiele  Caesars.  Augustus 
stiftete  einen  Füngahres-Agon  för  seinen  Sieg  über  Antonius  und 
Kleopatra  am  2.  September  31  v.Chr.  bei  Actium.  Die  Rückkehr 
des  Augustus  am  12.  Oktc^bcr  19  v.  Chr.  aus  dem  Orient  wurtlc  als 
Au{^ti<tijlit}  in  den  Staatskalendcr  auf i^cnommcn.  Die  Zahl  der  Gc- 
denkfeste  nahm  zu,  und  das  tülirte  zu  einer  Kurzlebigkeit  vieler 
Jubiläen.  Wenn  das  Andenken  eines  Kaisers  der  damnatio  memariae 
verfiel,  dann  wurden  auch  seine  Feste  kassiert,  so  die  Neronia  im 
Jahre  68  n.Chr. 

Stets  gefeiert  wurden  der  Geburtstag  und  der  dies  imperii  («Krö- 
nungstag») des  regierenden  Kaisers,  die  Quinqucnnalicn  nach  5, 
die  Deccnnalien  nach  10,  die  Viccnnalien  nach  20  und  die  Tricen- 
naiien  nach  30  Amtsjahren.  Letztere  erreichten  nur  wenige  Kaiser, 
so  Augustus  und  Constantin.  Dabei  gab  es  Zirkusspiele,  Gladiato- 
renkämpfe, Wagenrennen,  öfiientÜche  Speisungen,  Spenden  an 
Volk  und  Heer,  triiunphale  Umzüge,  Staatsopfer,  Reden  im  Senat 
und  Bankette.  Wenn  auf  römischen  Münzen  die  Legende  «votis  x 
MULTis  XX»  auftaucht,  so  heißt  das:  Der  Kaiser  feiert  seine  zehnjäh- 
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rigc  Regierung,  und  wir  haben  den  Göttern  Gelübde  geleistet, 
damit  er  noch  viele  Jahrzehnte  regiert. 


Die  Vergöttlichung  der  Kaiserin  Sabina 
Relief,  Rom,  Palazzo  dci  Conscrvatori 


Das  größte  Gedenkfest  Roms  galt  dem  Geburtstag  der  Stadt  am 
21.  April  (753  v.Chr.).  Alljährlich  wurden  die  Palilien  an  diesem 
Tage  gefeiert.  Von  besonderem  Glänze  waren  die  Säkularfeiern. 
Wir  verstehen  unter  saeculum  ein  «Jahrhundert».  Die  Etrusker  in- 
des definierten  es  als  die  längste  Lebensdauer  eines  Menschen,  bis- 
weilen wurden  dafür  1 10  Jahre  angenommen.  Augustus  beging  17 
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V.  Chr.  seine  berühmte  Säkularfeier,  zu  der  Horaz  das  camen  saecu- 
lare  vcrtalkc.  Kaiser  Claudius,  der  selbst  sich  als  Historiker  ver- 
suchte, feierte  im  Jahre  47  die  Achthundertjahrfeier  der  Stadt,  von 
der  Datierung  her  verständlich.  Wieso  dann  bereits  Domitian  88 
wiederum  ein  solches  Fest  beging,  wüßten  wir,  wenn  wir  den 
Bericht  des  Tadtus  besaßen,  der  als  Prator  daran  teilgenommen 
hat.  Durchgesetzt  hat  sich  die  Berechnung  des  Claudius.  Denn  147 
zelebrierte  Antonius  Pius  die  yoo-Jahrfeier  und  248  Philippus 
Arabs  das  MilU  narmm  Romae. 

Die  Tausendjahrfeier  Roms  üel  in  eine  trübe  Zeit.  An  allen 
Grenzen  tobten  die  Kämpfe  gegen  die  Barbaren,  im  Inneren  ran- 
gen meist  mehrere  Anwärter  um  den  Caesarenthron.  Der  damals 
regierende  Kaiser  war  der  Sohn  eines  Araberscheichs,  der  als  An- 
fuhrer der  Leibgarde  den  vorherigen  Kaiser  Gordian  III  ermordet 
hatte.  Die  Wirren  der  Zeit  erlaubten  die  Abhaltung  des  imuu<  mille- 
simus  erst  nach  dessen  Ablauf.  Für  24.S  hatten  der  Kaiser  und  sein 
gleichnamiger  Sohn  höchstselbst  das  Jahreskonsulat  übernommen. 
Die  schon  von  Gordian  für  seinen  Persertriumph  nach  Rom  ge- 
schafften Tiere  verwendete  nun  Philippus,  um  sie  im  Colosseum 
abschlachten  zu  lassen.  Die  <Historia  Augusta>  (Gord.  33)  schreibt 
von  32  Elefanten,  10  Eichen,  10  Tigern,  60  zahmen  Löwen,  30 
zahmen  Leoparden,  10  Hyänen,  6  Nilpferden,  i  Nashorn,  10  Gi- 
rafifen,  10  weißen  (oder  wilden?)  Löwen  (argoleones),  20  Wildpfer- 
den, 20  Wildeseln  et  cetera  huius  modi  animalia  innumera  et  diversa. 
Tausend  Paare  staatlicher  Gladiatoren  traten  auf.  Gewiß  war  die 
Tausendjahrfeier  Roms  das  blutigste  Jubiläum  aller  Zeiten,  und  es 
verwundert  etwas,  daß  Eusebios  und  Orosius  zu  beweisen  such- 
ten. Philippus  Arabs  sei  der  erste  (heimliche)  Christ  auf  dem  Kai- 
serthron gewesen.  Die  Kirchenväter  sahen  darin  eine  besondere 
Gunst  Gottes  gegenüber  Rom,  der  die  Ehre  dieses  Festes  keinem 
Heiden  habe  überlassen  wollen. 

Das  größte  war  zugleich  das  letzte  Säkularfest  der  Ewigen  Stadt. 
Constantin  konnte  3 1 3  den  Turnus  von  1 10,  sein  Sohn  Constan- 
tius  II  34S  den  von  100  Jahren  fortführen,  beide  unterließen  es. 
Diese  Gleichgültigkeit  gegenüber  der  Tradition  wird  den  Kaisern 
von  altgläubigen  Autoren  zum  Vorwurf  gemacht.  Aurelius  Victor 
und  Zosimus  sahen  darin  Anzeichen  fiir  den  Niedergang  des  Impe- 
riums. 

So  wie  das  profane  Jubiläum,  so  sind  auch  unsere  Worte  «Feier», 

«Fest»  und  «Ferien»  antiken  Ursprungs.  Alle  drei  gehen  auf  latei- 
nisch Jas  -  «göttliches  Recht»  zurück.  Die Jasti  waren  der  römische 
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Festkalender;  er  unterschied  zwischen  dies Jasti,  an  denen  es  rech- 
tens war  zu  arbeiten,  und  dies  nejasti  oder /eriae,  an  denen  Arbeit, 
Rechtsprechung  usw.  unerlaubt  waren.  Es  gab  feriae  privatae  und 
feriae  publicae,  durch  Senatsbesdüuß  festgesetzt.  Festi  dies  waren 
außer  den  Staats*  und  Götterfesten  nodi  die  allmonadidien  Kaien- 
den, Nonen  und  Iden.  An  ihnen  erlaubte  das  Aufwandsgesetz  des 
Augustüs  einen  höheren  Tafelluxus.  An  Werktagen  (dies  projasti) 
durfte  der  Römer  höchstens  tür  200  Sesterzien  speisen,  an  Festta- 
gen für  300,  an  Hochzeiten  mit  dem  Abtrunk  am  Folgetag  für 
1000.  Die  Absicht  war,  den  Sittenverfell  au&uhalten. 

Die  für  das  Mittelalter  kcnngriidinenden  diristlidien  Feste  sind 
teils  durch  jüdische,  teils  durch  romische  Überlieferungen  geprägt. 
Das  C^hnstentum  feiert  keine  Naturereignisse  wie  Sonnenwende, 
Frühling  oder  Ernte,  sondern  Gcschiclnsereignisse  der  historia  sacra, 
die  allenfalls  nachträglich  mit  Naturereignissen  verknüpft  worden 
sind.  Das  älteste  und  wichtigste  Kirchenfest,  Ostern,  schließt  an 
das  judische  Passah-Fest  an  und  gedenkt  der  Auferstehung  Christi. 
Der  Streit  um  das  «riditige»  Osterdatum  ist  in  der  frühen  Kirche 
mit  einer  unvorstellbaren  Erbitterung  gefuhrt  worden.  Kreuzir 
gung  und  Hininieltahrt  sind  gleichfalls  als  Festtage  begangene  «hi- 
storische» Ereignisse.  Das  Pfmgstfest  erinnert  an  die  Ausgießung 
des  Heiligen  Geistes,  es  gilt  als  «Geburtstag»  der  Kirche.  Weih- 
nachten wturde  erst  im  4.  Jahrhundert  populär,  denn  der  Geburts- 
tag Jesu  ist  nicht  überhefert  und  wurde  wahrscheinHch  unter  Con- 
stantin  auf  den  Geburtstag  des  Sonnengottes  verlegt. 

Die  Christen  haben  die  römische  Sitte  der  Geburtstagsfeier  ab- 
gelehnt. Der  «Eintritt  der  Seele  ins  Fleisch»  schien  ihnen  weniger 
begrülk'nswert  als  deren  «Austritt».  Programmatisch  wurde  der 
Todestag  als  der  wahre  Geburtstag  bezeichnet  und  gefeiert.  «Ich 
elender  Mensch,  wer  wird  mich  erlösen  vom  Leibe  dieses  Todes?» 
fragt  Paulus  im  Römerbrief  (7,  24).  Auf  den  frühchristlichen  Grab- 
steinen wird  in  der  Regel  nicht  der  Geburtstag,  sondern  nur  das 
Sterbedatum  vermerkt,  allerdings  nicht  -  zum  Kummer  der  Histo- 
riker -  das  Jahr,  sondern  nur  der  Tag,  damit  die  Fürbitte  den 
rechten  Zeitpunkt  nicht  verpasse.  Die  Christen  feierten  den  Ge- 
burtstag nur  fiir  Jesus,  fiir  Johannes  den  Täufer  und  aus  unbekann- 
ten Gründen  fiir  die  Heilige  Agnes. 

Das  mmiversmum  defitncUmtm  für  Märtyrer  wurde  seit  dem 
2. Jahrhundert  n.Chr.  begangen.  Nach  und  nach  füllte  sich  der 
Kalender  mit  Namen  von  Heiligen.  In  den  <Acta  Sanctorum>  pu- 
blizierten die  Jesuiten  seit  1643  inzwischen  70  Bände  mit  legendä- 
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ren  Lebensbeschreibungen  der  täglich  zu  bedenkenden  Heiligen« 
oft  Durzfiidc  an  einem  einzigen  Tage.  Die  Heiligenfeste  sind  mit 
der  Fürbitte  zugunsten  der  unerlösten  Seelen  verbunden.  Scelen- 
ämter  am  Todestag  fiir  private  Stifter  dienten  namentlich  seit  dem 
hohen  Mittelalter  der  Abkürzung  des  Fegefeuers. 

Das  spätmittelalterlidie  Ablaßverfahren  hat  den  Gedanken  der 
Säkularfeier  wieder  aufleben  lassen.  Am  22.  Februar  1300  verkün- 
dete Papst  Bonifaz  VIII  einen  vollständigen  Ablaß  allen  Pilgern, 
die  anläßlich  des  «Heiligen  Jahres»  in  Rom  cme  bestimmte  Anzahl 
von  Gottesdiensten  mitmachten.  Der  Erfolg  war  überwältigend, 
Tausende  von  Fremden  strömten  nach  Rom.  Boai£xi  hatte  an  eine 
Wiederholung  zu  jedem  vollen  Jahrhundert  gedacht.  Auf  Bitten 
der  römischen  Geschäftsleute  verringerte  Clemens  VI  die  Frist  auf 
50  Jahre,  Urban  VI  aut  33,  Paul  II  aiit  25  Jahre.  Das  profanierte 
Interesse  erregte  den  Zorn  Luthers,  der  gegen  das  Jubeljahr  1325 
von  der  Kanzel  «protestierte^). 

Über  das  Aufkommen  weltUcher  Gedenkjahre  in  der  Neuzeit  ist 
merkwürdig  wenig  bekannt.  Hier  wurde  die  römische  Tradition 
durch  das  Mittelalter  unterbrochen.  Ob  Karl  der  Große  wußte, 
daß  seine  Kaiserkrönung  in  das  runde  Jahr  Soo  fiel,  ist  unsicher.  Er 
hätte  es  wissen  können,  denn  die  Zeitrechnung  ab  incanuitione  Do- 
mini  gab  es  seit  dem  6. Jahrhundert,  und  seine  eigene  Kanzlei  hat 
sie  gelegentlich  verwendet.  Als  Kaiser  Friedrich  Ii  am  21.  April 
1247  durch  seinen  Notar  und  Kaplan  Walter  von  Ocra  aus  Capua 
den  Heiratsvertrag  für  seinen  Sohn  Manfired  Lancia  tmd  Beatrix 
von  Savoyen  aufsetzen  ließ,  da  ahnte  keiner  der  Beteiligten,  daß  es 
sich  exakt  um  den  2000.  Geburtstag  der  Stadt  Rom  handelte.  An- 
gesichts der  Komideologie  des  letzten  Stauferkaisers  ist  das  eine 
negative  Tatsache  von  Rang. 

Die  mittelalterlichen  Jahresfeste  besaßen  einen  weldichen  Aspekt 
von  wachsender  Bedeutung,  das  lehren  die  mit  der  Kirchweihe 
verbundenen  Jahrmärkte.  Der  Übergang  aus  der  sakralen  in  die 
profane  Feiersitte  zeigt  sich  im  Gedenken  an  den  Reformationstag, 
der  161 7,  171 7,  18 17  mit  steigender  Anteilnahme  gefeiert  wurde. 
Im  europäischen  Rahmen  hat  die  Französische  Revolution  das 
Festwesen  säkularisiert.  Damit  treten  wir  in  die  Epoche  des  Histo- 
rismus ein,  fiir  den  das  Jubiläum  zum  selbstvers^dUchen  Zere- 
moniell gehört. 

Worauf  beruht  nun  der  Erfolg  der  zu  bestimmten  Terminen 

erleichterten  Vergegenwärtigung  von  Vergangenem?  Sie  liegt  in 
der  Strukturdifferenz  zwischen  historischer  und  natürlicher  Zeit. 
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Die  geschichtlichen  Ereignisse  sind  jeweils  neu,  wenn  sie  eniireten, 
und  unwiederbringlich,  wenn  sie  vergangen  sind.  Für  den  natürli- 
chen Zeitrahmen,  in  dem  wir  sie  erleben,  gilt  das  nicht.  Tageszei- 
cen  und  Mondphasen,  Jahreszeiten  und  Gestimskonstellationen 
kehren  wieder.  Entsprechend  der  Linge  unseres  Lebens  ist  das  Jahr 
der  bevorzugte  dieser  Zyklen.  Das  Wort  «Jahr»»  hängt  zusammen 
mit  lateinisch  ver,  griechisch  (wjcar  und  bedeutet  ursprünglich 
«Frühimg »>.  So  lesen  wir:  «Der  Knabe  zählte  zwölf  Lenze»  und 
verstehen  «Jahre».  Der  Jahrestag  eines  Ereignisses  bringt  dessen 
natörhche  Umstände  wieder,  zu  denen  wir  das  £reignis  gedanldich 
leicht  ergänzen. 

Die  kleineren  und  größeren  Zeiteinheiten  besitzen  für  die  histo- 
rische Reminiszenz  eine  geruigcre  Bedeutung.  Man  kann  die  Stun- 
de seiner  dclnirt  nicht  täglich,  den  Tag  nicht  wöchentlich  oder 
monatlich  teiern.  Der  Festcharakter  ginge  verloren.  Ebenso  blei- 
ben die  über  das  Jahr  hinausgehenden  kosmischen  Perioden  unge- 
eignet, sie  sind  zu  lang  und  unanschaulich.  Der  Rhythmus  «alle 
Jahre  wieder»  hingegen  bietet  sich  an. 

Die  Zahl  der  bedenkenswerten  Ereignisse  ist  inzwischen  so  ge- 

wach.sen,  dalJ  zumindest  in  Dcuist  hlaiul  keines  auÜer  dem  Wcih- 
nachtsfest  einen  unbestrittenen  Vorrang  oder  einen  Besitzanspruch 
auf  einen  bestimmten  Kalendertag  behaupten  konnte.  Der  9.  No- 
vember z.  B.  trägt  außer  den  bekannten  Ereignissen  der  Zwischen- 
kriegszdt  die  Einweihimg  von  San  Giovanni  in  Laterano,  a^ut  et 
mater  ommum  ecclesiamm,  den  Staatsstreich  Napoleons  I  1799,  die 
Hinrichtung  Robert  Blums  1848,  die  Marokko-Rede  August  Be- 
bels von  191 1,  in  der  er  dem  lachenden  Reichstag  den  militärischen 
Kladderadatsch  voraussagte,  den  Untergang  der  «Lmden»  1914, 
den  Tod  von  Chaim  Weizman  1952  und  den  von  Charles  de  Gaulle 
1970.  In  solchen  Fällen  entsteht  ein  konfus-kontroverses  Kondo- 
minium mehrerer  Ereignisse  am  selben  Datum,  und  sofern  an  ihm 
eine  Fahne  gehißt,  nach  ihm  eme  Straße  benannt  ist,  muß  man  die 
Senatsprotokolle  studieren,  wenn  man  wissen  will,  woran  man 
denken  soW.  Daß  die  Ruf  liu  Quatrc  Sepuinbrc  in  Paris  an  die  Ausru- 
fung der  Kepubhk  1S70  erinnern  will,  die  Via  XX  Settembre  in 
Rom  an  den  Einzug  der  Truppen  Garibaldis  im  selben  Jahr,  ist 
schwerhch  jedem  Passanten  klar. 

Wenn  wir  heute  von  Jubiläen  sprechen,  denken  wir  an  das  Viel- 
fache von  Jahren.  Die  Römer  nannten  den  Zeitraum  von  fünf  Jah- 
ren ein  lusirutn,  wonach  Sühnopter  fällig  waren.  Bei  anderen  Völ- 
kern spielt  die  Summe  von  7,  12  oder  40  Jahren  eine  besondere 
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Rolle.  Spaßvögel  feiern  «Schnapszahlen»  wie  ii,  22,  33  etc.  Für 
uns  sind  die  im  Dezimalsystem  ausgezeichneten  Zahlen  privile- 
giert, d.h.  die  einfachen  und  leicht  zu  merkenden  «runden»  Zahlen 
der  Zehner,  Hunderter,  Tausender.  Das  Rangkriterium  ist  die 
Zahl  der  Nullen  hinter  der  Ldtziffer.  Die  Zahlenskala  besitzt  eine 
potenzierende  Periodizität,  die  auf  der  einfachen  Periodizität  der 
Jahresfolge  aufbaut.  Grundlage  des  Zehnersystems  sind  unsere 
Finger.  Das  Wort  «Zehn»  bedeutet  ursprünglich  «zwei  Hände 
voll»,  das  Wort  «Hundert»  heißt  die  «große  Zehn»  und  das  Wort 
«Tausend  »  die  «große  Hundert».  Die  Azteken  rechneten  mit  Fin- 
gern und  Zehen  und  hatten  demgemäß  ein  Zwanzigersystem.  Völ- 
ker ohne  periodisierendes  Zahlensystem  oder  ohne  Jahresredmung 
können  diese  periodcn gebotene  Auflfnschung  der  Erinnerung,  die- 
se aktualisierende  Magie  der  runden  Jahreszahl  nielu  eniptnulen. 
Sie  verfügen  nieht  über  die  Psychologie  des  Jubiläums  und  müssen 
durch  das  Ritual  der  Tocenbeschwörung  die  Geister  der  Verstorbe- 
nen aus  der  Vergessenheit  heraufzwingen. 

So  wie  für  die  erfolgreiche  Beschwörung  die  Sterne  am  richtigen 
Ort  stehen  müssen,  so  ist  auch  das  Jubiläum  an  den  rechten  Zeit- 
punkt gebunden.  Man  muß  die  Feste  feiern,  wie  sie  fallen.  Die 
Fälligkeit  verleiht  dem  Gedenken  die  Weilie,  man  beugt  sich  dem 
Gebot  der  Stunde  wie  einer  höheren  Macht.  Die  unverfugbare 
Gelegenheit,  die  man  erfassen  und  verpassen  kann,  ö&et  dem 
Spender  den  Sackd  fiir  die  Kosten  des  Festes,  wie  der  Berg  seine 
Schatzhöhle  nur  alle  hundert  Jahre  preisgibt. 

Der  chronologische  Anlaß  mag  noch  so  gering  sein,  aber  er  darf 
nicht  fehlen.  Wenn  in  einer  frühmittelalterlichen  Urkundensainm- 
lung  wie  dem  C^odex  Laureshamensis  oder  dem  Pntzlarer  Stiitsur- 
bar  Dutzende  von  Dörfern  zugleich  das  erste  Mal  erv^ähnt  werden, 
dannjubiUeren  sie  zum  selben  Jahr,  mögen  auch  die  wahren,  aber 
unbdcannten  Grundungsdaten  Jahrhunderte  auseinander  liegen. 

Wer  ein  Jubiläum  zum  falschen  Zeitpunkt  feiert,  macht  sich  lä- 
cherhch.  Das  passiert  leicht  bei  Ereignissen  aus  der  Zeit  vor  Christi 
Geburt.  Denn  die  Konsuln  des  Jahres  i  n.Chr.  folgen  urnnittelbar 
auf  die  Konsuln  des  Jahres  i  v.  Chr.,  so  daß  es  kein  Jahr  Null  gibt. 
Darum  erhalten  wir  bei  der  Addition  der  vorchristlichen  und  der 
nachchristlichen  Jahre  ein  Jahr  mehr,  als  wirkUch  verflossen  sind. 
Wir  müssen  mit  dem  Feiern  stets  noch  ein  Jahr  warten.  Der  Grund 
für  diese  Diskrepanz  liegt  darin,  daß  Dionysius  Exiguus  im  6.  Jahr- 
hundert das  erste  Jahr  nach  der  Inkarnation  nnt  dem  i.  Januar  des 
Jahres  7^4  nach  der  Gründung  Roms  begmnen  üeß  und  später  das 
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erste  Jahr  vor  der  Geburt  Christi  mit  dem  31.  Dezember  753  ab 
urbe  condita  schloß.  Rein  rechnerisch  hat  Jesus  zwei  Geburtsmo- 
mente: den  I.Januar  i  n.Chr.  o  Uhr  o  und  den  31.  Dezember 
I  v.Chr.  24  Uhr  o.  Da  somit,  sagen  wir,  vom  17.  August  i  vor  bis 
zum  17.  August  I  nach  Christus  nur  ein  einziges  Jahr  verflossen 
ist,  hat  MussoHni  die  2000-Jahrfeier  fiir  den  63  v.Chr.  geborenen 
Augustus  1937  einJahr  zu  früh  gefeiert.  Der  letzte  Schah  von  Persien 
hat  197 1  mit  seiner  2500 Jahresfeier  flir  den  529  v.  Chr.  verstorbenen 
Reichsgründer  Kyros  zusätzHch  das  falsche  Grab  geehrt. 


Feuerwerk  vor  dem  Japanischen  Palais 
am  Dresdner  Hof  171 8  anläßlich  der  Ordensvergabe 
des  Goldenen  Vlieses  an  den  Kurprinzen 
Kupferstich  von  August  Corvinus  (1719) 


Die  Feier  hebt  das  historische  Datum,  das  Denkmal  hebt  den 
historischen  Ort  ins  Bewußtsein.  Das  richtige  Jahr  besitzt  für  ein 
Gedenkfest  ähnliche  Authentizität  wie  der  richtige  Ort  für  eine 
Gedenkstätte.  Dem  Jubiläumswesen  in  der  zeitlichen  Dimension 
entspricht  der  Kultur-Tourismus  in  der  räumlichen.  Er  hat  aber  seine 
Tücken.  Weil  die  Ortsnamen  auf  unseren  Atlanten  keine  Fußnoten 
haben,  vergessen  wir,  daß  Homers  Ithaka  und  Caesars  Rubico  nicht 
sicher  lokalisiert  sind,  daß  der  Berg  Sinai  seinen  heutigen  bibHschen 
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Namen  erst  in  constantinischer  Zeit  erhalten  hat,  daß  der  von  Tacitus 
erwähnte  saltus  Tcuiohurj^ciLsis  erst  durch  einen  Bischof  von  Pader- 
born um  1600  mit  dem  zuvor  «Osning»  benannten  Höhenrücken 
gleichgesetzt  wurde.  Von  allen  Streitfragen  um  die  Varus-Schlacht 
hat  keine  so  viel  Druckerschwärze  verschlungen  wie  die  um  die 
Lokalisiening.  Erst  wenn  diese  gelungen  ist,  «besitzent  wir  sie, 
können  wir  dem  (>emus  loci  huldigen,  der  psychologisch  dasselbe 
leistet  wie  der  Kairos  des  Jubiläums;  Lr  bringt  uns  die  Geschichte 
näher,  er  weckt  unsere  Ehrfurcht.  Wie  hier  das  historische  Interesse 
in  kultische  Gefiihlsschichten  huubwurzelt,  ertahrt  man  bei  der 
Beobachtung  amerikanischer  Touristen  im  Heiligen  Land. 

Das  gegenstandliche  Schwesterstuck  zu  Tatzeit  und  Tatort  ist 
das  historische  Original,  die  Reliquie.  Auch  sie  vermittelt  Erinne- 
rung durch  ihre  distanzverkürzende  Bannkraft.  Selbst  in  dem  auf- 
geklärten Amerika  gibt  es  historische  Reliquien:  den  Revolver,  mit 
dem  Abraham  Lincoln  erschossen  wurde,  die  letzten  Krümel  der 
Bostoner  Tea-Party,  die  allerletzten  Splitter  vom  Holz  der  May- 
flower.  Sofern  die  Echtheit  hinreichend  beglaubigt  ist,  lassen  sich 
für  soldie  Relikte  betrachtliche  Auktionspreise  erzielen.  Allerdings 
reichen  sie  nicht  an  mittelalterliche  Reliquienwerte  heran.  Kdnig 
Heinrich  I  überließ  935  gegen  die  "licUige  Lanze >»  dem  Burgunder- 
könig die  Stadt  Basel.  Thomas  Falaiologos,  der  letzte  Erbe  von 
Byzanz,  nahm  auf  der  Flucht  vor  den  Türken  1460  den  Schädel  des 
Apostels  Andreas  mit  nach  Italien. 

Die  pyrrhonische  Frage,  wem  diese  hochverehrten  Körperteile 
einmal  wirklich  gehört  haben,  verfuhrt  zu  einem  lasterlichen  Ge- 
dankenspiel. Dessen  Umkehrung  jedoch  ist  heilsam:  Wer  weiß, 
wie  oft  wir  aus  Unkenntnis  respektlos  sind?  Die  römischen  Dena- 
re, die  Judas  fiir  seinen  Verrat  empfing,  hegen  vielleicht  in  einer 
Vitrine  des  Ha'aretz-Museums.  An  dem  Ort  zwischen  Mansfcld 
und  £rfurt,  wo  im  Juli  1505  ein  BUtz  Luthers  Gelübde  auslöste,  ins 
Kloster  zu  gehen,  ßhn  man  gedankenlos  vorüber.  Der  Hochzeits- 
tag von  Sokrates  und  Xanthippe,  die  Damaskus-Vision  des  Apo- 
stels Paulus,  die  Fällung  der  Donar-Eiche  durch  Bonifatius  könnte 
sich  just  heute  jähren,  ohne  dal!  wir  es  ahnen.  So  ließe  sich  ein 
Promemoria  fiir  undatierte  Denkwürdigkeiten  einrichten,  analog 
dem  Grab  des  Unbekannten  Soldaten  oder  dem  AUerheiligenfeste. 

Der  au%eklärte  Zeitgenosse,  der  sich  dem  Zauber  der  Authenti- 
zität entzieht,  der  gegen  historische  Sinnbilder  das  wirkliche  Leben 
ausspielt,  kann  sich  auf  die  Zahmen  Xenien  berufen: 


ALEXANDER  DEM  AN  DT 


Die  geschichtlichen  Symbole 

Thörig,  wer  sich  wichtig  hält; 

Immer  forschet  ihr  ins  Hohle 

Und  versäumt  die  reiche  Welt. 
Trotz  Goethe  ist  die  Faszination  symbolhaltiger  Gegenstände, 
Örtlichkeiten  und  Jubeljahre  ottenkundig.  Da  die  meisten  Men- 
schen alltags  andere  Dinge  zu  tun  haben,  als  sich  der  (jcschichte 
zuzuwenden,  ist  es  gar  so  dumm  nicht,  wenn  sie  sich  von  der 
Gelegenheit  verfuhren  lassen,  die  ein  geschichtsträchtiger  Ort,  ein 
denkwürdiger  Zeitpunkt  mit  sich  brii^  Das  Jubilätmi  bietet  ei- 
nen Kompromiß  zwisdien  dauerndem  Erinnern  und  völligem 
Vergessen. 

Fragen  wir  nach  den  Interessen  am  organisierten  (iedenken,  so 
geraten  wir  in  die  Politilc.  Jubiläen  sind  Instrumente  kollektiver 
Selbstdarstellung,  Gruppenbildungsrituale.  Die  Erinnerung  an  ge- 
meinsame Vergangenheit  beflügelt  zur  Gestaltung  gemeinsamer 
Zukunft.  Die  platonische  Akademie  im  römischen  Athen  beging 
alljährlich  am  7.  Mai  den  Platon-Tag,  den  Geburtstag  ihres  Sti^ 
ters.  Entsprechendes  hat  die  Preußische  Akademie  der  Wissen- 
schaften, die  neben  dem  Geburtstag  Friedrichs  des  Großen  am 
24.  lanuar  (1712)  auch  den  von  Lcibniz  am  i.Juli  (1646)  feierte. 
Die  Archäologischen  GescUscbaften  gedenken  am  9.  Dezember  ih- 
res Arch^eten  Winckelmann,  der  an  diesem  Tag  1717  in  Stendhal 
geboren  wurde.  Silberne  und  Goldene  Hochzeit.  Vereins-,  Stadt- 
und  Firmenjubiläen  sind  ebenso  in  die  Zukunft  wie  in  die  Ver- 
gangenheit gerichtet.  Das  Betriebsjubiläum  gehört  tu  den  ver- 
trauensehatfenden  Werbemaßnahmen,  die  aut  das  Trägheitsgesetz 
abheben:  Was  so  lange  schon  besteht,  das  besteht  noch  lange 
weiter,  jedes  Jubiläum  trägt  einen  Januskopf. 

Auch  Völker  und  Staaten  bedienen  sich  der  periodischen  Erinne- 
rung in  poHtischer  Absicht.  Die  alten  Israeliten  fänden  ihren  Zu- 
sammenhalt durch  die  Tradition  des  Exodus,  die  alten  Griechen 
durch  den  Mythos  vom  Trojanischen  Krieg.  Die  Amerikaner  lia- 
ben  den  Tag  ihrer  Unabhängigkeitserklärung  am  4.  Juli  1776,  die 
Franzosen  den  Sturm  auf  die  Bastiiic  am  14.  juli  1789,  die  Russen 
den  Zweiten  Allrussischen  Sowjetkongreß  vom  7.  November 
191 8  zum  Staatsfeiertag  erklart.  In  allen  drei  Fällen  legitimiert  man 
sich  durch  Kanonisierung  einer  Revolution,  durch  Tradierung  ei- 
nes Traditionsbruches. 

Der  deutsche  Nationalismus  hat  in  seiner  BKitezeit  zwischen 
Napoleon  und  l^tler  eifrig  Gedenkfestc  gefeiert.  Die  Völker- 
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Schlacht  bei  Leipzig  ist  bereits  im  folgenden  Jahre  als  Nationalfeier- 
tag begangen  worden.  Das  zeigt  die  1S15  erschienene  Schritt  eines 
gewissen  Karl  Hoüniann:  «Des  Teutschen  Volkes  teunger  Dank- 
und  Ehrentempcl  oder  Beschreibung,  wie  das  aus  zwanzigjähriger 
französischer  Sklaverei  durch  Fürsten-£intracht  und  Volkskraft 
gerettete  Teutsche  Volk  die  Tage  der  entscheidenden  Völker-  und 
Rettungsschlacht  bei  Leipzig  am  18.  und  19.  Oktober  1814  zum 
erstenmale  geleiert  hat.)  Das  von  derjcnenser  Burschenschaft  aus- 
geschriebene Wartburgtest  vom  18.  Oktober  1817  feierte  das  Ta- 
gesjubiläum  der  Völkerschlacht  und  das  Säkularjubiläum  der  Re- 
formation. Noch  populärer  war  der  Sedanstag.  Inzwischen  ist  er 
so  gründlich  vergessen,  daß  nicht  einmal  mit  Hilfe  der  Brockhaus- 
Enzyklopädie  festzustellen  ist,  ob  er  am  i.  oder  2.  (sie)  September 
gefeiert  wurde. 

Jubiläen  bewahren  Geschichte,  aber  die  Geschichte  verändert  die 
Jubiläen.  Dasselbe  Ereignis  kann,  je  nach  Umständen,  als  hreuden- 
und  als  Trauerfest  begangen  werden.  Die  Hinrichtung  Ludwigs 
XVI  von  Frankreich  am  21.  Januar  1793  und  der  30.  Januar  1933 
waren  fünf  Jahre  später  Grund  zum  Jubel  und  dreißig  Jahre  später 
Anlaß  zur  Beschämung.  Die  Kaiserproklamation  Wilhelms  I  am 
18.  Januar  1871  im  Spiegelsaal  von  Versailles  zitierte  die  Königs- 
krönung bnedrichs  I  am  18.  Januar  1701  und  wurde  ihrerseits  zi- 
tiert von  Poincare,  als  er  bewußt  am  18.  Januar  1919  im  selben  Saal 
die  Friedenskonferenz  eröf&ete.  Spiegel-  oder  Kettenjubiläen  die- 
ser Art  fallen  auch  auf  den  schon  genannten  9.  November.  Aus 
Protest  gegen  die  Ausrufung  der  «Juden-Republik»  191 8  mar- 
schierte Hitler  1923  an  diesem  T  age  vor  die  Feldherrnhalle,  und 
Goebbels  unterstrich  die  Nazifizierung  des  Termins  durch  die 
«Reichskristallnacht»  am  9.  November  193S.  Dieselbe  Beschlag- 
nahme eines  bekannten  Datums  widerfuhr  dem  Walpurgistag, 
dem  I.  Mai.  Als  sozialistischer  Feiertag  erst  in  Amerika,  dann  in 
Europa  begangen,  wurde  er  von  der  Katholischen  Kirche  «Joseph, 
dem  Arbeiter»  gewidmet  und  von  Hitler  als  «Tag  der  Arbeit»  zum 

arbeitsfreien  1  eicrtag  erhoben. 

Die  Vereinnahmung  populärer  Teste  ist  eine  alte  religionspoliti- 
sche Maßnahme.  Im  Zuge  der  Christanisierung  sind  zahlreiche 
heidnische  Feste  umgewidmet  worden.  Tag  und  Brauch  blieben 
bestehen,  aber  der  Anlaß  wurde  ausgewechselt.  Die  Feier  der  Ge- 
burt Christi  zur  Wintersonnenwende  und  die  Johannes  des  Täufers 
zur  Sommersonnenwende  sind  die  bekanntesten  Beispiele.  Dassel- 
be wie  heiligen  Daten  widertuhr  heiligen  Orten.  Hunderte  von 
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Titelblatt  der  im  Vorwärts-Verlag  Berlin  1894 
erschienenen  Maizeitung 

heidnischen  Kiiltstättcn  wurden  christlich  «übergründet».  Tradi- 
tionen können  zäh  sein.  Auch  wenn  ihr  ursprünglicher  Sinn  verlo- 
ren ging,  ist  es  oft  leichter,  sie  umzufärben  als  sie  abzuschaffen, 
denn  die  Zweck-Mittcl-Relation  des  Feierns  ist  labil. 

Die  Menschen  wollen  feiern.  Man  kann  die  wachsende  Zahl  der 
Jubiläen  begrüßen,  denn  sie  bezeugt  ein  anhaltendes  Interesse  an 
Geschichte.  Man  kann  sie  auch  bedauern,  weil  die  Menge  der  Gc- 
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denkanlässe  die  wirklich  würdigen  uberwuchert.  Antiquarische 

Nostalgie,  ökonomische  Interessen  und  politische  Machtansprii- 
che  bedienen  sich  aus  der  histt^rischen  Jubeltruhe.  Vielleicht  ist  das 
auch  ein  Kompensationsphänomen.  Die  Tausencijahrteier  Roms 
fallt  in  die  Zeit  des  Niedergangs.  Die  Zweitausendjahrfeier  für 
Augustus  läutete  Mussolinis  Sturz  ein.  Die  Zweitausendfunfhun- 
dertjahrfeier  des  Schahs  von  Persien  war  ein  letztes  Aufleuchten 
monarchisch-imperialen  Glanzes.  Die  beschworene  Geschichte  ist 
bisweilen  ein  unzuverlässiger  Bundesgenosse.  Als  die  Heiligen 
Jahre  der  katholischen  Kirche  ihre  dichteste  Folge  erreicht  hatten, 
kam  die  Rctormation.  Also  sparsam  mit  den  Gedenkfesten!  Sonst 
behält  Christian  Morgenstern  mit  seinem  Ukas  recht: 

Durch  Anschlag  mach  ich  euch  bekaimt, 
heut  ist  kein  Fest  im  deutschen  Land. 
Drum  sei  der  Tag  für  alle  Zeit 
zum  Nichtfest-Fdertag  geweiht. 


IVALTIIER  KILLY 

Jugend  vor  200  Jahren 

Unter  dem  Dach  des  Schneidermeisters  Harnisch  zu  Wilsnack  in 
der  Prignitz  ging  es  während  der  neunziger  Jahre  des  i  S.Jahrhun- 
derts bescheiden,  aber  nicht  ärmlich  zu.  Handwerk  und  Vieh  Wirt- 
schaft gewährten  «eine  gewisse  Wohlhabenheit.  Ich  wuchs  auf»,  so 
berichtet  der  Sohn  (einzig  überlebendes  Kind  übrigens  von  12  Kin- 
dern, welche  die  Mutter  geboren)  «ich  wuchs  auf,  wie  Hand- 
werkskinder in  kleinen  Ackerstädten  aufwachsen».  Wilsnack,  im 
Mittelalter  Wallfahrtsort  mit  einer  imponierenden  Kirche,  mochte 
1200  Einwohner  zählen,  heute  sind  es  2500.  Im  Hause  lebten  die 
Familie  und  eine  Magd,  dazu  kamen  in  guten  Zeiten  vier  Gesellen 
und  ein  Lehrling.  Der  Tag  hatte  seinen  ordentlichen  Verlauf,  bei 
Tische  sprachen  nicht  nur  der  Vater,  sondern  auch  Mutter  und 
Sohn  ein  Gebet.  Des  Sonntags  wurde  die  Kirche  besucht,  oft  zwei- 
mal, und  eine  Predigt  mochte  jedenfalls  eine  gute  Stunde  dauern. 
Nicht  genug  damit:  das  Porstsche  Gesangbuch  spielte  eine  bedeu- 
tende Rolle,  und  die  ersten  Schauer  der  Poesie  wehten  das  Kind  an 
aus  Paul  Gerhardts  Vers:  «Heut  als  die  dunkefai  Schatten  mich  ganz 
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unii^cben  hatten,  hat  Satan  mein  begehret  ...»  Wir  werden  der 
gleichen  lirtahrung  wieder  begegnen  bei  unserm  t^rcund  Schuma- 
cher, der  als  Knabe  während  eines  Gottesdienstes  bei  langweiliger 
Predigt  auf  das  seither  vergessene  Lied  stieß:  «O  Ewigkeit,  du 
Donnerwort,  O  Schwert,  das  durch  die  Seele  bohrt!  O  Anfimg 
sonder  Ende!  O  Ewigkeit,  Zeit  ohne  Zeit!  Ich  weiß  vor  großer 
Traurigkeit  nicht,  wo  ich  mich  hinwende  .  .  .  Ihm  wurde  unwohl 
und  körperhch  schwindehg  während  des  Lesens.» 

Im  Hause  Hämisch  kam  zum  Tischgebet  noch  das  Morgen-  und 
Abendgebet  sowie  das  sonntägUche  Vorlesen  der  Spangenberg- 
sehen  Postille.  Zwar  war  der  Vater  ein  frommer  und  strenger, 
zuweilen  jähzorniger  Mann,  aber  von  Frömmelei  oder  gar  Bigot- 
terie war  nichts  zu  spüren.  Der  Geist  der  Aufklärung,  der  in  Berlin 
vorherrschte,  hatte  die  entlegene  Provinz  noch  keineswegs  er- 
reicht, in  der  die  Lebensweise  nur  seiir  langsam  sich  veränderte.  Im 
Hof  des  Hauses  waren  Stallungen  und  vor  allem  der  Brunnen,  den 
der  Nachbar,  ein  Schmied,  mitbenutzte,  weil  er  kein  eigenes  Was- 
ser besaß.  Der  andere  Nachbar  war  ein  Stellmacher,  und  so  ninmit 
es  nicht  wunder,  daß  das  Kind  frühzeitig  die  Handgriffe  dreier 
Handwerke  kennenlernte;  beim  Auftrennen  alter  Kleider  (i;iites 
Tuch  hielt  sehr  lange  und  wurde  gewendet)  nuilke  er  ohnehin  in 
der  väterÜchen  Werkstatt  heltcn.  £s  gab  Schelte,  als  Wilhelm  dane- 
benschnitt. Späterhin,  auf  dem  Gymnasium  in  Salzwedel,  wohnte 
er  bei  einem  Schuster,  der  große  Reitstiefel  machte;  so  kannte  er 
zwar  nicht  tätig,  aber  aus  der  Anschauung  vielerlei  Handwerk, 
welches  immer  noch  für  die  Bedürfhisse  des  Alltags  sorgte. 

Dazu  kam,  natiirhch,  der  Umgang  mit  allem,  was  man  heute 
unter  Landwirtschaft  begreift,  die  damals  in  der  Ackerstadt  zum 
Alltag  gehörte.  An  den  Hof  schloß  sich  der  Hausgarten  an  -  ge- 
düngt mit  dem  Mist  aus  dem  Schafstall  voller  Obst  und  Gemü- 
se. So  weit  es  der  ernst  genommene  Sdiulbesudi  erlaubte,  mußte 
bei  Garten-  und  Feldarbeit  geholfen  werden,  mußten  Mohrrüben 
und  Schoten  fiir  die  Küche  geholt,  Birnen  und  Pflaumen  gepflückt 
werden,  welche  die  einzige  Sül^igkeit  waren,  neben  dem  Honig 
natürlich.  Man  denke  sich  all  dies  nicht  zu  idyllisch,  denn  wenn  im 
Herbst  die  Bohnenstangen  von  den  Ranken  befreit  oder  die  Kohl- 
strünke gehackt  werden  mußten,  so  war  es  schon  kalt  oder  feuch- 
ter Schnee  fiel.  Merkwürdig  ist,  daß  unter  diesen  Tätigkeiten  das 
sommerliche  Hüten  der  Bienen  im  Garten  als  langweiligste  Aufga- 
be in  Erinnerung  blieb;  es  galt,  stundenlang  aufzumerken,  ob  sie 
schwärmen  wollten.  Rückblickend  schrieb  der  alte  Mann:  «Der 
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größte  Gewinn,  den  ich  von  den  Hutearbeiten  hatte,  bestand  in  der 

Geduld,  die  mir  cm  wenig  eingeübt  wurde.»  Aber  das  ist  eine 
pädagogische  Betrachtung,  die  nachträglich  die  kincüiche  Lange- 
weile mildern  sollte. 

Von  der  ersten  Schulzeit  wird  uns  nicht  viel  berichtet,  und  so 
müssen  wir  uns  noch  ein  wenig  gedulden,  bis  wir  von  andern 
genauer  erfahren,  wie  es  damals  in  der  Schreib-  und  Rechenschule 
zuging.  Die  Schuljahre  insgesamt,  das  Gymnasium  einbegriffen, 
sind  fiir  Wilhelm  nach  seinen  Worten  Leidensjahre  gewesen,  so 
wie  sie  es  bis  heute  oft  genug  sind.  Viel  Schläge  gehörten  dazu, 
jedenfalls  anfänglich,  und  die  frühe  Demütigung,  ein  Eselsbild  tra- 
gen zu  müssen,  weil  das  £inmaleins  nicht  recht  wollte.  Das  war 
ein  fiberall  verbreitetes  uraltes  Erziehungsmittel;  in  Hamburg  so 
hören  wir,  gab  es  gar  Eselsohren  zum  Aufsetzen,  zu  schweigen 
von  den  disziplinarischen  Mitteln  des  Hckenstehens  und  des  immer 
gegenwärtigen  Bakels.  Das  Schuigebäudc  war.  wie  vielerorts, 
mittelalterlich  und  düster.  Ein  Klosett  gab  es  nicht,  der  Schulhof 
war  der  Friedhof,  so  daß  auch  neue  Gräber  bald  zertrampelt  wa- 
ren, wenn  die  Kinder  austreten  mußten,  «die  Madchen  dicht  an  der 
Kirche,  die  Knaben  auf  der  anderen  Seite».  Im  Winter  waren  die 
Schulstuben  schlecht  geheizt,  jeder  Schüler  mulke  einen  Kloben 
Holz  mitbringen,  auch  dies  ein  weit  verbreiteter  Brauch. 

Aber  Wilhelms  Vater,  der  Schneidermeister,  trachtete  danach, 
seinen  Sohn  aus  der  Enge  dieser  Verhältnisse  zu  lösen.  Mag  es  eine 
Wirkung  seiner  Frömmigkeit  gewesen  sein  («£r  wollte  etwas  An- 
deres in  der  Welt  als  blos  essen  und  reich  werden » ) ,  die  Einsicht  in 
die  Mühen  der  Bauern,  die  Bekanntschaft  mit  kleinen  Handwer- 
kern, die  nur  kümmerlich  existieren,  oder  eine  Mischung  all  dieser 
Gründe  -  genug,  er  eröffnete  schon  dem  Achtjährigen,  daß  er  ihn 
zum  Beruf  des  Predigers  bestimmt  habe.  Das  war  keineswegs  ge- 
wöhnlich und  zeugte  von  der  Selbständigkeit  des  Mannes,  dessen 
Vater  auch  Schneidermeister  gewesen.  Von  seinem  Realitatssinn 
zeugte  es  nicht,  denn  auch  die  lockenden  Farben,  mit  denen  er  dem 
Kind  das  Dasein  eines  Pfarrers  schilderte,  hatten  (dem  Pfarrer  von 
Grünau  zum  Trotz)  in  der  Wirklichkeit  keine  Entsprechung.  Wenn 
der  «Nachmittagsprediger  vorbeischlenderte,  um  sich  auf  der  Ke- 
gelbahn an  den  Alltagen  von  der  Sonntagspredigt  zu  erholen», 
sagte  der  Vater:  «Siehe,  so  kannst  du  es  auch  haben,  wenn  du 
Prediger  bist,  ein  Handwericsmann  aber  muß  sechs  Tage  in  der 
Woche  von  früh  bis  spät  arbeiten.  Als  eine  Vorhalle  der  Pfarrherr- 
lichkeit ward  mir  auch  das  Hausichrerleben  in  den  adligen  Häusern 
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gezeigt:  am  Herrschaftstisch  alle  Taii;c  essen,  wol  auch  täglich 
Wein  trinken,  ausfahren  und  so  £oiL»  In  Wahrheit  waren  die  Ptarr- 
stellen  rar,  das  Kandidatenlebcn  ein  endloses  Warten  in  erniedri- 
genden Hofmeisterstellen.  Aber  das  Studium  der  Theologie  war 
der  nahezu  einzige  Weg  für  die  Angehörigen  der  einfachen  Stande, 
um  Eintritt  zu  finden  in  die  akademische  Welt. 

Voraussetzung  war  tür  die  meisten  der  Besuch  eines  Gymna- 
siums. Gymnasien  waren  dünn  gesät,  zumeist  alt  und  oft  m  den 
Gebäuden  vormaliger  Klöster  oder  in  bescheidenen  Unterkünften 
untergebracht.  In  Wilsnack  wurde  ruchbar»  daß  Meister  Harnischs 
Sohn  studieren  sollte,  nicht  nur  weil  er  Lateinstunden  beim  Herrn 
Rektor  und  Klavierstunden  beim  Kantor  erhielt,  sondern  auch, 
weil  er  <besscrc>  Kleidung  bekam:  statt  der  grauen  Leinwandhosen 
weißlinnene,  die  «nankingtarbcn  angestrichen  waren»,  also  den 
Farbton  chinesischer  Baumwolle  verliehen  bekamen.  Dazu  kam 
später  eine  grüne  Jacke  und  überdies  die  Frisur,  die  gleiche  wie  die 
der  anderen  Schäler,  zwei  Zöpfe  hintereinandergeflochten,  des 
Sonntags  aber  ein  schwarzer  Zopf  mit  Seidenband  umwickelt;  der 
letzte  war  künstlich,  jene  aber  mit  Mühe  dem  von  Natur  krausen 
Knabenhaar  abgenötigt.  Im  Jahre  rSoo,  am  Ostcrdienstag,  brachte 
ein  Fuhrmann  den  weinenden  Jungen  in  das  etwa  so  km  entfernte 
Salzwedel  ncbsc  cmcm  Kotier,  cmcm  Bettsack  und  Feldbett  sowie 
einem  alten  Klavier.  Das  war  genau  dieselbe  Ausstattung,  wie  sie 
Johann  Heinrich  Voß  mit  sich  führte  auf  die  Vorakademie  (so  sagte 
man  auch)  in  Neubrandenburg.  Es  galt  für  Wilhelm  Abschied  zu 
nehmen  von  der  ebenfalls  weinenden  Mutter,  von  der  vertrauten 
Ackerstadt,  von  Spielgenosscn  und  den  Spielen.  Das  waren  lauter 
Spiele  ohne  Spielzeug,  zumeist  an  der  Luft,  «Lautspiele,  Verstecken 
und  Suchen,  Jagdspiele,  Räuberspiele».  Auch  ein  nicht  befohlenes 
Beerensuchen  im  Wald  ward  dazugerechnet:  schwarze  Johannis- 
beeren, Himbeeren  und  Heidelbeeren,  dazu  Hasehiüsse  und  jenes 
zweifelhafte  Hauptvergnügen,  das  in  fast  allen  damaligen  Jugend- 
erinnerungen vorkommt:  der  Vogelfang. 

Salzwedel  in  der  Altmark  war  viermal  so  groß  wie  Wilsnack;  es 
hatte  884  Ilauser,  drei  Kirchen,  zwei  Bürger-  und  vier  Elementar- 
schulen (die  man  sich  elementar  vorstellen  mul^)  und  insgesamt 
4000  Einwohner  (heute  20000),  die  sich  mit  Ziegelei,  Gerberei,  der 
Herstellung  von  tönernen  Tabakspfeifen,  Nähnadeln,  Tuch  und 
Handschuhen  befaßten.  £s  war  ein  Handebplatz,  wo  es  jährlich  drei 
Jahrmärkte,  einen  Vieh-  und  einen  Wollenmarkt  gab.  Das  indu- 
strielle Zeitalter  war  also  noch  weit  entfernt,  das  17.  Jahrhundert 
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jedoch  nicht  sehr  viel  entfernter  als  das  soeben  vergangene  i8.,  das 
Stadtbild  mittelalterlich.  Auch  das  (  iymnasiuni  war  in  einem  alten 
Gehäudc,  dem  vormahgcn  1  raii/iskancrklostcr  untergebracht:  kalt, 

winkelig  und  schlecht  beleuchtet.  Sechzig  Jahre  zuvor  hatte 
Winckelmann  dort  gelernt,  und  allzuviel  war  seitdem  nicht  anders 
geworden.  Vater  Harnisch  hatte  diese  Schule  ausgewählt  nicht  nur 
wegen  ihrer  verhältnismäßigen  Nähe,  eine  Tagesreise  meist  mit 
einer  Übernachtung,  sondern  auch,  weil  den  Salzwedler  Bürgern 
der  Ruf  vorausging,  sie  seien  mit  I  rcitisc  hcn  freigicbig. 

Der  Freitisch  war  eine  verbreitete  limrichtung,  von  großer  Be- 
deutung nicht  nur  für  den  Unterhalt  von  Schülern  und  Studenten, 
sondern  auch  für  deren  Welterfahrung.  Johann  Heinrich  Voß,  der 
viel  ärmer  war  als  Harnisch,  schreibt  in  den  <£rinnerungen  aus 
meinem  Jugendleben>:  «. . .  die  Kosten  des  Unterhalts  deckte  meist 
die  alte  Mildtätigkeit  der  Einwohner,  die  nicht  nur  arme  Schüler 
von  Kopf,  sondern  auch  weniger  bemittelte  gern  einen  Tag  in  der 
Woche  an  den  Tisch  nahmen.»  So  wurde  jeden  Tag  in  einem 
anderen  Hause  gegessen  (wenn  man  wohlversehen  war,  denn  so 
mancher  mußte  auch  mit  drei  Wochentagen  auskommen).  Der 
junge  Harnisch  aß  «bei  zwei  Tuchmachern,  bei  einem  Fleischer, 
bei  einem  sehr  vornehmen  iuris  practicus,  bei  einem  Geistlichen, 
bei  einem  Rentier».  Das  war  freilich  eine  gewaltige  Erweiterung 
des  Horizonts,  und  wenn  es  eines  weiteren  deutÜchen  Zeugnisses 
bedarf,  so  finden  wir  es  bei  Schumacher,  von  dem  noch  mehr  zu 
berichten  sein  wird.  «Die  FamiUen,  bei  denen  ich  wechselnd  Freiti- 
sche haben  sollte . . .  behandelten  mich  wie  einen  gebetenen  Gast, 
ließen  mich  nie  fühlen»  daß  sie  mir  eine  Wohltat  erzeigten  . . .  Am 
Montag  war  ich  bei  einem  Kaufmann,  Kiesling.  Der  Mann  war  ein 
großes  Original  .  . .  Dienstag  war  ich  bei  einer  Familie  Hoek.  Der 
Mann  war  ein  Mäkler,  kam  alle  Tage  auf  die  Hamburger  Börse, 
wußte  immer  alles  Neue . . .  Der  Donnerstag  führte  mich  zu  einem 
Kaufinann,  namens  Oldenburg  . . .  Altdeutsche  Sitte,  plattdeut- 
sche Sprache,  aber  ein  guter  Tisch,  guter  Wein,  und  wahre  herzli^ 
che  Freundlichkeit,  das  war  die  äußre  Form  des  Hauses.  Nach  alter 
Schitter weise  trug  er  eine  runde  Perücke,  einen  dreieckten  Hut, 
den  er  selbst  bei  Tisch  nur  zum  Gebet  abnahm  ...»  Ich  will  die 
weiteren  Stationen  in  diesem  wöchentUchen  Tischkreis  hier  nicht 
mehr  au&ählen;  dem  Primaner  Schumacher  jedenfalls  ging  eine 
neue  Welt  auf:  ein  dem  gebildetsten,  aber  einseitigen  Familienkrei- 
se hätte  ich  nie  so  viel  fur*s  Leben  gewinnen  können,  als  gerade  in 
diesem  Wechsel  tägUcher  Umgebungen.» 
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GcvviH  war  der  Salzwcdlcr  Zuschnitt  nicht  .so  lianscatisch-groß- 
städcisch,  aber  eine  neue  Welt  tat  sich  auch  tür  das  Ackerbürger- 
kind auf;  am  wenigsten  in  der  Schule.  Die  drei  Lehrer  der  unteren 
Klassen  waren  zugleich  Kantoren  und  Organisten  an  den  beiden 
Hauptkirchen;  nur  einer  von  ihnen  war  tüchtig,  alle  schlecht 
bezahlt.  Die  Disziplin  war  schlecht,  die  Lehrgegenstände  waren 
Lateuiisch.  Französisch  (dies  nur  als  gesondert  bezahlter  Privatun- 
terricht, auf  den  die  Lehrer  angewiesen  waren),  Geographie,  Rech- 
nen, Schreiben,  deutsche  Sprache  (ein  damals  rares  Fach)  und 
Singen.  In  der  Erinnerung  stellten  sich  Harnisch  die  vier  ersten 
Gymnasialjahre  als  verlorene  Zeit  dar,  verloren  jeden&lls,  was  sei- 
ne Fortbildimg  betraf.  cDie  Unterklassen»,  so  urteilt  er,  tmachten 

eigentlich  nur  eine  ganz  schlechte  Bürgerschule  mit  etwas  Latein 
aus».  Ihre  Lehrer  wurden  nicht  zum  Unterricht  der  oberen  Klassen 
zugelassen,  diejenigen  der  oberen  iueiten  sich  tür  zu  schade  für  die 
Unterstufe,  sogar  die  Ferienzeiten  waren  verschieden.  Nur  bei 
zwei  fast  überall  herkönunÜchen  Gelegenheiten  stellte  sich  die 
Schule  als  Gesamtheit  dar:  beim  Besuch  des  Heiligen  Abendmahls 
und  bei  der  Begleitung  der  Leichen. 

Damit  ist  nicht  etwa  die  Bestattung  von  Lehrern  oder  Mitschü- 
lern izemeint,  sondern  der  weitverbreitete  Brauch,  daß  die  Gyinna- 
siasten  mit  ihren  Lehrern,  der  Rektor  an  der  Spitze,  Geleit  und 
Chor  bei  den  Beerdigtmgen  in  der  Stadt  ptlichtgemäH  zu  überneh^ 
men  hatten.  Man  weiß,  wie  zuwider  dieser  Brauch  schon  Johann 
Sebastian  Bach  gewesen  und  wie  Johann  Heinrich  Voß  als  Rektor 
ihm  zu  entgehen  suchte;  aber  die  Sache  hatte  auch  gewichtige  Vor- 
teile, denn  der  dunkle  C Airrende-M.mtcl  und  der  kräftige  Choral 
garantierten  den  Lehrern  eine  regelmäßige  Einnahme  und  den 
Schülern  -  je  nach  örtlichem  Herkommen  -  ebenfalls  einen  Obo- 
lus, einen  Kuchen  oder  einen  Schnaps.  «Die  öffentHchen  Leichen 
waren  aber  wahre  Räuber  für  die  Lehrstunden,  überhaupt  fiir  die 
Zeit,  zumal  wenn  die  Leidben  aus  eingepfarrten  Dörfern  kamen. 
Das  ganze  Gymnasium  erwartete  solche  Leichen  weit  vor  dem 
Thore  bei  der  Scharfrichterei. »  Die  Schüler  trieben  derweil  Allo- 
tria, die  Lehrer  kriegten  kalte  Füße,  aber  sie  wußten  wotür.  Derm 
die  bei  der  Gelegenheit  anfallenden  Einnahmen  bewirkten  eine 
fühlbare  Aufbesserung  ihres  ärmlichen  Lohns.  Wie  fiihlbar,  das 
zeigen  Zahlen,  die  aus  dem  altstadtischen  Gymnasium  zu  Königs- 
berg überliefert  sind.  Da  erhielt  der  Rektor  ein  Jahresgehalt  von 
138  Talern,  dazu  allerlei  andere  Vergütungen;  das  sogenannte  Lei- 
chengcfalle  aber  machte  dort  im  Jalir  etwa  50  Taler  aus,  zu  denen 
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nodi  ungefähr  lo  Taler  für  den  Singe-Umgang  in  der  Stadt  ka- 
men, den  CS  auch  in  Salzwcdcl  gab.  Der  Kantor  erhielt  den  Hun- 
gerlohn von  80  Talern,  aber  100  Taler  aus  dem  Leichcngetalle. 
Dazu  muß  man  wissen,  daß  ein  Student  m  Göttingen  zur  gleichen 
Zeit  durchschnittlich  300  Taler  jährUch  brauchte,  ohne  damit  ein 
Luxusleben  führen  zu  können.  Zahlen,  welche  als  Zifiem  tot  blei- 
ben, aber  unfiberhörbar  den  sozialen  Status  bezeichnen,  den  ein 
Lehrer  hatte.  Es  ist  nicht  verwunderlich,  daß  so  mancher  die  Schu- 
le zugunsten  einer  besseren  Pfarrstelle  verließ.  «Jetzt»,  so  schrieb 
schon  1760  der  Göttinger  Professor  Büsching  in  seinem  «Unter- 
richt für  Lehrer  und  Hofmeister»,  «sind  die  Schulämter  in  den 
mebten  Städten  verachtet,  unwerth  und  unbehebt,  gründUch  ge- 
lehrte und  artige  Männer  scheuen  und  schämen  sich  dergleichen 
anzunehmen  und  die  Schulen  sind  leer». 

Es  wurde  auch  nicht  viel  besser,  als  Harnisch  nach  Sekunda  und 
Prima  kam,  in  denen  man  normalerweise  fiint' Jahre  verbrachte. 
Nur  von  einem  seiner  fünf  Lehrer  spricht  er  mit  rückhaldoser 
Dankbarkeit  und  der  schönen  Charakteristik  «Der  Mann  erweckte 
Gesinnungen  in  uns»;  die  anderen,  der  Rektor  eingeschlossen,  ver- 
mochten in  ihren  Zöglingen  zwar  Fleiß,  aber  keinen  wirklichen 
Eifer  zu  erwecken,  und  so  kommt  es,  daß  in  der  Erinnerung  des 
alten  Mannes  auch  keine  Gegenstände  des  Unterrichts  lebendig 
werden.  Was  da  vorgetragen  wurde,  gehörte  nach  Denkungsarc 
und  Methode  der  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  an,  wie 
denn  bis  heute  ein  durchschnitthcher  Lehrer  das  lebenslang  wie- 
derholt, was  er  in  seiner  eigenen  Jugend  gelernt  hat.  Das  war  dann 
ein  Religionsunterricht  nach  Reimarus,  der  einen  Schüler  kaum 
erwärmen  konnte,  welcher  seinem  Cinechischlehrei  den  Satz:  «Ich 
lese  viel  lieber  das  Neue  Testament,  als  die  Iliade»  entgegenhielt. 
Ohnehin  kam  man  im  Griechischen  nicht  sehr  weit,  im  Lateini- 
schen verfuhr  man  konventionell,  auch  die  damals  noch  verbreite- 
te Kunst  der  lateinischen  Rede  ward  nicht  geübt,  die  Mathematik 
elementar.  Noch  war  der  folgenreiche  Enthusiasmus  für  die  soge- 
nannte klassische  Bildung  nicht  entfacht,  jedenfalls  nicht  zwischen 
Havel,  Jeetze  und  Elbe,  und  die  Primaner  hätten  das  Ciymnasium 
recht  mangelhaft  ausgerüstet  verlassen,  wenn  die  Besseren  unter 
ihnen  nicht  auf  eigene  Faust  das  zu  erwerben  getrachtet  hätten,  was 
die  Anstalt  ihnen  vorenthielt.  Im  Jahre  1806  erhielt  Harnisch  das 
damals  noch  nicht  formalisierte  Zeugnis  der  Reife  -  «freudig  ver- 
ließ ich  die  Sdiule,  auf  der  ich  oft  sdir  betrübt  gewesen  war».  Er 
sollte  in  Halle  studieren  und  in  Frankfurt  an  der  Oder,  zwei  sehr 
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verschiedenen  preußischen  Universitäten.  Aber  dahin  begleiten 
wir  ihn  nicht  mehr,  und  von  Hausiehrer-Eriahrungen,  die  auch  er 
gemacht,  sprechen  wir  ein  andermal. 

MICHAEL  STOLLEIS 

Die  Verfassung  des 

Reichsmarktßeckens  Kulischnappel 

«Ich  muß  besorgen,  ich  habe  mir  seiher  ein  oder  ein  paar  Beine  unterge- 
stellt, da  ich  der  [^-Ichrtcti  mid  <tati<ti<(}h  ti  Welt  i'on  der  reiLli<<tiidtisihen 
Vcrfiissimg  des  Reichsmarktjhcketis  Kuhschnappel,  der  eigentlich  eine 
kleine  Reichsstadt  ist  und  eine  große  war,  nichts  vormappieret  habe,  kei- 
nen Canspectus,  keinen  Grundriß,  gar  nichts»  Gleichwohl  kann  ich  hier 
mitten  im  Sdtusse  da  Kapitels  unmöglich  einhalten,  sondern  ich  muß 
warten,  bi§  wir  alle  unten  am  Ende  stehen,  wo  ich  die  statistische  Krambu- 
de  bequemer  aufschlage.»' 

Mit  diesen  Worten  wird  der  Leser  des  <Siebenkäs>"  von  Jean  l'aul 
aut  eine  dem  zweiten  Kapitel  angeiiangte  Beilage  verwiesen.  Dort 
breitet  der  Dichter  als  gelehrter  Ironiker  aus,  was  es  mit  Kuh- 
schnappel, dem  Ort  des  Ehedramas  von  Lenette,  geb.  Egelkraut 
und  Firmian  Stanislaus  Siebenkäs,^  Armenadvokaten  in  Kuh- 
schnappel, auf  sich  habe. 

Anders  als  Bayreuth  nnt  Lrcnutaee  und  Tantaisie/  als  Vaduz, 
Bern,  Ulm,  Nürnberg,  Augsburg,  Berneck,  Gefrees.  Mofund  vie- 
le andere  Orte  des  Romans,  die  auf  der  Landkarte  stehen,  ist  der 
Reichsmarktflecken  Kuhschnappel  auf  eine  vertrackte  Weise  real 
und  irreal  zugleich.  Unge£ihr  zwischen  Stuttgart  und  Ulm  müßte 
er  zu  finden  sein,  aber  Jean  Paul  sagt  selbst:  «Verstandige  Leser 
suchen  ohnehin  meine  Städte  und  Länder  selten  auf  der  Karte. 
Wie  <Krehwinkel>,  die  <Reichsfestung  Ziebingcn>,  das  (Reichs- 
städtchen Diebstehra>,  die  Fürstentümer  <Haarhaaar>  und  (Flach- 
senfingen), <Haßlau>  und  <Hohenfließ),  die  Dörfer  <Hukelum>  und 
<£lterlein>  oder  die  Stadt  <Pesätz>  ist  Kuhschnappel  ein  fikäver 
Ort,  aber  weder  Utopia  noch  antike  Maskierung  wie  Wielands 
<Abdera>,^  sondern  zugleich  komische  und  furchtbare  Erfindung 
aus  dem  realen  Stoff  des  späten  1 8.  Jahrhunderts.  Als  Inkarnation 
kleinstädtischer  Muffigkeit  und  Spießigkeit,  in  welchem  sich 
Adelsstolz  und  geistige  Beschränktheit,  Selbstzufriedenheit  und 
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Wdtunerfiüirenheit  die  Waage  halten,  ist  es  ein  «Kleinstadtchen, 

das  nur  Krämer-  und  Juristcnseelcn  samt  einiger  darangehängter 
hoher  Obrigkeit  beleben»."  Es  steht  für  die  enge  Welt  der  schwä- 
bisch-fränkischen Reichsstädte  um  1785,  in  einem  weiteren  Sinn 
aber  fiir  das  Heilige  Römische  Reich  (H.R.R.)  in  seiner  Spätphase, 
ja  für  die  politischen  Zus^de  Deutschlands  insgesamt.  Von  der 
Vergangenheit  sind  nur  noch  die  Titel  und  Perücken,  zerfallene 
Stadttore,  das  vornehme  Getue,  die  Topfguckerei  und  der  Geiz 
Übriggebheben,  aulk-rdem  natürhch  die  antiquierte  Verfassung: 
Jean  Paul  fuhrt  sie  uns  mit  der  emschatcen  Miene  eines  Göctinger 
Staatswissenschaftlers  vor  und  verspricht  einen  «guten  Abriss  von 
der  kuhschnappelischen  Regierungsform». Kuhschnappel  ist- 
nach  Titulatur  und  Hochmut  gleichermaßen  -  eine  <Aristokratie>, 
noch  ausgeprägter  als  etwa  Bern,  dessen  starres  Kastenwesen  da- 
mals alles  andere  übertraf,  was  in  Nürnberg,  Ulm,  Augsburg  oder 
Frankfurt  mi  18.  Jahrhundert,  «diesem  kleinstädtischen  Jahrhun- 
dert»,' anzutreffen  war.  Es  ist  freie  Reichsstadt,  sitzt  «in  Schwaben 
auf  der  StiLdtebank  von  31  Städten  als  die  32ste»,'®  gilt  also  als 
autonomes  Gemeinwesen  im  Reichsverband,  sdbstverauitwortlich 
insbesondere  für  alle  seine  SchwSchen,  fiir  den  materiellen  Verfall, 
fiir  die  geistige  Unfreiheit  und  die  politische  Unterdrückung  seiner 
Bürger.  Es  vereinigt  Katholiken,  Lutheraner  und  einen  Juden  in 
seinen  Mauern  und  beachtet  insoweit  die  «reichsmäßige  Parität»," 
die  verfassungsrechdiche  Gleichheit  der  großen  Konfessionen,  die 
sich  mit  der  Unterdrückung  von  Minderheiten  durduus  vertrug. 

Zieht  man  Jean  Pauls  wichtigste  Angaben  über  die  kuhschnap- 
peliselie  Regierung  heran  und  vcrgleieht  sie,  wie  er  selbst  vor- 
schlägt, mit  cierjenigen  von  Bern  vor  1798,  so  zeigen  sich  tat- 
sächlich weitreichende  Analogien.  Der  Große  Rat  hatte  70 
(Kuhschnappel)  bzw.  200  MitgÜeder,  mit  fallweiser  £rgänzung 
auf  299  (Bern).  Der  Kleine  Rat  bestand  aus  13  (Kuhschnappel) 
bzw.  27  Mi^;liedem  (Bern).  In  Kuhschnappel  gab  es  einen  Schult- 
heiß, emen  Seckelmeister  für  die  Finanzen,  zwei  Venner  (Banner- 
herren), einen  Heimlicher  (<Volkstnbun>)  und  weitere  acht  Rats- 
herren. In  Bern  war  alles  etwas  umfangreicher;  zwei  alternierend 
amtierende  Schultheiße,  zwei  Seckelmeister,  vier  Venner,  zwei 
Heimlicher  und  weitere  17  Ratsherren.  Unterhalb  der  Ratsebene 
finden  sich  in  Bern  und  Kuhschnappel  zahlreiche  <Kanmieni>  und 
Einzelämter,  so  die  für  Siebenkäs  alias  Leibgeber  so  verhängnisvoll 
wirkende  Erbschaftskammer  mit  einem  Großweibel  an  der  Spitze, 
weiter  die  Holzkammer,  die  für  die  Luxuskontrolle  zuständige 

'23- 


Copyrights,  i  a. 


MICHAEL  STOLLEiS 


Reformationskammer,  zwei  gerichtliche  Appellationskammern, 
die  Heischtaxe-Kommission,  «die  ein  einziger  Metzgcrmcister, 
aber  ein  guter  alter  Mann,  verwaltet»,'^  schließlich  das  Amt  des 
Auktionsproklamators,  das  Jean  Paul  im  Roman  dem  Haarkünst- 
ler Merbitzer  anvertraut  hat 

Wenn  man  die  noch  offenen  Fragen  der  Verfassung  von  Kuh- 
schnappel  mit  einem  Bhck  auf  Bern  ergänzen  darf  -  da  die  berni- 
sche Verfassung  ja  nur  eine  «mit  dem  Storchschnabel»  vergrößerte 
Kopie  sein  soll  -,  so  wird  man  annehmen  dürfen,  daß  auch  in 
Kuhschnappel  der  Große  und  Kleine  Rat  nur  aus  Mitgliedern  rats- 
föhiger  Patrizierfamilien  bestand.  Die  Wahl  erfolgte  durch  die  sog. 
<Sechzehner>  (Zunftmeister),  die  sich  auf  die  vier  Quartiere  der 
Stadt  verteilten.  Die  Sechzehner  wurden  von  den  Vennern,  den 
Bannerträgern  der  vier  vornehmsten  Zünfte  (Bäcker,  Schmiede, 
Metzger,  Gerber)  ernannt.  Sechzehner  und  Venner  bildeten  zu- 
sammen den  Kleinen  Rat  und  besetzten  die  dorägcn  Ämter.  Den 
Vennem  als  den  Schlüsselfiguren  des  Ganzen  kam  auch  das  Vor- 
schlagsrecht för  die  Wahl  des  Schultheißen  zu,  kurzum:  Die  regt* 
mentsfahigen  Geschlechter,  von  denen  es  beispielsweise  in  Bern 

um  1785  insgesamt  69  gab,  hatten  sich  hinter  einem  Numerus 
clausus  verschanzt,  sie  machten  die  Politik  und  die  Pfründenvertei- 
lung unter  sich  aus,  wählten,  bestätigten  und  ernannten  sich  ge- 
genseitig in  ihren  auf  Lebenszeit  angelegten  Ämtern,  von  denen 
allein  die  Innehabung  des  Ratsherrenbaretts  (<Bareth>)  auf  30- 
40000  bemische  Pfund  geschätzt  wurde. 

Die  einfachen  Bürger  waren  politisch  entmachtet  und  litten 
ebenso  unter  der  «geistigen  Fruchtsperre»,  unter  den  «alten  C]e- 
danken-Einfuhr-  und  Nachrichten-Ausfuhrverboten »>,  wie  es  im 
<Siebenkäs>  heißt,  unter  Zensur,  Schulaufsicht  und  geistUcher 
Kontrolle  also,  wie  unter  dem  Gewicht  der  Bürokratie,  die  sich  im 
Bern  dieser  Zeit  als  Ensemble  von  1014  (eintausendvierzehn)  stad- 
tischen Ämtern  bzw.  Titeln  darstellte.  Ebenso  bedrückend  war  die 
Steuerlast,  die  durch  den  Verfall  der  Wirtschaft  nur  noch  schwerer 
wurde.  Die  Wirtschaft  wiederum  krankte  am  Konservatismus  der 
Zünfte  und  am  erstarrten  Merkantilsystem.  Armut,  beengte  Ver- 
hältnisse und  Auswanderung  waren  die  Folge. 

Was  Jean  Paul  hier  auf  wenigen  Seiten  satirisch  zusammen- 
drangt, sind  nicht  nur  gelehrte  Bodtsprünge,  «die  das  systematisch 
geordnete  Wissen  auseinander  treiben  und  ad  absurdum  fuhren»,'^ 
sondern  es  bildet  auch  eine  vernichtende  Kritik  der  Stadtverfassun- 
gen am  Ende  des  18.  Jahrhunderts.    Kuhschnappel  ist  keine  Idylle, 
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wahrlich  kein  «himmlisches  Jerusalem  der  Freiheit»,  sondern  ein 

Ort  der  Qual.  Ubcrwindiini^  der  Vorurteile,  .uitrechtcr  Ciang, 
künstlerisches  Fühlen  und  Ciestalten  müssen  den  widrigen  häus- 
lichen und  städtischen  Verhältnissen  unter  äußersten  Anstren- 
gungen abgerungen  werden.  Ehehche  Domenstücke,  kirchUche 
Bigotterie,  Einsamkeit  des  unverstandenen  Schriftstellers  und 
staatsbfirgerliche  Ohnmacht  des  Armenadvokaten  au^rund  der 
Verfassungszuständc  fugen  sich  hier  zu  einem  Ensemble  privater  und 
öffentlicher  Martern  zusammen,  und  Jean  Paul  läBt  keinen  Zweifel 
daran,  daß  er  die  -juristisch  nur  dürftig  getarnten  -  Rechtsbrüche, 
Lugen  und  Gemeinheiten  der  Obrigkeit  für  die  cigentUche  Quelle 
des  Übeb  hält.  Siebenkäsens  Ehe  wäre  vielleicht  unter  besseren 
Ökonomisdien  Bedingungen  zu  retten  gewesen,  obwohl  die  augs- 
burgisch-kuhschnappelischen  Vorurteile  Lenettens  unwandelbar 
fortbestanden,  auch  die  allgemeine  Frömmelei  hätte  Siebenkäs 
wohl  nicht  weiter  gestört,  aber  daß  sich  das  offenbare,  von  oben 
verübte  Unrecht  gegen  sein  gutes  Recht  durchsetzte,  nahm  ihm 
den  Lebensmut.  Hier  half  nur  noch  die  Flucht  in  die  Komödie  des 
Scheintods  sowie  die  Auswanderung  in  die  bayreuthische  «Fantai^ 
sie».  Zu  reformieren  war  die  kuhsduiappelische  Welt  für  Sieben- 
käs nicht  mehr. 

Als  die  Französische  Revolution  ausbrach,  gerieten  die  alten 
Stadtverfassungen  unter  Legitimationsdruck.  Die  Monopolisie- 
rung der  poUtischen  Macht  bei  den  Patriziern  wurde  immer  pro- 
blematischer, das  Bfirgertum  drängte  auf  Mitbestinunung.  Von 
Ulm  und  Nürnberg  sagt  Jean  Paul  mit  dem  geheuchelten  Bedau- 
ern des  Satirikers,  ihnen  sei  die  rein  aristokratische  Verfassung 
«während  der  Revolutions-Witterung»  teilweise  abhandengekoni- 
men.  Kurz  nach  der  Niederschrift  des  6iebenkäs>  stürzte  das  alte 
Regiment  in  Bern  zusammen  (1798);  an  seiner  Stelle  entstand  die 
<Helvetische  Republik).  1803  mußten  sich  die  dortigen  Patrizier 
einem  vermittelnden  Spruch  Napoleons  unterwerfen.  Was  sie  da- 
bei verloren,  konnten  sie  erst  auf  dem  Wiener  Kongreß  wieder 
zurückholen,  um  dann  für  ein  paar  Jahre  das  Ancien  Regime  zu 
restaurieren:  «Die  alte  Heimlichkeit,  der  alte  Titelprunk,  die  alte 
Glanzsucht,  die  alte  Willkür  der  vor  Jahrzehnten  erloschenen  Re- 
gierung trat  wieder  hervor.»'^  Nicht  zufällig  harte  auch  der  Na- 
mensgeber der  £poche  der  «Restauration»,  Carl  Ludwig  von  Haller 
(1768-1854),  bis  1798  in  bemisdien  Diensten  gestanden. 

Jean  Pauls  Kuhschnappel  hingegen  überstand  die  Revolutions- 
wirren, soweit  diebc  überhaupt  nach  Schwaben  drangen,  unbe- 
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schadet.  Nicht  nur  das  aristokratische  Regiment  und  die  damit 
verbundenen  Mißstände  bhebcn  erhalten  -  es  gab  weiterhin  tast  so 
viele  Patrizier-Drohnen  wie  Bürger-Arbeiterbienen.  Auch  den 
Zusammenbruch  des  Heiligen  Rdmisdien  Reiches  Deutscher  Na- 
tion, der  sich  zwischen  der  ersten  (1795)  und  der  zweiten  Auflage 
des  <Siebcnkäs>  (rSiy)  crcii;iKU,  bemerkte  man  im  Ort  nicht. 
Nach  wie  vor  nannte  es  sich  y>Jc/{/j>markttlcckcn.  Jean  Paul,  der  es 
inzwischen  besucht  haben  wollte  und  komisch-emsthaft  speziell 
auf  die  historisch-statistischen  Verbesserungen  der  zweiten  Aufla- 
ge hinwies,  unterstrich  noch  eimnal,  nichts  habe  sich  gebessert,  ja 
Kuhschnappd-Deutschland  setze  neben  der  geistigen  Unterdrük- 
kung  auch  seinen  «Blut-  oder  lebendigen  Menschenzehent  für 
I  rankrckh»  ebenso  fort  wie  die  Schweiz. 

Jean  Pauls  bittere  Vorschläge,  die  niederen  Stände  der  Bauern 
und  Bürger  als  überflüssige  Zeichen  der  Ungleichheit  durch  Aus- 
beutung zu  vernichten  oder  zur  Auswanderung  nach  Amerika  zu 
drangen,  den  verbleibenden  Rest  durch  eine  umfassende  Nobilide- 
rung  auf  Adelsrang  zu  heben  und  damit  alle  Gleichheitsprobleme 
zu  lösen,  zeigen  den  politisch  hochsensiblen,  an  den  versteinerten 
Verhältnissen  leidenden  Satiriker.  Von  einem  unpolitischen  Jean 
Paul  kann  keine  Rede  sein,  freilich  auch  nicht  von  der  Präfigura- 
tion  eines  Klassenkämpfers. '"^  Er  denkt  bürgerÜch  und  humanitär, 
hofft  auf  einsichtige,  aufgeklärte  Reformen  und  konsäcutioiielle 
Herrschaft,  auf  Grundrechte  und  Rechtsstaat,  Gleichheit  und  Ver- 
besserung der  Lage  des  einfachen  Volkes.  Dies  waren  verbreitete 
HofTnungen,  und  insofern  ist  es  wenig  überzeugend.  Jean  Paul 
zum  eigenständigen  politischen  Denker  zu  stilisieren.  Seine  Einzi- 
gartigkeit liegt  auf  einem  anderen  Feld:  in  der  reich  instrumentier- 
ten, von  Bildern  überquellenden  Sprache,  im  närrischen  Witz,  im 
Scharfbhck  des  Menschenkenners,  in  der  Weichheit  des  träumen- 
den Herzens  und  in  seiner  tiefen  Humanität.  Schwer  begreiflich, 
daß  er  so  wenig  gelesen  wird,  zumal  von  einem  Publikum,  das 
inzwisclien  die  Schwierigkeiten  von  l^roust  und  Joyce,  Musil, 
Broch  und  Arno  Schmidt  kennengelernt  hat.  Insbesondere  der 
<Siebenkäs>,  «der  allein  schon  genügt,  seinem  Verfasser  den  Rang 
eines  der  größten  Prosaschreiber  der  deutschen  Literatur  zu  si- 
chern» (Günter  de  Bruyn)  imd  den  der  große  Jurist  Paul  Johann 
Anselm  Feuerbach  «eine  zweite  Bibel  für  gute  und  einen  Nieswurz 
fiir  schlechte  Advokaten»  genannt  hat,'*  müßte  Juristinnen  und 
Juristen  gefallen,  vielleicht  gerade  solchen,  die  sich  -  frisch  verhei- 
ratet -  anschicken,  in  einer  Kleinstadt  eine  Anwaltskanzlei  zu 
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cröflfhen.  Deshalb  sei  Jean  Paul,  der  im  Jahr  1763,  im  Gründungs- 
jahr  der  C.  H.  Beck'schcn  Verlagsbuchhandlung,  geborene  unaus- 
schöpflichc  Dichter  wieder  einmal  empfohlen;  denn  noch  minier 
steht  er,  wie  Ludwig  Börne  1825  im  Frankfurter  Museum  prophe- 
tisch formulierte,*'  «geduldig  an  der  Pforte  des  zwanzigsten  Jahr- 
hunderts und  wartet  lächelnd,  bis  sein  schleichend  Volk  ihm  nach- 
konmie». 
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Idyll  um  1800 
Zur  kulturgesthtdididim  Kartographie 

Eine  Verszeile  aus  Richard  Wagners  <Parsi£ab  könnte  das  Motto 
für  eine  psychotopographische  Kulturgeschichtsschreibung  abge- 
ben: «Zum  Raum  wird  hier  die  Zeit.»  Der  vieldeutige  Satz  liefk*  im 
methodischen  Kontext  zunächst  die  Deutung  zu,  daß  historische 
bzw.  kulturelle  Entwicklungen  sich  in  Orten  lokalisieren  lassen, 
die  die  Doppelqualität  von  <Topoi»  haben;  also  Konstellationen  wie 
Figurationen  auf  der  realen,  aber  auch  auf  der  Meta-£bene  darstel- 
len. 

Wenn  Zeit  Raum  wird,  so  schwingt  in  diesem  Satz  gleicherma- 
ßen die  Hoffnung  mit,  den  Fluß  der  Augenblicke  zu  <stauen>  bzw. 
zum  Anhalten  zu  brmgcn,  Rastlosigkeit  ins  schöne  Verweilen  zu 
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Überfuhren.  Im  Hier  und  Nun  wird  Vergänglichkeit  <aufgehoben> 
(im  dreifachen  Wortsinnc:  des  Überwindens,  Erhaltens,  Erhöhens) 
und  dann  als  <erhaltencs  Kulturgut»  tradiert  -  bleibende  historische 
Qrienticnmgsmarkcn  inmitten  biologischen  Vergehens. 

Wichtige  <Bau8teine>  europäischer  <RauminodeUe>,  au^chlußrci- 
die  Orte  symbolischer  Topographie  sind  zum  Bebpid  Berg,  Tal, 
Wald,  Höhle,  Insd,  Quelle,  Hain;  sie  steuern  gleichsam  -  als 
Raumzeichen  -  die  Orientierung  in  Mythen  und  Märchen;  sie  sind 
mit  durchaus  ambivalenten  Vorzeichen  besetzt.  Gott  offenbart 
Moses  die  Zehn  Gebote  auf  dem  Berg  Sinai.  Die  griechischen 
Götter  wohnen  auf  dem  Olymp,  die  Dichter  auf  dem  Pamaß. 
«Nun  ist  die  Schöpfung,  weil  sie  von  Gott  ist,  zwar  einerseits 
schön.  Weil  sie  jedoch  durch  eine  unendliche  Distanz  vom  Schöp- 
fer getrennt  ist,  verfällt  sie  andererseits  wie  alles  Irdische  der 
Vergänglichkeit.  Dieser  manichäische  Dualismus  färbt  die  Berge 
häßlich.  Sie  sind  Erdgeschwüre  und  Schreckensorte  einer  Eremi- 
tenlandschaft. Augusdnus  kennt  daher  gute  und  schlechte  Berge. » 
So  Carsten  Zelle  in  einer  Besprechung  von  Jacek  Wozniakowskis 
Buch  <Die  Wildnis.  Zur  Deutungsgeschichte  des  Berges  in  der 
europaischen  Neuzeib. 

Individuen  und  Ciruppen,  Zeitströmungen  und  Epochen  können 
ihre  kollektiven  Erinnerungen  im  Raum  wiederfinden  -  vielfältig 
<verortet>.  Der  angeeignete  und  geordnete  Raum  ist  nach  Götz 
Großklaus  immer  auch  ein  symbolischer  Text,  der  von  den  Grup- 
penmitgliedem  gelesen  und,  als  die  Identität  sichernd,  verstanden 
wird.  Das  Raumverhalten  erweise  sich  entsprechend  als  Teil  der 
niditsprachlichen  Verständigung  über  kulturelle  Präferenzen  und 
Hierarchien  (oben  -  unten,  innen  -  aulicn,  profan  -  heilig,  fremd  - 
eigen),  über  Traditions-  und  Erinnerungswerte;  ferner  über  kol- 
lektive Erwartungen  und  Wünsche.  Psychotopographische  Kul- 
turgeschichtsschreibung  gleicht  einer  «kognitiven  Kartographie» 
(Roger  M.  Downs/David  Stea).  Zu  unterscheiden  seien  bei  der 
Beschreibung  von  Raum-Modellen:  universdle  E^enschaften  und 
Merkmale  kultureller  Raum-Aneignung;  kulturgeschichtlich  uni- 
verselle Momente  der  Überlieferung;  kulturspezifische  und  -relati- 
ve Ausprägungen  und  Eigentümlichkeiten;  kulturgeschichtliche 
Momente  des  Funktionswandels.  Psychotopographische  Kulturge^ 
schichte  ist  Phänomenologie  von  Topoi;  als  Kuitürgeschichle  be- 
schreibt sie  den  Wandel  dieser  TopoL 

Zum  Beispiel  das  Idyll:  Im  besonderen  Maße  ist  bei  diesem  To- 
pos, in  der  «panischen  Stunde>  (während  des  Mittagsschlafcs  des 
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Quelle  und  Dichter 
Feder-  und  Pinselzcichnung  von  Philipp  Otto  Runge  (1805) 


Gottes  Pan),  <Zeit>  zum  <Raum>  geworden.  Das  Idyll  signalisiert 
ptolemäisches  Da-Sein,  begrenzte  Diesseitigkeit  -  freilich  bedroht 
von  einer  gefährlichen,  unberechenbaren  Gottheit.  Es  tritt  zum 
ersten  Mal  hervor  in  der  griechischen  Ideallandschaft  und  verheißt 
seitdem  -  als  Vor-Schein  humanen  Augen-Blicks  -  der  abendlän- 
dischen transitorischen  Grundstimmung  Ruhe  -,  eben  den  Ruhe- 
Raum  des  Idylls.  Mit  Homer,  so  Ernst  Robert  Curtius,  beginne 
die  abendländische  Verklärung  der  Welt,  der  Erde,  des  Menschen. 
In  der  ganzen  antiken  Dichtung  sei  Natur  immer  bewohnte  Natur; 
dabei  mache  es  keinen  Unterschied,  ob  Gottheiten  oder  Menschen 
in  ihr  wohnten.  Wohnplätze  der  Nymphen  sind  Orte,  an  denen 
auch  der  Mensch  sich  gerne  niederläßt.  «Dichten  unter  Bäumen, 
auf  Rasen,  am  Quell:  dies  wird  nun  im  Hellenismus  selbst  zum 
poetischen  Motiv  erhoben.  Dazu  braucht  man  einen  soziologi- 
schen Rahmen:  einen  Berufsstand,  der  im  Freien  lebt  oder  doch  auf 
dem  Lande,  fern  von  der  Stadt.  Er  muß  Zeit  und  Anlaß  zum 
Dichten  haben,  muß  auch  ein  primitives  Musikinstrument  besit- 
zen. Über  das  alles  verfugen  die  Hirten.  Reichliche  Muße  ist  ihnen 
vergönnt.  Ihr  Schutzgott  ist  der  Herdengeist  Pan,  Erfinder  der  aus 
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sieben  Schilfrohren  gefugten  Hirtenflöte. »  Die  Weltergretfung  des 
Idylls  besteht  im  Weltverzicht.  Hs  ist  in  sich  ruhend  -  eine  im 
(reinen  Kreise>  waltende  Nntiir.  Dem  <panischcn  Idyll)  steht  aller- 
dings das  abrupte  Ende  ständig  bevor.  Dem  Sturz  in  die  Zeit  ist 
letztlich  keine  Verzögerung,  kein  räumlicher  <Halt>  gewachsen;  der 
Raum  wird  wieder  zur  Zeit. 

Die  Idyllen  der  Deutschen  im  i S.Jahrhundert  (der  Brockes, 
Gleim,  Hagedom,  Geßner,  Voß  und  anderer)  spiegeln  Landlust, 
Landsehnsucht,  Volkes  Glück.  Man  siedelt  im  «stillen  Schatten  der 
Tugend»  und  genießt  den  «bescheidenen  Rückzug».  Die  grie- 
chisch-arkadischen Topoi  werden  immer  wieder  versüßt  und  ver- 
niedhcht;  doch  finden  sich  auch  herbe  Modve  in  Form  <ländhchen 
Pretests). 

Die  1774/ 5  in  Frankfurt  am  Main  und  Leipzig  erschienene,  von 
Eberhard  Karl  Schmidt  herausgegebene  zweibändige  Anthologie 
<ldyllen  der  Deutschen)  vermittelte  «Szenen  aus  einem  imaginären 
Reich  Arkadien  und  einem  goldenen  Zeitalter,  wo  Glück«  Ein- 
tracht, Frühling,  Liebe  und  Unschuld  herrschten,  und  es  traten  in 
ihncD  irreale  Figuren  auf,  schöne  und  sangesfreudige  Hirten,  die 
nichts  mit  den  Landbewohnern  draußen  vor  den  Toren  der  Stadt 
zu  tun  hatten.  Den  Lesern  waren  sie  vertraut  als  Angehörige  einer 
ehrwürdigen  poetischen  Überlieferung,  der  Bukolik  oder  Pasto- 
ralkunst, die  aus  der  Antike  stammte,  von  der  europäischen 
Renaissance  wiederbelebt  wurde  und  sämtliche  literarische  Gat- 
tungen tunfaßte  und  die  bildende  Kunst  wie  noch  die  Musik  beein- 
flußte. Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  leuchtete  sie  in  der 
Schäferidylle  zum  letzten  Mal  auf.  In  dem  an  die  klassischen  Mu- 
ster, den  Griechen  Theokrit  und  den  Römer  Vcrgil,  angelehnten 
Kleinformat  fand  der  poetische  Schäfer  nach  kaum  übersehbaren 
Wandlungen  und  Wanderungen  durch  epische  und  dramatische 
Großformen  hindurch  zum  fiild  seines  ursprünglichen  Ruheorts 
zurück:  der  so  sdüichten  wie  wirkungsvollen  Imagination  von 
pastor  otiosus  und  locus  amoenus,  vom  mußevollen  Hüten,  wel- 
cher inmitten  anmutig-südlicfaer  Naturumgebung,  gelagert  unter 
einen  schattenspendenden  Baum,  vor  eine  kühle  Grotte,  bei  leise 
fächelndem  Wind,  plätschernder  Quelle,  duftenden  Kräutern  und 
zirpenden  Grillen  smgt,  Flöte  spielt,  dichtet  und  hebt.  Die  Titeivi- 
gnette  des  ersten  Bändchens  der  Anthologie  zeigt  einen  dieser  ar- 
kadischen Müßiggänger;  er  stredtt  die  Arme  der  herbeieilenden 
Genossin  entgegen,  die  ein  verbufenes  Schaf  zurückbringt;  die 
Bewegung  wird  von  dem  darüber,  vom  Schafo  zur  Schä&rin  sich 
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wölbenden  Ast  zum  Oval  der  Bildbegrenzung  gerundet.»  (Helmut 
J.  Schneider) 

Die  Französische  Revolution  -  ob  als  Befreiung  von  wirtschaftli- 
cher Unterdrückung  und  feudalem  Joch  begrüßt  oder  als  Aus- 
bruch barbarischer  Unmenschlichkeit  gefurchtet  -  irritierte  die 

entrückte,  gest  hKiiisterne  idyllische  Lebensart,  die  sich  eine  «hei- 
melige>  Theodizee  zurechtgezimmert  hatte. 

In  Goethes  <Hcrmann  und  Dorothea>  1796/97  ziehen  draußen 
vor  dem  rheinischen  Städtchen  -  als  spiele  sich  das  einfach  außer- 
halb der  Zeit  ab  -  die  Züge  der  vor  der  Französischen  Revolution 
fliehenden  Menschen  vorbei.  Die  Schilderungen  des  Elends  bewir- 
ken zwar,  daß  der  <Löwcnwirt>  ein  Scherflein  von  seinem  Ober- 
nuß abgibt,  zugleich  aber  versucht  er,  sich  vom  Leid  dadurch 
fernzuhalten,  daß  er  sich  immer  tiefer  in  sein  häusliches  Cilück 
eingräbt -symptomatisch  für  die  der  Idylle  implizierte  Gefahr,  um 
der  eigenen  Beruhigung  und  Ruhe  willen  den  Anteil  am  Gesche- 
hen der  Welt  zu  verdrangen: 

Aber  laßt  uns  nicht  mehr  die  traurigen  Bilder  erneuern! 

Denn  es  beschleichet  die  Furcht  gar  bald  die  Herzen  der 
Menschen 

und  die  Sorge,  die  mehr  als  selbst  mir  das  Übel  verhaßt  ist. 

Tretet  herein  in  den  hinteren  Raum,  das  kühlere  Sälchen! 

Nie  scheint  Sonne  dann,  nie  dringet  wärmere  Lutt  dort 
durch  die  stärkeren  Mauern;  und  Mütterchen  brmgt  uns 
ein  Gläschen 

Dreiundachtziger  her,  damit  wir  die  Grillen  vertreiben. 

Goethe  ironisierte  einfühlend  das  Spießertum;  später  -  im  Rah- 
men affirmativer  Kultur  -  \\  nrde  <Hermann  und  Dorothea)  in  ei- 
nen Preisgesang  auf  deutsche  Wesensart  umgedeutet  und  so  zum 
Paradestöck  deutschtfimelnder  Germanistik.  Es  entsprach  beson- 
ders der  kleinbürgerlichen  Mentalität,  daß  die  <saubere>  deutsche 
Kleinstadt  mit  ihrer  Gemiitiichkcir  gezeigt  wurde,  das  patriarchali- 
sche Faiiiilienwesen  (edle  deutsche  Gestalten),  und  die  welsche 
Unruhe.  £s  war  ein  Werk,  das  man  «als  den  edelsten  Kranz  vereh- 
ren mußte,  den  je  ein  Dichter  um  seines  Volkes  Haupt  geschlun- 
gen». Aus  <Hermann  und  Dorothea>  spreche,  meinte  Heinrich 
Düntzer,  der  seine  «Erläuterungen  zu  den  deutschen  Klassikern) 
«dem  deutschen  Volk  darbrachte»,  «echt  deutsche  Tüchtigkeit  und 
Innigkeit,  ein  schlichter,  gerader,  auf  Recht  und  Bilhgkeit  halten- 
der ^uin,  ruhige  Verständlichkeit,  reine  Gemütlichkeit,  behagliche 
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Häuslichkeit».  Hermanns  Eltern  stünden  för  die  «echt  deutsche, 

auf  Tüchtigkeit  und  Innigkeit  beruhende  HäusHchkeit»;  dem  Vater 
gehe  als  einem  «echten  Deutschen»  das  Herz  beim  Weine  auf;  er 
habe  eine  tüchtige,  kernhafte  Natur.  Hermann  sei  aus  dem  «häusH- 
chen  deutschen  Leben  hervorg^angen»;  er  verkörpere  «echt  tüch- 
tiges und  redliches  Wesen»;  er  beharre  «fest  auf  dem  Bestehenden, 
das  er  mit  aller  mannlichen  Kraft  zu  bewahren  sich  gerüstet  fühlt; 
als  echter  ruhiger  Deutscher  will  er  nicht  jener  ungeheuren  Bewe- 
gung, welche  alles  vernichtet  hat,  sich  sehvväriiicnsc  h  aiist  hlicßen, 
sondern  fest  auf  deutschem  Sinne  und  deutschem  Boden  jedem 
Feind  zum  Trotz  beharren».  Der  Pfarrer  sei  der  Inbegriff  der  «rei- 
nen, auf  edler  Bildung  ruhenden  deutschen  Humanität,  weiche 
über  alle  Beschrankungen  des  Lebens  erhaben,  unverrückt  dem 
Wahren  und  Guten  zugewandt  bleibt,  die  immer  auf  den  Kern 
dringt,  sich  nicht  vom  oberflächlichen  Schein  täuschen  läßt».  Do- 
rothea sei  eine  linksrheinische  Deutsche  mit  einem  «höheren,  dem 
Leben  mit  entschiedenem  Bewußtsein  und  freiem  Mut  zugewand- 
ten Sinn». 

In  <Schönii^hs  Ausgabe  deutscher  Klassiken  wird  die  Frage  ge- 
stellt: 

«Inwiefern  ist  <Hermann  und  Dorothea>  ein  echt  deutsches 
Epos?  Parzival,  Oberon  und  Cid  sind  nicht  ins  Volk  gedrungen, 
wdl  ihnen  der  nationale  Charakter  fehlte.  Anders  bei  «Hermann 

und  Dorothea).  £s  ist  cm  echt  deutsches  tpos. 

1.  £s  spielt  auf  deutschem  Boden,  und  zwar 

a)  in  der  Nähe  des  echt  deutschen  Rheinstroms, 

b)  in  einem  anmutigen  deutschen  Städtchen  mit  seinem  geweiß- 
ten Kirchturm,  seinen  reinlichen  Straßen,  geraden  Kanälen, 
dem  iGoldenen  Lövvcn>,  der  Engelapotheke  usw. 

2.  Es  spielt  in  einer  echt  deutschen  FamiUe 

a)  mit  ihrer  Sittlichkeit  und  strengen  Ordnimg,  die  sich  zeigt  in 
der  Verteilung  der  Beschäftigung  (Hermann:  Feld  und  Stal- 
lung; Vater:  Gastwirtschaft;  Mutten  Hauswesen)  und  im  Ge- 
gensatz zum  welschen  Nachbarn  (dem  Sitte,  Zucht  und  Ach- 
tung vor  der  Ehe  abgehen), 

b)  überhaupt  alle  Hauptpersonen  sind  Deutsche:  der  Lövvcnwirt 
(sorgt  hausväterlich  für  die  Stadt  und  die  Seinen),  die  Wirtin 
(fleißig,  gemütvoll,  liebevoll),  Hermann  (anhänglich  an  den 
deutschen  Boden,  Zartheit  seines  Benehmens  gegen  Doro- 
thea), Dorothea  (Reinheit  bei  der  Verteidigung  der  Unschuld 
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ihrer  Gespielinnen;  Zurückhaltung  gegen  Hermann,  dem  sie 
notgedrungen  ihre  Liebe  verrät). 
3.  Deutsch  sind  auch  f?iny4^inr  klone  Züge,  namendich  die  Trink- 
szene.» 

Den  idyllischen  Zauber,  wie  er  von  begrenzter,  auch  beschränk- 
ter Lebensart  und  Weltanschauung  ausging  —  fiir  die  Idyllen  der 

Deutschen  im  1 8.  Jahrhundert  charakteristisch  durchbrach  Jean 
Paul  mit  der  Restitution  des  <Panischen>.  «Wichägster  Abend  mei- 
nes Lebensi,  notiert  er  am  15.  November  1790  in  seinem  Tage- 
buch, cdenn  ich  empfind  den  Gedanken  des  Todes,  daß  es  schlech- 
terdings kein  Unterschied  ist,  ob  ich  morgen  oder  in  30  Jahren 
sterbe.  An  jenem  Abend  drängte  ich  mich  vor  mein  künftiges 
Sterbebett  durch  jojahre  hindurch,  sah  mich  mit  der  hängenden 
Totenhand,  mit  dem  eingestürzten  Krankengesicht,  mit  dem  Mar- 
morauge, ich  hörte  meine  kämpfenden  Phantasien  in  der  letzten 
Nacht;  du  kömmst  ja,  du  letzte  Traunmacfat!  Und  da  das  so  gewiB 
ist,  und  ein  verflossener  Tag  und  30  verflossene  Jahre  eins  sind,  so 
nehm  ich  jetzt  von  der  Erde  und  ihrem  Himmel  Abschied,  meinen 
Wünschen  und  Plänen  fallen  die  Flügel  aus  .  .  .  Aber  ich  achte  alles 
nimmer,  und  euch,  meine  Mitbrüder,  will  ich  mehr  heben,  euch 
mehr  Freude  machen!  Ach!  wie  wollt  ich  euch  in  euren  zwei  De- 
zembertagen voll  Leben  quälen,  ihr  erbleichenden  Bilder  von  Erd- 
farben, ein  zitternder  Widerschein  des  Lebens?  -  Ich  vergesse  den 
1 5 .  November  nie. » 

Aus  der  Konfrontation  von  Leben  und  Tod  erwächst  im  Idyll 
ein  gleichermaßen  trotziges  wie  wehmütiges  Bekenntnis  zum  Da- 
sein. Als  das  Leben  des  vergnügten  J>chulmeisterleins  Maria  Wutz 
in  Auenthal  (in  Jean  Pauls  gleichnamiger  Erzählung,  die  der  Dich- 
ter teine  Art  Idylle»  nannte,  1793)  zu  Ende  g^angen  ist  («Wie  war 
dein  Leben  und  Sterben  so  sanft  und  meerstille,  du  vergnügtes 
Schulmeisterlein  Wutz!»),  da  spricht  der  Erzähler,  der  noch  einmal 
auf  das  Trauerhaus  und  den  ( lottesacker,  wo  eben  der  Lt)tengräber 
das  Grab  aushaut,  zurückblickt,  einen  Satz,  der  menschliche  Exi- 
stenz im  Zeichen  des  Panischen  auf  besonders  ergreifende  Weise 
ausspricht.  «...  fühlt  ich  unser  aller  Nichts  und  schwur,  ein  so 
unbedeutendes  Leben  zu  verachten,  zu  verdienen  und  zu  genie- 
ßen.» 

Jean  Pauls  apokalyptische  Alpträume  antizipieren  die  Ängste  des 

anbrechenden  19.  jahrhunderts  vor  dem  Nichts,  v(^r  der  dunklen 
liete  der  Leere.  Die  Glaubenstesten  waren  erschüttert.  Am  £nde 
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des  Säkiilums  triumphiert  Friedrich  Nietzsche,  daß  «Gott  tot»  sei. 

1841  erschien  Ludwig  I xucrbachs  Hauptwerk  <I3as  Wesen  des 
Christentums),  w^onach  nicht  Gott  den  Menschen,  sondern  der 
Mensch  Gott  nach  seinem  Bilde  geschalten  habe.  Sigmund  Freud 
wird  das  sechs  Jahrzehnte  später  die  Projektion  des  <  Vater-Bilds»  in 

den  Himmel  nemien.  Feuerbach,  so  schreibt  Gottfried  Keller  im 
<Grunen  Heinrich),  sei  ein  Zaubervogel  gewesen,  der,  im  einsamen 

Busch  sitzend,  «den  Gott  aus  der  Brust  von  Tausenden  hinweg 
sang».  Heinrich  Heine  meinte,  dali  man  beim  klingenden  Glöck- 
chen  die  Sakramente  einem  sterbenden  Gotte  bringe.  Vermittelte 
auf  der  einen  Seite  der  Titanismus  der  deutschen  Philosophie  die 
Vorstellung  von  einem  Weltengebäude,  das  ganz  von  Gott  durdi- 
woben  sei,  so  erweist  sich  der  Realismus,  der  aus  der  Siedermeier<~ 
zeit  hervorgeht  und  diese  dann  ablöst,  als  agnostisch-atheistisch 
orientiert.  Daß  die  Welt  im  Göttlichen  ihren  Grund  habe,  wird 
bezweifelt;  man  sucht  Welt  neu  zu  begründen:  und  zwar  Halt  zu 
finden  im  Hier  und  Nun,  in  der  Immanenz.  Eingespannt  zwischen 
die  Grenzsituationen  des  Noch-nicht  und  Nicht-mehr,  wendet 
man  sich  dem  Dazwischen  zu  -  dem  Augenblick  des  Idylls.  Das 
IdylKsche  des  Panischen,  das  Panische  des  Idyllischen:  das  bedeutet 
Heiterkeit  auf  dem  (irunde  der  Schwermut;  aber  auch  Resigna- 
tion, Wehmut,  Mißmut.  Das  Gefühl  der  Krise,  so  Friedrich  Seng- 
le,  war  fiir  die  meisten  Angehörigen  der  Biedermeiergeneration 
unausweichhch,  auch  dann,  wenn  man  die  Überzeugimg  vertrat, 
daß  die  alte  Ordnung  nur  vorübergehend  gestört  werden  könne. 
Die  Unruhe,  die  Zerrissenheit,  die  Hamlet-Stimmung  des  Men- 
schen der  Restaurations-Epoche  w  aren  hervorgerufen  durch  natio- 
nale Enttäuschung,  innere  Unfreiheit,  allgemeine  Armut,  ver- 
stärkten Kollektivismus  und  den  Verlust  religiöser  Sicherheit.  Das 
«Rettende»  (HölderHn)  erwuchs  aus  gleichen  £rfahrungen:  Stand- 
haftigkeit,  Mut,  ein  Bestehen-  und  Uberstehenwollen. 

In  dem  <Billett  an  meine  Freunde>  (zum  <Leben  des  Quintus 
Fixlein»,  1796)  hat  Jean  Paul  drei  Wege  aufgezeigt,  <glücklichen 
(nicht  <glücklich>)  zu  werden.  Es  sind  Wege,  auf  denen  dann  später 
die  Kultur  des  Biedermeier  sich  bewegte,  einer  Epoche,  die  innnt- 
ten  schwerster  Bedrängnis  im  Kleinen,  im  <sanften  Gesetz>,  Halt 
und  Hakung  fand,  «ich  konnte  nie  mehr  als  drei  Wege,  glücklicher 
(nicht  glücklich)  zu  werden,  auskundschaften.  Der  erste,  der  in  die 
Höhe  geht,  ist:  so  weit  über  das  Gewölke  des  Lebens  hinauszudrin- 
gen,  daß  man  die  ganze  äußere  Welt  mit  ihren  Wolfsgruben,  Bein- 
häusern und  Gewitterableitcrn  von  weitem  unter  seinen  Füßen  nur 
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wie  ein  eingeschrumpftes  Kindergärtchcn  liegen  sieht.  -  Der  zwei- 
te ist:  -  gerade  herabzufallen  ins  Gärtchen  und  da  sich  so  einhei- 
misch in  eine  Furche  einzunisten,  daß,  wenn  man  aus  seinem  war- 
men Lerchennest  heraussieht,  man  ebenfalls  keine  Wolfisgruben, 
Beinhäuser  und  Stangen,  sondern  nur  Ähren  erblickt,  deren  jede 
für  den  Nestvogel  ein  Baum  und  ein  Sonnen-  und  Regenschirm 
ist.  -  Der  dritte  endlich  -  den  ich  für  den  schwersten  und  klügsten 
halte  -  ist  der,  mit  den  beiden  andern  zu  wechseln.  -» 

Ein  Ringen  ums  stille  Glück,  ein  Bemühen,  der  Schwerkraft  des 
Daseins  auf  Zeit  entflidien  zu  können,  ein  oftmals  verzweifelter 
Versuch,  der  eigenen  dämonischen  Kräfte  Herr  zu  werden,  die 
dunklen  Triebe  im  eigenen  Ich  zu  bändigen,  prägt  das  Gefühlsle- 
ben der  Epoche.  Der  Sommer,  als  die  eine  Hälfte  des  Lebens,  wird 
autgewogen  durch  den  Winter  mit  seinem  Grauen;  der  Augenblick 
mit  der  Fiktion  der  Beständigkeit  geht  über  in  das  <Weh-mir>  der 
Vergät^nis.  Ehe  die  dunkle  Nacht  einbricht,  orblüht  in  der 
Abendphantasie  die  Sehnsucht  nadi  Geborgenheit.  Hölderlins  See- 
lenlandschaft ist  in  ihrer  Genesis  eine  heroische  Landschaft;  aber 
das  Aufbegehren  aus  den  Tiefenschichten,  in  den  Eruptionen  der 
frühen  Dichtung  ablesbar,  löst  sich  in  Serenität;  es  ist  freilich  die 
Harmome  einer  Entrückung,  die  der  Wahnsinn  bewirkt. 

. . .  Der  Erde  Rund  mit  Felsen  ausgezieret 

ist  wie  die  Wolke  nicht,  die  abends  sich  verlieret, 
es  zeiget  sich  mit  einem  goldnen  Tage, 
und  die  Vollkommenheit  ist  ohne  Klage. 

Die  Welt,  hier  ganz  in  sich  ruhend,  wie  eine  Insel  dem  Meer  des 
Chaos  entrückt,  aus  der  Ver-rücktheit  gesichtet,  ist  dem  Dichter 
am  Ende  abhanden  gekommen.  Die  <Blödheit>  ließ  ihn  nichts  mehr 
ergreifen.  In  Üchten  AugenbUcken  konnte  er  nur  noch  den  Verlust 
beklagen. 

Das  Angenehme  dieser  Welt  hab*  ich  genossen 

die  Jugendstunden  sind,  wie  lang!  wie  lang!  verflossen, 

April  und  Mai  und  Junius  sind  ferne, 

ich  bin  nichts  mehr,  ich  lebe  nicht  mehr  gerne! 

Für  den  1944  geborenen  Hans  Christoph  Buch  gehört  dieses 
Gedicht  «zum  Erschütterndsten,  was  die  deutsche  Literatur  her- 
vorgebracht hat.  Es  verzichtet  auf  jeden  poetischen  Dekor  und 

benennt  Hölderlins  Situation  in  seinem  Turm  am  Neckar  direkt, 
ohne  Umschweife:  <Ich  lebe  nicht  mehr  geme!>  Die  beiden  Ausni- 

-36- 


HERMANN  GLA6LR 


lezeichen  in  der  zweiten  Zeile:  (<wie  lang!  wie  lang!>)  wirken  wie 

verzweifelte  Hilterute.  Die  Verse  unterscheiden  sich  wie  Tag  und 
Nacht  von  der  poetischen  Produktion  aus  1  lölderHns  Jugend  - 
man  denke  an  sein  berühmtes  Gedicht  <Hälite  des  X^beas>,  in  dem 
ähnliche  Themen  und  Motive  anklingen. » 

Die  Wdt,  die  man  in  all  ihrer  Sinnlichkeit  ergreifen  mid  bejubeb 
will,  die  dabei  vergeht  und  dann  nur  noch  im  Klagelied  überdau- 
ert, die  <Landschatt»  der  Erwartung  und  Entsagung  bestimmt  die 
Kunst  PhiHpp  Otto  Runges  und  Caspar  David  Friedrichs.  Ihre 
Malerei  variiert  das  Abwartende)  des  Idylls;  Runge  tut  dies  auf 
eine  heiter-selbstbewußte,  menschlich  aufgeschlossene,  vielseitig 
sdiöpferische,  Friedrich  auf  schwermütige,  introvertierte,  men- 
schenscheue und  einseitige  Weise.  «. . .  Bei  uns  geht  wieder  etwas 
zu  Grunde,  wir  stehen  am  Rande  aller  Religionen,  die  aus  der 
katholischen  entsprangen,  die  Abstraktionen  gehen  zu  Cirunde, 
alles  ist  luftiger  und  leichter  als  das  bisherige»,  schreibt  Runge 
1802.  Der  Maler  sieht  sich  an  einem  Nullpunkt  der  Geschichte,  an 
einer  Wende  der  Kunstwelt;  von  hier  aus  schafft  er  Bilder  voller 
Sehnsudit  nach  Natur  (deren  Ursprünglichkeit  man  verloren  hat), 
nach  geschichtlu  her  Vergangenheit  (von  der  man  abgeschnitten 
ist),  nach  gesellschattlichcr  Zukunft  (die  unerreichbar  sciiemt), 
nach  <£inheit>  schlechthin.  Aus  Runge,  so  Jörg  Traeger,  spreche 
die  grundlegende  Erfahrung  des  romantischen  Individuums,  die 
umfassend,  existentiell  und  in  ihren  vielseitigen  Aspekten  am  be- 
sten mit  dem  Begriff  der  «Getrenntheit»  beschrieben  werde.  Aus 
diesem  LebensgefuM  folge  als  psychische  Haltung  Sehnsucht. 
«Wenn  der  moderne  Künstler»,  heißt  es  bei  Carl  Gustav  C^irus, 
einem  Schüler  Friedrichs,  «eingeklemmt  zwischen  den  Rädern  ei- 
ner in  heftigem  und  sonderbarem  Umschwünge  begriffenen  Zeit 
und  bei  der  Reizbarkeit  des  poetischen  Gemütes,  seine  Wunden 
nur  um  so  tiefer  empfinden  muß,  so  tritt  eine  Nötigung  in  ihm 
hervor,  diesem  Schmerz  in  seiner  Kunst  eine  Stimme  zu  geben. 
Daher  der  Ausdruck  der  Sehnsucht,  der  eigentlich  vorherrschend 
ist  in  diesen  Werken.  Leichensteine  und  Abendroten,  eingestürzte 
Abteien  und  Mondschcmc,  Nebel-  und  Winterbilder  sowie  Wal- 
desdunkel mit  sparsam  durchbrechendem  Himmelsblau  sind  sol- 
che Klagelaute  einer  unbefriedigten  £xistenz. » 

Bei  Runge  dringt  der  Blick  in  die  Seele  des  individuellen  Gegen- 
über; bei  Friedrich  in  die  unendliche  Feme  einer  menschenleeren 
Landschaft,  in  die  etwas  verloren  wirkende  Menschen,  dem  Be- 
trachter den  Rücken  kehrend,  hineinsehen,  in  seiner  kongenialen 
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Rezension  von  Caspar  David  Friedrichs  (iemälde  < Mönch  am 
Mecr>  schreibt  Heinrich  von  Kleist:  «Nichts  kann  trauriger  und 
unbehaglicher  sein  als  diese  Stellung  in  der  Welt:  der  einzige  Le- 
bensfunke im  weiten  Reich  des  Todes,  der  einsame  Mittelpunkt  im 
einsamen  Kreis.»  Das  IdyU  ist  hier  jeder  lieblichen  Genrehaftigkeit 
entkleidet;  es  verbleibt  das  nur  Fanische,  dem  man  in  vorgerückter 
Position,  als  Vorposten,  der  bereits  zum  verlorenen  Posten  gewor- 
den ist,  entgegensteht  -  verlassen,  aber  dach  auch  gelassen. 

Vom  Grauen  und  Grünen:  bald  ist  die  Ai^st  größer,  bald  die 
Hoffinung.  Im  Panischen  rücken  beide  ganz  eng  zusammen,  sind 
sozusagen  in  der  Immanenz  des  Augenblicks  gegenseitig  aufgewo- 
gen: «Herr,  schicke,  was  du  willt...»,  auch  den  Tod.  Die  ars 
morictiäi  -  die  Kunst,  gut,  richtig,  d.h.  richtig  vorbereitet  zu  ster- 
ben -  gehöre  wie  die  Kunst,  gut  zu  essen  und  gut  zu  trinken,  zu 
den  Künsten  und  Fertigkeiten  des  Lebens,  die  ein  rechter  Mann 
können  müsse,  wolle  er  bestehen  in  .  der  Kommunikation  und 
Kommunion  der  Lebenden  und  der  Toten  -  so  Hegel.  Für  ihn  ist 
solches  Sterbenkönnen  «selbstverständlich»  —  im  Sinne  der  voUen 
Hereinnahme  des  Todes  ins  Denken;  das  Sterben  erweist  sich  ihm 
als  das  erste  und  letzte  Thema  des  Philosophierens;  es  wird  ohne 
Sentimentalität,  Tragizismus,  Selbstbespiegelung,  Selbstbemitlei- 
dung  angegangen.  Hegels  Verständnis  vom  Tod  als  dem  Versöh- 
nenden ist  aus  dem  Transzendenten  heraus  b^ründet.  Durch  den 
Tod  habe  Gott  die  Welt  versöhnt  und  versöhne  sich  ewig  mit  sich 
selbst.  Der  Tod  bedeute  Identität  des  Göttlichen  und  Menschli- 
chen. Zugleich  wird  das  Panische  des  Idylls  angesprochen,  hi  der 
Vorrede  zur  <Phänomenologie  des  Geistes>  heißt  es:  «Aber  nicht 
das  Leben,  das  sich  vor  dem  Tode  scheut  und  von  der  Verwüstung 
rein  bewahrt,  sondern  das  ihn  erträgt  und  in  ihm  sich  erhält,  ist  das 
Leben  des  Geistes.  Er  gewinnt  seine  Wahrheit  nur,  indem  er  in  der 
absoluten  Zerrissenheit  sich  selbst  findet ...  Er  ist  diese  Macht 
nur,  indem  er  dem  Negativen  ins  Angesicht  schaut,  bei  ihm  ver- 
weilt. Dieses  Verweilen  ist  die  Zauberkraft,  die  es  in  das  Sein 
umkehrt.»  Das  panische  Lebensgetühl  scheut  sich  nicht  vor  dem 
Tode,  bewahrt  sich  nicht  rein  von  der  Verwüstung,  sondern  er- 
trägt den  Tod  und  erhält  sich  als  Geistiges  in  ihm.  In  absoluter 
Zerrissenheit  zwischen  Tod  und  Leben  findet  das  Panische  seine 
Wahrheit  in  sich  selbst.  Dem  Negativen  wird  ins  Angesicht  ge- 
schaui,  man  verweilt  bei  ihm,  aber  in  diesem  Verweilen  wird  eine 
Zauberkraft  entbunden,  die  ein  Stück  Sem  aus  dem  Nicht-Sein 
herauslockt. 
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Die  Entstehung  bürgerlicher  Wohnkultur 
im  i8.  Jahrhundert 

Eine  erste  grundlegende  Änderung  im  traditionell  hauslichen 

Leben  vollzog  sich  mit  dem  Verfall  des  < ganzen  Hauses>  im 
18.  Jahrhundert,  als  Bürgerliche  unter  den  Bedingungen  des  gesell- 
schattiichen  Wandels  sich  eine  neue  Wohnkultur  schufen.  Das  neue 
Muster  des  Wohnens  realisierte  sich  zunächst  nur  fiir  eine  kleine 
Schicht,  die  sich  die  neue  Lebensform  leisten  konnte,  sollte  dann 
aber  eine  Leid>ildftmktion  selbst  för  Arbeiter  wie  för  Adelige  er- 
halten. Im  eigentlichen  Sinn  kann  erst  seither  von  Wohnen  gespro- 
chen werden.  Das  was  wir  heute  unter  Wohnen  verstehen,  entwik- 
kelte  sich  im  Biirucrtuni  des  späten  18.  Jahrhunderts. 

Eine  entscheidende  Voraussetzung  des  bürgerlichen  Wohnens 
war  die  Trennung  von  Haus  und  fietheb.  Darunter  verstehen  wir 
nicht  nur  die  Verlagerung  des  Produktionsbetriebs  aus  dem  Haus, 
d.  h.  die  Trennung  von  Arbeit  und  Wohnhaus,  das  nun  nur  noch 
zuständig  ist  für  Konsumtion  und  Reproduktion.  Dieser  Proze(^ 
war  allerdings  erst  möglich,  als  die  zunehmende  Staatlichkeit  und 
Marktverdichtung  erstmals  abstrakte  Arbeitsverhältnisse  schuf,  in 
denen  nicht  mehr  das  Prinzip  der  <Nahrung>  galt,  sondern  das  der 
Produktion,  wodurch  das  hausUche  Leben  endastet  wurde  und  zur 
Stitte  fiimilialer  Intimitat  werden  konnte.  Freilich  betraf  diese 
Trennung  sowohl  Manufakturarbeiter  wie  auch  Lohnarbeiter, 
bürgerliche  Beamte  und  Kautleute,  doch  die  neue  Wolmkultur 
entstand  nur  im  bürgerlichen  Milieu.  Die  höheren  Einnahmen 
spielten  eine  Rolle,  wenn  auch  keine  ausschließliche. 

JBine  weitere  Voraussetzung  des  bürgerUchen  Wohnens  war  die 
Entstehung  der  bürgerlichen  Familie,  d.  h.  einer  Familienform,  die 
entlastet  von  der  Arbeit  und  Produktion  sich  auf  das  Familienleben 
konzentrierte,  ohne  sich  um  das  Einkommen  zu  kümmern,  das  zur 

alleinigen  und  außerhäuslichen  Aufgabe  des  Mannes  wurde.  Das 
Haus  wurde  einerseits  Sphäre  der  Frau,  aut  deren  weibliche  Tugen- 
den nun  Wert  gelegt  wurde,  andererseits  traten  die  Kinder  in  den 
Vordergrund,  deren  Anseht  und  bewußte  Erziehung  in  strikter 
Trenntmg  von  Dienstpersonal  und  Nachbarschaft  stattfimd.  Die 
bürgerliche  Familie  war  eine  Konsumtions*  und  Reproduktionsge- 
meinschaft, in  deren  Mittelpunkt  die  Pflege  der  famihalcii  Intimität 
stand.  Sie  schuf  Voraussetzungen  iür  neue  Mann-Frau-  sowie  £1- 
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tern-Kind-Beziehungen.  Die  ideale  bürgerliche  Familie  gab  es  zwar 
nicht,  zumeist  handelte  es  sich  noch  lange  um  Mischformen  -  zum 
Teil  waren  Frauen  weiter  als  Hausfrauen  im  ProduktionsprozeB 
tatig,  zum  Teil  verstanden  auch  die  Männer  ihr  Haus  noch  als 

<ganzes  Haus>  aber  die  Verbindung  von  FamiUe  und  EmotionaH- 
tat  wurde  erstmals  besonders  betont. 

Unter  den  neuen  Bedürlnissen  der  bürgerlichen  Familie  kam  es 
zu  einem  neuen  Verhältnis  zur  Wohnstätte.  Das  Wohnen  erhielt 
eine  Dimension  des  Lebens,  die  es  bis  dahin  nicht  gab.  Mittelpunkt 
des  älteren  Hauses  war  zwar  schon  lange  die  Stube,  der  zentrale 
Aufenthaltsraum  aller  Mitglieder  der  Hausgemeinschaft.  Nun 
wurde  aber  das  Wohnzimmer  einerseits  entlastet,  andererseits 
wohnlich  gemacht.  Damit  die  gute  Stube,  das  \Vt)hnznnmer  bzw. 
der  Salon,  frei  von  Gerüchen  blieb,  wurde  cm  eigenes  Eßzimmer 
geplant.  Dies  kam  auch  den  Anforderungen  einer  neuen  Eßkultur 
entgegen.  Ebenso  wurde  dn  Arbeitszimmer  oder  Kontor  abge- 
gliedert, das  speziell  fiir  die  Bedurfiiisse  des  Hausherrn  gedadit 
war.  Das  Wohnzimmer  diente,  entlastet  von  Essen  und  Arbeit,  als 
reiner  Familienraum,  zugleich  aber  auch  als  zentraler  Wohnbereich 
der  Frau  und  der  heranwachsenden  Kinder,  die  hier  spielten. 
WohnHch  wurde  der  Raum  durch  verstellbare  Stühle,  die  die  Bän- 
ke verdrängten;  anstelle  großer  Schränke  wurden  kleinere,  vor 
allem  Kommoden  aufgestellt,  fiir  die  Frau  gelegentUch  ein  Sekre- 
tär. Insgesamt  war  das  Zimmer  sauber  und  sparsam  eingerichtet, 
es  sollte  sich  wesentlich  unterscheiden  von  der  Stube  der  Bauern 
und  Handwerker  einerseits  und  der  der  Patrizier  und  des  Adels 
andererseits.  Ausgewählte  Bilder  schmückten  die  tapezierten  Wän- 
de. Neu  waren  Gardinen,  die  im  Unterschied  zu  den  herkömniü- 
chen  Vorhängen  immer  die  Fenster  verdeckten.  Sie  ermöglichten 
ein  gedämpftes  Licht  im  Raum,  und  während  man  von  innen  nach 
außen  schauen  konnte,  war  dies  umgekdut  nidit  mdir  mögUch. 
Das  Haus  hatte  sich  nach  außen  abgeschirmt.  Vom  eigentlichen 
Wohnbereich  noch  stärker  als  die  Küche  war  das  Schlafziniiner  der 
Eltern  abgetrennt.  Zu  dieser  Stätte  fainilialer  Intimität  hatten  we- 
der Gäste  Zutritt  noch  Kinder  oder  das  Dienstpersonal.  Separate 
Eltemschlafzimmer  hatte  es  zwar  schon  lange  gegeben,  aber  das 
bürgerhche  Schlafzimmer  war  erstmals  eindeutig  durch  einen  Hur 
vom  eigentlichen  Wohnbereicfa  abgetrennt.  Auch  diese  Zimmer 
waren  einfach  eingerichtet,  dienten  auch  nicht  länger  der  Aufbe- 
wahrung der  Seilätze  des  1  lauses.  Neue  Qualität  Wiesen  die  Betten 
auf.  Früher  gab  es  große  Betten,  Himmelbetten,  in  denen  immer 
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potentiell  mehrere  Personen  schlafen  konnten,  nun  tauchten  erst- 
mals Einzclbcttcn  auf,  die  nur  tür  eine  Person  gedacht  waren, 
wogegen  Himmelbettea  nicht  zuletzt  aus  hygienischen  Gründen 
abgelehnt  wurden.  Neu  waren  auch  Nachtkleider,  früher  schhef 
man  im  Taghemd.  Mit  der  Separierung  der  Schlafzimmer  und  der 
Verbreitung  von  Nachthemden  vor  allem  begann  eine  Tabuisie- 
rung  der  Körperlichkeit,  die  bis  ins  20.  Jahrhundert  währte. 

So  weit  es  möglich  war,  waren  Kinder  und  das  Dienstpersonal 
im  ersten  Stock  untergebracht.  Waren  früher  kerne  klaren  Tren- 
nungen zwischen  Kindern  und  dem  Dienstpersonal  mögUch,  wur- 
de nun  streng  darauf  Wert  gelegt,  daß  das  Dienstpersonal  von  der 
eigentlichen  Familie  geschieden  lebte.  Dienstboten  mußten  nun 
auch  erstmak  an  die  Tür  klopfen,  wenn  sie  einen  Familienraum 
betreten  wollten.  Unigekehrt  gab  es  eine  Klingel,  die  das  Dienst- 
personal herbeirief,  wenn  es  gewünscht  wurde. 

insgesamt  ging  die  Tendenz  dahin,  sich  sparsam  einzurichten; 
dies  war  nicht  nur  Ausdruck  mangelnden  Geldes,  vielmehr  lehnten 
die  neuen  Bürger  die  voÜgeföllten  Räume  anderer  sozialer  Schidw 
ten  ab,  zu  denen  sie  auf  Distanz  gingen.  Vor  allem  wollte  man 
heller  leben,  die  f  enstcr  wurden  vergrößert  und  klar  verglast, 
selbst  Kammern  erhielten  Licht.  Dunkle  Möbel  wurden  durch  hel- 
le ersetzt,  Kienspäne  durch  Kerzen  ergänzt.  Schließlich  wünschten 
Bürger  rauchfreie  Wohnungen.  Küche  und  Eßzimmer  waren  ab- 
getrennt vom  Wohnzimmer  und  erhielten  eigene  Lufubzugsmög- 
ficfakeiten.  Kamine  wurden  verbessert,  so  daß  sie  nicht  mdur 
qualmten,  insbesondere  wurden  Toiletten  eingerichtet  mit  Luft- 
schächtcn.  Wasserklosetts  gab  es  zwar  schon  seit  dem  18.  Jahrhun- 
dert, sie  verbreiteten  sich  aber  recht  langsam.  Badezimmer  waren 
noch  unbekannt,  aber  es  wurde  dafür  gesorgt,  daß  reichlich  Was- 
ser zum  Waschen  vorhanden  war,  in  den  Kammern  wie  in  der 
Küche.  Die  hygienischen  Zustände  wurden  in  bürgerlichen  Haus- 
halten erheblich  gebessert.  Kleider  wurden  öfter  gesäubert,  Wä- 
sche wurde  häufiger  gewaschen  und  die  Wohnung  gereinigt.  Ein 
beträchtlicher  Teil  der  Arbeitszeit  der  Dienstboten  und  auch  der 
Hausfrau  selbst  wurde  tür  die  Ordnung  im  Hause  und  die  Hausrei- 
nigung aufgewendet.  Welche  Rolle  die  Reinlichkeit  mittlerweile 
allgemein  spielte,  zeigt  die  Publizistik  der  Zeit.  Die  Bürger  waren 
empfindlich  geworden  gegenüber  Gerüdien  und  Schmutz.  Der 
Wert  des  eigenen  Hauses  bemaß  sich  nun  nicht  mehr  allein  nach 
dem  materiellen  Wert  der  dort  gesammelten  Schätze  und  der 
prunkvollen  Fassade  und  Treppe,  sondern  nach  der  BehagÜchkeit 
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einer  Wohnung,  wozu  aagaich nie  I  cnipcratur,  Trockenheit,  Sau- 
berkeit und  WohlgerGche  maßgeblich  beitrugen. 

Im  craditioneUen  Haushalt  waren  die  Bereiche  von  Essen,  Schla- 
fen, Feiern  und  Arbeit  nidiC  klar  getrennt,  dies  änderte  sich  grund- 
legend im  bürgerlichen  Haus.  Zwar  spielte  das  gemeinsame  Essen 
immer  eine  zentrale  Rolle  im  häusliehen  Leben,  aber  wie  un  bür- 
gerlichen Haushalt  eine  neue  Wohnkultur  entstand,  so  bildete  das 
Bürgertum  auch  cmc  eigene  Eßkultur  aus,  die  vieles  vom  adeligen 
Vorbild  übernahm,  aber  wesentlich  von  Distinguiertheit  und  Ap- 
petidichkdt  geprägt  war.  So  aB  man  nun  nicht  mdir  eng  nebendn- 
ander  auf  zwei  Bänken  über  den  Tisch  gebeugt,  sondern  jeder  för 
sich  auf  einem  geraden  Stuhl  um  den  Tisch  herum  sitzend.  Dies 
zwang  nicht  nur  dazu,  Distanz  zum  Tischnachbarn  zu  halten,  son- 
dern auch  dazu,  gerade  zu  sitzen.  Bereits  bei  der  Kindererziehung 
legte  man  Wert  auf  eine  gerade  Körperhaltung.  Auch  aß  man  nicht 
mehr  gemeinsam  aus  einer  Schüssel  mit  Löffeln,  vielmehr  wurde 
jedem  das  Essen  serviert,  man  bediente  sich  also  mit  eigenem  Tel- 
ler und  Besteck.  Damit  die  Hände  nicht  benutzt  wurden,  ge- 
brauchte man  immer  selbstverständlicher  Gabeln,  wie  man  auch 
Servietten  fiir  die  Reinigung  der  Hände  verwendete.  Soi^ar  das 
Essen  selbst  wurde  verfeinert.  Schmatzen  und  Schlürfen,  gieriges 
Essen  und  Trinken  wie  das  Sprechen  mit  vollem  Mund  galten 
nunmehr  als  unanständig.  Auch  das  traditionelle  Essen  war  rituali- 
siert gewesen,  die  bürgerliche  Eßkultur  aber  verfeinerte  ihren  Eß- 
und  Verhaltensstil  bei  Tisch.  Dazu  gehörten  ein  Gebet  und  die 
Wahrung  einer  klaren  Sitzordung,  die  aber  in  bürgerlichen  Haus- 
halten wohl  etwas  lockerer  war  als  z.  B.  in  den  ländlichen  Haushal- 
ten. Das  El^zeremoniell  galt  nicht  nur  bei  Feiertagsessen  -  da 
sicherüch  besonders  sondern  wurde  auch  bei  den  kärglichen 
Alltagsessen  eingehalten.  Es  war  allerdings  nicht  mdir  nur  Aus- 
druck der  Gemeinschaft  oder  Hausherrschaft,  sondern  zudem 
Ausdruck  einer  bürgerlichen  Ordnung,  in  der  Spontaneität  und 
Unmittelbarkeit  ausgeschlossen  waren.  Zur  <Zivilisicrung)  der 
Kinder  hat  die  bürgerliche  Eßkultur  wesentlich  beigetragen.  Die 
meisten  Verhaltensvorschriften  wurden  sicherhch  bei  der  Gelegen- 
heit des  Essens  eingeübt. 

Von  nicht  minderer  Bedeutung  war  die  gemeinsame  Gesellig- 
keit; auch  diese  unterschied  sich  wesentlich  von  der  der  Bauern 
und  Handwerker,  aber  auch  von  der  der  Adeligen.  Es  ging  nicht 
derb  und  heftig  zu,  auch  nahmen  Dii  nstboten  oder  Nachbarn  gc- 
wöhohch  nicht  daran  teil.  Man  blieb  unter  sich,  höchstens  gab  es 
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angesehene  Gäste;  enge  Familienfreunde  kamen  dazu,  die  ihrerseits 
aber  nicht  wie  in  früherer  Zeit  Berufskollegen  und  Nachbarn  mit- 
brachten. Sicherlich  war  auch  hier  das  gemeinsame  Spiel  wichtig» 
es  gab  sogar  Musik  und  Tanz;  aber  der  häuslich-intime  Rahmen 
mufite  gewahrt  bleiben.  Zur  bürgerlichen  Wohnkultur  zu  Ende 
des  1 8.  Jahrhunderts  gehörten  ab  neue  Elemente  maßgeblich  das 
Klavierspiel  und  das  gesellige  Gespräch,  von  dem  allerdings  alltäg- 
liche Dinge  wie  politische  Themen  ausgeschlossen  waren.  Das 
bürgerliche  Haus  in  Deutschland  war  ein  unpolitisches  Haus,  da 
politische  Gespräche  nicht  nur  wegen  der  Anwesenheit  von  Frauen 
unterblieben,  sondern  sich  auch  nidit  mit  dem  häusÜchen  Frieden 
vertrugen.  Es  war  eine  <künstliche>  Welt,  in  der  Kinder  aufwuch- 
sen, in  der  emotionale  Behaglichkeit  und  Gemütlichkeit  erstmals 
einen  großen  Stellenwert  gewamicn  und  die  Kernfamilie  sich  als 
Familie  erlebte. 

Für  die  bürgerliche  Wohnkultur  war  die  Hausfrau  zuständig, 
was  nicht  unbedingt  heißt,  daß  der  Mann  bei  der  Einrichtung  eines 
Hauses  nidit  mitwirkte.  Aber  da  die  Frauen  ihre  Aussteuer  mit- 
brachten, die  nicht  nur  in  Wäsche,  sondern  auch  in  Möbeln  be* 

stand,  entsprach  die  Wohnung  oft  mehr  dem  Geschmack  der  Frau 
als  dem  des  Mannes,  der  ja  zudem  nur  zu  Mittag  und  Abend  da 
war,  ja  oft  lange  verreist  war.  Dafür  besaß  das  Haus  nun  bald  ein 
eigenes  Arbeits-  oder  Herrenzimmer.  Funktion  der  Wohnung  war 
jedoch  für  die  Frau  nicht,  sich  selbst  wohl  zu  fühlen,  sondern 
Kindern  und  vor  allem  dem  Mann  ein  an[;enehmes  Heim  zu  berei- 
ten, in  dem  er  sich  erholte  von  seinem  Beruf.  Das  heilk  allcidings 
nicht,  daß  der  Hausvater,  der  weitgehend  nur  noch  der  Emährer 
der  Familie  war,  nun  seine  Vormachtstellung  als  Hausherr  aufgab, 
im  Gegenteil,  aber  bei  aller  Betonung  der  patriarchalischen  Stel- 
lung des  Familienvaters  hatte  die  Frau  doch  maßgebUchen,  wenn 
nicht  sogar  dominanten  Einfluß  auf  die  Lebensgestaltung  im  In- 
nern des  Hauses.  In  keiner  Welt  wurde  auf  die  Häuslichkeit  einer 
Frau  so  viel  Wert  gelegt  wie  beim  Bürgertum;  sie  schien  ihrem 
Wesen  zu  entsprechen,  so  jedenfalls  behaupten  die  autlclärerischen 
Anthropologen.  Die  Entstehung  der  bürgerlichen  Wohnkultur  ist 
ohne  die  neue  Rolle  der  Frau  als  Gattin,  Mutter  und  Hausfrau  nicht 
zu  verstdien. 
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Stdtionai  im  Leben  eifier  gelehrten  Frau: 
DoroAea  Schlözer 

In  Göttm^en,  am  W.  August  1^70,  kam  Dorothea  Schlözer  zur 
Welt.  Ihr  Vater  August  Ludwig  Schlözer,  Historiker  und  Staats- 
wissenschaftler, war  eine  Zentnügestalt  der  deutschen  Aufklärung, 
ein  «Aufklärer  aus  dem  Bilderbuch».'  In  seiner  Konzeption  der 

Menschenrechte  hielt  sich  Schlözer  frei  vt)n  bcsitzbiirgerlichen  und 
patriarchalischen  Vorurteilen.  Seine  kritische  Publizistik  trug  we- 
sentlich dazu  bei,  die  Öftentlichkeit,  m  iirweiteruiig  des  Montes- 
quieuschen  Modells  der  Gewaltenteilung,  zu  einer  Kontrollinstanz 
traditioneller  Macht  werden  zu  lassen.  Ab  einem  Aufklarer  mit 
fruhrationalistischem  Impetus,  der  den  empirischen  Nachweis  als 
schlagende  Neuerung  entdeckt  hatte,  erschien  ihm  in  Streitfällen 
ein  Beweis  durch  unumstößliche  Fakten  geboten.  So  wollte  er 
denn  auch  seinen  pädagt)gischcn  Disput   nnt   johanii  Bernhard 

Basedow  empirisch,  mit  Hilfe  eines  inncrtamiliaien  Erziehungsex- 
periments, entscheiden.  Durch  die  £rziehung  von  Dorothea,  die 
Schlözer  seinen  tAnti-Basedow»  nannte,  sollte  uberzeugend  de- 
monstriert werden,  daß  er,  wie  er  von  sich  selbst  sagte,  «in  puncto 

Pädagogik  nicht  der  Ignorant  wäre,  wofür  mich  Basedow  erklart 

hatte».* 

Um  seine  pädagogische  Überlegenheit  unter  Beweis  zu  steilen, 
bildete  Schlözer  Dorothea  zur  Gelehrten  im  damaligen  Sinne  aus. 
In  ihrem  Curriculum  waren  Rehgion  und  vielerlei  Sprachen  die 
Grundlagen-,  Mathematik,  Geschichte  und  Mineralogie  die 
Hauptfacher.  «Physisch-mathematische»  und  «historisch-politi- 
sche» Wissenschaften  sah  Schlözer  als  «beide  gleich  schicklicli  m 
einem  weiblichen  Studio»  an,  ja,  wegen  ihrer  Ernsthaftigkeit 
zweckmäßiger  als  die  «belies  Icttres».^  Im  übrigen  brachte  man 
Dorothea  alles  das  bei,  was  nach  Auflassung  des  Vaters  von  einer 
«kuldvierten  Deutschen»  erwartet  wurde:  die  Fertigkeiten  namUch 
für  die  «dgentUchen  weiblichen  Geschäfte,  die  sowohl  ad  esse 
(Haushaltsgeschäfte,  Stricken,  NShen  usw.  usw.)  als  auch  ad  bene 
esse  (Zeichnen,  Musik,  Tanzen  usw.  usw.)»  verstanden  wurden. 
Den  krönenden  Abschluß  bildete  ihre  Promotion  im  Jahre  1787. 
Als  erste  Doktorin  der  Philosophie  Deutschlands  war  Dorothea  in 
ihrer  Zeit  eine  Berühmtheit. 
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Dorothea  Schlözer 
Silhouette  (1786) 

Aus  Göttingen,  am  ig.  Juni  17S3,  schrieb  Dorothea  ihrer  Freundin 
Luise  MichaeHs^  als  Antwort  auf  deren  Frage,  «ob  es  nun  ihrer 
Neigung  gemäß  sei,  daß  sie  als  Gelehrte  ausgebildet  würde» :^ 

«Beste  Luise! 

Deine  Frage  habe  ich  nun  recht  wohl  verstanden.  Meinst  Du 
denn,  daß  Kochen  und  Spinnen  angenehmer  ist,  als  wenn  ich  ein 
historisches  Collegium  bei  meinem  Vater  höre?  Freilich  wenn  ich 
Latein  oder  einen  schweren  Satz  im  Euklides  auszuarbeiten  habe, 
so  vergeht  mir  wohl  zuweilen  die  Geduld,  aber  da  denke  ich  denn, 
wenn  ich  diesen  Satz  und  Latein  fix  verstehe,  so  lerne  ich  dadurch, 
wie  eine  Brille  beschaffen  sein  muß,  und  das  ist  doch  wohl  ange- 
nehmer, als  bei  Hitze  und  Frost  in  der  Küche  zu  stehen.  Und  wird 
es  mir  manchmal  ein  wenig  sauer,  so  werde  ich  jetzt  schon  genug 
dafür  belohnt,  weil  mir  mein  Vater  so  manches  Extra  Vergnügen 
dafür  erlaubt. 

Du  mußt  Dir  aber  nicht  einbilden,  daß  ich  nichts  von  weiblichen 
Arbeiten  verstehe:  im  Kochen  nehme  ich  es  doch  wohl  mit  Dir 
auf,  und  meine  Mutter  macht  mir  oft  Schmeicheleien  über  mein 
flinkes  Stricken.  -  Ich  kann  spinnen,  nähen,  mit  Wein  umgehen. 
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denn  icli  besorge  größtentheüs  den  Keller  allem;  nur  im  Putzma- 
chen fehlt's  mir  noch  ein  wenig,  da  möchtest  Du  wohl  mein  Mei- 
ster sein,  und  meiner  Mutter  vollends  komme  ich  in  diesem  Capi- 
tel  all  meine  Tage  nicht  bd.  Nicht  einmal,  sondern  wohl  zehnmal 

hat  CS  mir  mein  Vater  Ireigcstellt,  ich  sollte  keine  Lernstunde  mer 
haben,  sondern  nur  weibliche  Sachen  treiben  -  aber  ich  hielt  es  fiir 
nicht  rathsam,  warhaftig  nicht  bloß  weil  ich  fürchtete,  meinen 
Vater  bös  zu  machen. 

Liebes  Mädchen,  ich  will  Dir  Vides  beichten,  was  wir  ijfjähri- 
gen  Madchen  sonst  in  der  Wdt  nie  so  früh  erfiüiren,  und  auch  in 
keinem  Buche  steht»  was  ich  aber  schon  seit  mehreren  Jahren  unter 

vier  Augen  von  guter  I  land  habe:  Weiber  sind  nicht  in  der  Welt, 
blos  um  Männer  zu  amüsircn.  Weiber  sind  Mensdien  wie  Männer: 
eines  soll  das  andere  glückUch  machen.  Wer  blos  amüsirt  sem  will, 
ist  ein  Schlingel,  oder  verdient  nur  ein  Weib  von  schönem  Gesicht, 
das  er  in  vier  Wochen  satt  ist.  Nun,  macht  ein  Weib  einen  Mann 
blos  dadurch  glücklich,  daß  sie  sein  Köchinn,  NSherinn  und  Spin- 

ncrinn  ist?  Ey  so  wollt*  ich  mich  doch  lieber  als  Köchinn,  Nähe- 
rinn und  Spinnerinn  vernnethen,  so  könnt'  ich  ja  von  dem  Teufel, 
Wenn  s  ein  Teufel  ist,  wieder  loskommen.  -  Aber  meinst  Du  denn 
nicht,  daß  ein  Mädchen  durch  das,  was  ich  lerne,  einen  Mann 
wirklich  amüsircn  könne?  Meinst  Du,  daß  ich  durch  mem  L«enien 
dem  Stande,  dem  ich  gewidmet  bin,  ganz  entgehe?  Wie,  wenn  ich 
nun  einen  Kaufmann  oder  Fabrikanten  kriegte,  der  nach  Spanien, 
Frankreich,  Holland,  hahen,  England,  Schweden  u.s.  w.  handelt, 
und  ich  verstehe  die  Sprache  dieser  Länder  und  könnte  ihm  gar 
seine  Correspondenz  führen?  Wieviel  Kauimannsweiber  giebt  es 
denn,  die  so  ein  halb  Dutzend  Sprachen  verstehen;  und  müßte 
mein  -  will*s  Gott!  -  Künftiger  denn  tucht  ein  Flegel  sein,  wenn  er 
mir  nicht  eine  Köchinn  bezahlte,  weil  ich  ihm  emen  Buchhalter 
ersparte? 

Freilich  wählen  kcinnen  wir  Mädchen  mein,  weder  ich  noch  Du; 
wenn  ich  also  einen  Cielehrten  kriegte,  so  wäre  mein  bischen  Ler- 
nen verloren,  aber  Schaden  thät's  mir  doch  auch  nicht.  Gesetzt  ich 
müßte,  der  Haushaltung  wegen,  Ciavier,  singen,  Mathematik  und 
Latein  niederlegen,  meine  Sprachen  spräche  ich  doch  noch  immer- 
fort, und  mein  Mann  hätte  doch  sein  Vergnügen  dabey,  und  ich 
läse  doch  immersowas  nebenher  von  Rom.^  Denn  immer  vor  den 
1  lecrd  zu  stehn,  war  meine  Sache  auch  nicht,  denn  armes  Schofel 
Zeug  nelniie  ich  mcht,  und  dazu  zwingt  mich  mein  Vater  auch 
nicht,  ich  laure  nicht  auf  einen  Mann,  der  so  viel  Einnahme  hat 
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wie  Dein  Vater  und  nKincr7  Aber  huni^ern  iinci  darben  w  ill  ich 
auch  nicht,  sonst  bleibe  ich  lieber  allein.  Wenn  mein  Tempera- 
ment so  bleibt  wie  bisher»  so  heirathe  ich  nicht  anders  als  aus 
Vernunft. 

£s  ist  hier  jetzt  recht  elendes  Wetter.  Heute  regnet  es  wieder, 
und  ich  bleibe  zu  Haus.  -  Diese  Woche  am  1 5 .  Junius  haben  wir  bei 

Euch  gegessen. 

Nun  habe  ich  Dir  doch  einen  recht  langen  Briet  geschrieben,  daß 
mir  die  Finger  ordentlich  weh  thun. » 

Aus  Lms,  am  Ii.  September  1^2^,  schrieb  Dorothea  ihrem  jüng- 
sten Bruder  Karl:^ 

«Morgen,  bester  Karl,  treten  wir  die  Reise  an  den  Rhein  an, 

bleiben  10  bis  12  Tage  in  1  rier  bei  D.,  wo  wir  logieren  und  Dort- 
chen'^  die  Traubenkur  gebraucht,  und  dami  nach  Marseille. . . . 

Wenn  ich  an  unsere  Reise  denke,  graut  es  mich,  aber  es  muß 
seini  Der  Brunnen  und  Bad,  21  an  der  Zahl,  sind  Dortchen  ganz 
gut  bekommen,  und  der  Arzt  versichert,  der  Sfiden  wurde  sie 
gewiß  ganz  herstellen.  Der  Alte"  hat  fleißig  hier  an  seinen  Rech- 
nungen gearbeitet,  sitzt  nun  2  Stunden  nn  Wa^cn  und  packt  die 
ein:  seine  (»esundheit  ist  schwach,  wie  alles,  ich  niuii  für  die  ganze 
Geseüschait  moralisch  und  physisch  sorgen;  ich  bin  ganz  gesund, 
bin  viel  in  der  hiesigen  göttlichen  Gegend  spaziert  und  habe  mich 
an  der  großen,  schönen  Natur  ergötzt.  Der  Himmel  gebe  mir  nun 
Kräfte,  die  Hiobsbotschaft  zu  bestehen.  Dazu  bm  ich  Hüter  des 
heiligen  Grales,  der  Police,"  so  darf  ich  nie  den  Kopf  verlieren, 
mein  Wagen  wird  Feuersgefahr  halber  immer  öfter  geschmiert.  Ich 
überlegte,  ob  es  für  Frankreich  nicht  geratener  wäre,  in  1  Wagen 
zu  fahren,  allein  Dortchen  muß  bequem  sitzen  und  in  der  Luft,  also 
waren  doch  Kosten  erforderlich,  und  so  habe  ich  es  beim  alten 
gelassen.  Gott  wird  helfen!  Ich  tue  alles,  was  in  meinen  Kraften 
steht.  Idi  bin  einmal  von  Geburt  an  in  La  Trappe  gewesen  und 
muß  ausdauem,  die  Asketen  in  der  Thebaide  können  nicht  mit- 
sprechen wie  ich,  und  die  albernen  Betbrüder  in  Lübeck  werden 
erst  in  die  Schule  geschickt.  Dann  hoffe  ich,  bm  ich  fertig  niit 
meinen  Lehrjahren!» 

In  Avignan,  am  ij,  Juli  1S25,  starb  Dorothea  auf  der  Ruckreise 
von  Marseille.  Ihre  letzten  Jahre  waren  voll  von  Düsternis  gewe- 
sen. Bleich  verschimmerte  der  raumgreifende  Glanz  der  Stern- 
schnuppe, die  mit  der  spektakulären  Ausbildung  und  dem  darauf 
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folgenden  gesellschaUlichen  Auüöeg  der  klugen  jungen  Frau  ent- 
standen war. 

Schade,  sagte  der  Mann  von  uns  beiden,  als  uns  die  Ldienszeug- 
nisse  dieser  Frau  zum  ersten  Mal  begegneten,  und  dachte  dabei  an 

«Aufstieg  und  Fall»  als  typische  Lebenslinic  bekannter  Männer  und 
Frauen  zur  Zeit  der  Spätautlclärung  und  Romantik.  Schade,  sagte 
die  Frau  von  uns  beiden  und  fühlte  sich  schwesterlich  verbunden: 
teils  mitverglüht,  teils  unter  Feuer  daran  denkend,  wieviel  weibli- 
che £nergie  auch  heute  noch  verpuff^  wie  oft  noch  immer  Gefühle 
bitterer  Sinnlosigkeit  ein  -  hart  oder  weich  -  durdikampftes  Frau- 
enleben beschlieBen. 

Individuelles  Schicksal  oder  gesellschaftlich-typischer  Verlauf? 
Mit  dieser  Frage  gingen  wir,  jeder  tVir  sie  h,  auf  die  Suche.  Wir 
haben  unsere  Ausgrabungen  zusammengetragen  und  gemeinsam 
versucht»  uns  ein  Bild  daraus  zu  legen.  £s  ist  ein  Puzzle,  in  dem 
viele  Stucke  fehlen,  bei  anderen  kann  man  sich  streiten,  wo  gehö- 
ren sie  hin,  und  es  wird  nie  vollständig  sein  können.  Mit  ein  wenig 
Phantasie  als  GrifFwerkzeug,  Kitt  und  Politur  in  einem,  machten 
wir  uns  an  die  Arbeit,  diesem  Biki  (  icstalt  zu  geben  und  etwas  aus 
ihm  zu  lesen  -  iür  damals  und  tür  heute." 
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HANS  JOACHIM  KREUTZER 
Hat  Kleist  Mozart  gesehen? 

Eine  kleine  erläuternde  Fußnote  an  einer  Stelle,  an  der  niemand 
dergleichen  suchen  würde,  scheint  unzweideutig  die  folgende,  den 
Charakter  des  Sensationellen  streifende  Mitteilung  zu  enthalten: 
Auf  einer  Reise,  von  der  man  bis  zum  Jahre  1961  gar  nichts  wußte, 

hat  der  dreizehnjährige  Heinrich  von  Kleist  in  Prag  am  2.  Septem- 
ber 1791  die  Auttührung  des  <r)on  Gic)vaiini>,  die  aus  Anlaß  der 
Krönung  Kaiser  Leopolds  II.  zum  König  von  Böhmen  stattfand, 
miterlebt  und  vier  Tage  später  auch  die  Urauffiihmng  der  <Cle- 
mcnza  di  Tito>t  der  eigentlichen  Krönungsoper,  komponiert  im 
Auftr^  der  böhmischen  Stande.  An  beiden  Abenden  dirigierte 
Mozart  sdbst  Also  hat  Kleist  Mozart  noch  gesehen?  Zwei  im 
Grunde  durch  einen  weiten,  gar  nicht  unbedingt  in  zeitlichen  Kate- 
gorien zu  fassenden  Abstand  voneinander  getretmte  Zeitalter  hät* 
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tcn  sich  also  für  einen  kurzen  Augenblick  berührt?  Als  Goethe,  der 
doch  dem  i8. Jahrhundert  in  jedem  Betracht  viel  näher  stand,  am 
3.  Februar  1830  Eckermann  erzähk,  er  habe  den  siebenjährigen 
Mozart  in  Frankfurt  gesehen,  da  kann  der  Gesprächspartner  das 
nur  mit  Mühe  nachvoUziehen:  eich  machte  große  Augen,  und  es 
war  mir  ein  halbes  Wunder  zu  hören,  daB  Goethe  alt  genug  sei,  um 
Mozart  als  Kind  gesehen  zu  haben.»  Besagte  Fußnote,  sie  stammt 
von  Otto  Erich  Deutscli,  findet  sich  an  pronnnenteni  Ort,  in  den 
Mozart-Dokumcntcn,  die  im  Rahmen  der  Neuen  Mozart  Ausgabe 
erschienen  sind.  Deutsch  druckt  eine  Textpartie  aus  den  <Fantasicn 
auf  einer  Reise  nach  Prag»  von  Franz  Alexander  von  Kleist  ab  und 
versieht  sie  u.a.  mit  der  Bemerkung:  «Kleists  Neffe,  der  damals 
14  Jahre  alte  Heinrich,  der  spater  berühmt  gewordene  Dichter,  war 
mit  ihm  |d.h.  mit  Franz  Alexander  von  Kleist]  und  wohnte  der 
Festaufführung  des  «Don  Ciiovanni'  am  2.  und  der  Urauftührung 
der  <Clemcnza>  am  6.  September  1791  bei.»'  Der  Philologe,  von 
der  Vorstellung,  dies  könne  wahr  sein,  elektrisiert,  macht  sich  auf 
die  Reise  in  den  Irrgarten  der  Überlieferung,  methodisch  geleitet 
einzig  von  seinem  berufsmäßigen  Hang  zum  Unglauben. 

Erster  Befund:  der  Text,  den  Deutsch  bietet,  ist  erstaunlich  kor- 
runipiert.  Sechs  Auslassungen,  bei  Deutsch  durch  Punkte  gekenn- 
zeichnet, sind  von  höchst  untersc  hietiHcher  Länge:  5  Zeilen,  5  Sei- 
ten, 3  Zeilen,  1  Zeile,  7  Zeilen,  28  Seiten.  Außerdem  weist  der 
Abdruck  58  Fehler  auf.  Ein  bißchen  viel  für  eine  kritische  Aus- 
gabe. Deshalb  hier  zunächst  der  Kleistsche  Text,  nach  annähernd 
200  Jahren  erstmab  wieder  in  seiner  Originalgestalt  (Hervorhebung 
gen  wurden  kursiviert).  Die  Textlucken  sind  stillschweigend  aus- 
gefiillt,  bis  aut  die  letzte,  denn  es  handelt  sich  in  Wahrheit  um 
zwei  Texte.  Das  Kapitel  20,  <Die  Opergesellschatt),  erscheint  hier 
in  voller  Länge.  Das  letzte  Stück  aber  ist  der  Schiußabsatz  von 
Kapitel  24,  <Königskrönung>. 

[84:]  20.  Die  Opcrgesellschaft. 

den  2ten  Sept. 

Nie  bin  ich  so  belohnt  aus  einem  Opernhause  gegangen,  als 
heut,  wo  ich  in  einem  Saal  so  viel  merkwürdige  Menschen,  in  so 
verschiedener  Lage  sah.  Der  Kaiser  nebst  seiner  Famiüe  sollte  heut 
in  die  Oper  konunen,  und  der  ganze  Weg  [85:]  vom  Schlosse  bis 
zum  Opemhause  wimmelte  von  Menschen,  die  neugierig  waren, 
einen  Kaiser  zu  sehn,  wie  er  nach  einem  Schauspiel  fahrt.  Im  Hause 

-  30  - 


uopyiiyhica  rnaieiial 


HANS  JOACHIM  KRLU  TZER 

waren  alle  Logen,  und  das  Parterre  mit  Menschen  angeföUt;  und 

als  endlich  der  Kaiser  kam,  cmpting  man  ihn  mit  einem  dreymah- 
gen  Händeklatschen,  und  einem  Vivat!  wo  man  die  Stimmen,  oh- 
ne das  Gehör  eines  Indiers  zu  haben,  zählen  und  unterscheiden 
konnte.  £inige  wollen  sogar  behaupten«  die  Polizeybedienten  hät- 
ten zum  Vivat  aufgemuntert 

Der  Kaiser  schien  mit  seiner  Bewillkommung  zufrieden,  und 
verneigte  sich  einigemal  die  Zuschauer;  -  doch  nmß  ich 

aufrichtig  gestehn,  trotz  dem  Klatschen,  trotz  dem  Gerassel  der 
Pauken  und  Tronuncten,  hatte  dieser  Auftritt  auch  nicht  das  ge- 
ringste Feyerliche,  weil  ihm  ganz  die  Begeistrung  fehlte,  die  eine 
Volksversammlung  beleben  muß,  wenn  die  Aeußerung  ihrer 
Freude  erhaben  und  schon  seyn  soll.  Hier  sdiwieg  ganz  die  hoch- 
aufwallende Empfindung  einer  begeisterten  Seele;  man  fühlte,  die- 
se Freude  sey  ein  Kind  der  Convenienz,  und  man  tiirchtete  immer 
beym  Anfang,  die  Fortsetzung  würde  fehlen,  so  lang-  [86:J  sam 
ging  die  Freude  der  Prager  Bürger.  Wariich,  die  Einrichtung  der 
Indischen  Fürsten,  sich  ihrem  Volke  nur  verhüllt  zu  zeigen,  hat 
sdir  viel  Gutes.  Die  meisten  Mensdien  denken  sich  ihren  Beherr^ 
scher,  ihren  gebohmen  Monarchen,  als  ein  höheres  Wesen,  oder 
wenigstens  als  einen  sehr  schönen,  weisen,  vollkommnen  Men- 
schen. Ist  er  verhüllt,  so  prägt  sich  dies  Bild  ein,  und  die  Neugier 
mahlt  es  noch  schöner  aus;  tritt  er  aber  hervor,  so  sieht  man  leider 
nur  zu  oft  eine  unvollkonmme  Gestalt,  in  der  sich  nichts  Großes, 
nichts  Erhabnes  mahlt.  Eine  solche  Täuschung  ist  widrig,  und  läßt 
Vorurtheile  gegen  den  Geist  eines  solchen  Maimes  zurfik,  die  zu 
überwinden  es  beweisender  Handlungen  bedarf.  -  Der  Erzherzog 
Franz  hat  viel  Aehnlichcs  vom  Kaiser  Joseph,  und  man  verspricht 
sich  hier  grofk^  Dinge  von  ihm.  Sein  Gesicht,  wenn  auch  nicht 
geistvoll,  zeigt  doch  jczt  schon  etwas  Edles,  Vcstes.  Bestimmtes, 
das  seiner  Art  zu  handeln  nicht  widerspricht.  Gleich  nach  seiner 
Ankunft  war  es  sein  erstes  Geschäft,  nach  der  Hofbuchhandlung 
zu  schicken,  und  sich  alles  Neue  der  Litteratur,  und  alle  neue  Land- 
charten  holen  zu  lassen.  Auch  erzählte  man  mir  eine  Anekdote  von 
der  Liebe  zu  [Sy:]  seiner  vcrstorhencn  Gattin,  deren  Bild  über  sei- 
nem Schreibtische  hing,  indessen  das  Gemähide  seiner  künftigen 
gerade  gegenüber  gestellt  war.  Die  Kaiserin,  der  diese  Anordnung 
nicht  gefallt,  laßt  wahrend  der  Abwesenheit  des  Erzherzogs  die 
Gemähide  umhängen.  Der  Erzherzog  erblickt  bey  seiner  Rückkehr 
die  Verändrung,  und  schweigt.  Nach  einigen  Tagen  aber  befiehlt 
er  dem  Canunerdiencr,  den  Schreibcuscli  unter  das  Bild  der  Ver- 
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storbcncn  zu  setzen,  und  so  erreicht  er  seine  Absicht,  ohne  die  von 
der  Kaiserin  getroffene  Anordnung  der  Bilder  zu  verändern.  Mir 
scheint  dieser  kleine  Zug  merkwürdig,  da  sich  darinnen  der 
Grundsatz  äußert,  bestimmte  Absichten  zu  erreichen,  ohne  die 
einmal  eingeführte  Ordnung  zu  stören.  Die  BrQder  des  Erzherzogs 
Franz  gleichen  sich  fast  alle;  der  schönste  und  bestgewachsenste  ist 
der  Palatin  von  Ungarn.  Mehr  weiß  ich  eigentlich  nicht  von  ihnen 
zu  sagen,  wenn  sich  auch  mehr  sagen  ließe,  so  wie  ich  ebenfalls  in 
der  Kaiserin  nichts  weiter  als  die  Frau  eines  Kaisers  entdeckte. 
Merkwürdiger  waren  mir  die  Personen  vom  zweyten  Range,  die 
den  Kaiser  nicht  umgaben,  und  in  deren  Gesichtszügen  ihre  Le- 
bensgeschichte stand.  Rührend  war  unten  im  |88:]  Parterre  der 
Anblick  des  Cieneral  Bouille;  und  so  verdient  er  sein  Jetziges 
Schicksal  trägt,  so  könnt'  ich  doch  nicht  alle  Gefühle  des  Mitleids 
gegen  ihn  unterdrücken.  Mit  leserlichen  Chiilem  steht  auf  seiner 
Stirn  sein  Unglück  geschrieben,  und  der  Kununer  scheint  das  Feu- 
er seines  Auges  aOmShlich  zu  vermindern.  Aber,  doch  spricht 
noch  Klugheit  und  Muth  aus  seinen  Blicken,  und  jeder  erkennt, 
daß  ihn  das  Schicksal  zu  mehr,  als  einem  verwaisten  Flüchtling 

bestimmte.  Noch  nie  sah  ich  ein  (iesicht,  aid  dem  der  Ciram  so 
abgedrückt  war,  wie  auf  dem  seinigen;  und  ich  kann  mir  vorstel- 
len, welche  schreckliche  Gefühle  sein  Herz  durchbohren.  Einem 
leidenschaftlichen  Augenblick  zu  gefallen,  —  geblendet  von  den 
süßen  Schmeicheleyen  der  Zukunft,  gelüng  es  ihm,  die  Tempel 
der  Freyheit  umzustürzen,  und  die  Despotie  wieder  einzusetzen, 
mißbraucht  er  das  Vertrauen  der  Nationalversammlung,  wird  ein 
Verrätlier  seines  Vaterlandes  und  seines  Volks;  -  wird  von  einem 
angesehenen  französischen  Bürger,  ein  vornehmer  Bettler  im  Aus- 
land; und  sieht  sich  nun  von  niemanden  gefürchtet,  von  wenigen 
geschätzt,  von  den  meisten  verachtet.  Wie  muß  ihn  die  [89:]  Reue 
peinigen,  wie  der  Gedanke  ihn  erschüttern,  daß  er  vielleicht  an 
dem  Blutvergießen  vieler  Tausend  Schuld  seyn  kann,  einen  Irr- 
thum zu  vertheidigen!  Wie  ganz  arm  an  großen,  schönen  Gefühlen 
muß  seine  Seele  seyn,  da  ihr  der  Stolz  der  Selbstständigkeit  man- 
gelt; da  sie  schlaff  genug  war,  dem  Eigennutz  zu  fröhnen,  seinen 
Winken  zu  folgen,  und  auf  die  seligen  Früchte  der  Freyheit  Ver- 
zicht zu  thun!  Wie  verwaist  muß  er  sich  fühlen,  da  ihm  seine 
Nation  flucht,  sein  Vaterland  als  ein  Ungeheuer  ausspeyt,  und  kein 
Herz  ihm  sich  naht,  harmonisch  gestimmt,  aufwallend  für  die  gro- 
ßen Tugenden  des  Menschengeschlechts,  fiir  Freyheit  und  Liebel 
Einsam  steht  er  da,  wie  eine  giftige  Pflanze,  die  kein  freundÜches 
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Thier  besucht,  vor  der  der  Wanderer,  ohne  sie  anzublicken,  vor- 
übergeht, und  um  die  sich  nur  Scorpioncn  sammeln!  -  Wie  lächer- 
lich nehmen  sich  aber  dennoch  neben  diesem  bethörten,  unglückli- 
chen Mann  die  übrigen  Französischen  Flüchtlinge  aus!  Besonders 
der  nicht  schone  Fersen,  der  seine  Amanda  überall  zu  sudien 
schien,  und  umsonst  mit  seiner  weißen  Cocarde  am  Hudi  spielte, 
und  umsonst  von  einer  Bande  zur  andern  lief!  Er  findet  [90:]  sie 
nicht,  und  seufzt  der  Hotnung  entgegen,  daß  doch  einer  der  Zu- 
schauer bemerken  würde,  was  er  suche.  Der  Sohn  des  Bouille  und 
der  Herzog  von  Polignac  sind  so  unbedeutend,  daß  man  mit  ihren 
Namen  das  Register  ihrer  Verdienste  schließen  kann.  Fort!  mit 
diesen  Menschen;  mir  winkt  zu  schöneren  Bemericungen  dort  ein 
kleiner  Mann,  in  grünem  Rocke,  dessen  Auge  verrldi,  was  sein 
bescheidner  Anstand  verschweigt.  Es  ist  Mo::art,  dessen  Oper, 
Don  Juan,  heut  gegeben  wird,  der  die  Freude  hat,  selbst  das  Ent- 
zücken zu  sehen,  in  welches  seine  schöne  Harmonie  die  Herzen 
aller  Zuschauer  versetzt  Wer  im  ganzen  Hause  kann  stolzer  und 
froher  seyn,  ab  er?  Wem  gewährt  sein  eignes  Sdbst  mdir  Befriedi- 
gungen, als  ihm?  Umsonst  würden  Monarchen  Schätze  ver- 
schwenden, umsonst  der  Ahnenstolz  seine  Reichthümer;  er  kann 
auch  nicht  ein  Fünkrhen  dieses  Gefühls  erkauten,  mit  welchem  die 
Kunst  ihren  Geliebten  belohnt!  Freuden  mit  Gold  erkauft,  sind  die 
leidlichen  Minuten  eines  Kranken;  der  Schmerz  stellt  sich  bald  nur 
desto  heftiger  wieder  ein.  Wie  anders  des  Künstlers  Entzüdcen 
beym  unsterblichen  Werk?  Auch  seine  Freude  gleicht  einem 
Rausch;  aber  [91:]  sie  ist  dennoch  ewig;  Sie  steigt  immer  in  neuer 
Schönheit  hervor,  und  beseligt  mit  Schöpfergetuhlcn  den  sterbli- 
chen Menschen.  Alles  muß  den  Tod  furchten;  der  Künstler  furch- 
tet ihn  nicht.  Seine  Unsterblichkeit  ist  nicht  Hofnung,  sie  ist  Ge- 
wisheitl  den  schöneren  Theü  seiner  Selbst,  Denkmähler  seÜger 
Stunden,  läßt  er  der  Nachwelt  zurük.  £r  würkt  nodi  auf  künftige 
Geschlechter,  wenn  längst  die  Gebeine  der  Könige  vermodort 
sind.  Und  mit  allen  diesen  Überzeugungen  konnte  Mozart  da  ste- 
hen, als  tausend  Ohren  auf  jedes  Beben  der  Saite,  auf  jeden  Lispel 
der  Flöte  lauschten,  und  hochwallende  Busen,  schnell  schlagende 
Herzen  die  heiligen  Emptlndungcn  verriethen,  die  seine  Harmo- 
nien weckten.  Dieses  Wecken  dunkler  Gefühle  hat  die  Musik  vor 
allen  schönen  Künsten  eigen.  Durch  das  Unbestimmte  ihres  Aus- 
drucks schmeichdt  sie  den  eigenthümlichen  Empfindungen  jedes 
Herzens,  folgt  im  stillen  Einverständniß  dem  verschwiegenen 
Gang  unsrer  Fantasien,  und  wiegt  den  Bekümmerten  in  Schmerz, 
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den  Frohen  in  Freude!  -  Sey  es  Schwärnierey  oder  richtiges  Meii- 
schengetühl,  genug,  ich  wünschte  in  diesen  Augcnbhckeu  lieber 
Mozart  als  Leopold  zu  seyn;  und  wenn  l^a:]  auch  unsem  deutschen 
Zuhören  die  hohe  Empfinglichkdt  für  B^eistning  fehlt,  mit  der 
der  Britte  einen  Hendel,  der  Franzose  einen  Gluck  bewundert;  so 
muß  doch  auch  schon  die  unwillkührHche  Acußerung  weniger 
Fühlenden  ein  schöner,  hiinnihscher  Lohn  dem  Künstler  seyn,  der 
den  Sphären  ihre  Flarmomen  ablau&chte,  und  durch  löne  Seelen 
zu  entzücken  versteht!  - 

[ii2:J  24.  Königskrönung. 

den  6ten  Sept. 

(i  19:)  .  .  .  Am  Abend  warci  eine  sehr  schone  neue  Oper  la  Clcuitn- 
za  äi  Tito  trey  von  den  Ständen  gegeben.  Die  Musik  ist  von  Mo- 
zart,  und  ganz  ihres  Meisters  v^ürdig,  besonders  gefällt  er  hier  in 
dem  Andante,  wo  seine  Melodien  schon  genug  sind,  die  Hinunli- 
schen  herabzulocken.  Kritisch  mich  darfiber  auszulassen,  ist  ui^ 
möglich,  da  ich  die  Oper  niur  einmal,  in  großem  Gedränge,  gehört 
habe. 

Der  dokiunentarische  Wert  der  Texte  ist  groß.  £r  beruht  nicht 
zuletzt  darauf,  daß  sie  von  einem  unabhängigen  Beobachter  stam- 
men, den  die  auch  in  Prai;.  wo  JVlozart  sich  eigentlich  verstanden 
fühlte,  durchaus  vorhandenen  musikalischen  Parteiungen  und 
Konkurrenzen  nicht  berührten,  die  die  biographische  Überliefe- 
rung, wie  so  oft  auch  in  diesem  Falle,  getrübt  haben.  Das  kleine 
Buch  ist  ohne  Verfässerangabe  1792  erschienen,  mit  dem  Druck- 
vermerk «Dresden  und  Leipzig,  in  der  Richterschen  Buchhand- 
lung». Die  Bibliographen  haben  es  von  jeher  Franz  Alexander  von 
Kleist  zugeschrieben.^ 

Otto  Hnch  Deutsch  hat  an  sich  exakt  zitiert.  Er  hat  nur  den 
Fehler  begangen,  seinem  Textzeugen,  und  das  war  bereits  ein  ge- 
wissermaßen tertiärer  Abdruck,  vertraut  zu  haben.  Dem  Zeugen, 
auf  den  Deutsch  sich  verließ  -  das  war  Paul  Nettl^  kann  man 
zwar  eine  gewisse  Laßlichkeit  nachweisen,  aber  gravierende  Fehler 

hat  er  niclit  verursacht.  Den  ci^ciuhchcn  Sundcntall  der  Übciliefe- 
rungsgeschichte  hat  derjenige  bei;angen,  der  als  erster  und  bisher 
letzter  das  Original  benutzt  hat:  Rudolph  Prochazka."^  Von  ihm 

-54- 


oopyiiyhica  rnaieiial 


HANS  JOACHIM  KREUTZER 

Stammen  sowohl  die  Auslassungen  wie  auch  eine  stillschweigend 
vorgenommene  grammatische  und  orthographische  Modernisie- 
rung. 

Prochazka  war  aber  selbst  durchaus  nicht  der  erste,  der  aus  den 
«Fantasien  auf  einer  Reise  nach  Prag>  zitiert  hat.  Vielmehr  konnte 
er  seine  Mitteilung  der  Beobachtungen  und  Berichte  Franz  Alex- 
anders von  Kleist  schon  mit  einem  Plagiatsvorwurf  verbinden. 

Dieser  richtete  sich  gegen  Altred  MeiBner,  einen  Lnkel  des  Prager 
Ästhetik-Professors  August  (iottlieb  Meii^ner  (1753-1807),  den 
die  Literaturgeschichtsschreibung  als  Librettisteu  und  vor  allem  als 
Unterhaltungsschriftsteller  kennt.  ^  Der  Vorwiuf  war  vollkommen 
berechtigt.  Eine  Verbindung  zwischen  Franz  Alexander  von  Kleist 
und  August  Gottlieb  Meißner  hat  ganz  offenkundig  bestanden: 
Kleist  erwähnt  seine  Begegnungen  mit  Meißner  in  Prag  mehrfach 
und  nachdrücklich.  Meißner  der  Enkel  zitiert  aus  den  «Fantasien» 
wörtUch,  mit  Verfasser-  und  Druckangabe,  und  zwar  im  chemau- 
sehen  Zusammenhang  mit  Universitätsverhältnissen  in  seinen 
<Rococo-Bildem>.^  Dieses  Buch  ist  ein  seltsames  Mixtum  -  in  eige- 
ner Erzahlerverantwortimg  gehalten,  aber  durchsetzt  mit  vorgeb- 
lich wörtlichen  Zitaten  aus  einem  «Tagebuch»  seines  Großvaters, 
das  natürlich  nie  existiert  hat.  Gerade  die  Mozart  betreffenden  Par- 
tien bringt  Meißner  der  Jüngere  nn  Wortlaut  sehr  frei  -  tatsächlich 
hat  Alfred  Meißner  an  diesen  Stellen  die  <Fantasien>  Franz  Alexan- 
ders von  Kleist  «verwertet».  Prochazka  merkte  denn  auch  spöt- 
tisch an,  daß  Alfred  Meißner  wohl  noch  andere  Tagebücher  mit 
Erfolg  benutzt  haben  werde.  Ominöserweise  hatte  schon  August 
Gottlieb  Meißners  < Bianca  Capello.  Ein  dramatischer  Roman>, 
1785  bei  Dyk  in  Leipzig  erschienen,  sein  bekanntestes  größeres 
Erzähl  werk,  den  Vorwurf  auf  sich  gezogen,  daß  der  Autor  den 
Tatbestand  einer  Übersetzung  verschleiere.  Textliche  und  sonstige 
Korruption  also  allenthaiben,  wohin  man  auch  blickt. 

Prodiizka  selbst  hat  übrigens  durdiaus  nidit  wertfrei  gekürzt» 
im  Gegenteil.  Seine  TexteingrifFe  sind  sogar  drastisch.  Heute  wir- 
ken sie  aut  eine  sehr  komische  Weise  kaisertreu,  aber  ob  sie  ihre 
Ursache  in  persönlicher  Ciesinnung  oder  in  politischer  Vorsicht 
(oder  in  beideni)  haben,  vermögen  wir  nicht  mehr  zu  erkemien. 
Politisch-kritische  Spitzen  in  Kleists  Text  biegt  er  ab,  indem  er 
Bemerkungen  ausläßt  wie  die,  der  Applaus  für  den  Kaiser  sei 
ziemKch  dünnstimmig  ausge&llen,  die  Polizei  habe  deshalb  selbst 
etwas  nachgeholfen  und  von  irgendwelcher  Begeisterung  unter 
den  Pragern  könne  keine  Rede  sein,  hi  diesem  Sinne  mag  es  ihm 
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auch  ganz  heb  gewesen  sein,  die  ebenso  detail herte  wie  distanzierte 
Schilderung  der  österreichischen  Erzherzöge  und  der  französischen 
Emigrierten  im  Publikum,  die  naturlich  keinen  inhaltlichen  Bezug 
zu  Mozart  hat,  weglassen  zu  können. 

FaHs  wir  Deutsch  vertrauen  ktMintcn.  hätten  wir  von  tolgendeni 
Tatbestand  auszugehen:  Der  noch  nicht  ganz  vierzehnjährige 
Heinrich  von  Kleist  macht  sich  von  Berlin  aus,  wo  er  damals  in 
hugenottischer  Umgebung  erzogen  und  unterrichtet  wurde,  au£^ 
ganz  alleine,  um  seinen  entfernten  Verwandten  -  dessen  literari- 
sche Reisebilder  n.b.  unter  dem  Datum  des  i6.  August  1 791  in 
Potsdam  einsetzen  -  in  Prag  zu  besuchen.  Von  persönlichen  Bezie- 
hungen zwischen  den  beiden  wulke  man,  jedcntalls  bis  zu  Otto 
Erich  Deutschs  Fußnote  von  1961,  nichts.  Da  nun  die  beiden 
Opembesuche  Heinrichs  von  Kleist  den  ganzen  Inhalt  der  Nach- 
richt, wenn  sie  denn  eine  ist,  über  seinen  Prager  Aufenthalt  bilden, 
würde  die  Logik  der  Quellenlage  zu  der  Vermutung  filhren,  dafi 
ein  sehr  früh  ausgeprägtes  Kunstmteresse  bei  dieser  Reise  im  Spid 
gewesen  sein  könnte. 

Aber  die  Hypothese  läßt  sich  taisifizicren.  Mit  der  Sensation  ist 
es  nichts,  sie  beruht  aut  einer  Flüchtigkeit  Deutschs.  Das  mag  man 
auch  bedauern,  denn  manche  Eigentümlichkeiten  des  Szenenbaues 
in  Dramen  Kleists  könnten  durchaus  mit  einem  intensiveren  Stu- 
dium Mozartscher  Dramaturgie  in  Verbindung  gebracht  werden. 
Die  polyphone  Führung  mehrerer  Handltmgsstränge  in  der  be- 
rühmten Befehlsausgabeszene  des  <Prinz  Friedrich  von  Homhurg> 
etwa  steht  in  struktureller  Analoi^ie  zu  den  großen  Mozartschen 
Ensembles,  besonders  im  <Don  Giovannr .  aber  auch  im  <Figaro>. 
Wo  auch  immer  Kleist  Mozart  studiert  haben  mag  -  1791  in  Prag 
noch  nicht 

An  sich  wäre  natürlich  eine  derart  weite  Reise  eines  halben  Kin- 
des schon  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  gewesen.  Noch  zwei  Jahre 

später,  als  Kleist  dienstlich  seinem  Regiment  in  den  Rheinteldzug 
nachreist,  vertraut  man  ihn  der  Reisegesellschaft  eines  Frankturter 
Kaufmanns  an.  Und  alleine  müßte  Kleist  gereist  sein,  das  besagen 
gerade  die  existierenden  Beweismittel,  so  untauglich  sie  letzthch 
sind.  Man  findet  sie  gleichfalls  bei  Prochizka,  der  seinen  Abdruck 
aus  den  <Fantasien>  mit  einer  Erläuterung  zur  Person  ihres  Autors 
versieht.  Er  zitiert  aus  dem  <Tagebuch  der  böhmischen  Königs- 
krönung>  den  Fassantenzettel  des  Reichstores  zum  28.  August: 
«V4  II  Uhr  Hr.  Kleist,  sächsischer  £dlmann  [IJ,  von  Karlsbad.»^ 
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Franz  Alexander  von  Kidst  war  in  der  Tat  zuvor  in  Karlsbad 

gewesen.  Das  zehnte  Kapitel  der  <Fantasicn>  ist  datiert  «Carlsbad 
2iten  August»,  während  Kapitel  17,  «Mönchsherrschaft»  über- 
schrieben, dann  bereits  datiert  ist  mit  «Prag  den  28ten  Aug. ».  Kein 
Torschreiber  hätte  einen  Dreizehnjährigen  als  «£dlmann»  bezeich- 
net Mit  an  Sicherheit  grenzender  Wahrscheinlichkeit  hat  also  Otto 
Erich  Deutsch  die  Wendung  «Hr.  Kleist»  auf  eigene  Faust  einfach 
mit  «Heinrich  Kleist»  auft;clöst.  Leider  hat  er  nicht  bedacht,  dal^  er 
damit  den  Beleg  fiir  die  Ankunft  des  andern  ICleist,  Franz  Alexan- 
ders, aus  der  Welt  schaffte. 

Liebenswürdige  Kollegen  der  Musikabteiltmg  der  SuatsbibÜo- 
thek  der  Tschediischen  Sozialistischen  Republik  in  Prag'  weisen 
mich  noch  auf  eine  zweite  mögliche  Fehlerquelle  hin.  Meine  An- 
frage nach  Angaben  über  angekommene  und  abreisende  Fremde  in 
der  (Kaiserlich  Königlich  privilegierten  Prager  Oberpostamtszei- 
tung >  tiihrte  auf  keinen  Kleist  mit  Angabe  des  Vornamens.  Aber 
die  Nr.  73  vom  10.  September  zählt  in  einem  auf  den  8.  September 
datierten  Bericht  «unter  andern  vornehmen  Fremden»  auch  «Ge- 
lehrte» auf,  die  sich  zur  «feyerhchen  Krönung»  eingefunden  ha- 
ben, darunter  «aus  Berlin  die  Herren  von  Kleist  und  von  Kranz»: 
wenn  man  nur  bis  zu  dem  Namen  « Kleist »>  liest,  erhält  man  in  der 
Tat  zwei  Kleiste.  Der  dreizehnjährige  Gelehrte  aber  wäre  doch 
wohl  ein  entschieden  frühreifes  Genie  gewesen. 

Die  Mozart-Forscher  haben  im  Umgang  mit  den  <Fantasien>  also 
wechselndes  Geschick  bewiesen.  Die  Kleist-Forscher  gar  keines. 

Sie  haben  sie  nicht  einmal  gelesen.  Wenn  sie  das  je  tun  sollten, 
hätten  sie  die  Chance,  das  Ur-  und  Vorbild  zu  Kleists  Briefen  von 
seiner  nach  wie  vor  rätselhaften  Würzburger  Reise  zu  entdecken 
und  damit  zugleich  den  eigentlichen  Zweck  dieser  Briefe:  ein  Test- 
fiül  für  den  Schriftstelleiberuf^  ein  selbstangeordneter  Versuch. 
Daß  der  Jüngere  seinen  Verwandten  auch  sonst  gdesen  hat,  ist 
bekannt:  In  einer  Partie  seiner  frühen  Schrift  <Aufsatz,  den  sichern 
Weg  des  (ilücks  zu  finden),  scheinen,  palimpsestartig,  Verse  aus 
dem  Drama  <Sappho>  Franz  Alexanders  von  Kleist  so  deutlich 
durch,  daß  man  ohne  Mühe  die  Jamben  noch  skandieren  kann.  Der 
Gattungsunterschied  zwischen  Tagebuch  und  Brief  besteht  nur 
vordergrundig,  denn  die  «Fantasiem  setzen  sich  aus  einer  Folge  von 
Briefen  zusammen,  die  zumindest  nicht  in  vollem  Umfang  fiktiv 
sein  müssen.  Umgekehrt  existierten  Kleists  Würzburger  Briefe 
partienweise  auch  noch  in  anderer  Gestalt,  sei  es  in  Kleists  < Ideen- 
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niagazin>,  sei  es  in  der  <(ieschiclue  meiner  Seele».  Vor  allem  aber 
sind  die  Prinzipien  der  Beobachtungen  und  das  Verfahren  ihrer 
Darstelliiiig  in  beiden  Fällen  sehr  ähnlich,  primär  wegen  der  per» 
spektiviscfaen  Einbeziehung  eines  individueUen  Lesers  -  man  müß- 
te ihn  den  «expliziten  Lesen  nennen.  Der  Adressat  ist  in  beiden 
Fällen  weiblich.  Die  TheiiKiikreise  stimmen  iilcichtdlls  überein: 
Landschaften,  Cieschichte,  Sehenswürdigkeiten,  technische  Erfin- 
dungen, einfache  Menschen  und  daneben  Besuche  bei  Celebritä- 
ten,  bei  all  dem  Beobachtungen  der  eigenen  Empfindungen  und, 
darauf  beruhend,  schlußfolgernde  Anwendung  auf  Regeln  der 
richtigen  Lebensföhrung.  Die  Neigung  zu  sdiar&ungiger  Reli- 
gionskritik ist  bei  beiden  Kleists  gleich,  bei  dem  Alteren  fallt  sie 
noch  bc deutend  aggressiver  aus.  Der  Katholizismus  ist  ihm  ein 
einziges  fremdländisches  Bestiariuni.  Dies  aber  vornehmlich,  weil 
er  einen  viel  ausgeprägteren  Blick  tür  Soziales  und  Politisches  hat 
ab  der  Briefschreiber  Heinrich  von  Kleist;  in  ihren  Dichtungen 
vertauschen  beide  dann  die  konträren  Positionen,  die  sie  zuvor 
eingenommen  haben.  Überraschend  eindeutig  zeigt  Franz  Alexan- 
der sich  als  Parteigänger  der  Französischen  Revolution,  die  ja  für 

Heinrich  von  Kleist  so  gut  wie  nicht  zu  existieren  scheint.  In  dieser 
Familie  ist  er  somit  ein  ganz  eigenständiger  Kopf.  Religionskritik 
und  pohtisches  Urteil  stammen  in  diesem  Reisetagebuch  aus  der- 
selben Wurzel: 

cDen  katholischen  Priestern  lehrt  Seibsterhaltung  die  PfUcht, 
das  Volk  so  tmwissend  ab  möglich  zu  erhalten,  und  ihnen  die 
Religion  als  eine  Ccremonic  vorzustellen,  in  der  sie  den  Vorsitz 

haben.  Keine  RchL^ion,  die  in  C^eremonien  besteht,  ist  gut;  keine 
Religion  der  neuern  Zeit  ist  Religion;  aber  doch  gewis  die  am 
wenigsten,  deren  Hauptstützen  Unwissenheit  und  Intoleranz  sind. 
-  A4ich  hat  geschaudert,  als  ich  hörte,  daß  man  den  Juden  heute 
auszugehen  verboten,  und  daß  man  es  ruhig  ansah,  als  Jung  und 
Alt  einen  doch  ausgegangenen  Juden  steinigten,  und  da  er  floh,  ihn 
verfolgten.  Ist  es  nicht  fürchterlich,  in  unserm  Jahrhundert,  wo 
man  in  Paris  die  Siegestrophäen  der  Freyheit  und  des  gesunden 
Menschenverstandes  in  Tempeln  autbewahrt,  daß  man  noch  so 
etwas  bei  deutschen  Fürsten  duldet?  Warum  wendet  ihr  eure  Blik- 
ke,  Sprecher  der  Deutschen,  nach  Frankreichs  Thälem,  und  klagt 
und  flucht,  wenn  der  höchsten  Sdigkeit  des  Menschengeschlechts, 
der  Freyheit,  einzelne  Opfer  fidlen,  indeß  die  Fürsten  eures  Vater- 
landes noch  ruhig  solche  Greuel  mit  ansehen?  Warum  zieht  ihr  die 
Schwcrdtcr  eures  Geistes  nicht  gegen  diese?»* 
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Franz  Alexander  von  Kleist  zeigt  sich  aufs  äußerste  empört,  als 

er  am  Abend  des  3 1 .  August  im  Thunschcn  Haus  eine  Aufluhrung 
des  -  freilich  befremdend  dürftigen  -  Kotzebueschen  Lustspiels 
<Der  weibliche  Jacobiner-Clubb>  (1791)  gesehen  hat.  Und  in  seiner 
Anmerkung  über  «das  elende  Stück»  laufen  dann  die  litcrarisdie 
und  die  politische  Kritik  auf  denselben  Punkt  zu: 

«Wie  konnte  ein  Mann,  der  in  mancher  Absicht  einige  Verdien- 
ste, -  aber  lange  nicht  so  viel,  als  er  glaubt  -  um  die  deutsche 
Bühne  hat,  wie  konnte  der  so  ganz  seine  Absicht  verfehlen?  Er 
wollte  die  französische  Revolution  lächerlich,  die  Demokratie  ver- 
ächtlich machen,  und  er  machte  sich  selbst  lächerlich;  er  zeigte 
durch  die  äusserst  geschmacklose  pbtte  Erfindung  seines  Stücks, 
durch  den  unbehülflich  hölzern  gezeidmeten  Aristokraten,  daß  die 
Anhänger  dieses  Systems  entweder  nie  Geist  besaßen,  oder  ihn 
durch  zu  vielen  Gebrauch  schon  abgenutzt  hatten,  da  sie  m  diese 
Gesellschaft  traten,  wo  man  auch  ohne  Geist  glänzt.  Es  ist  traurig, 
daß  so  viele  Schriftsteller  und  Dichter  so  ganz  vergessen,  daß  es 
eine  Zeit  giebt,  wo  man  zu  schreiben  aufhören  muß;  und  warÜch! 
diese  Zeit  ist  beym  Verfasser  des  weiblichen  Jacobiner  Clubs  schon 
ein  ganz  Weilchen  vorübergegangen,  ohne  von  ihm  bemerkt  zu 
werden.  Es  geht  seinen  Lesern  wie  einst  Voltaireti  bey  dem  Buch 
eines  jungen  Autors,  wo  l  'oltairv  öfters  die  Mütze  abnahm;  der 
junge  Schriftsteller,  überrascht,  frug,  was  das  bedeute?  - Jesalue  les 
vieilles  amnoissances,  antwortete  Voltaire. »'° 

Ab  sich  im  altständischen  Adel  der  «Deutschen  Tischgesell- 
schafb  später  krasser  Antisemitismus  zeigt,  ist  auch  Heinrich  von 
Kleist  viel  zu  vornehm,  als  daß  er  sich  hinzugesellen  könnte;  zu 
politischer  Radikalität  ist  er  zwar  gleichfalls  imstande,  aber  sie 
nimmt  dann  andere  Form  an.  Eine  kleine  Erinnerung  daran,  daß 
auch  Heinrich  von  Kleist  seine  primäre  Prägung  noch  dem  alten 
Jahrhundert,  noch  der  Aufklärung  verdankt,  ist  das  positive  Ne- 
benergebnis  der  zunächst  in  ganz  anderer  Richtung  unternomme- 
nen Spurensidierung. 

Anmerkungen 

1.  Mozart.  Die  Dokumente  seines  Lebens.  Gesammelt  und  erläutert  von 
Otto  Erich  Deutsdi.  Kassel,  Basel,  London,  New  York  1961  (=»  Wolf- 
gang Amadeus  Mozart.  Neue  Ausgabe  sämtlicher  Werise.  Serie  X: 

Supplement,  Werkgruppc  34),  S.  3 80 f. 

2.  Die  «Fantasien >  sind  heute  überaus  selten.  Die  Suche  per  Femleihe  blieb 
für  die  Bundesrepublik,  Österreich  und  die  Tschechoslowakei  ohne 
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Ergebnis.  Ich  habe  das  Exemplar  der  Sächsischen  Landesbibhothek 
Dresden  benutzt. 

3.  Mozart  in  Böhmen.  Prag-Karlin  1938,  S.  192-194  und  S.  202. 

4.  Mozart  in  Frag.  Zum  hundertjährigen  Gedächcniß  seines  Todes.  Prag 
1892,  S.  157-159  und  S.  16S. 

5.  Vgl.  Rudolf  Fürst:  August  Gottheb  Meißner.  Eine  Darstellung  seines 
Lebens  und  seiner  Schriften,  mit  QueUenuntersuchungai.  2.  Aufl.  Ber- 
lin 1900. 

6.  Rococo-Büder.  Nach  Ausdehnungen  meines  Grossvaters.  Gumbin- 

nen  1871. 

7.  Mozart  in  Prag  (wie  Anm.  4)  S.  157. 

8.  Jitfenka  PeSkova,  die  Leiterin  der  Musikabteihmg,  und  Dr.  Mirko  Vfr- 
linsk^,  der  SteUvertrecer  des  Direktors  der  StaatsHbliotfaek. 

9.  <Fantasien>,  aaO.  S.  96  t 
IG.  «Fantasien),  aaO.  S.  78  f. 
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Überlegimgai  zum  Tiicnia 
iDeutschland  und  die  Französische  Revolutim>' 

Die  moderne  Richtung  der  französischen  Revolutionshistorio- 
graphie,  wie  sie  vor  allem  durch  Francois  Füret  vertreten  wird,' 
rebtiviert  in  ihrer  Interpretation  die  Zäsurwirkung  der  Franzö- 
sischen Revolution,  so  wie  sie  durch  die  traditionellen  Revolu- 
tionshistoriker und  zuletzt  durch  den  Marxisten  Albert  Sohoul 
angenommen  worden  war.  '  Sie  bezweifelt  gleichzeitii^  die  Berech- 
tigung der  teleologischen  Gewißheit  von  der  Notwendigkeit  der 
Revolution.  Füret  weist  -  wie  vor  ihm,  wenn  auch  in  anderer 
Form,  schon  der  britische  Historiker  Alfred  Cobban^  -  daraufhin, 
daß  die  Französische  Revolution  nur  aus  dem  Zusammentreffen 
mehrerer  Faktoren  zu  erklären  ist,  wie  zum  Beispiel  dem  Staats- 
bankrott und  der  Adelsrevolte  von  1787,  einer  Teuerungs-  und 
Beschäftigungskrise,  der  Erhöhung  der  Feudallasten  am  Ende  des 
Ancien  Regime,  der  Unzufriedenheit  des  Bürgertums  mit  seiner 
Ausschaltung  aus  der  Politik  und  aus  Führungspositionen,  der 
Agitation  der  Parlamente  gegen  die  Krone,  der  Kleinmütigkeit 
und  Schwäche  des  Königs,  der  sich  nicht  traute,  seine  reformwilli- 
gen Minister  konsequent  zu  unterstutzen  und  an  fähigen  Beratern 
festzuhaken.  Diese  Historiker  erinnern  ferner  an  die  Tatsache,  daß 
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die  Französische  Revolution  nicht  ein  Block  war,  sondern  1789 
sich  zunächst  aus  drei  parallel  laufenden  Revolutionen  zusammen- 
setzte, derjenigen  des  gebildeten  Bürgertums,  der  des  städtischen 
Kleinbürgertums  und  derjenigen  der  Bauern.  Weiter:  daß  die  revo- 
lutionäre Dekade  von  1789  bis  1799  eigentlich  aus  mindestens 
sechs  verschiedenen,  manchmal  ganz  gegenläufigen  Phasen  be- 
stand, ohne  erkennbare  Notwendigkeit  dafür,  daß  sidi  jede  Phase 
so,  wie  sie  es  tat,  aus  der  vorangegangenen  entwickeln  mußte. 
Viele  Zufälligkeiten  spielten  dabei  eine  Rolle.  Ferner  bestreiten  sie, 
daß  die  Revolution,  wie  die  klassische  und  die  marxistische  Revo- 
ludonshistoriographie  sagen,  nötig  gewesen  sei,  um  die  moderne 
Entwicklung  zum  Kapitalismus  und  zur  Industrialisierung  zu  er- 
möglichen. Füret  vertritt  dagegen  die  Meinung,  die  Revolution 
habe  diesen  Prozeß  in  Frankreich  vielmehr  verzögert  durch  Stüt- 
zung des  Kleinstbesitzes  und  durch  die  Kriege.  In  Frankreich  sei 
die  Industrialisierung  in  großem  Umfang  erst  nach  einer  durch  die 
Revolutionsära  bewirkten  Verzögerung,  seit  etwa  1830,  erfolgt. 
Füret,  selber  bis  zum  Ungamaußtand  von  1956  Kommunist,  geht 
sogar  so  weit  festzustellen,  die  Revolution  habe  audi  niemals  zu 
einem  nationalen  Konsens  gefuhrt,  vielmehr  habe  sie  die  Nation 
nur  in  zwei  sich  gegenseitig  bekämpfende,  sich  denunzierende  und 
tötende  Hälften  getrennt.^  In  neueren  Veröffentlichungen  gesteht 
er  allerdings  der  Revolution  zu,  eine  neue  politische  Kultur  m 
Frankreich  geschaffen  zu  haben.  £r  erkennt  somit  die  verfassungs- 
und  ideengeschichtliche  Bedeutung  der  Revolution  an,  und  dies  ist 
eigentlich  eine  Selbstverständlichkeit,  denn  das  Verfassungsden- 
ken, die  Verwaltungsstruktur,  der  Parlamentarismus  des  19.  und 
20. Jahrhunderts  sind  in  den  Demokratien  des  europäisclien  Fest- 
lands sowie  in  vielen  außereuropäischen  Staaten  durch  die  franzö- 
sischen Ideen  und  Institutionen  von  bis  1791  tief  beeinflußt 
worden. 

Einschneidende  Wirkungen  hat  die  Revolution,  zusammen  mit 
dem  Ersten  Empire,  auf  politischem,  wirtschaftlichem  und  sozia- 
lem Gebiet  jedenfalls  gehabt,  das  kann  nicht  übersehen  werden. 

Die  Französische  Revolution  und  ihr  Vollstrecker  auf  diesem  Ge- 
biet, Napoleon,  haben  Hindemisse  beseitigt,  die  der  späteren  In- 
dustrialisierung und  dem  Si^eszug  der  freien  Wirtschaft  und  des 
Großbürgertums  im  Wege  standen,  indem  sie  die  feudalen  Institu- 
tionen, wie  z.B.  Grundherrschaft,  Fronarbeit,  beseitigten,  die 
Freizügigkeit  des  Grundstucksverkehrs,  des  Gewerbes  und  der  Be- 
rufswahl herstellten,  die  Binnenzölle  abschafften,  das  Recht  ver- 
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einheitlichten  (später  im  C^odc  Napoleon  modernisiert),  das  Me- 
ter-Kilogramm-System anstelle  ungezählter  regionaler  Maik  ein- 
führten, die  Natur-  und  Ingemeurwissenschaften,  ja  das  Bildungs- 
wesen überhaupt  förderten,  große  Volksheere  mit  gewaltigem 
technischem  Bedarf  aufbauten,  das  Bankwesen,  nach  Rngland  und 
den  Niederlanden,  entscheidend  förderten,  für  die  Gleichberechti- 
gung der  Juden  sorgten  und  1794  die  Sklaverei  verboten.*^ 

Die  in  der  Französischen  Revolution  in  gewissen  Phasen  entwik- 
kelten  Reformen  und  Ideen,  die  dann  durch  die  nächsten  Phasen 
der  Revolution  oft  widerrufen  oder  entstellt  wurden,  erhielten  ihre 
institutionelle  Ausfuhrung  und  Festigung  erst  unter  Napoleon. 
Vom  napoleonischen  Frankreich  übernahmen  sie  dann  auch  die 
Nachbarstaaten,  darunter  die  deutschen  Länder  in  der  Reformzeit. 
Allerdings  mit  einer  Ausnahme:  Gewählte  Volksvertretungen 
wurden  im  napoleonischen  Europa  im  allgemeinen  nicht  gedul- 
det.^ Diese  Anregung  der  Französischen  Revolution,  die  durch 
angelsachsische,  insbesondere  amerikanische  Vorbilder  beeinflußt 
war,  wurde  erst  nach  Napoleons  Sturz  in  Frankreidi  und  im  übti» 
gen  Europa  schrittweise  verwirklicht. 

hl  Frankreich  wurde  vor  17H9  der  Staat  minier  stärker  hand- 
lungsunfähig, ging  dem  Bankrott  entgegen,  weil  die  privilegierten 
Stände  ihre  Heranziehung  zur  direkten  Steuer  mit  Hilfe  der  Parla- 
mente, der  obersten  Gerichtshöfe,  zu  verhindern  wußten.  Wir  ha- 
ben es  hier  mit  der  paradoxen  Situation  zu  tun,  daß  in  Frankreich 
vor  der  Revolution  nicht  rechtzeitig  die  notwendigen  gesetzgd)e- 
rischen  Maßnahmen  durchgeführt  werden  konnten,  gerade  weil 
Frankreich  in  dieser  Zeit  eigentlich  nicht  mehr  absolutistisch  re- 
giert wurde,  und  weil  die  Könige  sich  nicht  gegen  die  reformfeind- 
lichen Parlamente  (die  obersten  Gerichtshöfe)  und  die  von  diesen 
gezielt  beeinflußte  öffenthche  Meinung  durchsetzen  konnten.  Im 
Vergleich  hierzu  hatten  es  die  absoluten  Monardien  und  Fürsten  in 
den  deutschen  Staaten  damals  einfacher:  Sie  wurden  nicht  durch 

Parlamente  und  eine  eintluBreithc  vcröttentlichte  Meinung  behin- 
dert, die  Landstände  in  den  wichtigeren  deutschen  Staaten  waren 
politisch  bereits  ziemlich  machtlos.  Deswegen  war  es  möglich, 
daß  beispielsweise  in  Preußen  unter  Friedrich  U.  und  -  viel  weiter- 
gehend -  in  Osterreich  unter  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  oder 
auch  in  Baden,  Sachsen  und  anderen  deutschen  Staaten  gewisse 
damals  notwendige  Reformen  durchgeführt  wurden,  welche 
Staat,  Recht,  Verwaltung  und  Sozialvertassung  modernisierten, 
während  dies  in  Frankreich  nicht  möglich  war,  obwohl  es  dort  ein 
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viel  stärkeres  Bürgertum  und  eine  lebendigere  öffentliche  Diskus- 
sion gab.* 

Man  hat  daraus  gelegentlich  gefolgert,  einer  der  Gründe  dafür, 
daß  in  Deutschland  nicht  eine  Revolution  ausgebrochen  ist  wie  in 
Frankreich,  seien  eben  diese  Reformen  und  ModemisierungsmaB- 
nahmen  der  starken  absoluten  Fürsten  gewesen.  Dieser  Umstand 
spielte  sicher  eine  RoUe.  Auch  hatte  der  höchstverschuldete  deut- 
sche Staat,  nämlich  Österreich-Ungarn,  pro  Kopf  der  Bevölke- 
rung nur  ein  Sechstel  der  Schulden  Frankreichs.^  Und  in  Öster- 
reich-Ungarn ebenso  wie  in  anderen  deutschen  Staaten  hatte  man 
bereits  vor  der  Französischen  Revolution  mit  Reformen  zugunsten 
der  Bauern,  ja  eigentlich  mit  der  Bauernbefreiung  begonnen.'^  Es 
gibt  jedoch  noch  weitere  Faktoren,  die  beitragen  können  zu  erklär 
ren,  warum  es  in  Deutschland  damals  keine  Revolution  gegeben 
hat:  hl  Frankreich  siegte  die  Rcvolutit)!!  nur,  weil  sie  in  Fans  sieg- 
te. Drei  Viertel  der  Departements  waren  1792/93  im  Autstand 
gegen  die  Revolutionsregierung  in  Paris.  Deutschland  aber  war  de- 
zentralisiert. £s  gab  hier  sehr  viele  fursdiche  Residenzstädte,  femer 
Rddisstödte  und  landesherrliche  Städte.  Diese  Vielgestaltigkeit 
trug  übrigens  stark  zum  Reichtum  des  kulturellen  Erbes  Deutsch- 
lands bei.  Sie  wäre  aber  auch  ein  großes  Flmdernis  -  und  darum 
geht  es  hier  -  fiir  den  Versuch  einer  Revolutionierung  gewesen.  £s 
gab  in  Deutschland  keine  Stadt,  die  eine  Rolle  spielte  wie  Paris  in 
Frankreich.  Außerdem  hatte  Deutschland  keinen  so  starken  und 
relativ  unabhängigen  Adel  wie  Frankreich.  Die  Französisdie  Re- 
volution wurde  eigentlich  erst  eingeleitet  durch  die  große  Revolte 

des  Adels  und  der  Farlanicnte  gegen  die  königliche  Regierung  von 
1787/88,  die  sogenannte  Vorrevolution,  hi  Deutschland  war  der 
Adel  dagegen  durch  die  Fürsten  schon  domestiziert  und  stand 
meist  in  dmn  Dienst.  Außerdem  war  in  Deutschland  die  rechdi- 
che  und  soziale  Lage  der  Bauern  großenteils  günstiger  als  in  Frank- 
reich, zumindest  westlich  der  Elbe.  Schließlich  bestand  in 
Deutschland  auch  psychologisch  keine  revolutionäre  Situation. 
Ferner:  die  Generäle  der  durchziehenden  tranzosischeii  Armeen 
weigerten  sich  1796  und  1800,  den  Wünschen  kleiner  jakobinischer 
Minderheiten  in  Süddeutschiand  zu  entsprechen  und  diese  Leute 
bei  dem  Versuch  zur  Revolutionierung  ihrer  Länder  zu  unterstüt- 
zen. 

hl  Deutsdiland  wurden  die  Errungenschaften  der  Ihranzösischen 

Revolution  durch  die  Reformgesetzgebungen  der  Regierungen  et- 
wa 1800-1820  eiiigctührt:  Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  Gleichheit 
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vor  der  Steuer,  Vcrwaltungsreformen,  Zuganii  zu  öffentlichen 
Ämtern  nach  Prüfung  und  Leistung,  aber  nicht  mehr  nach  Geburt, 
Bauembefrdyng  (diese  abgeschlossen  erst  1848),  Aufhebung  des 
Zunftzwangs,  Gcwerbefinetheit  usw.  Und  zwar  in  Preußen  ebenso 
wie  in  Bayern,  Wfirttemberg,  Baden,  Hessen  und  den  anderen 
Rheinbundstaaten.  Auf  das  linke  Rheinufer,  das  damals  zu  Frank- 
reich gehörte,  wurde  die  Gesetzgebung  der  Französischen  Revolu- 
tion und  Napoleons  unmittelbar  übertragen.  Freul3en  und  Bayern 
ließen  die  französische  Gesetzgebung  in  ihren  wichtigen  und  be- 
sonders fortschrittlichen  Teilen  weiterhin  in  Kraft,  als  sie  181 5  das 
Hnke  Rheinufo  erhielten." 

Man  kann  aus  alledem  folgern:  Deutschland  hat  einen  eigenen 
Weg  der  Evolution  beschritten;  es  gelang  ihm.  auf  eigenständige 
Weise  den  Übergang  zu  bcwältii^en  von  der  Ständegesellschaft  und 
den  feudalen  Institutionen  zur  konstitutionellen  und  später,  ab 
191 8,  zur  parlamentarischen  Demokratie.  Hinzu  kommen  die  un- 
bestreitbaren eigenen  Freiheitstraditionen  der  deutsdien  Geschich- 
te seit  dem  Mittelalter,  zum  Beispiel  die  Selbstregierung  der 
Reichsstädte,  also  echter  Stadtrepubliken,  die  hochentwickelte 
Selbstverwaltung  der  landesherrlichen  StaJtc.  tcrncr  der  Zünfte, 
Bruderschatten  und  Stiftungen,  in  gewisser  Weise  auch  die  Mitrc- 
gierung  der  Stände  im  Mittelalter  und  der  frühen  Neuzeit  inner- 
halb der  einzelnen  Fürstentümer,  ebenso  die  Mitregierung  der 
Reichsstände  und  des  Reichstags  im  Gesamtreich,  feiner  regionale 
und  lokale  Selbstverwaltungsverbande  auf  dem  Lande,  wie  z.B. 
bei  Deichgemeinschaften  oder  bei  den  Bewohnern  von  Hochge- 
birgstälern. Ein  Reforincr  wie  der  Freiherr  vom  Stein  hat  in  seiner 
Konzeption  besonders  an  die  i>elbstverwaltungstradition  der  alt- 
deutschen Stadt  angeknüpft. 

Trotzdem  aber  können  wir  Deutsche  die  Französische  Revolu» 
üon  nidit  aus  unserem  eigenen  Geschichtsbild  als  entscheidenden 
und  wirkungsmäditigen  Faktor  ausklammern,  ebensowenig  wie 
dies  die  Niederländer,  Belgier,  Schweizer,  Italiener  und  Polen  tun 
können.  Auf  alle  diese  Nationen  und  -  mittelbar  -  auf  andere,  wie 
Schweden,  Dänen  und  Norweger  sowie  Spanier,  wurden  die  Ideen 
von  1789  und  die  Institutionen  des  neuen  Frankreich,  die  zum  Teil 
erst  Napoleon  in  ihre  endgültige  Form  brachte,  übertragen.  Die 
von  Napoleon  unterdrückte  Binrichtung  der  gewählten  Volksver- 
tretung wurde  nach  seinem  Sturz,  zunächst  nach  dem  Vorbild  der 
französischen  Charte  von  18 14,  von  zahlreichen  deutschen  Staaten 
aufgenommen. 
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Mit  anderen  Worten:  Ohne  die  Anstöße  der  Französischen  Re- 
volution uiui  des  Linpirc  wären  aucli  die  deutschen  lU'fornicn 
und  wäre  der  deutsche  1-rühkonstitutionahsinus  noch  lange  nicht 
möglich  gewesen.  £s  wäre  vermutlich  zu  einer  derartigen  Span- 
nung zwischen  den  Anforderungen  der  modernen  geistigen  mid 
wirtschaftUcfaen  Entwicklung  auf  der  einen,  den  veralteten  Insti- 
tutionen und  geselkchaftlichen  Verhältnissen  auf  der  anderen 
Seite  gekommen,  daß  Resignation  und  Verzögerung  der  indu- 
striellen Entwicklung,  wahrscheinlich  aber  schließlich  ein  viel 
stärkerer  revoluuooärer  Ausbruch  als  im  Jahre  184^  eingetreten 
wären. 

Man  kann  m.  £.  diese  Überlegungen  auch  nicht  durch  Hinweis 
auf  die  anders  verlaufene  Entwicklung  Englands  widerlegen.  Es 

gab  zwar  in  England  keine  Revolution  zur  Zeit  des  Umbruches  in 
Frankreich,  obwohl  England  /wischen  1780  und  1797  mehrfach 
vor  dem  Ausbruch  einer  solchen  Revolution  zu  stehen  schien.  Das 
Beispiel  Englands  ist  deswegen  als  Beweis  datür,  daß  Modernisie- 
rung auch  ohne  Revolution  mögUch  war,  nicht  anwendbar,  weil 
England  seine  beiden  Revolutionen  bereits  im  17.  Jahrhundert 
gehabt  hatte.  Der  Sieg  des  Parlaments  über  Versuche  britischer 
Könige  zur  Einführung  absolutistischer  Herrschaftsformen  war 
durch  die  sehr  blutige,  von  vielen  (iewalttaten  begleitete  erste  Re- 
volution von  1640-49,  die  im  wesentlichen  aus  zwei  Bürgerkrie- 
gen bestand,  und  durch  die  nahezu  unblutige  Cilorreiche  Revolu- 
tiom  von  168S  verhindert  worden.  Nur  als  Folge  dieser  beiden 
Revolutionen  wurde  die  schrittweise  Entwicklung  Englands  zur 
parlamentarischen  Monarchie  möglich.  Für  die  britischen  Reform- 
gesetze von  1S24  (Wieder/ulassung  von  (Gewerkschaften),  1829 
(Katholikenemanzipation),  1832  (Parlanientsreform)  spielten  ne- 
ben der  weit  fortgeschrittenen  Industrialisierung  vor  allem  die 
Forderungen  eine  Rolle,  die  seit  der  Französischen  Revolution  mit 
zunehmender  Stärke  erhoben  worden  waren. 

Auch  am  Anfang  der  gesamtstaatlidien  Demokratie  der  USA 
und  vor  ihrer  Bundesverfassung  von  1787  steht  eine  Revolution, 
ebenso  wie  der  italienische  Staat  und  die  italienische  Deinokratie 
erst  durch  die  Kämpfe  des  Risorgimento  geschatfen  wurden.  Die 
Ideen  von  17^9  waren  durch  das  amerikanische  Verfassungsden- 
ken beeinflußt,  ebenso  wie  die  Französische  Revolution  ihrerseits 
die  Freiheitskämpfer  des  Risorgimento  und  die  Liberalen  in  ganz 
Europa  beeinflußte.  Die  Mi^eder  der  Schweizer  Eidgenossen- 
schaft und  die  Niederlande  hatten  zwar  auf  das  Mittelalter  zurück- 
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gehende  freiheitliche  Traditionen  und  Einrichtungen,  für  die  Nie- 
derrande stellte  dann  der  Unabhängig katskam p f  gegen  Spanien 
von  156S  bis  1648,  der  wiederum  gleichzeitig  eine  Revolution  war, 
eine  entscheidende  Phase  dar.  Aber  für  beide  Staaten«  die  Schweiz 
und  die  Niederlande,  hat  erst  der  Einfluß  der  Französischen  Revo- 
lution  und  Napoleons  zur  heutigen  staatlichen  Form  und  zur 
heutigen  Demokratie  hingeführt.  Das  gleiche  trifft,  bei  allen  Un- 
terschieden im  einzelnen,  auch  für  Belgien  zu,  das  seine  Unab- 
hängigkeit von  den  Niederlanden  und  seine  Vertassung  allerdings 
erst  im  Gefolge  der  Französischen  Julirevolution  von  1^30  er- 
kämpfte. 

Wir  können  aus  unserem  Geschichtsbild  die  großen  frühneuzeit- 

lichcn  Revolutionen  nicht  ausklammern;  wir  müssen  sie  als  I  akten 
von  erstrangiger  Bedeutung  anerkennen.  Die  Erforschung  der  Ur- 
sachen, ihrer  Entstehung,  der  sie  tragenden  Kräfte,  femer  ihres 
Ablaufs,  ihrer  Ergebnisse  und  Femwirkungen,  gehören  zu  den 
wichtigsten  Aufgaben  der  Geschichtswissenschaft. 

Errungenschaften  wie  die  Anerkennung  der  Volkssouveränitöt, 
der  Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  der  gleichen  Steuerpflicht,  der 
Gleichberechtigung  der  Konfessionen,  der  persönlichen  1  rcihcit 
aller,  des  Parlamentarismus  waren  im  alten  Europa  offensichtlich 
nicht  ohne  Kampf  und  Revolution  zu  verwirklichen,  wenngleich 
dabei  auch  oft  zuiüichst  neues  Unrecht  geschafien  wurde.  Dieses 
Faktum  müssen  wir,  wie  ich  glaube,  anerkennen  und  die  firühneu- 
zeitlichen  Revolutionen  ak  wesendiche  Bestandteile  der  europäi- 
schen und  amerikanischen  Geschichte  akzeptieren,  so  wie  dies  die 
große  Mehrheit  der  Bürger  unserer  westUchen  und  südhchen 
Nachbarstaaten  tut. 

Auch  unsere  m  den  Parlamenten  vertretenen  wichtigen  demo- 
kratischen Parteien  sollten  nicht  übersehen,  daß  ein  wesenüicher 
und  für  die  heutige  Staatsform  entscheidender  Teil  ihres  geistigen 
Erbes  -  neben  dem  jeweils  besonderen  parteispezifischen  Gedan- 
kengut und  seinen  geistigen  Wurzeln  -  in  den  politischen  Erfah- 
rungen und  Theorien  Lockes,  Mc)ntest^uleu^.  Jettersons  und  ihrer 
geistigen  Vorlauter,  aber  auch  in  den  revolutionären  Auseinander- 
setzungen liegt,  die  in  England,  do)  Niederlanden,  den  USA  und 
Frankreich  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  in  Deutschland  im  Vor- 
marz und  1848/49  um  die  Verwirklichung  von  Volkssouveränitat 
und  Parbmentarismus  ausgetragen  wurden. 
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«Fern  von  <^childctcii  Mctisclien  . . .» 

Jacob  Burckharäts  Neffe  Oen 
in  Knuzburg/OherscMesitn 

Im  Jahre  1974  erschien  eine  <Fcstschnft  zum  100.  Geburtstag»  des 
Gustav-Freytag-Gymnasiums  zu  Kreuzburg/Oberschlesien,  ver- 
legt in  Velen  in  Westfalen.  In  ihr  ist  kurz  auch  die  Vorgeschichte 

des  Gymnasiums  behandelt:  die  Zeit  von  1860  bis  1873,  als  eine 
«Städtisthc  Höhere  Bürgerschule»  (1860-1873)  cingcriclitct  war, 
die  dann  zunächst  in  ein  «Städtisches  Gyninasiuni»  übergetührt 
wurde,  um  schheßHch  als  staatliches  Gymnasium  mit  dem  Namen 
«Gusuv-Freyug-Schule»  in  Kreuzburg,  der  Geburtsstadt  Gustav 
Freytags,  bis  1945  zu  bestehen.  Die  Festschrift  fuhrt  in  einem  eige- 
nen Abschnitt  die  Namen  der  Mitglieder  des  «Lehrerkollegiums 
der  Höheren  Bürgerschule»  1 860-1 873  auf,  und  unter  Nummer  10 
stößt  man  auf  eine  mysteriöse  Notiz,  die  erkennen  läßt,  daß  die 
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Verfasser  der  Festschrift  mit  dem  Namen  nichts  anzufangen  wuß- 
ten: «Ocri,  ?Dr.:  (Lat.,  Deutsch,  Gesch.,  Hrdk.)» 

Unter  dein  vornanienlosen  und  zudem  falsch  geschriebenen 
«Ocri»,  Fachlehrer  für  Latein,  Deutsch,  Geschichte,  Erdkunde, 
verbirgt  sich  der  Schweizer,  genauer  der  basellandschafthche 
Johann  Jacob  Oeri  (i  844-1908),  der  nach  Erwerb  des  Doktortitels 
und  des  preußischen  Oberlehrerdiploms  im  April  1868  von  Berlin 
aus,  wo  es  ihm  offenbar  nicht  gelungen  war,  eine  befriedigende 
Anstellung  zu  erhalten,  nach  Kreuzburg  kam  und  dort  -  nach 
Ausweis  der  offiziösen  ichulchronik  -  zweieinhalb  Jahre  blieb. 
Oeri,  selbst  ein  ausgewiesener  klassischer  Philologe  und  Histori- 
ker, spielte  im  Leboi  und  im  Werk  Jacob  Burckhardts  (1818  bis 
1897),  seines  berühmten  Onkels,  eine  herausragende  Rolle.  Ihm 
teilte  sich  Burckhardt  in  Kritik  und  Anempfehlungen  auffallend 
offen  mit.  Dem  Neffen  «Jaqui»»  -  so  meist  die  Anrede-,  dem  Sohn 
seiner  Schwester,  schrieb  Jacob  Burckhardt  im  Oktober  1868  «in 
seltener  Mitteilsamkeit  einiges  Nähere  über  seine  Vorlesungsplä- 
ne» (Werner  Kaegi). 

Diesem  Brief  an  den  in  «Creutzburg»  -  so  die  damals  übUche 
Schreibweise;  polnisch  heißt  die  Stadt  heute  Kluczbork  -  lebenden 
Oeri  kommt  insofern  besondere  BedcutuiiL;  zu,  als  Burckhardt 
sich  hier  das  einzige  Mal  über  die  Entstehung  einer  «Art  von  ein- 
scündigcr  liinleituag  in  die  Geschichte»  äußerte,  jenes  Textes,  dem 
später  die  Bezeichnung  <Weltgeschichtliche  Betrachtungen)  gege- 
ben worden  ist  und  dessen  Wirkung  man  mit  der  von  Hegels 
<Vorlesungen  über  die  Philosophie  der  Geschichte»  in  Parallele  ge- 
setzt hat.  Der  Neffe  Jacob  Oeri  selbst  war  es,  dem  Burckhardt  das 
Schicksal  der  Vorlesungsblätter  anvertraut  hat.  Wäincnd  sonst  die 
ietztwillige  Verfügung  lautet,  man  solle  die  Manuskripte  «unbe- 
dingt» und  ungelesen  einstampfen,  heißt  es  hier:  «Das  einstündige 
Colleg  über  das  Studium  der  Geschichte,  sauber  in  FoÜo  geschrie- 
ben, mag  Jac.  Oeri  einsehen  nach  Belieben  und  dann  ebenfalls  ein- 
stampfen lassen.»  Der  umsichtige  letzte  Herausgeber  der  Vorie- 
sung  <Über  das  Studium  der  Geschichte>,  Peter  Ganz,  aus  dessen 
Edition  der  Charakter  und  die  Anlage  der  <Weltgeschichtlichen 
Betrachtungen)  erst  eigentlich  deutlich  geworden  sind  (1982  er- 
schienen im  Verlag  C.  H.  Beck  in  München),  leitet  von  dieser 
Testamentsklausel  die  Vermutung  ab,  «daß  Burckhardt  hier  von 
dem  sprach,  was  ihm  wert  und  wichtig  war». 

Oeri,  der  auch  das  Wagnis  unternahm,  eine  <Griechische  Kultur- 
geschichte) Burckhardts  aus  heterogenen  Bestandteilen  zusam- 
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menzusctzcn  und  1899  herauszugeben,  hat  denn  auch  das  Manu- 
skript des  «einstündigen  Co Uegs»  eingesehen,  wie  es  ihm  der  Onkel 
freigestellt  hatte,  doch  ließ  er  es  nicht  «einstampfen»,  sondern 
formte  aus  dem  vielschichtigen  Material  in  den  Jahren  1903  bis 
1904  ein  neues  Manuskript,  das  er  zu  Beginn  des  Jahres  1904  einem 
Basler  Publikum  vortrug,  unter  dem  sich  noch  eine  ganze  Reihe 
ehcmahger  Zuhörer  Burckhardtscher  Vorträi^e  und  Vorlesungen 
befand.  Das  offenbar  nachhaltige  Echo  der  Lesungen  bewog  Oeri, 
das  Manuskript  zu  veröffendichen.  Er  tat  es  unter  dem  von  ihm  - 
nicht  von  Burckhardt  -  gewählten  Titek  «Weltgeschichtliche  Be- 
trachtui^em  (von  Jacob  Burddiardt,  herausgegeben  von  Jacob 
Oeti,  Berlin  und  Stuttgart  1905),  und  unter  diesem  Namen  wur- 
den Burckhardts  reflexionsdurchtränkte  Sentenzen  zu  einer  Art 
Brevier  der  \  Iistorikcr.  Besonders  die  Katastrophe  des  Zweiten 
Weltkriegs  Ueß  viele  i-iistoriker  und  Geschichtsinteressicrte  in  ei- 
ner fast  reUgiösen  Sympathie  zu  dem  Band  greifen,  so  daß  die  neue 
klärende  und  kritische  Bdition  der  Vorlesung  <Über  das  Studium 
der  Geschichte»  von  Peter  Ganz  eine  geradezu  desillusionierende 
Wirkung  hatte,  zugleich  aber  das  Eingebettetsein  der  Burckhardt- 
schcn  Urteile  in  vielfältige  und  gründliche  Vorüberleguni;cn  und 
Beobachtunj^en  deutlich  machte.  Die  Einsichten  und  die  manch- 
mal  fast  prophetisch  klingenden  Erkenntnisse  Burckhardts  sind 
eben  nicht  delphische  Aussprüche  eines  ansonsten  unbeteiligten 
divinatorisch  begabten  Mediums,  sondern  Ergebnisse  harter  Ein- 
arbeitung in  den  historischen  Stoff.  - 

An  seinen  Neffen  Jacob  Oeri  in  Kreuzburg,  der  sich,  wie  ange- 
deutet, später  um  sein  Lebenswerk  verdient  machen  sollte,  schrieb 
Jacob  Burckhardt  unter  dem  24.  Oktober  1868: 

«Lieber  Jaqui 

Ich  bin  herzlich  erfreut  worden  durch  Deinen  vortrefflichen  und 
umständlichen  Schreibebrief.  Bleibe  jetzt  einstweilen  wo  Du  bist 
und  halte  so  tapfer  aus  wie  Du  angefangen.  Es  ist  auch  von  Werth, 

einmal  ein  paar  Jahre  an  den  äußern  Rändern  der  Culturwelt  gelebt 
zu  haben  und  wesentlich  auf  die  eigenen,  mnern  Hülfsquellen  an- 
gewiesen zu  sein.  Und  wenn  Dich  je  der  Gedanke  verfolgen  sollte, 
daß  es  an  1000  andern  Orten  besser  wäre,  so  denke  nur,  dieß  sei 
eine  optische  Tauschung,  denn  die  Spedes  <homo>  gleicht  sich 
überall  zum  Verwechseln  und  an  den  Ausgezeichneten  und  Her- 
vorragenden macht  man  dann  wieder  besondere  und  unbequeme 
Ertahrungen.  Alles  ist  besser  als  die  unsichere  Existenz  in  Berlin 
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war,  wo  man  Dich  noch  wer  weiß  wie  viele  Jahre  unter  dem 

Wasser  hcrunigczogcn  haben  würde,  und  wo  ohnehin  auch  die 
Gutpostirren  alle  höchstens  halbzufrieden  und  meistens  unglück- 
lich sind.  Daß  der  Unterschied  zwischen  Berlin  und  Crcutzburg  in 
Sachen  der  Bildungsgenüsse  enorm  ist,  glaube  ich  Dir  ungeschwo- 
len,  weiß  auch  ftir  meine  Person  nicht  wie  ich  es  in  Deinen  Jahren 
mit  einigem  Vergnügen  in  Creutzburg  ausgehalten  hätte;  doch 
glaube  ich  daß  mir  der  CJedanke,  aut  eigenen  l  üßen  zu  stehen, 
Alles  versüßt  haben  würde.  Sicher  auf  eigenen  Füßen  stand  ich  erst 
im  30stcn  Jahre  (1H4S)  nachdem  ich  seit  dem  24stcn  aus  eignen 
Mitteln  und  allerlei  Verdiensten  gelebt  hatte. 

Einstweilen  hast  Du  Recht,  Dich  der  baldigen  Eisenbahnverbin- 
dung zu  freuen,  denn  es  macht  etwas  aus«  rasch  auch  einen 
Schnapp  großstädtische  Luft  in  Breslau  emathmen  zu  können. 
Auch  zu  der  Reise  nach  (ializien  wünsche  ich  Glück,  namentlich  zu 
Krakau  mit  seuiea  herrlichen  Königsgräbern  und  andern  Denkmä- 
lern der  Jagellonenzeit,  was  ich  Alles  höchstens  durch  Abbildun- 
gen kenne . . . 

Den  bevorstehenden  Winter  lese  ich  neben  der  Geschichte  von 

1450-1598  eine  Art  von  einstündiger  Einleitung  in  die  Geschichte 

(d.h.  die  später  so  i^cnanuhw  <lVelt[^i>ihich!liilu'n  Betrijchtun^^en>),  wo- 
zu ich  diesen  Sommer  am  Bodensee  die  Hauptsachen  zu  Faden 
geschlagen . . . 

Daß  Du  wesentlich  Geschichtslehrer  bist,  schadet  gar  nichts; 
dergleichen  würde  allen  Philologen  gut  bekonmien,  zur  Abwechs- 
lung von  &v  und  Auch  könnte  Dir  vieUeicht  ein  Thema  einfal- 
len, welches  auf  den  Grenzen  von  Geschichte  und  Philologie  läge 
und  tür  welches  Du  .uu  h  mit  den  Mitteln  der  mäßigsten  Ciymna- 
sialbibliothek  einstweilen  sammeln  könntest.  Es  steht  in  den  alten 
Autoren  so  viel  Merkwürdiges  was  wenige  beachten.  -  Alles  na- 
türlich dem  Propcrz  unbeschadet;  kannst  Du  eimnal  Propertiana 
veröffentlidien,  die  Dich  fördern,  so  will  ich  sehen  daß  ich  in  die 
Hände  speie,  um  den  Druck  ermöglichen  zu  helfen,  wenn  die 
Verleger  nicht  sonst  dran  wollen. 

Und  nun  lebe  wohl,  lieber  Jaqui,  es  grüßt  Dich  von  Herzen  Dem 
getreuer  Onkel  Jacob.» 

* 

Jacob  Oeri  stand  seinem  Onkel  fraglos  besonders  nahe.  Seit  Be- 
ginn seines  Studiums  in  Basel,  1862,  hatte  ihn  Burckhardt  in  Uni- 
versitäts-  und  Bcrulsiragen  beraten,  und  der  bald  erfolgte  Wechsel 
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Jacob  Oeri 

an  die  Bonner  Universität  dürfte  auf  eine  Anregung  Burckhardts 
zurückgehen,  der  ihm  ausfuhrHche  und  mit  allgemeinen  Lebcnsre- 
gehi  durchzogene  Briefe  schrieb.  So  riet  Burckhardt  -  sogar  mehr- 
mals -  Oeri  ab,  sich  auf  die  Unsicherheit  einer  Universitätskarriere 
einzulassen:  «Der  innere  Friede  und  das  bescheidene  äußere  Wohl- 
ergehen gedeihen  gewiß  besser  bei  einer  mäßigen  Gymnasialstellc, 
welche  mit  mensa  mensae  beginnt.»  Er  solle  sich  nicht  einfallen 
lassen,  die  Doktorprüfung  in  Basel  ablegen  zu  wollen:  «Deine  Dis- 
sertation mache  wie  und  wo  Du  willst,  aber  den  Doctor  mache  mir 
nicht  hier!  Wer  Eltern  oder  Verwandte  in  der  Facultät  hat,  macht 
den  Doctor  regelmäßig  auswärts.»  (Brief  Burckhardts  vom  i8.  12. 
1864)  Burckhardt  billigte  das  Bonner  Dissertationsthema  Oeris 
über  Verszahlensysteme  bei  Aristophanes  und  schärfte  abermals 
ein:  «Was  Deinen  Doctor  betrifft,  so  mache  selbigen  also  jedenfalls 
auswärts»,  um  zugleich  von  den  (überschätzten  akademischen  Hö- 
hen) abzuraten  (Brief  Burckhardts  vom  14.  3.  1865).  Selbst  der 
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Plan  Oeris,  das  preußische  Obcriehrcrcxamen  abzulegen  und  in 
den  preußischen  Schuldienst  zu  treten,  der  ihn  schließlich  in  das 
oberschlebische  Kreuzburg  führte,  geschah  incht  ohne  anregende 
Billigung  Burckhardts,  der  später  dem  Vater  Jacob  Oeds,  seinem 
Schwager,  zum  bestandenen  preußischen  Oberlehrerexamen  des 
Sohnes  fast  überschwenglich  gratulierte.  An  Burckhardt  hielt  sich 
Oeri  auch  als  Pädagoge.  Der  junge  Lehrer  verwendete  im  Unter- 
richt den  LernstotT,  den  ihm  Hurckhardt  vcrnnttclt  hatte:  «Ich 
muß  sehr  viel  Geschichte  studieren,  besonders  deutsche  und  preu- 
ßische», schrieb  er  an  seine  i£ltern  am  7.  Mai  1868,  bald  nach  seiner 
Ankunft  in  Kreuzbui^,  «und  bin  froh,  daß  ich  nach  Onkel  Jacobs 
Heften  aus  dem  Pädagogium  gehen  kann». 

Burckhardt  in  Kreuzburgr  Oeri  gab  offenbar  wdter,  was  Burck- 
hardt in  den  oberen  beiden  Klassen  des  Basler  Fädagogiinns  -  eine 
Art  propädeutisches  Studium  generale  vor  dem  Eintritt  in  die  Uni- 
versität -  unterrichtet  hatte.  Doch  nicht  nur  im  Inhalthchen,  auch 
in  der  Art  des  Vortrags  scheint  Oeri  sich  den  Onkel  zum  Vorbild 
genommen  zu  haben.  Burckhardt  pflegte  seine  Vorträge  und  Vor- 
lesungen ungemein  sorgfältig  vorzubereiten,  und  was  sich  wie  im- 
provisierte Rede  ausnahm,  war  genauestens  einstudiert.  Üblicher- 
weise soll  Burckhardt  sein  wörtlich  ausgearbeitetes  Manuskript 
dreimal  memoriert  haben:  am  Vorabend,  am  Vormittag  und  un- 
mittelbar vor  Beginn  des  Vortrags:  «dann  sprach  er,  stehend  und 
völlig  frei,  auch  wohl  einige  Schritte  gehend,  im  Ton  zwangloser 
Brzählung  und  Unterhaltung,  nie  laut  oder  mit  rednerischem 
Pathos»,  wie  einer  seiner  Hörer,  Arnold  von  Salis,  berichtet.  Ei- 
nen älinlichen  Stil  wahrscheinlich  eines  freien  Vortrags  wollte 
vielleicht  auch  Oeri  entwickeln,  denn  er  schrieb  im  Neujahrsbrief 
1870  an  seine  Eltern:  «Das  Vorlesunghalten  ist  noch  nicht  ä  la 
Onkel  Jacob,  ist  aber  für  Creutzburg  lange  gut  genug,  und  ich 
glaube,  daß  ich  es  bei  einiger  Uebung  noch  zu  Etwas  bringen 
werde.» 

Pur  Oeri  ist  der  große  Onkel  in  Basel  Maßstab  imd  Autorität, 

und  er  hat  aus  Respekt  vor  dem  Adressaten  jenen  «umständlichen 
Schreibebrief»,  den  l^urckhardt  postwendend  bestätigte,  sorgfältig 
präpariert.  Bereits  am  7.  Mai  1868,  fast  ein  halbes  Jahr,  bevor  er 
ihn  endgültig  niederschrieb,  hatte  er  seinen  Eltern  angekündigt: 
tAn  Onkel  Jacob  werde  ich  gleich  schreiben.»  Ganze  Partien  im 
Brief  an  «Onkel  Jacob»  sind  in  groben  Umrissen  bereits  in  einigen 
Mitteilungen  an  die  Eltern  enthalten;  Oeri  hat  sie,  stilistisch  aufge- 
bessert, in  den  Brief  an  den  Basler  Ünkel  übernommen. 
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Was  hat  «Dr.  phil.  C^cri,  Lehrer  am  CJyninasium  Crcutzburg, 
Reg.Bez.  Oppeln  (Preußen)»  -  so  adressierte  Burckhardt  seine 
Antwort  —  in  seinem  «vortrefflichen  und  umständHchen  Schreibe- 
brief» über  sein  Leben  in  dem  oberschlesischen  Städtchen  geschrie- 
ben, das,  dicht  an  der  nissiscb-polmschen  Grenze,  för  Burckhardt 
«an  den  lußem  Rindern  der  Ciikurwelt»  lag  oder,  um  Goethes 
berühmtes  Distichon  im  Gästebuch  der  1  arnowit/cr  Knappschaft 
aufzunehmen:  «Fern  von  gebildeten  Menschen,  am  iinde  des  Rei- 
ches . . .»? 

Oeris  Brief,  der  9/2  allerdings  weit  geschriebene  Seiten  umfaßt, 
trägt  vertrauUchen  Charakter,  und  von  daher  gesehen  hegt  so  et- 
was wie  die  Verletzung  der  Privatsphare  vor,  wenn  seine  Lektüre 

jedermann  freigegeben  ist,  zumal  Oeris  Adressat  Jacob  Burckhardt 
eine  heihge  Scheu  vor  «hidiskrction»  hatte.  Andererseits  sorijt  der 
große  zeithche  Abstand  für  Distanz,  und  es  ist  schon  von  eigener 
Qualität,  wenn  ein  im  Schuljoch  einer  ostdeutschen  Grenzstadt  bei 
schlechter  Besoldung  tätiger  hochgebildeter  Schweizer  preußi- 
scher Staatlangehörigkeit  —  in  gewisser  Weise  ein  akademisches 
Ziehkind  Jacob  Burckhardts  -  seine  privaten  Eindrücke  wieder- 
gibt: aufsdhlußreidi  för  den  Gegenstand  wie  för  den  Berichterstat- 
ter. 

«Lieber  Onkel,  Creutzburg  d.  14  Oct 

Also  das  Wintersemester  in  der  Pollakei  b^innt  heute  und  stoß- 
weise hegen  bereits  die  allerschönsten  Correcturen  auf  meinem 
Zimmer!  O  tempora  o  mores!  Was  ist  das  für  ein  Untersdued 

zwischen  diesem  und  dem  vorigen  Winter  in  Berlin,  wo  ich  froh 
gewesen  wäre,  wenn  mich  Jemand  gezwungen  hätte,  mehr  zu 
thun,  wo  icli  aus  Aerger  und  übler  Laune  d;is  reine  Bumnilerleben 
führte,  und  wo  bloB  gewisse  den  guten  Göttern  geweihte  Kneipti- 
sche ein  temporäres  Asyl  vor  der  mneren  Unzufriedenheit  boten! 
Zum  Glücke  ist  es  hier  anders.  Viele  Arbeit,  sehr  wenig  Zerstreu- 
ung und  nicht  dasjenige  Gefühl  der  Oede,  das  beim  umgekehrten 
Verhältnili  einzutreten  pflegt.  - 

Das  Nest,  in  dem  ich  mich  befinde,  hat  den  besten  Willen  eine 
große  Stadt  zu  werden,  hat  es  aber  bis  jetzt  noch  nicht  über  tiint- 
tausend  Einwohner  und,  was  schHmmer  ist,  noch  zu  keinem  rech- 
ten Straßenpflaster  gebracht.  Außer  einem  großen  Dampfmühlen- 
tobUssement  ist  nichts  hier,  was  an  Industrie  erinnerte,  es  ist  das 
reine  Landstädtchen.  Aber  freilich  ein  Landstädtchen,  wie  sie  in 
Wasserpodohen  zu  sein  pflegen,  eines,  wogegen  Liestal  (in  unmit- 
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telham  Nähe  Liestals,  in  Lausen,  war  Oeri  gebwen)  noch  großstildti- 
sehen  Charakter  zeigt!  Ueberall  stchn  noch  ganz  erbärmliche  Bara- 
qucn,  vor  zwanzig  Jahren  muß  es  hier  noch  schhmmer  als  bei  uns 
im  schmutzigsten  Dorte  ausgesehn  habca.  Doch  allmalig  wird  es 
auch  besser.  Man  muß  es  den  leuten  lassen,  daß  sie  zur  Hebui^ 
ihres  Ortes  £cwas  thun,  und  besonders  der  Bürgermeister  ist  ein 
tüchtiger  Beamter  (es  ist  der  fiir  die  Gestaltung  Kreuzhurgs  wichtige 
Bürgermeister  Robert  Müller,  der  von  185J  bis  iSqi  amtierte),  der  bei 
seinen  Pappenheimern  durch  morahschen  Zwang  Vieles  durchzu- 
setzen versteht.  So  ist  ein  ziemlich  großes  Schullehrerseniinar  {ein 
l$^8  gegründetes  evangelisch-polnisches  Seminar,  das  SchuUehrer  ausbil- 
den sollte,  die  sowohl  der  polnischen  wie  der  deutschen  Sprache  mächtig 
waren)  hergekommen,  auch  ein  Kreisgericht  und  ein  ziemlich  gro- 
ßes Zuchthaus  beweisen«  daß  man  sich  an  einem  der  Hauptorte  des 
Regierungsbezirkes  befindet.  Die  Leute  hier  sind  eine  gutmüthige, 
aber  nicht  eben  allzu  geistreiche  Race.  Die,  mit  denen  ich  zu  tun 
habe,  d.  h.  die  Beamten  und  tiers  etat  sind  lauter  Deutsche,  die 
untem  Stände  in  der  Stadt  aber  und  die  Bauern  der  Umgegend 
durchw^  PoUaken,  die  im  Begriffe  stehn,  germanisiert  zu  wer- 
den. Ah  ich  her  kam,  glaubte  ich,  ich  würde  gezwungen  werden, 
das  Polnische  zu  lernen,  aber  außer  ein  paar  nothwcndigen 
Redensarten  kann  ich  davon  noch  absolut  nichts.  Die  hiesigen  Po- 
len sind  großentheils  protestantisch  (eine  Ausnahme  in  Oberschlesien, 
weÜ  Kreuzburg  bis  zum  Aussterben  der  protestantischen  Brieger  Herzöge 
mit  deren  Territorium  verbunden  war;  zum  oberschlesisdten  Regierungs- 
bezirk Oppeln  kam  Kreuzbu9g  erst  1820),  sprechen  ihren  besonderen 
Dialect  (das  sogenannte  Wasserpolniseh)  und  halten  sich  glücklicher- 
weise von  jeder  nationalen  Agitation  fern,  der  große  Grundbesitz 
ist  längst  nicht  mehr  in  ihren  Händen. 

Der  Handel  in  der  Stadt  wird  größtcntheils  von  Juden  betrieben 
(der  Anteil  der  Juden  in  Kreuzburg  war  im  Verhältnis  zum  übrigen 
Preisen  hoch;  Mi  waren  von  4000  Einwohnern  Über  300  Juden),  wel- 
che hier  die  erste  Phase  der  Civilisation  durdmiachen,  um  später  in 
Breslau  resp.  Berlin  die  höchste  Culturstufe  zu  erreichen.  Das  ei- 
gentliche total  schmutzige  polnische  Judenthum  beginnt  zum 
Glück  erst  jenseits  der  russischen  Gränze  (etwa  20  km  östlich  von 
Kreuzburg  verlief  die  russische  Grenze);  diese  Sorte  zeigt  sich  hier 
bloß  an  Markttagen  in  ihrer  Glorie. 

Deutsch,  resp.  germanisiert  sind  Grundbesitzer,  Beamtete, 
Handwerker  etc.  Geistig,  wie  gesagt,  nicht  sehr  hervorragend, 
halten  die  Herren  Etwas  auf  gutes  Essen  und  Trinken  —  und  man 
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lebt  hier  viel  besser  als  in  Berlin  -,  gehn  tleiliig  auf  die  Jagd  und 
entwickeln  sehr  geringe  ökonomische  Tugenden;  es  scheint  fast, 
als  ob  das  viele  polnische  Blut  in  ihnen  noch  nachwirkte.  £m 
Hauptvergnügen  fiir  die  hiesige  Gesellschaft  ist  es  nun,  wenn  ii^ 
gendwo  irgendein  Scandal  vorfaUc.  Hat  einer  einem  eine  Grobheit 
gesagt,  so  ist  man  sicher,  daß  vierzehn  Tage  lang  in  Creutzburg 
von  nichts  Andrem  gesprochen  wird;  das  Volk  ist  so  klatselisiich- 
tig,  daß  das  geheime  bellum  omnium  contra  omnes  nie  authört. 
Was  würde  denn  auch  sonst  aus  dem  unentbehrlichen  gesunden 
Aerger? 

In  drei  Wochen  soU  endlich  die  rechte  Oderufer-Bahn  eroffiiet 
werden  (sie  wurde  am  13  November  iS68  eingeweiht),  nachdem  man 

uns  arme  Kleinstädter  vier  Monate  damit  hingehalten  hat.  Es  soll 
hier  große  Festivitäten  geben;  man  hoflft  sogar,  daß  der  Entrcpre- 
neur  Strousberg  (der  «Getieral-tntrepmieur»  Bethel  Henry  Strausberg 
I182J-1884]  hatte  sich  auf  den  Bau  so^feiiamter  Nebenstrecken  speziali- 
siert) -  ein  Hauptspeculant,  welcher  jetzt  auch  die  rumänische 
Bahn  baut  -  den  Kronprinzen  bewegen  werde,  herzukonunen  (er 
ist  nicht  erschienen).  Quoi  qu'il  en  soit,  ich  werde  von  dem  Rummel 
so  wenig  als  m(>glich  mitmachen  und  bin  nur  froh,  wenn  ich  in 
den  Ferien  ohne  7  /astündige  Posttahrt  nach  Breslau  gelangen 
kann. 

Unsere  Schule  leistet  unter  ungünstigen  Verhältnissen  das  Mög- 
Üche.  £s  ist  dummerweise  eine  Realschule,  wo  Griechisch  gar 
nicht  und  Latein  nur  in  den  drei  untern  Classen  emstUch  dodert 
wird.  Auch  ist  es  augenscheinlich  den  mebten  Eltern  und  Schülern 

nur  darum  zu  thun,  daß  die  Classen  bis  tertia  absolviert  werden. 
Sobald  die  nothdiirftigste  Bildung  vorhanden  ist,  muß  der  junge 
Herr,  zumal  wenn  er  Jude  ist  -  und  33%  sind  Juden  (für  die  Jahre 
1864-1868  wird  j^enieldet,  daß  von  i^o  Schülern  4s  Juden  waren)  -  ins 
Geschäft,  und  anderseits  gehn  viele  der  bessern  Jungen  von  uns  auf 
die  Gymnasien  der  Umgegend  ab.  Auch  der  Mangel  einer  Prima 
macht  sich  vielfach  fühlbar.  Nichtsdestoweniger  läßt  sich  beson- 
ders in  eleu  untern  CJassen  etwas  Ordentliches  erreichen  und  ich 
speciell  bin  troh  darüber,  daß  ich  jetzt  im  Lateinischen  einmal  mit 
den  Elementen  anfangen  kann,  obschon  die  Dummheit,  wonutich 
zu  kämpfen  habe,  oft  zum  Verzweifeln  ist.  £s  muß  das  eben  ein- 
nul  durchgemacht  werden.  In  den  obem  Classen  gebe  ich  preußi- 
sche, mittelalterliche  und  neuere  Geschichte,  ich  bin  an  unserer 
Schule  der  Historiker  parexccllcnccund  ärgere  mich  dabei,  daß  ich  so 
Vieles  vergessen  habe.  Es  istjedentalis  gut,  daß  ich  gezwungen  bin, 
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mich  wieder  einmal  tüchtig  mit  Geschichte  zu  beschäftigen.  Im 
Cianzcii  sind  auch  die  jungen  ein  sehr  mäßig  begabter  Schlag;  an 
cinzehien  guten  Köpfen  muß  man  sich  eben  schadlos  halten. 

Das  Collcgium  geht  an.  Der  Rcctor  (Fmtiz  larklowaki  [iSjo  bis 
1994]  aus  dem  Nachbarort  Rosenberg  gebürtig)  lebte  ehemals  nach  pol- 
nischer Manier  über  seine  Verhältnisse  hinaus  und  ist  jetzt  ein 
Philister  des  gesunden  Menschenverstandes  geworden,  der  sich 
nur  bei  festhcheii  (ielegeiihcitcn  bckneipt  und  dann  sehr  tactlose 
Reden  hält.  Trotz  alledem  ist  er  nieist  ein  ganz  interessanter  Gesell- 
schafter; er  hat  ziemlich  Vieles  erlebt,  so  viel  sich  eben  zwischen 
Breslau  und  Krotoschin  (möglicherweise  sprichwörtlich  in  Anspielung 
auf  einen  damals  umlaufenden,  aus  Ortsnamen  der  preußischen  Provinz 
Posen  zusammengesetzten  Hexameter:  uSchrimm,  Schroda,  Bomst,  Me- 
seritz,  Krotoschifi,  Schöiilatikc,  Filchnc.»  Jarklowski  kiWi  vom  Gyiuna- 
sium  Krotoschin)  erleben  läßt,  und  versteht  zu  erzählen.  Seine  Frau 
dagegen  ist  ein  fürchterliches  Weib.  Wehe  dem  jungen  Lehrer, 
wenn  erst  ihre  Frandsca  wird  herangewachsen  sein!  Der  Mathe- 
matiker Poehlitz  (tSßS-iSSg)  und  seine  Frau  sind  nette  Leute  aus 
Thueringen,  die  sich  in  Creutzburg  nicht  besonders  wohl  fühlen, 
was  man  ihnen  nicht  verargen  kann.  Kretschmer  (1S39-  ^)  ist  ein 
ordentlicher  Philologe,  der  sich  hier  verlobt  und  mit  der  hiesigen 
Gesellschaft  viel  zu  weit  eingelassen  hat;  mit  dem  Theologen  i*un- 
kc  (1S44-  ?;  Oeri  besuchte  ihn  i86g  auf  der  luiterlichen  Pfarrei  bei 
Ohlau)  endlich  verkehre  ich  trotz  seinen  orthodoxen  und  sogar 
ziemlich  hierarchischen  Ansichten  recht  gerne.  Das  ist  das  Völk- 
chen, mit  dem  ich  hier  zu  thun  habe.  In  der  Gesellschaft,  die  ich  in 
Berlin  hatte  steckte  viel  mehr  Geist,  viel  mehr  Humor.  Aber  ich 
kann  noch  immer  sehr  zufrieden  sein,  besonders  wenn  ich  daran 
denke,  wie  es  andere  Bekannte  von  mir  getrotlen  haben. 

Seit  8  Tagen  bin  ich  preußischer  Staatsbürger,  resp.  Unterthan. 

Meme  philologischen  Smdien  habe  ich  in  der  Sommerhitze,  da 
ich  sonst  genug  zu  thun  hatte,  liegen  gelassen.  In  den  großen  Fe- 
rien machte  ich,  wie  du  wissen  wirst,  eine  hübsche  Reise  nach 
Oestrcich,  um  wieder  einmal  glücklichere  Gegenden  als  dieses  lei- 
dige polnische  Sandmeer  zu  sehn. 

(Oeri  berichtet  in  Folg^endem  von  einer  Reise  nach  Wien  über  Praii,  das 
auf  ihn  den  ^größten  Eindruck»  gemacht  habe;  er  kenne  keine  Stadt  umit 
so  poetischer  Lage»,  Im  nächsten  Frühjahr  wolle  er  nach  Galizien  und 
Krakau  reisen.  Der  Schlußabschnitt  lautet:) 

Im  Winter  werde  ich  mich  wieder  an  meinen  Properz  (siehe  oben 
den  Brief  Durckhardts  S.  71)  machen  und  daneben  viel  Schönes  und 
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Gutes  zusammenlesen.  Ich  habe  mich  m  der  letzten  Zeit  auch  wie- 
der etwas  hinter  das  Italiänische  gemacht  und  arbeite  mich  jetzt 
eben  durch  Dante  hindtirch  mit  Hilfe  eines  Commeiitars  und  einer 
alten  Ubersetzung.  Ganz  leicht  ist  die  Lecture  nicht.  Endlich  habe 
ich  vor,  den  Creutzburgem  em  paar  Vorlesungen  zu  halten,  um 
mich  einmal  hierin  zu  üben.  Qui  vivra  verra. 

Schließlich  danke  ich  Dir  noch  vielmal  für  das  schöne  Geschenk, 
das  Du  mir  gemacht  hast.  Ich  habe  dasselbe  durch  meinen  Berli- 
nerautenthalt  nicht  verdient;  doch  glaube  ich,  daß  derselbe  fiir 
mich  nothwendig  gewesen  ist.  Es  ist  eben  ein  altes  Sprichwort  *0 
ÖOQeig  ntX  (Meiumder:  Wer  nkht  gesdmiden  wird,  wird  nidit  erzo- 
gen, Goethes  Motto  vor  iDiäUung  und  Wahrheitp),  Hier  zu  sein,  ist 
gerade  kein  Vergnügen,  doch  muß  es  ertragen  werden,  und  ewig 
wird  auch  hoffentlich  mein  Hiersein  nicht  dauern. 

Und  nun  lebe  wohl,  lieber  Onkel 
£s  grüßt  Dich  vielmal  Dein  dankbarer  NeiTe        J.  Oer!» 

• 

Zum  30.  September  1870  verließ  Jacob  Oeri  Kreuzburg,  um  eine 
Stelle  in  Waldenburg/Schlesien  anzutreten.  Der  Basler  Onkd 
Jacob  schreibt  erleichtert  an  «Jaquis»  Vater  (Brief  Burckhardts 

vom  9.  7.  1870,  im  Schlußband  der  Briefausgabe):  «Mit  großem 
Vergnügen  sehe  ich,  daß  also  der  liebe  Jaqui  von  den  Wasserpola- 
ken  weg  in  ein  anderes  Quartier  kommt.  HoÜentlich  wird  dort 
kein  solcher  Drach  von  Directorsgemahlin  sein. 
Ausgehalten  hat  er  seine  Zeit.» 

Hinweis:  Die  Briefe  Jacob  Burckhardts  sind  nach  der  von  Max  Burckhardt 
besorgten  chronologisch  angelegten  Gesamuusgabe  (Basel,  bzw.  Basel/ 
Stuttgart  1949-1986)  zitiert  Die  Briefe  Jacob  Oeris  liegen  im  Oeri-Afdiiv 
in  Basd;  dem  Archiv-Verwalter,  Heini  Heinridi  Sdienk-Oeri  (Basel), 
dem  letzten  lebenden  GroBnefFen  Jacob  Burckhardts,  sei  für  die  bereitwil- 
lig zur  Verfügung  gestellten  Texte  und  für  die  Genehmigung  des  Abdrucks 
gedankt. 
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(Eis  Heautam  -  autobiographische  Aufzeichnungen 

Herausgegeben  von  Detlef  l-elken 

Unter  dem  Marc  Aurel  entlehnten  Titel  <Eis  Heauton>  (EH) 

sammelte  Oswald  Spengler,  vermutlich  m  den  Jahren  zwischen 
191 1  und  1919,  insgesamt  141  Notizen  tlir  eine  geplante  Autobio- 
graphie. Seine  <Wegc  zu  sich  selbst)  sollten  nach  dem  Plan  des 
Autors  ein  bedeutendes  Werk  werden.  Nicht  weniger  als  eine 
«neue  Art  von  Biographie»  schwebte  Spengler  vor,  «rein  seelisch» 
und  allein  beschreibend,  wie  «die  Seele  versucht,  Ausdruck  zu 
finden»  (EH,  16).  Es  blieb  jedoch  bei  dem  Vorhaben,  und  nach 
1919,  als  <Der  Untergang  des  Abendlandcs>  Spengler  berühmt 
machte  und  damit  auch  sein  Leben  veränderte,  kamen  keine  weite- 
ren Au&eichnungen  mehr  hinzu. 

Wer  von  diesen  Blättern  Aufschluß  über  Spenglers  philo- 
sophisches oder  politisches  Denken  erhofft,  sieht  sich  getäuscht. 
Die  Notizen  zur  Autobiographie  halten  sich  streng  an  die  Absicht 
der  intimen  Selbsterforschung.  Der  Erste  Weltkrieg  etwa,  die  gro- 
ße historische  Zäsur  dieser  Jahre,  kommt  kaum  einmal  zur  Spra- 
che. Der  Philosoph,  den  ein  schwerer  Herzfehler  vor  dem  Dienst 
mit  der  Waffe  bewahrte,  spricht  am  i.  August  1914  vom  «größten 
Tag  der  Weltgeschichte,  der  in  mein  Leben  fallt  und  zu  der  Idee, 
derentwegen  ich  geboren  wurde,  in  so  gewaltigem  Zusammen- 
hang steht»,  aber  der  Anlaß  fiir  die  Notiz  ist  die  persönliche  Emp- 
findung des  allein  Zuhausesitzenden:  «Niemand  denkt  an  mich.» 
(EH,  73)  Und  ebenso  als  der  Krieg  sich  dem  Ende  und  der  Nieder- 
lage zuneigt,  sind  es  nicht  politische  Gedanken,  die  er  zu  Papier 
bringt,  sondern  Selbstreflexionen:  «Was  für  ein  schwacher  Mensch 
ich  bin.  Von  Jugend  auf  diese  Trätune  vom  größeren  Deutschland, 
von  Krieg  und  Sieg,  und  nun  kann  ich  mich  nur  aufirecht  halten, 
indem  ich  keine  Zeitung  lese,  mich  zwinge,  an  nichts  zu  denken, 
was  mit  dem  Krieg  zusammenhängt.  Ich  gehe  mit  Herzklopfen  an 
jedem  Schaufenster  vorbei,  wo  eme  Zeitung  etwas  Großgedruck- 
tes zeigt.»  (EH,  31) 

In  die  Zeit  der  Aufzeichnungen  fallt  auch  die  Arbeit  am  <  Unter- 
gang des  Abendlandes),  mit  der  Spengler  191 1  begonnen  hatte. 
Die  Niederschrift  des  geschichtsphilosophischen  Hauptwerkes,  die 
ihn  sechs  Jahre  lang  beschäftigt  hielt,  gehört  zu  den  wiederkehren- 
den Themen  von  <£is  Heauton>.  Aber  es  sind  keine  theoretischen 
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Bcglcitkomiiiciitarc  des  Denkens,  die  seine  autc)hic)t;raphischen 
Splitter  enthalten,  sondern  schatienspsychologische  Momentauf- 
nahmen» in  denen  die  innere  Anstrengung  und  Anspannung  faßbar 
wird,  mit  der  sich  die  Fixierung  der  groBangel^ten  Entwürfe  und 
Ideen  vollzog.  15  Zettel,  tmd  meist  die  ausführlichsten,  führen 
Klage  über  den  «Ekel  vor  dieser  prosaischen  Arbeit,  etwas,  das  für 
mich  teststand,  tür  andre  in  dieser  uns.ji;bar  langwierigen  und 
langweiligen  schnttlichcn  Manier  verständlich  zu  machen»  (EH, 
22).  Am  Ende  der  Sklavenarbeit»,  schreibt  Spengler,  ist  der  «Un- 
tergang des  Abendlandes»  gegenüber  dem,  «was  ich  wollte,  etwas 
höchst  Dürftiges  geworden.  Ich  habe  nichts  weniger  als  Stolz 
empfunden,  als  ich  zu  Ende  war.  Nur  ein  Gefühl  des  Glückes,  daß 
ich  es  eiuilu  h  hinter  iinr  hatte»  (Hbd.). 

Verschiedentlich  macht  Spengler  in  <Eis  Heaüton>  seinem  Ekel 
vor  der  eigenen  Zeit  Lutt.  Daß  er  in  einer  Zeit  aufwuchs,  «wo 
ausschließlich  Tröpfe,  Lumpen  oder  Narren  Literatur  machten» 
(EH,  27),  habe  ihn  zehn  Jahre  seines  Lebens  gekostet,  in  einem 
«russischen  Ghetto»  könne  nicht  «so  viel  Schmutz  und  Gemeinheit 
gesammelt  sein  wie  in  der  «deutschen  Literatur  von  1890  an»  (EH, 

32).  So  tragwürdig  diese  Auslassungen  sind,  sie  k.inien  un/\\cifel- 
haft  aus  einer  autriclitigen  Empfindung.  Zwar  ließ  sein  Urteil  über 
die  vermeintliche  Mcdioiu^Uät  der  Zeitgenossen  an  Arroganz  und 
Schroffheit  nichts  zu  wünschen  übrig,  zugleich  jedoch  litt  er  an 
der  selbstauferlegten  Isoladon  und  notierte  immer  von  neuem  die 
Sehnsucht  «nach  einer  heitren  geistigen,  freien  Geselligkeit!» 
(EH,  122). 

Spenglers  Vereinsamung  ist  das  eigentliche  Maupttherna  und 
wohl  auch  der  Anlaß  seiner  autobiographischen  Autzeichnungen. 
Knapp  30  Fragmente  kreisen  mit  unüberhörbarer  Verzweiflung 
um  ein  Dasein,  in  dem  Bücher  oft  tagelang  die  einzigen  Gesprächs- 
partner waren.  «Leben  des  Verstoßenen»  (EH,  70)  und  «Einsam^ 
keit»  (EH,  16)  wollte  er  in  solchen  Stimmungen  seine  Selbstbe- 
schreibung nennen. 

Es  war  nicht  nur  der  «Ekel  vor  den  Menschen,  mit  denen  man 
notgedrungen  verkehrt,  auf  deren  Niveau  man  sich  hinabbegeben 
muß»  (EH,  62),  der  Spengler  das  Getühl  der  Ausgeschlossenheit 
gab,  und  er  selbst  hat  die  psychologische  Seite  seiner  Einsamkeit 
mit  bemerkenswerter  Schonungslosigkeit  festgehalten.  Ein  Wort 
steht  dabei  sofort  im  Vordergrund:  Angst.  Spengler  diagnostiziert 
sich  bis  zur  Selbstverachtung  eine  tiefe,  maßlose  Lebensangst:  «Ich 
bin  ein  Feigimg,  zaghaft,  hililos.)»  (£H,  63)  Er  hat  «Angst,  eine 


OSWALD  SPENGLER 


Wohnung  zu  mieten,  einen  Brief  zu  öffnen,  etwas  zu  schreiben 
|.  .  .]  Angst  vor  Begegnungen,  vor  Weibern  (sobald  sie  sich  auszie- 
hen), vor  allen  äußeren  Entschlüssen»  (Ebd.).  Mehr  als  20  Zettel 
beschreiben  diesen  inneren  Zustand  eines  Menschen,  der  sein  Le- 
ben als  Summe  aus  «Weltangst,  Träumen,  Kopfschmerzen»  (EH, 
58)  resümiert. 


Oswald  Spengler 


Die  intimen  Einblicke  in  Spenglers  Psyche,  die  <Eis  Heauton> 
gewährt,  lassen  sich  leicht  gegen  ihn  verwenden.  Der  Philosoph, 
der  gern  «römische  Härte»  von  seinen  Zeitgenossen  forderte  und 
nicht  wenig  stolz  darauf  war,  wenn  sein  Werk  «wie  ein  Stahlbad» 
wirkte,  steht  als  ein  Mann  da,  der  die  Einsamkeit  nicht  erträgt  und 
sich  selbst  als  Feigling  bezichtigt.  Aber  der  psychologisiercnde 
Rückschluß  vom  Autor  auf  das  Werk  gehört  zu  den  fragwürdige- 
ren Methoden  der  Textinterpretation.  Die  Schlußfolgerung,  daß 
der  <Untergang  des  Abendlandes)  geschrieben  wurde,  weil  Speng- 
ler einsam  war  und  große  Angst  hatte,  erspart  viel  Mühe.  Daß  sie 
so  leichtfällt,  macht  sie  verdächtig. 

Die  nachfolgende  Auswahl  versammelt  einige  Stücke  aus  <Eis 
Heauton>.  In  der  gebotenen  Kürze  kann  ein  repräsentativer  Quer- 
schnitt dabei  nicht  mehr  als  die  Grundidee  sein.  Einige  Fragmente 
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wurden  leicht  gekürzt,  um  anderen  Platz  zu  geben.  Der  Sinnzu- 
sammenhang blieb  dabei  stets  gewahrt.  Die  Originale  liegen  im 
Spengler-Archiv  des  Verlages  C.  H.  Beck. 

* 

Ich  habe  schon  als  Kind  immer  die  Idee  in  mir  getragen,  ich 
müßte  eine  Art  Messias  werden.  £]ne  neue  Sonnenreligion  stiften, 
ein  neues  Weltreich,  ein  Zauberland,  ein  neues  Deutschland,  eine 

neue  Weltanschauung  -  das  war  zu  Vw  der  Inhalt  meiner  1  räume. 
Es  liegt  in  ihnen,  dalJ  ich  mc  Anstalt  machte,  sie  mehr  als  Träume 
sein  zu  lassen.  (£H,  124) 

Mein  Leben  ein  typischer  Lebenslauf  aus  der  Zwischenzeit. 
«Kultur»»  noch  letztes  Aufatmen  vor  dem  Erlöschen,  um  1900, 
infolge  der  späten  Entwicklung  von  Gesellschaft,  Großstadt, 
Reichtum.  Folge  der  Reichsgründung,  Nietzsche  war  ewig 
Romantiker.  Wagner  auch. 

Bann  seit  1914  der  fZivilisation».  Barbarei,  Sport,  Amerikanis- 
mus,  Tempo.  Sieg  der  praktischen  preußischen  Idee  über  das  tum- 
be  Deutschtum.  (EH,  6) 

Meine  Zeit  ist  das  Rokoko;  da  bin  ich  zuhause.  Antike  Reste 
erschüttern  mich  wie  ein  Traum  vom  Glück,  das  uns  versagt  blieb. 
Die  Romantik  föllt  die  Brust  mit  tiefster  Wehmut.  Diese  sächsi- 
schen und  fränkischen  Ornamente,  Kapitäle,  Hallen  sind  Kind- 
heitserinnerung. Die  Renaissance  weitet  die  Brust  -  der  Eindruck 
Überlegener,  geistiger  Gourniandise.  Aber  das  Kokoko,  sei  es  eine 
Kommode,  ein  Spiegel,  ein  Saal,  bringt  mich  zu  Tränen.  (£H,  50) 

Welche  Rolle  im  Dasein  ich  mir  wohl  gewünscht  hätte?  -  All- 
mächtiger Günstling  eines  tüchtigen  Herrschers  im  i S.Jahrhun- 
dert, unter  einem  Herrn  also,  der  etwas  kann  und  will  und  dem 
man  nicht  dient,  um  ihm  eine  Last  abzunehmen.  Ein  sinnlich-heit- 
rer Hof,  prunkvoll,  feine  und  vornehme  «Welt»  mit  viel  Musik, 
Galanterie  und  Esprit,  die  verführerischen  Damen  nicht  zu  verges- 
sen. Fäden  großer  Politik  über  Europa  hin.  Krieger  und  fähige 
Truppentührer,  eine  Hauptstadt,  in  welcher  der  Geist  der  Zeit  am 
Werke  ist  und  ein  paar  Menschen  leben,  die  «unsterblich»  sein 
werden.  Schlösser,  Jagden,  lauschige  Parks.  Und  in  diesem  Zirkel 
den  Staat  langsam  und  fein  so  aufbauen,  daß  er  in  der  Geschichte 
eine  große  Aufgabe  unternehmen  kann.  (£H,  36) 
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Denken  ist  meine  Leidenschaft.  Sie  beschränkt  sich  auf  das  Den- 
ken, Verstehen,  Sehen.  Was  mir  t2;anz  frciud  ist.  lästig,  widerwär- 
tig, ist  das  Lehren.  Die  meisten  l^hilosoplKii.  die  meisten  Men- 
schen Überhaupt  sind  Lehrer,  Tyrannen  der  Belehrung.  Was  sie  iür 
wahr  und  richtig  halten,  sollen  alle  glauben  und  tun. 

Das  ekelt  mich  an.  Deshalb  hört  die  Freude  am  SchafFen  für 
mich  auf,  sobald  ich  einen  Gedanken  habe.  Schon  ihn  notieren,  ist 
mir  unsympathisch,  ich  kann  mich  sehr  oft  nicht  dazu  zwingen. 
Eine  Qual  ist  es,  restlos  widerlich,  ein  Buch  tür  andere  daraus  zu 
machen.  Ich  entwerfe  sehr  oit  Buchpiäne  -  dauiit  i^t  es  terug. 
(EH,  12a) 

Ott  habe  ich  Momente,  wo  ic  h  meine  Seele  wie  eine  Fülle  von 
Blüten  empfinde.  Alles  strömt  über.  Ich  kann  in  einigen  Minuten 
Gedanken  über  Mathematik,  Krieg,  Rembrandt,  Lyrik,  Sprachen 
fassen  und  ich  fühle  immer,  daß  gerade  diese  durcheinander  «ge- 
borenen» EinfiUe  die  besten  waren.  Ich  denke  noch  nach,  sie  sprin- 
gen so,  fertig,  hervor.  Aber  gerade  nachher,  in  einer  weiteren 
glücklichen  Stimmung,  etwas  nulde,  mochte  ich  immer  )emand 
neben  mir  haben»  mit  dem  ich  weiterdenken  kann.  Dann  w  ürde 
sich  vieles  noch  weiter  entwickeln.  Und  gerade  dieses  Gefühl, 
allein  zu  sein  «unter  Larven»,  weckt  mich  auf.  Der  Geist  schließt 
sich  und  ich  bin  wieder  Mensch  auf  der  Erdoberfläche.  (EH,  72) 

Eine  Seite  wissensdiafUichen  Textes  ruhig  niederzuschreiben, 
bin  ich  nie  imstande  gewesen.  Vielleicht  schemt  mein  StU  sehr 
ruhig,  aber  es  scheint  nur  so.  Ich  kann  selbst  etwas  Mathemati- 
sches nur  so  schreiben,  wie  ich  Verse  schreibe.  Es  gehört  eine 
günstige  Stunde  dazu,  wo  mich  etwas  packt,  wo  die  Worte  heran- 
fliegen, wo  sich  die  Sätze  in  die  Feder  drängen,  ohne  daß  ich  mir 
völlig  ihres  Zusammenhanges  bewußt  bin.  Ich  weiß  nur,  und  mit 
innerster  Gewißheit,  daß  sie  richtig  sind,  so  wie  sie  da  entstdien. 
Ich  bin  in  einem  Zustand  innerer  Gehobenheit,  der  wie  Keber 
wirkt,  der  mich  häufig  zum  Weinen  bringt. 

Bin  ich  nicht  in  diesem  Zustand,  den  ich  durch  Lesen  ott  hervor- 
rufen kann,  so  kann  ich  nicht  arbeiten.  Dann  sitze  ich  ohnmächtig 
vor  einem  Satze,  dessen  ungeschickte  Form  ich  nicht  verbessern 
kann.  Dieser  Zustand  ist  fiirchtbar.  Ich  empfinde  Ekel  vor  allem, 
was  ich  gemacht  habe,  vor  mir  selbst,  vor  meiner  Unfähigkeit. 
Dann  erscheint  mir  alles  schlecht  und  überflussig,  und  ich  komme 
in  Versuchung,  alles  aufzugeben.  Was  ich  da  vornehme,  verderbe 
ich,  und  das  steigert  das  Gefiihl  einer  dumpfen  Verzwcillung. 
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Dies  ist  der  Ciriind,  wcshdlb  ich  so  wenig  zum  Abschluß  ge- 
bracht habe.  £s  gehört  dazu  eine  so  große  Anzahl  guter  Stunden, 
daß  sie  dnen  sehr  langen  Zeitraum  beansprucht,  innerhalb  dessen 
ich  plane  und  entwerfe,  aber  wenig  als  fertig  weglege  -  und  auch 
das  in  den  Momenten  der  gedrückten  Selbstverachtung  als  so  un- 
fertig eiiipfindc,  daß  ich  das  Gefühl  nicht  mehr  vergessen  kann, 
dal^  es  mein  Urteil  dauernd  über  einzelne  Sachen  beherrscht.  Wenn 
ich  Aphtirismen  vorziehe,  so  geschieht  es  aus  dieser  Unfähigkeit, 
große  Arbeiten  abzuschließen.  Der  Aphorismus  ist  im  Augenbhck 
entstanden  und  vollendet.  £r  bleibt  also  diesem  Pessimismus  ent- 
zogen. Wird  er  als  sdilecht  empfunden,  so  verdirbt  er  doch  nicht 
das  Gedächtnis  einer  ganzen  Sammlung. 

Ich  beneide  jeden  Menschen,  der  arbeiten  kann,  wann  er  will. 
(£H.  2j) 

Aut  niich  wirkt  diese  ganze  geistige  Gegenwart  wie  eine  häßli- 
che L)e/emberlandschaft,  Schmutz,  Schnee,  Dunst,  Kälte,  ein  paar 
Krähen  verdrossen  auf  kahlen  Ästen.  Ich  beneide  das  anspruchslo- 
se Volk,  das  heute  in  Konzert,  Theater,  Zeitschrift,  Ausstellung 
sich  Kunst  und  Literatur  vomucht.  Dergleichen  gibt  es  längst 
nicht  mehr.  (EH,  32) 

Alles,  was  an  Kultur,  an  Schönheit,  an  Farbe  da  war,  wird  ge- 
plündert. Der  gemeine  Alltag  in  Form  der  Technik,  der  «Ver- 
nunft», der  Hygiene  breitet  den  Hauch  der  Gewöhnlichkeit  über 
aUe  Dinge.  £s  ist  keine  Lust,  heute  zu  leben.  (EH,  91) 

Wenn  man  das  schmierige  Literatenvolk  sieht,  wie  es  heute  in 
deutschen  Großstädten  herumlungert  und  Dramen,  Romane,  Ly- 
rik zusammenschreibt,  homosexuell,  schabig  in  Ehrenfragen, 

Biertisch  m  pohiicis,  klebrige  kleine  Geschäftskniffe  in  Cafes, 
Zeitschriften  und  Feuilletons,  innner  gierig,  eine  Biertischniei- 
nung  mit  Lärm  zu  vertreten  und  Geschäft  zu  machen,  dann  glaubt 
man,  daß  Sedan  ein  paar  Jahrhunderte  zurückhegt.  (£H,  109) 

Nach  I*aris  oder  Rom  gehen,  nur  um  dieses  Künstlervolk  we- 
nigstens seine  Plattheiten  nicht  deutsch  sagen  zu  hören. 

Ich  habe  oft  versucht,  mit  andren  über  meine  Probleme  zu  spre- 
chen. Aber  das  Niveau,  auf  das  ich  stieß,  war  jedesmal  so,  daß  ich 
es  sofort  aufgab,  weiterzugehen. 

Und  es  ist  zum  Verzweifeln,  mit  Leuten  zu  verkehren,  die  man 
verachtet;  aus  Mötlichkeit  Sachen  bewundern  zu  müssen,  deren 
Belanglosigkeit  Mitleid  erregt. 
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Ich  habe  Schriftsteller  von  Ruf  im  CstfS  am  Nebentisch  Gesprä- 
che führen  höicii,  über  Ciocthc  und  S.,  deren  bich  ein  Prnnaner 
geschämt  hätte.  (EH,  102) 

Der  Zusammenbruch  -  Irrsinn,  Schlag  —  wird  bei  mir  vielleicht 
mit  vierzig  Jahren  eintreten,  kaum  später,  eher  noch  früher.  Ich 
habe  zuviel  innerlich  gelitten. 

Hätte  ich  Prciiiulc  u;ehaht.  tlcnen  ich  mich  inilteilcn  konnte,  ich 
wäre  heute  anders.  Ich  härte  meine  vvichrii^sten  Dinge  längst  ge- 
sagt. Sie  hätten  mich  nicht  so  türchteriich  niedergedrückt.  Ich  wer- 
de an  den  Folgen  meiner  Einsamkeit  sterben.  (£H,  99) 

Auf  einem  Maskenball,  mitten  in  Musik  und  Lachen,  mit  einem 
sdidnen  Mädchen  in  den  Armen,  und  dann  sich  so  grenzenlos 
einsam  fühlen,  so  verächtHch,  leer,  daß  man  schreien  und  sich 
töten  möchte.  Und  doch  am  andren  Tage  sich  nach  dem  nächsten 

Feste  sehnen,  wo  es  ebenso  sein  wird.  (£H,  yj) 

Wenn  ich  darangehe,  mein  Leben  oder  \  ichnehr  das  bittere 
Stück  Bewußtsein,  das  ein  Leben  hätte  sein  senilen  imd  können,  zu 
erzählen,  so  weiß  ich  mcht,  wie  diese  Er/älihing  sich  von  jeder 
andren  Biographie  unterscheiden  wird.  Mir  alle  Einzelheiten  wie- 
der ins  Gedächtnis  rufen,  ist  eine  tiefe  Qual,  aber  mir  ist,  als  ob  ich 
es  tun  mäßte,  um  die  Erinnerung  daran  abzustreifen,  wenn  viel- 
leicht der  kleine  Rest  von  Jahren  noch  etwas  von  dem  haben  soll, 
was  andere  Leben  nennen  und  kennengelernt  haben.  Es  ist  nicht 
«Glück»,  das  mir  gefehlt  hat;  ich  wäre  für  jedes  grofk'  Unglück 
dankbar,  das  mich  getroffen  hätte,  wenn  es  nur  Leben  gewesen 
wäre.  Aber  bis  zum  heutigen  Tage  kann  ich  weder  von  Freunden 
noch  Eriebnissen  noch  Taten  noch  Freuden  und  Leiden  erzählen, 
sondern  nur  vom  Ich,  Ich,  Ich,  das  in  mir  eingekapselt,  wie  im 

Kerker,  seiner  1  lalt  sieli  bittei  lieh  bewiillt.  sich  quälte,  ohneje  eine 
Be/iehuniT  zum  nraiiluii  /u  finden.  Meine  Biographie  ist  Be- 
schreibung dieses  Zustandes,  nichts  weiter.  Ich  beneide  jeden,  der 
lebt.  Ich  habe  nur  gegrübelt,  und  wo  mir  die  Möglichkeit  nahetrat, 
wirklich  zu  leben,  da  zog  ich  mich  zurück,  Ueß  sie  vorübergehen, 
und  sobald  es  zuspät  war,  packte  mich  bitterste  Reue.  (EH,  68) 

Mein  Gott:  Einsamkeit  ist  für  jemand,  der  sich  mit  den  größten 
Problemen  beschäftigt,  Gift,  Selbstmord.  Was  alles  verkümmert, 
erstickt,  entwickelt  sich  nicht,  weil  die  Reibung  fehlt!  Ich  brauche 

Menschen  um  mich,  die  viel  Wissen  und  tiefe  Neigung  zu  Probie- 
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men  haben.  Aber  von  Jugend  auf  bin  ich  verdammt  zu  einem 
Umgang,  der  mich  mnerlich  martert  und  den  ich  aus  Verzweif- 
lung doch  noch  aufsuchen  muß.  Alles,  was  ich  kenne,  weiß  nichts 
oder  begreift  nidits,  aus  Mangel  an  Tiefi^  aus  Bequemlichkeit,  aus 
Hang  zum  Schlendern.  Und  nichts  vergiftet  die  Seele  tiefer  als  mit 
dem  besten,  was  man  hat,  andern  lästig  fallen  zu  müssen,  die 
bestctit.ills  aus  Ciiitmütigkcit  zuhören. 

Perlen  vor  die  Säue  zu  werfen,  ist  im  täglichen  Leben  das  Ge- 
schäft, zu  dem  ich  nun  einmal  verdammt  bin.  Lieber  möchte  ich 
mit  meinem  Spazierstock  mich  unterhalten.  (£H,  137) 

Wenn  ich  mein  Leben  betrachte,  ist  es  ein  Gefiihl,  das  alles,  alles 
beherrscht  hat:  Angst,  Angst  vor  der  Zukunft,  Angst  vor  Ver- 
wandten, Angst  vor  Menschen,  vorm  Schlaf,  vor  Behörden,  vor 
Gewitter,  vor  Krieg,  Angst,  Angst.  Ich  habe  nie  den  Mut  gdiabt, 
das  andren  zu  zeigen.  Sie  hatten  mich  auch  nicht  verstanden.  Ich 
glaube,  daß  niemand  in  einer  so  ungeheuren  inneren  Vereinsa- 
mung lebte  (ich  erinnere  mich  an  mein  sechstes  Jahr,  wo  es  auch 
schon  so  war).  Und  so  begann  ich  zu  lügen,  weil  ich  mich  fürchte- 
te, weil  ich  mich  nicht  verraten  wollte,  denn  ich  wagte  es  nicht, 
über  mein  Inneres  zu  reden.  (£H,  79) 

Ich  habe  von  Jugend  aut  das  Innenleben  eines  Verrückten  ge- 
führt und  meine  Menschenscheu  und  das  Lügen  vor  andren  -  ge- 
gen nuch  selbst  bin  ich  verzweifelt  aufrichtig,  vielleicht  meine 
einzige  Tugend  -  rührten  daher,  daß  ich  mir  in  den  tief  glücklichen 
wie  den  elendsten  Stimmungen  immer  bewußt  war,  sie  auch  nicht 
annähernd  mitteilen  zu  dürfen.  Noch  heute  würde  ich  schallendes 
Cieläcliter  erregen,  wenn  ich  versuchte  zu  beschreiben,  was  in  mir 
vorgehe,  während  ich  z.  B.  ein  ernsthaft  langweiliges  Gespräch 
führe,  ein  Gemälde  betrachte,  einen  Brief  schreibe.  Zuweilen  ge- 
hen sinnlose  Wortelemente  mir  tagelang  durch  die  Seele,  die  ir- 
gendwie etwas  Faszinierendes,  erotisch  Reizendes,  Drückendes, 
Lähmendes  haben,  die  für  mich  stundenlang  zu  einer  inneren  Welt 
werden  können,  von  der  selbst  Andeutungen  undenkbar  sind,  die 
sich  endlich  zu  Versen  verdichten  und  damit  als  magische  (iröße 
schwinden.  [. ..]  Meine  eigentÜche  Sprache  versteht  niemand. 
Was  ich  sage,  erscheint  mir  so  oft  wertlos,  verächtlich,  so  daß  ich 
eine  Sucht  zu  lügen  habe,  da  ja  doch  alles  belanglos  ist,  was  ich 
sage.  Es  fuhrt  kein  Weg  von  dem  was  ich  sagen  könnte  zu  andren 
Menschen.  Nicht  einmal  Lyrik  ist  ein  Ausdrucksmittel  dafiir.  Al- 
les, was  ich  geschrieben  habe,  erscheint  nur  in  den  besten  Stunden 
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albem  und  leer.  Deshalb  ekelt  es  mich  [zu)  schreiben.  Ich  spreche 

mit  mir  selbst  in  einer  Art,  die  sich  nicht  beschreiben  läik.  Das 
allein  cmptiiide  ich  als  «Natur».  (£H,  141) 

HEIMITO  VON  DODERER 

Notizen  zu  dem  Roman 
iEin  Mord  den  jeder  begehu 

Heraus}ie<^eh€n  von  Martin  Locw-Cadonna 
und  Wetidelin  Schmidt-Dengkr 

Der  23.  September  1937  bedeutete  einen  Wendepunkt  in  Dode- 
rers  Leben:  An  diesem  Tage  wurde,  wie  er  mit  triumphaler  Er- 
leichterung feststellt,  zwischen  ihm  und  einem  «hervorragenden 
Verlage»  ein  Vertrag  abgeschlossen,  wodurch  «Leben  wie  Arbeit» 
für  die  Zukunft  «als  gesichert  erscheinen».  Doderer  war  zu  diesem 
Zeitpunkt  Eingeweihten  kein  Unbekannter  mehr  -  ein  Gedicht- 
band (<Gassen  und  Landschaft>,  1923),  eine  kurze  Lrzälilung  (d)ie 
Bresche),  1924),  ein  Roman  (<Das  Geheimnis  des  Reichs<,  1930) 
und  ein  umfassender  Essay  zum  Werk  des  als  Meister  verehrten 
Albert  Paris  Gütersloh  mit  dem  Titel  <Der  Fall  Gütersloh»  (1930) 
hatten  för  einige  Bekanntheit  in  der  Wiener  Literatenszene  gesorgt, 
doch  reichte  dies  keineswet^s  daför,  daß  der  Autor  sich  als  frei- 
schaffender Schriftsteller  durc  hschlagen  konnte,  und  mit  zäher  Be- 
harrlichkeit hatte  er  jede  andere  Berufsausübung  als  unzumutbar 
von  sich  gewiesen. 

Nach  einer  schweren  privaten  Krise  -  der  Trennung  von  der 
ersten  Frau  -  und  in  der  £insicht,  von  Wien  aus  katun  einen  geeig- 
neten Veriag  zu  finden,  entschloß  E>oderer  sich,  nach  Deutschland 
zu  gehen.  Er  war  bereits  in  Österreich  mit  dem  i.  April  1933 
MitgHed  der  dort  illegalen  NSDAP  geworden;  ab  Antang  August 
1936  lebte  er  in  Dachau  und  suchte  mit  Erfolg  um  Aufnahme  in  die 
Reichsschrifttumskammer  an.  Für  den  Unterhalt  bildeten  Wertpa- 
piere der  Mutter  die  Grundlage«  deren  Renditen  nur  in  Deutsch- 
land verbraucht  werden  durften.  Trotz  dieser  äußerlich  zunächst 
günstigen  Umstände  konnte  Doderer  im  ersten  Jahr  seines  Aufent- 
halts kaum  erfolgreich  Kontakte  knüpfen;  auch  war  seine  Auffas- 
sung von  Literatur  und  Sprache  eine  grundsätzlich  andere,  als  sie 
damals  von  der  oiHziellen  Kultur  des  Dritten  Reiches  gefördert 
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wurde  -  ein  Cirund  für  die  Loslösung  von  der  NS-ldenlo^ie.  die  ab 
1937  in  den  Tagcbüchemnachzuksen ist.  Ende  1936  entstand  der 
<Ritter-Roinan>  <Das  letzte  Abenteuen,  ein  Produkt  der  Isoladon 
und  Depression. 

Wie  es  zu  den  Kontakten  mit  dem  Verlag  C.  H.  Beck  gekom- 
men ist,  hat  Horst  Wienier  in  dem  von  Xaver  Schaffgotsch  heraus- 
gegebenen Band  mit  <Erinnerungen  an  Heimito  von  Hoderer) 
(1972)  erzählt:  hr  hatte  das  Manuskript  von  Ein  Umweg>  (erschie- 
nen 1940)  durch  Doderers  ersten  Verleger  Rudolf  Maybach  zuge- 
schickt bekommen  und  war  von  dem  Text  ^ziniert.  Die  ersten 
Gespräche  ergaben,  dafi  dieser  Roman  später  erscheinen  soUte  und 
aus  verschiedenen  Gründen  das  große  Romanprojekt  <Dic  Dämo- 
nen) vorerst  einmal  hintangestcllt  wurde.  Statt  dessen  wurde  — 
nach  einem  Lxpose  Doderers  -  das  Projekt  <Ein  Mord  den  jeder 
b^eht>  vereinbart:  eine  Auftragsarbeit,  tür  die  nach  einer  Mittei- 
lung Horst  Wiemers  der  Autor  zwölf  Monate  veranschlagt  hatte, 
und  wofür  er  tatsächlidi  nicht  wesentlich  langer  brauchte,  nämlich 
von  Herbst  1936  bis  zum  Juni  193S. 

Doderer  schrieb  seine  Romane  meist  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  nieder;  doch  smd  sie  allesamt  Ergebnis  eines  langen  Inkuba- 
tionsprozesses, der  durchaus  nicht  immer  die  an  ihn  selbst  gestellte 
Fordenmg  von  der  glatten  Einlösung  der  einmal  präkonzipierten 
Form  verwirkHcht.  Das  gilt  auch  für  den  Roman  <£in  Mord  den 
jeder  begeht>.  Im  Sommer  1929  taucht  in  den  Tagebuchau&eich- 
nungen  die  Absicht  auf,  «unterhaltende  Romane»  zu  schreiben;  das 
Herabsteigen  vom  «Hotlcn  der  Dichtkunst  »  und  die  Überlegungen 
«zu  den  Herstelluni;s-Mcthoden  eines  Kriminalromanes»>  tüliren 
direkt  7uni  1  landlungskern  von  <£in  Mord  den  jeder  begeht>.  Ein 
makabrer  Studentenulk  aus  einem  damals  immerhin  zwei  Jahre 
alten  £xemplar  des  Revolverblattes  «Die  Stunde>  ist  gut  genug,  als 
stofflicher  Impuls  für  diesen  «Kriminalroman»  zu  dienen,  dessen 
Held  Conrad  Castiictz  seinem  eigenen  Verschulden  nach  ödipalem 
Muster  aut  die  Spur  konnnt.  In  der  Folgezeit  tiiiden  sich  wenige 
Spuren  dieses  Konzepts;  1935  wird  der  Titel  festi^elegt,  doch  sind 
<Die  Dämonen>  -  damals  noch  als  großer  Wiener  Gesellschaftsro- 
man  mit  zdtgeschichtÜchem  Hintergrund  geplant  -  das  wichtigste 
Arbeitsgebiet.  Inunerhin  sdieint  sich  Doderer  konkret  mit  der  Ar- 
beit befaßt  zu  haben;  er  hat  darüber  mit  seinem  Freund,  Gerhard 
Aichinger,  dem  Schriftleiter  der  im  Ständestaat  verbotenen  DÖZ 
(Deutsch-Osterreichisehe-Zeitung)  konferiert,  wie  die  Eintragung 
vom  3.  August  1936  zu  Begiim  des  Aufenthaltes  in  Dachau  bc- 
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weist.  Schon  im  März  1937  wird  das  Ende  mit  der  Explosionskata- 
strophe erwogen,  im  Mai  daraufist  der  erste  Teil  vollendet,  und  es 
geht  um  exakte  Verifikation  von  Handlungsdetails,  etwa  um  die 
Lokalisierung  des  fatalen  Tunnels  oder  um  Recherchen  bezüglich 
der  juristischen  und  kriminalistischen  Aspekte  beim  Münchner 
Polizeipräsidium  in  der  Ettstraße. 


Heimito  von  Dodcrcr 


Als  der  Verlagsvertrag  in  Sicht  ist,  wird  das  exakte  Expose  ange- 
fertigt; nun  ist  auch  Geld  vorhanden,  um  im  Oktober  den  Lokal- 
augenschein in  dem  Tunnel  bei  Lauffen  und  für  die  Arbeitsbedin- 
gungen in  einer  Spinnerei  und  einer  Gurtweberei  vorzunehmen. 
Die  Arbeit  scheint  nun  wie  am  Schnürchen  vonstatten  zu  gehen, 
und  als  im  Oktober  1938  das  Buch  ausgeliefert  wird,  kann  sich 
Doderer  fiir  seinen  Hang  zur  Authentizität  belohnt  sehen:  Für  das 
Finale  lieferte  die  Wirklichkeit  das  nach,  was  er  fiir  die  Fiktion 
ersonnen  hatte.  Die  Gazetten  meldeten  aus  Düsseldorf,  daß  dort 
ein  Postbote,  mittels  eines  Funkens  aus  der  Klingel,  ausgeströmtes 
Gas  zur  Explosion  gebracht  habe,  wodurch  großer  Sachschaden 
entstanden  sei.  Die  so  absurde  Ursache  fiir  den  Tod  des  Conrad 
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Castilctz  harte  somit  ihre  exakte  Entsprechung,  und  viel  später 
fand  Dodcrcr  in  seiner  Komantheorie  für  einen  solchen  Sachver- 
halt die  Formulierung,  daß  es  für  den  Schriftsteller  darauf  ankom- 
me, bei  einem  er^denen  Gewand  hineinzaschlüpfen  und  bd  ei- 
nem wirklichen  Armd  herauszukonmicn. 

Dodcrcr  verschmähte  nicht  den  reißerischen  Stott,  aus  dem  die 
Zeitungsmeldungeii  sind,  er  scheute  sich  nicht,  so  krude  Handkin- 
gcn  zur  Exemplifikation  seiner  Auffassung  vom  Schicksal  oder 
Zufall  heranzuziehen;  doch  erschöpft  sich  darin  dieser  Roman 
nicht,  er  erschöpft  sich  aber  auch  nicht  darin,  eine  Etüde  fiir  größe- 
re Vorhaben  zu  sein.  Die  Aufzeichnung  vom  25.  November  1938 
legt  davon  deutlich  Zeugnis  ab:  Schon  in  der  Sdurifb  <Der  Fall 

Gütersloh»  prägte  Doderer  den  Leitsatz,  daß  derjenige,  der  die 
eigene  Krankheit  erkennt,  auch  die  Krankheit  der  Zeit  erkennt. 
Conrad  Castiletz  hat  durchaus  auch  autobiographische  Züge.  Do- 
derer hebt  an  ihm  den  «pathogenen  Ordnungsdrang»  hervor  -  ein 
kritischer  «SeitenbUck»  auf  ihn  selbst,  doch  auch  durch  ihn  «hin- 
durch, und  wie  durch  eine  Sanunel-Lanse  in  die  Zeit». 
Die  hier  vorgelegten  Notizen  sind  fast  zur  Gänze  unveröffent- 

1k  ht;  sie  sind  dem  Nac  hlaß  des  Autors  in  c^er  Handschrütensanim- 
lung  der  Österreichischen  Natioiialbibliothek  (Series  nova  1407 1, 
14073,  14074,  14120,  14125,  14126,  14177,  14189)  entnommen. 
Orthographische  Eigenheiten  wurden  beibehalten,  einige  Abkür- 
zungen um  der  besseren  Lesbarkeit  willen  aufgelöst.  Die  Zusätze 
in  eckiger  Klammer  stammen  von  den  Herausgebern. 

13.  Juli  1929 

Was  mich  nun  zunächst  innerlich  beschäfHgt  ist  die  ^/lögIichke^t 

einer  treien,  \  iclleicht  auch  gelockcrrcn,  zieinlicli  anspruchslosen 
«Erzählungskunst»  (von  «Kunst  im  eigentlichen  Sinnc"  wird  dabei 
allerdings  nicht  viel  zu  merken  sein!)  -  Kurz,  ich  will  unterhaltende 
Romane,  NoveUen  und  Novellettchen  machen,  Bücher  zur  Unter- 
haltung, weiter  nichts. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  ich  Material  t  von  außen»  neh- 
men werde.  Auf  «Kurzgeschichten»  stößt  man  z.  B.  häufig  beim 
Lesen  des  localcn  (Chronik-) Teiles  der  Tageszeitungen. 

12.  August  1929 
I . .  I  erstens  (steht  im  Hinblick  auf  die  Gestaltung  eines  Textes 

fest),  daß  die  für  die  Exposition  ncnigen  Positionen  immer  mög- 
lichst unauiiallig  bezogen  werden  müssen.  Sie  müssen  gleichsam 

-go- 


Copyrights,  i  a. 


HEIMITO  VON  DODLRLR 


«zusammensickem»,  nach  und  nach,  gedeckt  bis  zur  Vollzählig- 
keit sich  vcrsainincln  -  um  dann  iiberrasclicnd  die  ganze  Front  der 
in  ihrer  Gesamtheit  enthaltenen  Möghchkeiten  zu  zeigen. 

Man  muß  sich  bei  £rörterungen,  wie  diese  hier  sind,  wohl  dar- 
über klar  sein,  daß  man  damit  vom  Boden  der  Dichtkunst  längst 
herabgestiegen  ist  -  etwa  zu  den  Herstellungs-Methoden  eines  Kri- 
minalromanes.  Denn  wir  denken  hier  ganz  deutlich  an  den  Ein- 
druck, die  Wirkuni;,  niclit  nur  an  den  Ausdruck:  dieser  allein  aber 
kümmert  die  Dichtkunst. 

5.  November  1929 

Durch  einen  schlechten  Scherz  um  den  Verstand  gekommen 
Der  Totenkapf  im  Expreßzug 

Halle  a.S.,  11.  Au(fust 

Auf  dem  Baknhoj  in  Halle  wurde  dieser  Tage  ein  iSjähriges  Mädchen  in 
völliger  geistiger  Umnachtung  aus  dem  Expreßzug  Leipzig-Halle  geho' 
ben  und  mußte  sofort  in  eine  Irrenanstalt  überfiihrt  werden.  Die  Unglück- 
liche, die  Tochter  eines  Kaufmannes,  war  das  Opfer  eines  Scherzes  ge- 
worden den  sich  zwei  junge  Handelsreisende  und  ein  Student  der  Medizin 
im  Nachbarcoupe  gemacht  hatten. 

Der  Mediziner fiihrte  einen  präparierten  iotenkopj  mit  sich  und  die  drei 
jungen  Leute,  die  während  der  Fahrt  eifrig  einer  Likörßasche  zusetzten, 
kamen  auf  die  Idee,  einen  tollen  Mummenschanz  aufzuführen. 
Der  Totenschadel  wurde  mit  einem  Turban  versehen,  auf  einen  Stock 
gespießt  und  wahrend  der  Fahrt  durch  einen  Tunnel  vor  das  Fenster  des 
Ntu  hlhircoupcs  gehalten .  Dies  geschali  zu  ihu  liilu  hvr  Smnde. 
Das  jutige  Mädchen  stieß  hei  diesem  Aiihliik  einen  gellenden  Schrei  aus, 
der  das  Dröhnen  des  Schnellzugs  übertönte,  und  brach  ohnmächtig  zusam- 
men» 

Als  es  wieder  zu  sich  kam,  verfiel  es  in  Tobsucht  und  konnte  niäit  mehr 
beruhigt  werden. 

Die  drei  jungen  Leute  sahen  zerknirscht,  was  ihr  Übermut  angerichtet 
hatte.  Der  I  'aier  des  Mädchens  will  eine  Schadenersatzklage  erheben  und 
der  Staatsanwalt  hat  bereits  eine  Untersuchung  wegen  schwerer  Körper- 
verletzung angeordnet. 

[Aus  <Die  Stunde>  vom  12.  August  1927J 

Diese  Zeitungsnotiz  vom  12.  Vin.27  also  bildet  das  Mittel,  durch 
das  ich  eine  Komposition,  wie  die  meines  Kriminal-Romans  über- 
haupt technisch  erst  ermöglichen  kann!  Es  ist  mit  vorgelegter 
Deck-Handlung  in  der  Exposition  zu  arbeiten. 

'91  - 


Copyrights.  1  a. 


HEIMITO  VON  DODERER 


November  1929 
Die  im  Fremden  irgendwo  liegenden  einem  selbst  ganz  unbe- 
kannten Auswirkungen  des  eigenen  Lebens! 

Beginn  der  Liebe  zu  NN,  die  seit  der  Ermordung  ihrer  Schwe- 
ster melancholisch  ist.  Die  Schwester  (Photo)  das  eigentliche  Ideal. 
Entschluß,  den  1  äter  zu  eruieren. 


„  entlaufene  , 
Der       ,  Mord 

entkommene 


19.  Juli  1933 


28.  Mai  1935 

<£in  Mord,  den  Jeder  b^;eht> 

Die  Composition  ist  so  ziemlich  halb  reif. 

Mediziner  //  zwei  Handliini;srciscnde  //  Mädchen  lugciidreise 
in's  Ausland,  keiner  von  diesen  wird  angehalten,  da  sonst  naturge- 
mäß die  Wahrheit  bekannt  geworden  wäre. 

Das  Idealbild  der  Schwester  ist  physiognomisch  aus  der  Gattin 
ausgeworfen  worden. 
Fehlendes  Material: 

Mittelstadt  (etwa  Augsburg  oder  Ingolstadt  etc  etc) 

Berhn 

Strecke:  Leipzig-Halle 

23  .  Juli  1936 

Der  zweite  Hand  der  < Dämonen»  nun  wird  als  Arbeitspensum 
das  nächste  Jahr  memes  Lebens  beherrschen. 

3.  August  1936 

In  Wien  sprach  ich  mit  Gerhard  Aichinger  über  <Ein  Mord,  den 
Jeder  begeht>.  Seit  ich  nun  hier  [in  Dachau]  bin  weiß  ich,  daß  ich 
dieses  Buch  hier  als  nächstes  sogleich  schreiben  werde,  und  dann 
erst  den  zweiten  Band  der  <Dämonen>. 

4.  August  1936 

Döbling  und  der  Ausblick  von  meinem  Heim  in  Sonne.  An 
dieser  Ecke  steht  der  Baum  mit  den  gelben  Blättern  aus  <£in  Mord, 
den  Jeder  begeht»,  an  dieser  Stelle  kommt  immer  der  schwere, 
große  Wagen  um  die  Ecke. 

12.  August  1936 
[. . .]  die  unbewußte  und  selbstverständliche,  dumpf  im  Va 
Schatten  sich  vollziehende  Brutalitilt  ist  es«  was  von  meiner  Figur 
entdeckt  werden  soll:  es  ist  wahrhaft  «Schuld  und  Sühne».  [. . .] 
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30.  August  1936 

Ciibt  CS  für  mich  vielleicht  auch  einen  Punkt,  von  dem  an  «Der 
Mord,  den  jeder  begcht>  sichtbar  wird? 

14.  September  1936 
Arbeitsplan  tur  die  nächsten  zwei  Jahre  (bis  September  1938): 
3  Divertmienti  (Vll.,  Vlll.  und  eventuelle  weitere,  nebst 
Variationen,  IX.)  200  Seiten 

<£in  Mord,  den  Jeder  begeht>  300  Seiten 

<Dämonen>,  zweiter  Band  700  Seiten 

1200  Seiten 

Wenn  ich  täglich  3  Seiten  Prosa  schreibe,  und  4  arbeitslose  Mo- 
nate im  Jahr  habe,  kann  ich  in  der  angegebenen  Zeit  die  Quantität 
schaffen,  ich  darf  diese  Übersicht  deshalb  so  quantitativ  nehmen, 
weil  alles  gut  vorbereitet  ist. 

9.  Nt)vember  1936 
<£in  Mordt  den  Jeder  begeht>  will  lebeii,  webt  wie  das  Geheim- 
nis meines  eigentlichen  Lebens  hinter  den  Wänden,  daran  dieses  bis 
jetzt  entlang  lieC  und  diese  Geschichte  eines  Conrad  Castiletz  er- 
scheint mir  wie  meine  eigene  wesentliche  Biographie. 

13.  Dezember  1936 
Der  Charakter  des  Castiletz  wächst  so  nach  und  nach  aus  mir 

hervor  |.  .  .|.  Dieser  zyklothüme  Mensch  macht  natürlich  aus  der 
verstorbenen  Schwester  seiner  Frau  «eine  Heilige»,  wie  man  zu 
sagen  pHegt.  hr  ist  emcr  nut  ständigen  Schuldgetühleii,  schon  als 
Kind.  Zudem  manischer  Verranntheiten  fähig.  Servil,  insoweit  er 
sich  jeder  minderwertigen  Umgebung  gefallig  anpaßt,  statt  sich 
von  ihr  abzusetzen. 

4.  Jänner  1937 

Gewöhnt  sich  als  b^innender  Spießer  das  Zeitunglesen  an  und 
stellt  fest,  daß  er  dies  früher  nie  mochte,  obwohl  der  Vater  es  als 
wichtig  bezeichnete  (Gespräch  im  Büro) 

[...|  Frage  des  Krnnin.ilbe. unten:  «Ilat  jemand  einen 
Schlüssel?»  Starke  Belastunüsnu)mente  sammeln!  Auch  durch  He- 
hörde  verstärkt!  Diese  Figur  (Henry  Peitz-« Projektion»!)  ist  nun- 
destens  einmal  nötig. 

Traum  am  Schlüsse:  durch  die  Salzsteppe  kam  ihm  endlos  lang 
jemand  entgegen;  immer  mehr  fürchtete  er,  am  Ende  könnte  er  es 
wieder  selbst  sein.  (...)  Conrad  Castiletz  wurde  von  Furcht  ge- 
packt vor  der  herankommenden  Gestalt.  Indessen,  nun  erkannte 

-  93  - 


Copy  Iiyhted 


HEIMITO  VON  DODERER 


er,  und  voll  Cilück,  daß  es  Ida  Piangl  war.  «Kokosch»  sagte  sie  und 
gab  ihm  ihre  kleine,  sehr  warme  Hand. 

Der  Vater  (Lorenz  Castiletz)  oft  in  plötzlicher  Brutalität, 
«schwarz»,  Mutter  Castiletz  etwas  blümerant. 

t6.  März  1937 

Mord:  £s  würde  der  Schluß  mit  der  £xplosionskata8trophe  den 
Sinn  des  Ganzen  noch  einmal  sdiarf  hervor  bringen  und  zugleich 
einen  hohen  Grad  von  Aufgeblättertsein  ermöglichen  |. .  ■]:  Frau 

Castiletz  vor  dem  eingestürzten  Mause  und  der  Baiire  ihres  Gatten. 

25.  März  1937 

Das  Substrat  von  Mord"  [d.h.  des  achten  Kapiteb]  geistert  seit 
Jahr  und  Tag  durch  meine  kleinen,  täglichen  Übungsstücke.  Es  lag 
weit  draulk'ii  über  dem  Grün,  m  der  Gegend  des  sandigen  Abstur- 
zes nach  Gersthof  [. . .] 

26.  Mai  1937 

Ich  beendete  gestern  Mt^rd''  und  damit  den  ersten  Teil  des  Bu- 
ches, das  sich,  ohne  jede  Absichtlichkcit  meinerseits,  nun  wieder  in 
die  bewährte  4-Satz-Form  gliedern  will. 

28.  Mai  1937 

[.  .  .]  Reichsb.ihiidirektion  München:  Auskünfte:  a)  gibt  es  eine 
Reichsl)ahn-Karte,  woraus  die  Tunnels  zu  entnehmen  sind?  /  b) 
Gibt  es  auf  der  Strecke  Leipzig-Halle  längere  Tunneb  (oder  irrt  die 
2^tungsnotiz  aus  dem  Jalure  1927  diesbezüglich?),  c)  Besichtigung 
(Begehung)  eines  Tunnels,  zum  Beispiel  desjenigen  zwisdien  Be- 
siL;hcini  und  Lautten  am  Neckar,  den  ich  im  vorigen  Monat  durch- 
fahren habe,  auf  der  Strecke  Stuttgart-Heilbronn  (also  wohl 
Reichsbahndirektion  Stuttgart). 

Auskünfte  bei  einem  höheren  Beamten  der  £tt-Straße  einholen. 
Empfehlung  durch  Reichsschrifttums-Kammer.  a)  Inwieweit  pri- 
vate Verfolgung  eines  Falles  mit  der  Behörde  und  dem  Gesetze 
collidiert.  b)  Ob  Auskünfte  gegeben  werden  können  über  einen 
Fall,  dem  privaten  Aufklarer,  amtlich  oder  privat.  (Der  sonst  seine 
Kenntnisse  nur  aus  der  Zeitung  haben  könnte.)  c)  Wird  ein  schwe- 
bender Fall  überhaupt  soweit  in  die  OifentUchkeit  gelassen? 

Mai/Juni  1937 

Mord:  Herr  v.  Hohcnlochcr/Fistolenschießen  im  Zimmer/ 
Operngucker  spricht  über  die  Leistungs-Hystehe  der  Zivilisierten. 
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10.  September  1937 

Dies  ist  mein  Roman:  ein  junger  Mensch  begeht  niit  15  Jahren 
einen  Mord,  ohne  davon  zu  wissen. 

Sieben  Jahre  später  heiratet  man,  und  «gut»,  und  reich.  Ein  Bild 
hangt  bei  den  Schwiegereltern:  die  verstorbene  ältere  Schwester 
der  Frau.  Jene  Tote  aber  wächst  zur  «Heiligen»,  zum  wahren  Ziel 
des  Eros,  welches  nun  in  der  lebenden  Frau  und  Schwester  vergeb- 
lich gesucht  wird.  Schon  muH  diese  bei  Nacht  ein  paar  vorhande- 
ner Ohrringe  der  Toten  tragen. 

Denn  dies  ist  alles,  was  von  deren  einst  so  reichem  Schmuck 
übhg  gebÜeben,  ein  Schmuck,  der  ihr,  zusammen  mit  ihrer  spiele- 
rischen Unvorsichtigkeit,  den  Tod  gebracht  hat.  Spät  genug  er- 
fahrt unser  Held  und  Ehemann  erst  die  näheren  Umstände  des 
Ablebens  seines  Idols. 

Es  kommt  dahin,  dal5  unser  Held  der  Sache  nachzugehen  be- 
ginnt, weil  die  Behörde,  da  den  Täter  testzustelien  es  sich  als  un- 
möghch  erwies,  diesen  Fall  vor  mehr  als  5  Jahren  schon  ad  acta 
legen  mußte. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  WechselfaUe  eines  vom  idolischen 
Eros  beflügelten,  ja  geradezu  französischen  Amateur-Detektivs  zu 
erzählen.  Genug,  eine  Spur  führt  nach  BerHn.  Die  Schlußfolgerun- 
gen beginnen  zwingend  zu  werden.  Als  schritte  er  in  weitem, 
dämmrigem  Saale  einem  Spiegel  entgegen:  nun  sieht  er  den  Mann 
da  auf  sich  zukonunen,  dieser  ist's,  muß  es  sein,  der  Mörder  der 
unbdcannten  Geliebten:  nun  erkennt  er  ihn.  Er  hält  den  Beweis  in 
der  Hand.  Er  ist  es  selbst. 

So  «natürlich»  und  «richtig»  ein  Selbstmord  hier  erscheinen 
möchte:  dichterisch  wär'  das  eine  hinkende,  eine  verächtliche  Lö- 
sung. Deshalb  muß,  durch  das  halbe  Buch  schon,  der  Autor  einen 
Tod  heranzüchten,  der  dann  bereit  ist,  im  encUich  gegebenen  Au- 
genblicke den  notwendigen  Sensenschwung  zu  tuiL 

27.  September  1937 

Am  23.  September,  Donnerstags,  wurde  nachmittags  zwischen 
einem  hervorragenden  Verlage  und  mir  ein  Vertrag  abgeschlossen, 
der  eigentlich  meine  ganze  Berufs-Tätigkeit  in  sich  begreitt,  im 
besonderen  jedoch  die  Verlagsrechte  tur  drei  Romane  [<Mord>, 
<Umweg>,  «Dämonem]  jenem  Institute  überträgt,  wodurch  Leben 
wie  Arbeit  zunächst  für  mich  als  gesichert  ersdieinen. 
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Lauften  am  Neckar 

Freitags,  den  15.  Oktober  1937 

Diese  Tage  hier,  in  dem  Wirtshaus  zu  Lauften,  finden  mich  fast 
in  einer  verwandten  Verfassung  zu  jener,  in  welcher  Castiletz  nadi 
seiner  Ankunft  in  der  neuen  Stadt  und  Heimat  war. . .  «er  föhlte 
sich  wie  auf  dem  vorgewölbtesten  Teil  einer  erhabenen  Bildhauer- 
Arbeit.  Er  tiihlte  sein  Leben,  das  jetzt  kommen  würde,  er  liebte 
diese  Stadt,  die  er  kaum  kannte.  .  .»>.  An  Realität  der  Arbeit,  an 
Phantastik  der  Lage  ist  hier  kaum  was  zu  überbieten 

Daß  man,  auf  solche  Art  lebend,  dabei  und  gerade  dadurch,  sein 
Geld  verdient,  ist  nur  aus  der  Magie  erklärlich,  deren  Boden  der 
Adept  deshalb  nie  verlassen  darf,  will  er  nicht  in*s  Bodenlose  stür- 
zen. Ich  sah  anderes,  zu  Ebhausen  und  Rohrdorf,  ich  sah  die  I4jäh- 
rigen  «Spuljungen»  in  der  Spinnerei,  die  aeht  Stunden  täglich  in 
Lärm  und  Ruch  trostloser  Arbeits-Säle  stehen,  während  die  Web- 
stühle toben,  und  die  Kinder  der  Reichen  ängstlich  gepflegt  wur- 
den, etwa  jene  des  Eigentümers  der  Fabrik. 

Das  war  zu  Rohrdorf;  jedoch  zu  Ebhausen,  in  der  Gurtenwebe- 
rei, war  es  heller,  gut  ventiliert,  neuzeitlich  gebaut,  ja  das  ganze 
Werk  -  allein  im  grünen  Nagold-Tale  liegend  -  im  neuen  Werden 
und  Autbau.  Die  Gurtenweberei  ist  ein  appetitliclies  Geschäft. 

23.  Oktober  1937 
Der  Progress  auf  Mord  11/ 1 4  |d.  h.  auf  den  zweiten  Teil  und  das 
vierzehnte  ICapitel]  scheint  in  der  Skizze  reif  zu  sein. 

Mord/Uache-Motiv  (Ansau):  Februar  1938 

Liegt  am  Diwan  -  spürt  das  steigende  Eingenommensein  durch 
die  neue  Sache  (in  einer  fast  padiogen  beängstigenden  Art)  -  t mir 
hat  ein  Unbekannter  hier  die  Brücke  abgebrodien  oder  den  Aus- 
gang vermauert. » 

Mitte  April  1938 
Tirol  verfolgt  ihn  -  so  Weinstube  wie  in  Pankow. 
Ligharts  -  Tiroler  Weinstube  -  i.  Verfolgung  [.  .  .)  2.  Verfol- 
gung -  nur  in's  Haus  /  Zwischenspiel  etwa  l\)tsdam  etc.  /  3. 
Verfolgung  Lehnder  /Medizinstudent  -  zum  Evidenz-Funkt 

Peitz  kauft  vor  der  Inflation  als  «stabilen  Wert»,  leider  Perlen 
dann  stark  entwerten  (japan),  will  sie  1928  (bei  schlechterem  Ge- 
schäftsgang) verkaufen. 
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3.  Juni  1938 

Lectorc  adiuvantc  incipiunt  hic  de  novo  coninicntarii,  hiiius  aiini 
MDCCCCXXXVllj',  post  pcrpolito  libro  meo  <Ein  Mord,  den 
Jeder  begeht>,  quem  libram  complevi  die  17°  mensis  Mali,  felidter; 
magna  inertiä  post  sequente. 

14.  Oktober  1938 
<£in  Mord,  den  Jeder  begeho  scheint  mir  irgendwie  sagenhaft 
geworden  zu  sein . . .  und  tatsächlich  weiß  ich  nicht,  ob  das  Werk 
eigentlich  schon  im  Buchhandel  erschienen  ist  oder  ob  der  Verle- 
ger, wegen  der  Kriegsgefahr  am  verwichenen  Monatsende,  zu- 
rückgehalten hat,  letzteres  vielleicht  auch  mußte  mtolge  der  Einbe- 
rufung von  Arbeitskräften. 

16.  Oktober  1938 
Gestern  bekam  ich  zum  ersten  Mal  meinen  neuen  Roman  zu 
Gesicht. 

21.  Oktober  1938 
Der  Zeitungsausschnitt,  welchen  ich  hiemeben  noch  beifügen 
werde,  gibt  Nachricht  von  einer  Explosionskatastrophe,  die  sich 

zu  Düsseldorf  eben  ereignete,  in  den  Tagen  etwa,  als  mein  neuer 
Roman  erschien.  Das  Bild  zeigt  den  Schluß  von  <Ein  Mord  .  .  .>. 
Ein  «Zolaist»  muß  wohl  zufrieden  sein,  wenn  ihm  gelingt,  das 
Leben  zu  überholen. 

[Eingeklebter  Zeitungsausschnitt  unter  einem 

Pressefoto,  das  eine  verwüstete  Wohnung  zeigt] 

Eine  ungewöhnliche  Gasexplosion  ereignete  sich  am  Dotwerstag  in  einer 
unbewohnten  Neubauwohnung  an  der  Mecumstraße  in  Düsseldorf»  Durch 
einen  offenstehenden  Gashahn  war  Gas  ausgeströmt  und  hatte  sich  in  der 
Wohnung  angesammelt.  Als  am  Vormittag  der  Briefträger  auf  den  Klin- 
gelknopf dieser  U  'oliiititui  drückte,  entzündete  sich  vermutlich  durch  den 
Fuukeuschlag  heim  Klitigehi  das  Cjas.  Die  IVohtiung  wurde  schwer  ver- 
wüstet. Unser  Bild  gibt  einen  Begriff  von  der  Gewalt  der  Explosion. 

25.  November  1938 
Der  pathogene  Ordnungsdrang  des  Conrad  Castiletz  enthält  ei- 
nen Totafitäts-Ansprudi,  gerät  jedoch  mit  diesem  in  eine  verkehr- 
te Kategorie,  wo  er  zum  Vollständigkeits-  (Complettierungs-)- 
Wahn  wird.  Ein  Seitenblick  auf  mich  versteht  sich  hier  am  Rande, 
aber  es  ist  eigentlich  ein  Blick  durch  mich  hindurch,  und  wie  durch 
eine  Sammcl-Lmse  in  die  Zeit. 


GORDON  A.  CRAIC 

Tagebuchblätter 
München  igj^ 


Vorbemerkung:  Im  Jahr  1935  erhidt  ich  dank  einem  großzügi- 
gen Stipendium  der  Princeton-Universitlt  die  Mittel  für  ein 

«Sommerstudiuni  im  Ausland»  und  L;in^  fiir  drei  Monate  nach 
Deutschland,  mit  der  erklärten  Absitht,  dort  Material  fiir  eine 
Seminararbeic  über  den  Untergang  der  Wennarer  Republik  zu 
sammeln,  die  ich  im  folgenden  Semester  zu  Papier  bringen  wollte. 
Die  Nazis  waren  zwar  bereits  seit  zweieinhalb  Jahren  an  der 
Macht,  aber  noch  trat  nicht  offen  zutage,  welche  Ziele  sie  verfolg* 
ten,  so  daß  der  Tourismus  weiter  florierte,  zumal  er  durch  eine 
günstige  Währungsregeluiii^  --  wie  den  Voraus-Umtausch  von  so- 
genannten Reisemark  -  gefördert  wurde;  Deutschland  war  da- 
durch eines  der  preiswertesten  Reiseländer  und  das  ganze  Land  war 
daher  voll  von  Amerikanern.  Vor  allem  in  München,  wo  ich  die 
erste  Hälfte  meines  Studienaufenthalts  verbrachte,  wimmelte  es 
von  amerikanischen  Studenten  von  den  Universitiiten  der  Osdcu- 
stenstaaten  (wie  Yale,  Princeton,  Wellesley»  Smith  usw.),  die  von 

der  schönen  Lau,c  der  Stadt  und  ihrer  Umgehung,  vom  Charme 
ihrer  brunnenreichen  Straßen,  der  Vielfalt  ihrer  kulturellen  Attrak- 
tionen und  -  natürlich  -  ihrem  Bier  angezogen  wurden. 

Da  ich  seit  meiner  Emigration  in  die  Vereinigten  Staaten  im  Jahr 
1925  nicht  im  Ausland  gewesen  war  und  Deutschland  nie  gesehen 
hatte,  beschloß  ich,  ein  Tagebuch  zu  fuhren.  Wie  sich  zeigte,  war 
das  etwas  schwieriger  als  erwartet;  es  war  naturlich  nicht  schwer, 
über  das  meiste  von  dem  was  ich  sah  und  tat,  etwas  niederzu- 
schreiben -  über  die  Dinge  beispielsweise,  die  sich  an  der  Universi- 
tät ereigneten,  oder  darüber,  was  ich  von  den  Mädchen  hielt,  die 
ich  kennenlernte  aber  wie  ich  bald  feststellen  mußte,  verfögte 
ich  in  bezug  auf  manches,  das  mich  besonders  neugierig  machte, 
wie  die  Ideologie  der  NSDAP,  oder  mich  tief  berührte,  wie  die 
Oper  (die  ich  hier  für  mich  entdeckte)  oder  die  Schätze  der  Alten 
und  Neuen  Pinakothek,  weder  über  die  innigen  Kenntnisse  noch 
über  das  Vokabular,  um  die  Dinge  mtelligent  beschreiben  oder 
kommentieren  zu  können.  Obwohl  ich  den  Verdacht  hegte,  meine 
Ansichten  könnten  naiv  sein,  und  ich  mir  der  Unbedarftheit  mei- 
nes Stils  bewußt  war,  hielt  ich  meinen  Vorsatz  durch,  in  der  vagen 
Ahnung,  daß  der  Zweck  des  Tagebuchführens  nicht  so  sehr  darin 
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besteht,  Schöpferisches  zu  Papier  zu  bringen,  als  viehiiehr  darin, 
die  Erinnerung  vor  dem  entstellenden  Wirken  der  Zeit  zu  schüt- 
zen. 


Gordon  A.  Craig 


Donnerstag,  i I.Juli  19J5.  Habe  mich  trefflich  bei  Frau  Stollstei- 
mer,  Ohmstraße  12,  eingenistet,  wo  ich  nächtige  sowie  Frühstück 
und  Mittagessen  einnehme  -  zum  Abendessen  suche  ich  mir  je- 
weils ein  kleines  Restaurant.  Eine  ziemlich  interessante  Schar  ist 
hier  versammelt  -  ein  Rhodes-Stipendiat  aus  Oregon  namens  |  Ro- 
bertl Haytcr,  der  aussieht,  als  ob  er  in  Ordnung  wäre,  ein  Weiß- 
russe namens  SmirnofT,  der  seit  seiner  Kindheit  in  Paris  lebt,  ein 
deutsches  Mädchen  namens  Schwarz,  das  Kunst  studiert,  und  an- 
dere .  .  . 

Habe  ein  Fahrrad  gekauft.  Muß  heute  spätabends  raus  und  ler- 
nen, damit  zu  fahren. 

Sarnstall,  i}.  Juli.  Am  Nachmittag  eine  Stunde  lang  in  der  Alten 
Pinakothek.  Ich  mußte,  wie  ich  da  umherspazierte,  meinen  totalen 
Mangel  an  Kunstverständnis  erkennen.  Aber  ich  sah  vieles,  was 
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mir  gefiel  - Jordaens'  <Der  Satyr  beim  Bauerii>  oder  <Die  Opferung 
Isaaks)  von  Rembrandt.  Sic  haben  hier  eine  prächtige  Rubens- 
Sammlung.  Er  scheint  eine  Vorliebe  fiir  beleibte  und  ein  bißchen 
schlaffe  Frauen  zu  haben,  aber  darüber  sieht  man  leicht  hinweg. 
Ich  mag  seine  Jagdszenen . . .  und  sein  <Apokalyptisdies  Weib>  und 
seinen  <Engelssturz>,  aber  am  besten  von  der  ganzen  Sammlung 
gefallen  mir  der  <Minoritenmönch>  und  noch  mehr  <Amor  schnitzt 
den  Bogen),  ich  habe  meine  erste  Lorrain-Landschaft  gesehen  und 
werde  Eckermann  besser  zu  würdigen  wissen,  wenn  ich  ihn  wie- 
der lese . . . 

Aß  zu  Abend  und  wanderte  durch  den  Englisdien  Garten.  Idi 
kann  mir  keinen  angenehmeren  Samstagabend-Zeitvertreib  vor- 
stellen, als  am  Chinesischen  Turm  zu  sitzen,  Bier  zu  trmkcn  und 
der  Kapelle  zu  lauschen . . . 

Monta^i^,  13.  Juli.  War  gestern  wieder  in  der  Alten  Pinakothek. 

Seit  Wieks  da  war  |Alden  Wieks,  ein  Kunststudent  aus  IVinceton], 
sagen  mir  die  Hinge,  die  ich  sehe,  viel  mehr.  Er  machte  niit  h  auf 
die  gute  Malerei  in  mehreren  Details  von  Rubens  <Dcr  trunkene 

Silen>  aufmerksam,  der  als  ganzer  nicht  gut  ist.  Wir  sahen  uns  eine 
ganze  Reihe  von  Rubens'  kleineren  Arbeiten  an,  Skizzen  usw.  Der 
Mann  muß  fähig  gewesen  sein,  mit  verbundenen  Augen  Muskdb 

hinzuwerfen  . . .  Aber  der  Höhepunkt  des  Tages  war  der  Anblick 

von  Dürers  <Vier  Aposteln> . . . 

Dienstag,  i6,JulL  Komme  soeben  aus  dem  Hofbrauhaus.  Wasso 
[Edward  T.  K.  Watson,  ein  Kommilitone  aus  Princeton]  und  ich 

trafen  dort  auf  ziemlich  viele  Amerikaner,  die  bereits  vor  zwei 
Jahren  einmal  hier  gewesen  sind  und  offenbar  jeden  kennen  -  das 
heißt,  jeden  im  Hofbräuhaus.  Es  war  em  ziemlich  lustiger  Abend; 
gefährhch  wurde  es  erst,  als  wir  mit  mehreren  Litern  Bier  im 
Bauch  mit  unseren  Fahrrädern  durch  die  Straßen  von  Mündien 
fuhren. 

Heute  besuchte  ich  Hathaway,  den  amerikanischen  Konsul.  . . . 
Er  erzählte,  dal^  er  in  einem  kleinen  Dorf  wohnt,  sieben  oder 
acht  km  von  München.  Er  kennt  alle  Leute  dort  und  schätzt  sie  als 
fleißig  arbeitende,  höfliche,  nette  Menschen.  «Aber»,  sagte  er, 
«wenn  jemand  in  Uniform  zu  ihnen  käme  und  sagen  würde: 
<Marsch>,  dann  wurden  sie  marschieren.  Und  wenn  er  sagen  wür- 
de: <Geht,  schneidet  dem  Hathaway  den  Kopf  ab,  er  ist  ein  schlech- 
ter Mensch!>,  würden  sie  sagen:  <Ach,  das  haben  wir  nicht  ge- 
wußt), aber  sie  würden  mir  trotzdem  den  Kopf  abschneiden. » 
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Montag,  22.  Juli.  Kaffee  im  Luitpold.  . . .  Die  Wagner-Festspiele 

rücken  näher;  wir  hörten  heute  an  der  Universität  zwei  wunderba- 
re Vorlesungen,  eine  über  Wagner  und  Nietzsche,  die  andere  über 
Wagners  Musik.  ...  Es  kommt  einem  komisch  vor,  wenn  Sätze 
auftauchen  wie:  '<Was  Wagner  für  die  Zukunft  voraussah,  hat 
Adolf  Hitler  durch  die  Tat  verwirkÜcht.» 

Mittwoch,  J14.  Juli,  Die  letzten  beiden  Tage  über  haben  wir  m 
Dr.  Raiths  Seminar  an  der  Universität  sehr  ausiuhrUch  über  das 
gegenwärtige  Regime  diskudert.  Ich  war  sehr  unangenehm  be- 
rührt von  einigen  Amerikanern,  die  in  ihrem  eifrigen  Bemühen 
um  eine  gerechte  Sicht  der  Dinge  . . .  keinem  Gedanken  an  irgend- 
welche Fehler  auf  Seiten  der  Hitler-Berater  Raum  geben.  Wenn 
Raith  sagt:  «Natürlich  dürfen  Sie  nicht  alles  glauben,  was  Sic  in 
Ihren  Zeitungen  lesen » ,  nicken  diese  willigen  Seelen  inbrünstig,  als 
wollten  sie  sagen:  «Wir  dürfen  überhaupt  nidits  von  dem  glauben, 
was  wir  in  unseren  Zeitungen  lesen!»  . . . 

[Was  die  Juden  betrifit,]  sagt  Raith,  ist  es  nur  eine  kleine  Gruppe 
innerhalb  der  Partei,  die  gegen  die  Juden  vorgehen  will,  und  er 
hoffe  sehr,  daß  man  sie  im  Lauf  der  Zeit  wieder  unbehelligt  lassen 
werde.  . . .  Sein  Lösungsvorschlag  lautet,  sie  müßten  «ruhig  blei- 
ben», was  immer  das  bedeutet. ...  Er  gibt  zu,  daß  viele  unschuldi- 
ge Juden  heute  zu  leiden  haben,  rechtfertigt  aber  die  Angriffe  auf 
sie,  indem  er  Erinnerungen  an  jüdische  Profitmacher  in  den  Jahren 
der  Inflation  heraufbeschwort.  . . .  Daß  heute  Unrecht  getan  wird, 
anerkennt  er  nur  mit  der  Formulierung  von  der  «furchtbaren  Ira- 
gödie  des  Judentums». 

Donnerstag,  25.  Juli,  Habe  mich  heute  abend  lange  mit  Frau  Stoll- 

steimer  unterhalten.  Auf  jemanden,  der  aus  einem  Land  kommt, 
wo  die  offene  Kritik  an  der  Regierung  das  Salz  in  der  Suppe  ist, 
wirkt  es  ziemlich  beunruhigend,  wenn  hierzulande  bei  kritischen 
Äußerungen  die  Stimme  gesenkt  wird  und  die  Leute,  bevor  sie 
etwas  sagen,  sorgfaltig  die  Türe  hinter  sich  schließen.  Vielleicht 
war  Frau  S.  (sie  tat  all  dies)  übervorsichtig;  vielleicht  dramatisierte 
sie  ein  wenig;  vielleicht  weiß  sie  aber  auch  aus  Erfahrung,  daß 
Vorsicht  das  Klügste  ist .  .  . 

Übrigens  darf  ich  bei  Tisch  nicht  über  Politik  sprechen.  Herr 
Wirfei  ist  glühender  Nationalsozialist,  und  der  Vater  von  Fräulein 
Schwarz  wurde  gerade  befordert.  Man  furchtet  offenbar,  ich  wür- 
de ihre  Gefühle  verletzen. 
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Stifn<tiJ{^,  2j.  Juli.  Crcstcrii  besuchten  Wasso  und  ich  eine  Ver- 
sammlung m  der  Aula  der  Universität  und  hörten  (Juhusj  Streicher 
sprechen.  ...  £s  ist  schrecklich  mitzuerleben,  wie  Hunderte  von 
Leuten  zusammensitzen  und  Beifall  klatschen  för  Attacken  auf 
Mitmenschen,  nur  weil  diese  jüdisdien  Blutes  sind.  Streicher 
sprach  vier  Stunden  lang  und  überhäufte  die  Juden  in  dieser  Zeit 
mit  übelsten  Beschiniptungen.  .  .  .  Nicht  auszudenken  was  hätte 
geschehen  können,  wenn  man  ihn  zum  Chef  der  Staatspolizei  ge- 
macht hätte.  £r  gehörte,  wie  ich  erfahren  habe,  zu  den  engsten 
Anwärtern . . . 

Abends  gingen  Wasso  und  ich  in  die  Regina-Bar,  wo  wir  mit 
Eleanor  StoUsteimer  und  einer  Gruppe  ihrer  amerikanischen 

Freunde  herumsaßen.  Sie  kamen  alle  aus  Wien  und  waren  die  ver- 
rückteste Bande,  die  ichje  erlebt  habe.  Aber  das  ist  mclit  besonders 
wichtig. 

Montag,  2g.  Juli.  Eine  die  deutsche  Mentalität  kennzeichnende 
Geschichte,  erzählt  von  Dr.  Priest.  [Cieorge  Madist^n  Priest,  Pro- 
fessor für  deutsche  Literatur,  verbrachte  den  Sommer  in  Mün- 
chen.] Zwei  seiner  amerikanischen  Freunde  übten  auf  einer  Spiel- 
wiese in  einer  deutschen  Stadt  schlagen  und  fangen.  [D.  h.  der  eine 
drosch  mit  einer  Holzkeule  einen  Baseball  möglidist  hoch  und 
weit,  der  andere  mußte  versuchen,  den  Ball  zu  ^gen.]  Sie  wur- 
den dabei  beobachtet  und  schließlich  von  einem  Polizisten  aufge- 
fordert autzuhören.  Nach  dem  Cirund  gefragt,  antwortete  er:  «Er- 
stens ist  es  unerlaubt;  zweitens  ist's  gctähriich;  drittens  hat's  keinen 
Zweck. » 

Mittwoch,  U-  Ji*li-  Eigenthch  hatte  ich  heute  abend  die  Absicht, 
Louise  Avcrill  [eine  Studentin  vom  Wellesley  College)  ins  Platzl 
auszuführen,  aber  dann  hörte  ich  von  einer  AulEihrung  des  Pup- 
penspiels <Faust>,  und  so  gingen  wir  stattdessen  ins  Marionetten^ 
theater,  wo  wir  Dr.  Priest  und  «Shad»  Roe  [noch  ein  Student  aus 
Princeton]  trafen,  der  nach  sechs  Wochen  England  gerade  hier 
eingetroffen  ist.  Es  war  das  erste  Mal,  daß  ich  eine  Marionetten- 
auffiihrung  sah,  und  ich  hatte  keine  Ahnung,  daß  es  so  eindrucks- 
voll sein  kann.  Die  Kulissen  und  Kostüme  waren  hervorragend, 
und  nach  einiger  Zeit  akzeptierte  man  die  Puppen,  als  wären  sie 
Figuren  aus  Fleisch  und  Blut.  Das  Stück  selbst  unterschied  sich 
naturlich  sehr  von  dem  Goetheschen  -  die  Gretcfaen-Gesdiicfate 
kam  ebensowenig  vor  wie  die  Philosophie  es  war  einfiich  die 
Geschichte  eines  alternden  Doktors,  der  seine  Seele  für  24  Jahre 
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dem  Teufel  verkauft.  Der  Resl  der  Gescbidite  ist  setncn  Zauber- 
tricks gewidmet.  Sehr  nett. 

Louise  und  ich  bcäuciiccii  anschhcßciid  das  Restaurant  türsti  tiliof 
und  lauschten,  während  wir  Pßrsich-Bowle  schlürften,  einem  die- 
ser sehr  blasmusikartig  klingenden  Orchester. 

Freitai^,  2.  August.  Gestern  abend  besuchten  Wasso  und  ich  ein 
Schubert-Konzert,  das  Elly  Ney  im  Brunnenhof  der  Residenz  gab. 
Es  war  ein  schöner  Abend  -  mit  Sternen,  die  klar  in  den  Hof 
hereinfunkelten  und  dem  sanft  von  der  Bühne  her  klingenden  <Im- 
promptu  för  Klavien.  Zum  Programm  gehörte  ein  mißratenes 
Quartett  mit  Harfe,  Klarinett  und  Sopranstinnne  vom  Turm  iicr- 
ab,  aber  das  «Forellenquintett)  tröstete  mich  darüber  lunweg  . . . 

[Wieder  einmal  die  «jüdische  Frage».]  Raith  hat  sich  über  den 
angeborenen  Rasseinstinkt  des  deutschen  Volkes  ausgelassen.  Ein 
Student  namens  Becker  sagte:  «Wenn  Ihr  Sohn  sich  in  eine  Jüdin 
veriieben  würde,  wSre  sein  Rasseinstinkt  dann  stark  genug,  daß  er 
sich  von  ihr  abwenden  würde?»  Raiths  Antwort  war  bezeichnend: 
«Es  wäre  undenkbar,  daß  einer  meiner  Söhne  sich  in  eine  Jüdin 
verlieben  würde!»  (Und  später,  als  die  Diskussion  eindringUcher 
wurde:)  «Sie  haben  kein  Recht,  uns  unser  Vorgehen  gegen  die 
Juden  vorzuwerfen,  solange  der  Versailler  Vertrag  steht.» 

Samstai^,  j.  August,  Gestern  abend  kaufte  ich  mir  eme  Karte  für 
das  Nationaltheater  und  sah  «König  Lear>.  Was  mich  interessierte, 
war,  ob  Shakespeare  in  einer  anderen  als  seiner  eigenen  Sprache 
ebenso  wkungsvoU  sein  kann.  Ich  hatte  natürlich  einige  der 
Schlegcl-Tieckschen  Übersetzungen  gelesen  und  fand  sie  bemer- 
kenswert texttreu,  doch  hat  mich  erst  der  gestrige  Abend  davon 
überzeugt,  daß  die  Deutschen  Anspruch  darauf  haben,  unseren 
William  unter  ihre  Klassiker  einzureihen.  Ich  harrte  vier  Stunden 
lang  auf  meinem  harten  Galerieplatz  aus  und  genoß  jede  Minute. 
Zaqifel,  der  den  Lear  spielte,  war  glänzend,  besonders  in  der  Szene 
vor  seinem  Abgang  in  den  Sturm  hinein,  in  denen  er  die  Worte 
spricht: 

Wohl  hab'  ich  Grund  zu  weinen;  doch  dies  Herz 
In  hunderttausend  Scherben  soll  es  splittern, 
Bevor  ich  weine.  -  Narr,  ich  werde  rasend! 

und  auch  in  der  berühmten  Prozeßszene  in  der  Hütte  auf  der  Hei- 
de... .  Schroeder  spielte  den  Narren  wunderbar. 


Copyrights.  1  a. 


GORDON  A.  CRAIG 


Motitdi^.  5.  Äu(^ust.  Mir  Wasso  besuchte  ich  gestern  abend  das 
Nationalthcatcr  und  sah  den  sogenannten  <Ur-Götz>,  Goerhes  erste 
Fassung  des  Themas.  . . .  Adelheid  wird  auf  der  Bühne  getötet, 
und  ihr  Mörder  sagt  traurig:  «Gott,  machtest  du  sie  so  schön  und 
konntest  du  sie  nicht  gut  machen?»,  eine  Szene,  die  Goethe  wohl- 
weislich in  der  späteren  Fassung  weggelassen  hat.  . . .  George  als 
Götz  hervorragend,  und  die  Frauen  -  besonders  die  Kersten  als 
Adelheid  -  glänzend. 

Donnerstag,  8.  August.  Gestern  ahend  wurde  der  <Ring-Zyklu8> 
erötfncr,  und  ich  sah  <Das  Rheingold'  im  l^rinzregententheater, 
[das  sich]  in  einem  sehr  schönen  Teil  der  Stadt  befindet,  umgeben 
von  Spazierwegen,  Brunnen  und  breiten  Alleen.  I^as  Haus  ist  ganz 
anders  geartet  als  die  Metropolitan  [in  New  York].  £s  ist  sehr  klein 
und  hat  keine  Balkone  oder  Logen;  es  ist  so  gebaut,  daß  praktisdi 
ein  Platz  so  gut  ist  wie  jeder  andere.  Ich  hatte  einen  Platz  in  Reihe 
1 3,  der  Opernbühne  so  nahe,  wie  ich  ihr  in  Amerika  wahrschein- 
lich nie  wieder  sein  werde.  Vor  Beginn  der  Vorstellung  . .  .  sah  ich 
mich  um  und  erblickte  auf  allen  Seiten  neue  Princ  ctoii-( icsiclitcr. 

Es  ist  tatsächÜch  ein  bißchen  bedrückend,  wenn  man  so  weit  in  die 
Feme  schweift,  um  dann  doch  wieder  die  altvertrauten  Gesichter 
zu  sehen.  Wasso  und  ich  sind  neuUch  beim  Durchzählen  auf  zwan- 
zig Princeton-Typen  gekommen,  denen  wir  hier  begegnet  sind, 

und  seitdem  sind  noch  mehr  eingetroffen. 

Nach  der  Oper  traf  ich  mich  mit  Louise  zum  Kuchen  im  Fiustcii- 
hcf.  Das  Orchester  war  ausnehmend  gut.  Hinterher  schlenderten 
wir  gemütlich  zur  Pension  Quisisana  (verquerer  Name!)  und  saßen 
eine  romantische  Stunde  lang  auf  der  Türschwelle  unter  dem  Ster- 
nenhinmid. 

Freitag,  9.  August.  Sah  gestern  abend  <Die  Walkurc>  und  war 
zutie&t  ergriffen.  Nach  dem  ersten  Akt  hatte  ich  nur  den  Wunsch, 
ihn  gleich  noch  einmal  zu  sehen,  und  der  dritte  war  so  wunderbar, 
daß  ich  wünschte,  er  ginge  nie  zu  Ende.  Rode  gab  einen  wunder- 
baren Wotan,  in  der  Szene,  in  der  er  von  Brunhilde  (Frida  Leider) 
Abschied  nahm,  war  er  unübertrefflich  .  .  . 

Nach  etwas  Brot  und  Käse  in  einer  klemen  Gaststätte  unweit  der 
Oper  ging  ich  nach  Hause.  Die  Nacht  war  wunderschön,  und  ich 
wurde  sehr  sentimental,  dachte  an  Louise  [die  an  diesem  Tag  nach 
Paris  aufgebrochen  war].  In  meinem  Zimmer  angekonunen, 
schrieb  ich  das  <Gedicht>,  das  sie  sich  von  mir  gewünscht  hat,  und 
ging  zu  Bett. 
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To  L.  A, 

The  nioon  looks  fondly  tlirough  niy  window  while 
I  suck  a  iong-dcad  pipc  and  sadly  think 
Thac  thousands  of  this  quict  Munich  folk, 
Not  coundng  a  few  himdred  of  our  own 
American  tourists,  and  some  twenty  odd 
Of  Princeton's  best  whoVe  raised  a  minor  hell 
Withiii  thc  1  iotbräu  portals  and  thcn  tound 
Thcir  pallcts  on  thc  not  too  spotlcss  floor 
(O  dark  amorphous  mass  beneath  thc  table, 
Rise  like  a  phoenix  from  the  radish  rinds!), 
That  thousands  of  our  German  hosts,  I  say, 
Have  quaf!ed  their  midnight  beakers  with  a  smile 
And  gropcd  their  way  to  a  well-beered  repose. 

But,  o  my  heart's  desire,  I  cannot  sieep, 
But,  like  Dame  Victory  on  the  Siegestor, 
Brood  o*er  the  silent  town.  For  you  are  gonc, 
And  I  can  no  niorc  watch  your  frccklcd  nose 
Fechng  its  way  into  the  irothing  bowl, 
Nor  smell  the  gentle  fragrance  of  your  hair. 

Später:  Im  <  Völkischen  Beobachter)  von  letztem  Montag  war  ein 
I^hoto,  das  den  «jüdischen  Bürgermeister  von  New  York  und  sei- 
ne Rassegenossen»  zeigt.  ...  Es  mag  an  der  Behauptung  etwas 
dran  sein,  daß  Fiorello  LaGuardia  irgendwelche  jüdischen  Vorfah- 
ren hatte,  aber  wenn  der  «Rassegenosse»  zu  seiner  Rechten  nicht 
AI  Smith  ist  [Alfred  £.  Smith,  früherer  Gouverneur  des  Staates 
New  York  und  demokratischer  Präsidentschaftskandidat  von 
1928,  nnt  Sicherheit  nicht  jüdisch.  ],  tVeß'  ich  meinen  Hut. 

Ich  erwähnte  dies  heute  am  Mittagstisch  und  stachelte  Freund 
Wirfcl,  den  strammen  Parteigenossen,  zum  Widerspruch  auf.  Lei- 
der mußte  ich  nach  ein  paar  trefflichen  Dialogen  aus  dem  Haus. 
Aber  wie  Bob  Hayter  mir  erzählt,  drehte  der  Mann  beinahe  durch 
und  zitierte  lang  und  breit  aus  <Mein  Kampf>,  zum  schlüssigen 
Beweis  dafür,  daß  in  Deutschland  alles  zum  Besten  stehe.  Das  ist, 
wie  Bob  sagte,  so,  als  wenn  jemand  versucht,  einen  Geologen  zu 
bekehren,  indem  er  ihm  aus  der  Schöpfungsgescliichte  vorliest. 

Samstag,  17.  August,  Heute  abend  bin  ich  so  müde  wie  seit  Jahren 
nicht  mehr.  Wasso  und  ich  schwangen  uns  am  Morgen  auf  unsere 
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Fahrräder  und  machten  uns  nach  (rarmisch  auf.  Diese  Nacht  ver- 
bringen wir  in  Eschenlohe,  einem  verschlatenen  Nest  15  km  vor 
unserem  Ziel.  Ich  fiihle  mich,  als  ob  ich  den  ganzen  Tag  auf  einem 
Lattenzaun  gesessen  hätte.  In  unserer  Gaststatte  riecht  es  muffig. 
Ich  glaube,  es  ist  eine  umgebaute  Scheune.  Auch  mit  dem  Bier 
stimmt  ganz  entschieden  etwas  nicht.  Davon  abgesehen,  geht  alles 
prima.  Wasso  ist  wütend,  weil  er  es  nicht  geschafft  hat,  mit  einer 
Schar  von  Braunhemden  [die  im  unteren  Gastraum  becherten]  ins 
Gespräch  zu  kommen.  Wir  sind  beide  müde,  können  aber  nicht 
schlafen  gehen,  weil  zwei  kleine  Jungen  im  einzigen  Waschtrog  des 
Hauses  ihr  Samstagabend-VoUbad  nehmen. 

Dienstag,  20.  August.  Gestern  suchten  Dr.  Priest,  Shad  Ree,  Was- 
so und  ich  die  [Münchener]  Niederlassung  des  Propagandamini- 
steriums  auf  und  führten  ein  Gesprach  mit  Herrn  Ldchtenstem, 
einem  der  Beamten.  Wir  steUten  ihm  harte  Fragen,  und  er  gab 

leidlich  offene  Antworten.  ...  Er  rechtfertigte  das  Vorgehen  ge- 
gen die  Juden  mit  historischen  Argumenten,  genau  wie  Raith,  und 
sagte  -  auch  dies  kannten  wir  von  Raith  die  Juden  würden  in 
Ruhe  gelassen,  wenn  sie  kernen  Arger  machten,  was  natürhch 
blanker  Unsiim  ist. 

Das  Propagandaministerium  kontrolliert  offensichtlich  jedes  ge- 
schriebene Wort  und  auch  solche  Kommunikationsmittel  wie  die 
Presse,  das  Theater  und  den  Rundfunk.  Kein  Stück  kann  ohne 
seine  Genehmigung  aufgeführt  werden.  Was  Stücke  von  ausländi- 
schen, gegen  den  Nationalsozialismus  eingestellten  Autoren  be- 
trifift  "  sie  worden  nicht  aufgeföhrt.  Herr  Leichtenstem  sagte 
freundlich:  «Es  hat  keinen  Sinn,  die  Leute  au&uwiegeln.»  . . .  [Auf 
die  Reaktion  der  Arbeiter  auf  das  Programm  der  NSDAP  einge- 
hend,) meinte  Leichtenstem  in  naiver  Otfenheit,  er  sei  erstaunt 
über  die  Folgsamkeit  der  Arbeiter,  kh  kann  mir  vorstellen,  daß  die 
Leute  einem  Mann  von  seiner  Stellung  nur  Gutes  über  die  Regie- 
nmg  erzählen,  wenn  er  sie  ausfragt.  Ich  kann  mir  diesen  wohlbe- 
leibten Herrn  nicht  als  einen  Hartuwal-Raschid  vorstellen,  der 
luichts  durch  die  Straßen  streift,  tun  etwas  über  die  wahren  An- 
sichten der  Leute  zu  erfahren. 

Mittwoch,  21.  August,  Habe  gestern  abend  den  <Lohengrin>  ge- 
hört und  bin  mit  mir  übereingekommen,  daß  es  in  jeder  Beziehung 
die  beste  AufRihrung  war,  die  ich  diesen  Sommer  gesehen  habe. 

.  .  .  Weber  sang  den  Part  des  Königs,  die  Heining  den  der  Elsa; 
Rode  war  Tekamund,  Laholm  Lohengrin;  und  die  Olscewska 
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sang  die  Ortnid. . . .  Rode  und  Weber  boten  die  gewohnt  exzellen- 
te Leistung,  letzterer  besonders  in  seiner  Gebetsszene  im  ersten 
Akt  und  bei  seinem  Lied  an  die  Soldaten  im  dritten: 

Für  deutsches  Land  das  deutsche  Schwert! 

So  sei  des  Reiches  Kraft  bewährt! . . . 

Die  Oper  hier  ist  ein  großartiges  Erlebnis  gewesen,  ...  ein  so  viel 

besserer  Musikgenuß  als  in  der  Metropolitan.  Im  Foyer  trifft  man 
alle  möglichen  Leute,  und  zwischen  den  Akten  kann  man  im  Ciar- 
ten  flanieren.  Und  dann  der  Weg  nach  Hause  -  über  die  Isarbrücke 
—  oder  die  kurze  Fahrt  mit  der  Straßenbahn  durch  die  Innenstadt, 
wo  Bier  und  Würsd  warten.  Nach  der  gestrigen  Vorstellung  be> 
suchten  Dr.  Priest,  Shad  Ree,  Wasso  und  ich  die  Augustiner-Bier- 
hallen, tranken  kühles  dunkles  Bier  und  redeten,  redeten,  redeten. 
. . .  Dr.  Priest  reist  morgen  nach  Stuttgart  ab  .  .  . 

[Und  auch  Watson  und  ich  reisten  ab,  nach  Salzburg,  um  uns 
Reinhardts  Inszenierung  des  <Faust:  Erster  Teü>  anzusehen;  von  da 
weiter  nach  Wien  und  später  über  Jena  und  Weimar  nach  Berlin.] 

PETER  GAY 

Amerika: 
Eine  Liebesaffare 

Fünf  notwendige  Angaben  zur  Orientierung: 

1.  Peter  Gay  hieß  einmal  Peter  Fröhlich.  Der  Name  wurde  vor 
Gericht  in  Denver,  Colorado,  im  Jahre  1943  offiziell  geändert  - 
eine  sehr  amerikanische  (und  intensiv  anti-deutsche)  Geste. 

2.  Geboren,  Berlin,  Juni  1923. 

3.  Ausgewandert,  nach  Kuba,  April  1939. 

4.  Eingewandert,  in  die  Vereinigten  Staaten,  Januar  1941. 

5.  Amerikanischer  Bürger,  Mai  1946. 

/ 

Meine  Liebesafiare  mit  Amerika  b^ann,  mehrere  Jahre  bevor 
ich  dieses  Land  sah -Jahre  bevor  ich  gbubte,  daß  ich  dieses  Land  je 
sehen  würde.  Es  war  eine  Liebe,  die,  aus  Haß  geboren,  diesen  Haß 

überlebt  hat.  Ich  war  nicht  sehr  jüdisch,  i  atsächhch  war  ich,  was 
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das  (icsctz  der  Weimarer  Republik  und  die  Cictniile  meiner  Eltern 
—  und  meine  eigenen  Gefühle  -  anbetrat,  überhaupt  mchc  jüdisch, 
da  meine  Eltern  aus  der  jüdischen  Gemeinde  ausgetreten  waren. 
Sie  waren  und  blieben,  genau  wie  ich  spater,  Atheisten  mit  nicht 
der  geringsten  Verbindung  zur  jüdischen  Gemeinde  oder,  wie  es 
später  hieß,  der  jüdischen  Volksgemeinschaft.  Wenn  ich  sage,  daß 
Hitler  einen  Juden  aus  mir  gemacht  hat,  dann  bedeutet  das  nur, 
daß  ich  von  1933  an  so  bezeichnet  wurde,  und  daß  ich  mir  menie 
Zukunft  nicht  als  eine  deutsche  Zukunft  ausmalen  konnte.  Nun,  ich 
entdeckte  in  mir  -  als  Jude  und  Untermensch  von  Amts  wegen  - 
eine  grofie  liebe  für  die  Vereinigten  Staaten.  Nur  durch  Kontrast 
zu  Nazideutschland  wurde  Amerika  ganz  einfach  mein  Ideal. 

Franklin  Roosevelt  war  der  i;rüßte  aller  Staatsmänner.  C'hicagos 
Kardinal  Cieorge  William  Mundc^lein  und  New  Yorks  Hurgermei- 
ster Fiorello  LaGuardia,  von  denen  ich  nur  wußte,  daß  sie  die 
Nazis  kritisiert  hatten  und  von  den  Nazis  in  der  gleichgeschalteten 
deutschen  Presse  bös  angepöbelt  wurden,  waren  meine  unbekann- 
ten Freunde.  Eine  meiner  lebhaftesten  Erinnerungen  aus  den  drei- 
ßiger Jahren  ist  die  an  eine  Zusammenstellung  von  zwei  Photogra- 
phien auf  der  ersten  Seite  einer  Berliner  Zeitung,  die  eine  zeigte 
einen  Schimpansen,  die  andere  LaCiiiardi.i,  die  sieh  überraschend 
ähnÜch  sahen,  bolche  Karikaturen  komitcn  meine  Liebe  für  Ame- 
rika nur  nähren. 

Zugegeben,  Amerika  hatte  emen  Nachteil:  £s  gab  dort  keinen 
Fußball.  Für  einen  Schüler  in  einem  Berliner  Realgymnasium  -  ich 
absolvierte  fünf  Jahre  im  Goethe-Realgymnasium  bis  1938,  bis  ich 
hinausgeworfen  wurde  -  war  der  Fußball  euie  hoc  hwiehtigc  Ange- 
legenheit. Er  ermöglichte  es  mir,  an  etwas  anderes  als  an  die  Nazi- 
herrschatt  zu  denken  und  tat  sein  Bestes  (ich  übertreibe  kaum), 
mich  vorm  geistigen  Zusammenbruch  zu  bewahren.  Jeden  Sonn- 
tag, bei  gutem  und  schlechtem  Wetter,  pilgerte  ich  zum  Hertha- 
Platz,  um  meine  geliebte  Hertha  BSC  zu  sehen,  besonders  den 
großen  Hanne  Sobek.  Dieses  Team,  dem  mein  Vater  als  unermüd- 
licher Amateur  verbunden  war,  hatte  eine  große  Vergangenheit  - 
seit  1926  sechsmal  hintereinander  im  Endspiel  um  die  Deutsche 
Meisterschaft  und  zweimal  Meister  -  und  war  in  der  Mitte  der 
dreißiger  Jahre  noch  eine  ganz  anständige  Mannschaft.  In  Ameri- 
ka, wie  idi  wußte,  würde  mir  solch  ein  Vergnügen,  eine  unüber- 
troffene Abwechslung  fehlen.  Aber  vielleicht  würde  ich  soldi  eine 
Abwechslung  gar  nicht  mehr  brauchen.  Auf  jeden  Fall  waren  Roo- 
sevelt, Muiideleiii,  LaGuardia  meine  1  ielden,  vielleicht  meme  Ket- 
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ter.  Mein  amerikanischer  Onkel,  der  jüngste  Bruder  meiner  Mut- 
ter, ein  grundanständigcr  und  großzügiger  Mann,  der  in  den 
zwanziger  Jahren  nach  den  Vereinigten  Staaten  ausgewandert  war 
und  manchmal  auf  Besuch  kam,  gab  meiner  Idealisierung  seines 
Landes  einen  realistischen  Hauch. 

Im  Dritten  Reich  mußte  man  vorsichtig  sein,  und  ich,  klüger  ak 
mir  in  meinen  jungen  Jahren  eigentlich  zustand,  fraß  meinen  Haß 
gegen  alles,  was  ich  hilllos  nutansehen  niiiike,  ni  nncii  hinein. 
Aber  1936  kam  eine  großartige,  einmalige  Cielegenheit,  meiner 
Liebe  und  meinem  Haß  ungefährdet  vollen  Ausdruck  zu  geben:  die 
Olympischen  Spiele  in  Berlin.  Mein  Vater,  ein  er£üirener  Sport- 
liebhaber, hatte  in  Budapest  Anfang  1932  zwei  Karten  -  eine  für 
üm,  eine  für  mich  -  für  die  Olympiade  erworben.  Er  wußte,  daß  es 
nicht  lange  dauern  wurde,  bis  die  100000  Eintrittskarten  wegge- 
schnappt sein  w  inden  und  daß  es  viel  leichter  war,  im  Ausland 
Karten  zu  bekommen  als  zuhause.  Was  er  nicht  wußte,  und  nicht 
wissen  konnte,  war,  daß  es  für  uns  ein  Privileg,  ein  Atemzug 
Freiheit  sein  würde,  inmitten  der  ungarischen  Gruppe  zu  sitzen. 
Sie  war  klein,  aber  but  tmd  enthusiastisch.  Für  eine  Woche  Ungar 
zu  sein  bedeutete,  daß  wir  nicht  mitsingen  mußten,  wenn  die  Ka- 
pelle das  Horst- Wessel-Lied  und  «Deutschland,  Deutschland,  über 
alles>  spielte.  Im  Gegenteil,  es  bedeutete,  daß  wir  uns  offen  freuen 
durften,  wenn  die  Deutschen  verloren  oder  die  Amerikaner  ge- 
wannen und  wenn  die  Kapelle  <Oh  say,  can  you  see>,  anschlug.  £s 
war  eine  Hymne,  die  ich  hebte,  obwohl  ich  kein  Wort  von  ihr 
verstand. 

Für  mich,  den  nur  Dreizehnjährigen,  war  dieser  Sport  ein  Politi- 
kuni. Die  schwarzen  ainerik.inischcn  Athleten,  die  vor  Hitlers 
Augen  eine  Goldmedaille  nach  der  anderen  erkämpften,  gaben 
lebendiges  Zeugnis  dafür  ab  -  wieder  und  wieder  -,  daß  die  Nazi- 
Rassentheorien  vollkommener  Unsinn  waren.  Mit  größter  Freude 
konnte  ich  den  eleganten  Jesse  Owens,  mit  seinen  sensationellen 
vier  Goldmedaillen  (100  Meter,  200  Meter,  Weitsprung,  4  X  100- 
Meter-Staffel)  der  kurzen  Liste  meiner  amerikanischen  Helden 
hinzutügen.  Nun,  nicht  alle  amerikanischen  Athleten  waren 
Schwarze.  Ich  werde  nie  den  Zehnkämpfer  Glenn  Morris  verges- 
sen, der  den  Amerikanern  eine  hcißerschntc  Goldmedaille  ein- 
brachte: Zwischen  den  Wettbewerben  ruhte  er  sich  ganz  gelassen 
auf  dem  Rasen  des  Olympischen  Stadions  aus.  Er  legte  sich  einfiich 
hin,  legte  ein  kleines  Handtuch  fiber  seinen  Kopf,  und  schlief  eine 
Weile  -  vor  100000  Zuschauem.  Es  war  schön,  irgendwie  beruhi- 
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gcnd,  st)  etwas  zu  sehen.  Aber  politisch  waren  nur  die  amerikani- 
schen Schwarzen  wichtiger. 

£s  war  alles  sehr  aufregend:  die  Menschen,  die  das  Stadion  rest- 
los füllten,  mit  ihrem  Lärm,  ihren  Würstchen,  ihren  fachmänni- 
schen Urteilen;  das  angenehme  Geföhl,  bei  den  Spielen  gewisser- 
maßen anonym  anwesend  zu  sein;  die  Stoppuhr  meines  Vaters,  die 
er  beinahe  wie  ein  Profi  handhabte.  I^ic  Nazis  hatten  ihr  Bestes 
getan,  um  den  Besuchern  aus  dem  Ausland  ihr  neues  Reich  vorzu- 
stellen. Hitler  saß  in  seiner  Loge  und  grüßte  leutselig.  Daß  er  es 
wmiöghch  fand,  wie  wei^ehend  berichtet,  Jesse  Owens  zu  gratu- 
lieren und  ihm  die  Hand  zu  sdiutteki,  war  nur  eine  Art  Dividende 
für  mich.  Er  war  neidisch!  Hermann  Goring,  der  Mörder  als 
Clown,  zeigte  sich  oft,  und  das  Stadion  dröhnte  von  seinem  Vor- 
namen. Aber  das  nahm  ich  nicht  zu  ernst.  Mein  Hauptinteresse 
galt  den  Läutern  und  Werfern  und  Sprmgern  -  besonders,  wenn 
die  Amerikaner  sich  wieder  einmal  auszeichneten. 

Zweifellos  der  Höhepunkt  dieser  aufregenden  Woche  aber  war 
ein  amerikanischer  Sieg,  den  die  Deutschen  -  selbstverständlich 
ganz  unfreiwillig  -  den  Amerikanern  schenkten.  Ich  fand  dies  die 

bestmögliche  Kombination:  amerikanischer  Triumph  und  deut- 
sches Pech.  In  meiner  Situatit)n  war  Schadenfreude  traglos  die 
süßeste  aller  Freuden.  Die  lOO-Metcr  Frauenstatfel  war  der  Stolz 
und  die  Hofüiung  der  deutschen  Leichtathletik.  Alle  vier  Athletin- 
nen waren  zuverlässig,  gut  trainiert,  in  tadelloser  Form,  die  unbe- 
strittenen Favoritinnen.  Sie  waren  die  neuen  deutschen  Frauen  im 
Trikot,  leichtfiißigc  Amazonen  des  Dritten  Reiches.  Und  der  Füh- 
rer war  da,  um  ihnen  seinen  Beitall  zu  spenden.  Er  brauchte  sich 
keine  Sorten  7U  mac  hen.  Die  Amerikaner  hatten  gewiß  auch  an- 
ständige Sprinterinnen,  und  eine  von  ihnen,  Helen  Stevens,  war 
zur  Zeit  die  schnellste  Frau  der  Welt.  Man  konnte  also  mit  einem 
verhältnismäßig  interessanten,  aber  nicht  allzu  spannungsreichen 
Rennen  rechnen.  Die  einzige  Frage  war,  ob  die  Deutschen  einen 
Weltrekord  aufstellen  würden. 

Das  Rennen  lief  wie  vt)rhergeseheii  ab:  Die  deutsclien  Sprinte- 
rinnen lagen  vc^n  Antang  an  in  Führung,  zweimal  war  ihr  Stab- 
wechsel vortrefflich,  und  ihr  Vorsprung  wuchs.  Ein  Sieg  über  die 
Amerikanerinnen,  die  wie  vorausgesehen  an  zweiter  Stelle  lagen, 
war  so  gut  wie  gesichert  und  ein  Weltrekord  wahrscheinlich.  Dann 
kam  die  Katastrophe,  und  mein  Vater,  mit  seinen  scharfen,  geüb- 
ten Augen  war  einer  der  ersten  im  Olympiastadion,  der  sie  sah. 
Noch  heute,  mehr  als  eni  halbes  Jahrhundert  später,  sehe  und  höre 
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ich  ihn,  wie  er  aufsprang  und  rief:  «Die  Mädchen  haben  den  Stab 
verloren!»  Die  Amazonen  standen  betroffen  aut  dem  Feld,  und  als 
sie  es  in  Tränen  verließen,  erliefen  sich  die  Amerikanerinnen  noch 
eine  Goldmedaille.  Reiches  Material  Rir  meine  Liebesaffäre. 

// 

Seitdem  ist  viel  Zeit  vergangen,  Jahre  der  Auswanderung,  des 
Wartens,  des  Krieges,  des  Sieges,  des  kalten,  und  seit  Adenauer, 
des  warmen  Friedens  mit  einem  neuen  Deutschland.  Als  Dokto- 
rand und  als  Professor  hatte  ich  in  den  fünfziger  Jahren  mehrfach 
Gelegenheit,  das  nicht  mehr  braune  Deutschland  zu  besuchen  und 
hatte  es  jedesmal  abgelehnt.  Als  ich  mit  meiner  Frau  -  einer  Ame- 
rikanerin -  iij6o  zum  ersten  Mal  deutschen  Boden  betrat,  dauerte 
mein  Besuch,  hauptsächlich  in  Berlin,  ganze  vier  Tage,  und  ich 
war  froh,  wieder  französischen  Boden  zu  betreten.  Ich  wanderte  in 
Berlin  herum  und  suchte  meine  Vergangenheit,  aber  die  drei  Häu- 
ser, in  denen  meine  Eltern  und  ich  gewohnt  hatten,  alle  in  Wil- 
mersdorf, standen  nicht  mehr.  Mein  Vergangenheit  war  nicht  tot; 
im  Gegenteil,  sie  war  allzu  lebendig:  Meine  Liebe  zu  Amerika, 
obwohl  jetzt  besser  informiert  und  weniger  utopisch,  hatte  zwei 
Jahrzehnte  gut  überlebt,  aber  das  hatte  auch  mein  Haß  auf 
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Dcutscliland.  Aber  dann,  mit  reichen  anderen  Erfahrungen  und 
der  heilenden  Zeit,  hat  sich  auch  das  geändert.  £s  ist  eine  lange 
Geschichte.  Jeder  wird  mit  seiner  Vergangenheit  auf  seine  eigene 
Art  fertig.  Für  mich  waren  neue  deutsche  Freunde  und  andere, 
weniger  phobische  Besuche  in  den  sechziger  Jahren  entscheidend. 
Jetzt  habe  ich  deutsche  Zuhörer  wie  gesagt  und  -  weit  wichtiger  - 
gute  deutsche  Freunde,  sogar  angenehme  deutsche  Erinnerungen, 
um  von  deutschen  Verlegern  nicht  zu  sprechen. 

Ich  möchte  aber  doch  kurz  von  einem  deutschen  Verlag  spre- 
dien,  dem  Verlag  C.  H.  Bede.  Obwohl  ich  ohne  Zweifel  meiner 

neuen  -  nicht  mehr  so  neuen  -  Heimat  mit  oflfencn  Augen,  oft  sehr 
kritisch,  gegenüberstehe,  hat  mir  ein  kleines  Ereignis  auf  der 
Buchmesse  nii  Herbst  19S6  wieder  einmal  klar  gemacht,  wie  sehr 
ich  immer  noch  an  Amerika  hänge.  Mein  Verleger  hatte  mich  zur 
Messe  eingeladen  und  mich  gebeten,  einen  Vortrag  zu  halten  über 
das  Buch,  das  er  im  Begriff  war  zu  veröffentlichen.  Vorträge  und 
Vorlesungen  —  selbst  auf  deutsch  —  bereiten  mir  im  allgemeinen 
nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten.  Wie  die  meisten  Professoren 
bin  ich  irgcntiwic  ini  gchcnnen  ein  Schauspieler.  Aber  meine  Auf- 
gabe war  diesmal  keineswegs  eine  leichte.  Das  Buch,  um  das  es 
sich  handelte,  war  der  erste  Band  einer  Reihe  über  die  Kultur  des 
Bürgertums  im  netuizehnten  Jahrhundert,  an  der  ich  seit  Jahren 
arbeite.  £r  trägt  den  provozierenden  Titel  <£rziehung  der  Sinne. 
Sexualitilt  im  bürgerlichen  Zeitalten.  Mein  Thema  war  also:  alle 
Formen  der  Sexualität,  historisch  gesehen.  Ich  war  aber  nicht  be- 
reit, in  schlüpfrigen  Anekdoten  oder  trockener  Methodik  stecken- 
zubleiben oder  stundenlang  zu  referieren.  Ich  versprach  memen 
Zuhörern  also,  daß  ich  in  einer  halben  Stunde  fertig  sein  würde 
und  daß  ich,  obwohl  ich  selbstverständlich  als  Beru&historiker 
anständig  bleiben  wollte,  trotzdem  den  Versuch  machen  würde, 
sie  nicht  zu  langweilen.  Es  ist  naturlich  nicht  meine  Sache,  hier  zu 
sagen,  ob  ich  mein  Programm  erfolgreich  ausgeführt  habe  oder 
nicht.  Aber  nach  29  Minuten  war,  wie  versprochen,  meine  Rede 
vorüber.  Nachher  kamen  zwei  höüiche  und  -  wie  sie  behaupteten, 
begeisterte  -  junge  Damen  auf  mich  zu  und  wollten  wissen,  war- 
um meine  Rede  so  unprofessoral,  irgendwie  so  anders,  mit  ande- 
ren Worten:  so  undeutsch  gewesen  war.  Ich  weiß  nicht,  aus  wel- 
chem tiefen  Brunnen  ich  meine  Antwort  geschöpft  habe,  aber  sie 
kam  ohne  tlas  geringste  Zögern.  «Weil»,  sagte  ich.  «die  deutschen 
Prolesi»orca  weiße  Hemden  tragen»».  Sie  schien  meine  beiden  Fra- 
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gerinnen  zu  befriedigen,  aber  ich  deute  immer  noch  an  dieser  Ant- 
wort herum.  Ich  glaube,  ich  wdIUc  sai^en.  dal)  meine  Art  zu  reden 
nicht  besser  ist  als  die  deutsche  oder  schlechter  -  sie  ist  einlach 
amerikanisch.  Gewiß  ist  es  nicht  der  Fall,  dali  man  seine  Identität 
so  schnell  und  so  leicht  wie  sein  Hemd  wechselt.  Trotz  allem  war 
meine  Antwort  klar  und  bündig  genug.  Sie  sagte  aus,  daß  das 
berühmte  französische  Sprichwort  «On  revient  toujours  ä  ses  pre^ 
nners  amours»>  im  besten  I  all  teilweise  wahr  ist.  Es  hilft  gewilj, 
daß  es  jetzt  in  Berhn,  am  Olympiastadion,  cme  Jesse-Owens-Stra- 
ßc  gibt.  Sie  ist  für  mich  wie  eine  Brücke  zwischen  den  beiden 
Ländern,  in  denen  ich  gelebt  habe,  eine  Brücke,  auf  der  ich  ohne 
Angst  hin  und  her  gehen  kann.  Aber  es  kann  keinen  Zweifel  daran 
geben,  daß  es  das  Land  Jesse  Owens*,  nicht  das  Hanne  Sobeks  ist, 
in  dem  ich  wirklich  zuhause  bin. 


BETTY  SCHOLEM 

Brief  an  Gershom  Schalem 
Herausgegeben  von  Itta  Shedletzky 

Mit  ihrer  Beobachtungsgabe,  Mitteilungsfreude  und  treffenden 
Feder  war  Gershom  Scholems  Mutter  Betty,  geb.  Hirsch  (1866- 

1946),  auf  Reisen  und  beim  Briefeschreiben  ganz  in  ihrem  Ele- 
ment. Von  Mitte  Dezember  1923  bis  Anfang  März  1924  unter- 
nahm sie  mit  ilirem  Mann  eine  von  vielen  Urlaubsreisen  in  die 
Schweiz  tmd  nach  Italien.  In  Lugano  und  an  der  italienischen  Ri- 
viera  sollte  Arthur  Scholem  sich  von  einem  Herzinfarkt  erholen, 
den  er  Ende  Oktober  1923  erlitten  hatte. 

Ihr  Sohn.  Gershom  Scholem,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist,  lebte 
seit  Ende  September  1923  in  Jerusalem,  wo  er  sich  an  seinem 
26.  Geburtstag,  am  5.  Dezember  1923,  mit  Eseha  (Elsa)  Burch- 
hardt  vermählt  hatte.  Die  von  Scholems  Vater  für  den  Winter 
1924/25  ins  Auge  gefaßte  Palästinareise  fand  nicht  statt.  Arthur 
Scholem  starb  am  6.  Februar  1925  an  einem  Infiuitt. 

Im  Frühjahr  1926  reiste  Betty  Scholem  dann  alleine  über  «das 
Mittelmeer»  nach  «Jaffa  nebst  dahinter  liegender  Landschaft»,  zu 
Besuch  bei  ihrem  Sohn  in  Jerusalem. 
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Santa  Marghehta  Ligure  22.  i.  [i9]24 

Mein  liebes  Kind! 

Soeben  erhielten  wir  £uren  Brief  mit  der  Bestätigung  des  Pfönd- 
chens  aus  Lugano,  na  allmälig  wird  ja  alles  angckletert  kommen, 

immer  mit  die  Ruhe!  Obwohl  wir  Deine  Briete  sicher  durch  den 
großen  Bogen  über  Berlin  8  Tage  später  bekommen,  als  wenn  sie 
von  Brindisi  direkt  liefen,  so  finden  wir  es  doch  besser  u.  zuverläs- 
siger. Du  schreibst  immer  nach  Hause.  Bei  unserer  kösthchen  Frei- 
zügigkeit, die  auch  nicht  mit  zu  viel  GefMck  belastet  ist,  könnten 
wir  Dir  ja  niemals  eine  zuverlSssige  Adresse  angeben  u.  da  könnte 

ein  Briet  \'crkriiniehi! 

O.  w.ihrlich  ist  kein  Contekt  in  der  'lisclischublade,  das  haben  ja 
diese  Bergers  geschleckt,  diese  Gauner!  Und  der  Tisch'  stand  wo- 
chenlang zugenagelt  in  der  Buchbinderei.  Als  Sagawe  etwas  Ge- 
lumpe zum  Schutz  des  Ledersitzes  vom  Schreibstuhl  verlangte,  fiel 
mir  eine  reichlich  gelöcherte  Lüsterjacke  in  die  Hand.  Hätte  ich 
noch  Zeit  gehabt,  so  wurde  ich  sie  gern  ausgeflickt  haben,  aber 
diese  Frau  Berger,  siehe  umstehend,  machte  es  ja  so  eihü;  mit  ihrem 
Littvent'ü  Liebe  Escha,  vielleicht  kriegst  Du  sie  noch  zusannnen! 

Die  Briefmarken,  über  deren  Gesammcl  sich  Vater  sehr  ireut, 
mögest  Du  pökeln,  bis  wir  wieder  zu  Hause  sind,  denn  ansonsten 
finden  sich  Liebhaber  u.  Vater  kriegt  nur  den  Bodensatz  zu  sehen! 

Es  fireut  mich,  daß  Du  Arthur  H[irsch]^  eine  Dissertation^  ge- 
schickt, hoffentlich  [hast]  Du  eine  schöne  geringelte  Inschrift  ver- 
faßt? 

Loni'  scheint  sich  sehr  wohl  u.  behaglich  zu  fühlen.  Sie  ist  Pri- 
vatsekretärin u.  Bibliothekarin  des  Herrn  Sander  mit  unregelmäßi- 
ger, meist  kurzer  Arbeitszeit.  Sie  hat  seine  Correspondenz  zu  erle- 
digen u.  sich  dann  seiner  Bibliothek  zu  widmen,  die  er  sehr  ausge- 
baut hat,  denn  er  ist  lächerlich  reich.  Loni  sagt,  sie  habe  schon  viel 
gelernt  u.  sich  im  BihHothekswesen  sehr  vervollkonininet  u.  diese 
ganze  Beschäftigung;  macht  ihr  große  Freude.  Daneben  treibt  sie 
Graphik,  schreibt  nuttelalterliche  Gotik,  mit  goldgründigen  ge- 
malten Miniaturen,  wahre  Klosterarbeit,  zu  Weihnachten  hat  sie 
fiir  ihren  Chef  das  Tanzlegendchen  von  Keller  abgeschrieben,  ein 
kleines  Meisterwerk.  Dann  komponirt  sie  ihre  Cluften^  selbst,  und 
—  da  wir  grade  beim  Componiren  sind  —  hat  sie  die  Freundschaft 
mit  dem  C^apellmeisier  Net  die  liir  Leben  sehr  bei  ek  hert.  i.r  ist  ein 
ungemein  angenehmer  Maim,  hat  wenig  Schweizerisches,  sagt 
auch  nicht:  Ssö!  Ssö! 
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Habe  ich  etwa  Zeit,  Memoiren  zu  schreiben?  Abgesehen  davon, 
daß  einige  Zeit-  u.  Vorzeitgenossen  schlecht  wegkämen,  gebricht 
es  mir  mehr  denn  je  an  Zeit.  Je  zur  Ruhe  gesetzter  ich  bin,  desto 
geräuschvoller  ist  mein  Tag.  Je  mehr  Söhne  mein  Haus  verlassen, 
desto  mehr  Um-  und  Nachwelt  kehrt  dahin  zurück! 

Hoffentlich  spinnst  Du  Dein  kabbalistisches  Garn  nicht  umsonst 
u.  blos  ehrenhalber  für  den  Steinbruch,  he? 

Was  heißt  blöde,  wenn  man  nicht  hebräisch  kann?  Hebräisch 
allein  ist  doch  kein  Beweis  für  geistigen  Besitz  u.  Hochkultur!  Ich 
finde,  Dm  bist  blöd!  Lern'  man  englisch! 

Nun  habe  ich  Deinen  Brief  ausführlich  beantwortet  u.  komme 
zu  uns! 


Gershom  Scholem,  Betty  Scholem 


Unserm  Vater  geht  es  im  Allgemeinen  gut,  doch  morgens  hat  er 
häufig  Elendsgefiihle,  die  aber  in  den  letzten  Tagen  immer  schnell 
vorübergingen.  Also  sind  wir  ganz  zufrieden.  Es  ist  sehr  schön  an 
dieser  blauen  Küste  u.  sie  hat  einen  bemerkenswerten  Reichtum  an 
Kaffeezielen!  Du  weißt,  daß  dieses  Moment  bei  mir  eine  große 
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Bedeutung  hat,  ich  brauche  beim  Spaziergang  ein  Ziel,  ein  Nieder- 
sitzplätzchen u.  ein  Täßchen! 

Neulich  kam  uns  auf  dem  besonnten  Quai  Gerhart  Hauptmami 
mit  seinem  schön  fnsirten  Goethekopf  entgegen,  danebst  Sohn 
Benvenuto  mit  braunen  Christuslocken  u.  einer  schönen  jungen 
Frau.  Außer  der  lebendigen  Größe  befinden  sich  auf  der  hcrrHchen 
Uterstraße  noch  einige  marmorne  auf  ihren  Steinsockehi.  Immer 
abwechselnd  strecken  Garibaldi,  Columbus,  Cavour  u.  Victor 
Emanuelc  pathetisch  die  Rechte  über  das  Meer  u.  wenn  wieder 
Garibaldi  anfängt,  so  weiß  man,  daß  eine  neue  Ortschaft  b^;innt.  - 

Heute  erhielten  wir  aus  Florenz  die  Trauemachricht,  daß  meine 
Hebe  Bekannte  Frau  Feistmaim  gestorben  ist.  Du  wirst  Dich  ihrer 

wohl  von  Montreux  entsinnen?  Es  tut  mir  sehr  leid. 

Von  Hause  haben  wir  gute  Nachrichten  u.  augenblickhch  soll  es 
der  armen  Frau  Katz^  besser  gehen.  Mutt 

Liebe  Kinder! 

Was  soll  ich  dem  schönen  Feuilleton  Eurer  Mutter  hinzufiigen? 
Die  Nachricht  höchstens,  daß  der  Ausguck  auf  das  Mittelmeer  den 

Appetit  auf  Jaffa  nebst  dahinter  liegender  Landschaft  regt.  Diese 
Reise  wollen  wir  uns  aber  für  den  näclisteii  Winter  autlieben.  (Übt 
es  denn  überhaupt  in  Jerusalem  und  Judäa  Hotels?  ich  entsinne 
mich  gehört  zu  haben,  daß  Cook^  immer  mit  seinen  eigenen  Zel- 
ten, W.  C.  s  und  sonstigen  Notwendigkeiten  reist. 
Adieu,  ich  gehe  essen!  Gruß  Vater 

Anmerkungen 

1.  Den  Betty  Scholcm  ihrem  Sohn  mit  der  Schiffsfracht  der  befreundeten 
Familie  Borger  nach  Palästina  schickte. 

2.  Schiffsfracht. 

3.  Betty  Scholems  Vetter,  der  als  Mathematiker  in  Zürich  lebte. 

4.  Das  Buch  Bahir.  Ein  Sciiriftdenkmal  aus  der  Frühzeit  der  Kabbala,  auf 
Grund  der  kritischen  Neuausgabc  von  Gerhard  Scholcm,  Leipzig  1923. 

5.  Leonie  Ortenstein,  eine  Nichte  von  Betty  Scholem,  die  mit  Getshom 
Scholen)  befireundet  war. 

6.  Kleider. 

7.  Schwiegermutter  von  Betty  Scholems  Sohn  Erich. 

8.  Reiseuntemehmen. 
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Ich  denke  gern  an  meinen  Vater 


Er  wudis  in  dnem  kleinen  Städtchen  in  Masuren  auf,  Nikolai- 
ken am  Spirdingsee.  Als  ich  vor  ein  paar  Jahren  Gelegenheit  hatte, 
dorthin  zu  fahren,  entdeckte  ich  -  es  war  Herbst  -  eine  wunder- 
volle Landschaft  mit  huiitcii  Wäldern  und  ciiicni  weiten  See.  Ich 
fand  auch  das  drollige  Denkmal  vom  Stinthengst,  dem  sagenhaf- 
ten Riesen  fisch,  von  dem  mein  Vater  uns  Kindern  erzählte,  er  sei 
mit  einer  Kette  an  der  Brücke  von  Nikolaiken  festgebunden.  Was 
wußte  ich  sonst  Personliches  von  dieser  Vater-Heimat?  Eigendich 
nur,  daß  der  12-  oder  14jährige  Junge  stundenlang  über  den  verei- 
sten Wmtersce  Schlittschuh  gelaufen  sei,  zurück  nut  weit  aufge- 
knöpfter und  ausgebreiteter  Jacke,  damit  der  Wind  ihn  treibe.  Das 
imponierte  der  kleinen  Tochter,  die  begeistert  im  damals  modi- 
schen hellblauen  Trainingsanzug  zu  den  Radioklängen  der  20er 
Jahre  auf  den  Berliner  Eisbahnen  ihre  Achten  drehte.  Aber  vcm  der 
Einsamkeit  eines  heranwachsenden  Knaben,  die  doch  auch  aus  sol- 
chen seltenen  Jugenderzählungen  meines  Vateib  bpraeh,  verstand 
ich  nichts. 

El  hat  Nikolaiken  mit  19  Jahren  verlassen,  gmg  erst  nach  Posen, 
dann  nach  Berlin,  um  nie  wieder  nach  Ostpreußen  zurückzukeh- 
ren. Seinen  mundartlichen  Tonfall  legte  er  völlig  ab  und  sprach  ein 
reines  Hochdeutsch.  Nur  wenn  er  spaßige  Geschichten  vom  Pfar- 
rer Pogorzelski  aus  Orteisburg  erzählte,  ließ  er  sich  los  und  verfiel 
in  ein  breites  Ostpreußisch.  Aber  das  u  nkte  dann  wie  eine  Büh- 
nensprache und  war  zum  Lachen.  Erst  ui  der  Agonie  auf  seinem 
Sterbebett  kehrte  er  unwillkürhch  in  den  gemütvollen  Tonfall  sei- 
ner Kinderjahre  zurück. 

Wir  sind  mit  unseren  Eltern  fast  jedes  Jahr  verreist  -  das  gehörte 
für  meinen  Vater  zum  Familienleben  aber  nie  nach  Ostpreußen, 
obgleich  dort  aut  den  Dörfern  Masurens  manche  Kellermanns  leb- 
ten, mit  denen  wir  auch  in  Verbindung  standen.  Was  hat  ihm 
dieses  Land  so  verleidet,  daß  er  nur  mit  einer  totalen  Ablösung  zu 
reagieren  vermochte?  Darüber  kam  kein  richtiges  Gespräch  zwi- 
schen uns  zustande.  Bei  meinem  kürzlichen  Besuch  in  Nikolaiken 
hin  ich  im  Gedenken  an  meinen  Vater  allein  durch  den  Ort  gegan- 
gen bis  zur  evangelischen  Kirche  und  wieder  zurück,  vorbei  an  der 
alten  Posthalterei,  wo  mein  Großvater  Postmeister  gewesen  ist 
und  mit  seiner  Familie  lebte,  ich  durchstreifte  die  immer  noch 
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einzige  lange  Straße  mit  ihren  Nebengassen,  betrachtete  die 
schmalen  Häuser,  aus  deren  Fenstern  man  alles  Außenleben  beob- 
achten konnte,  und  bÜeb  bei  den  paar  reizlosen  Gastwirtschaften 
stehen.  Und  wenn  sidi  auch  in  den  seither  vergangenen  mehr  als 
hundert  Jahren  vides  verSndert  haben  mag,  so  war  trotz  herrlicher 
Seeluft  doch  der  Muff  eines  verschlafenen  Provinznestes  noch  zu 
spüren.  Ich  konnte  verstehen,  daß  ein  junger  Mensch,  der  sich  die 
Türen  zu  Literatur  und  Kunst  zu  öffnen  versiu  hce,  hier  ausbrechen 
wollte  auf  Nimmerwiedersehen.  Mit  der  Selbstironie,  die  zu  mei- 
nem Vater  gehörte,  erzahlte  er  gern,  wie  er  sidi  bereits  als  Zwölf- 
jähriger von  seinem  Taschengeld  die  klassischen  Dichter  in  den  ao- 
Pfennig-Heftchcn  von  Meyers  Volksbüchern  aus  dem  Leipziger 
Verlag  und  Kcc  l.un  bestellte,  sie  selbst  in  feuerrotes  Leinen  zusam- 
menband und  schwungvoll  in  schönsten  Druckbuchstaben  be- 
schriftete. Einmal  hätte  er  nachtraglich  lieber  Freiligrath  gegeii 
Geibel  (oder  so  ähnhch)  eintauschen  wollen  und  das  bereits  gebun- 
dene Bandchen  dem  Verlag  mit  dem  Bemerken  zurückgesdiickt, 
daß  leider  schon  ein  Budibinder  mit  dem  Einbinden  beauftragt 
gewesen  sei.  Doch  aus  dem  Rücktausch  wurde  nichts,  und  Meyers 
Volksbiic  iicT  konnten  sich  bei  ihrer  Antwort  die  Bemcrkune  nicht 
verkneifen:  «Der  Buchbinder  ist  zu  bedauern.)  Wie  herzlich  hat 
mein  Vater  bei  der  Erzählung  dieser  Geschichte  über  sich  selbst 
gelacht.  Als  ich  Jahre  nach  seinem  Tod  den  Haushalt  seiner  Schwe- 
ster auflöste,  £md  idi  einige  der  roten  Bändchen  und  nahm  sie 
gerfihrt  zur  Hand;  nun  muteten  sie  mit  ihren  altmodisch  beschrif- 
teten Deckchi  ganz  bibliophil  an,  vergessen  im  Bücherschränkchen 
der  alten  Tante.  Und  vor  meinen  Augen  stand  die  (1945  verbrann- 
te) große  Bibliothek  meines  Vaters,  mit  der  sich  der  Autodidakt 
die  bekanntere  Welthteratur  in  guten  Ausgaben  zusammengekauft 
hatte:  von  Walther  von  der  Vogelweide  bis  Thomas  Mann.  Für 
mich  als  Schülerin  war  dieser  wunderbare  geistige  Hintergrund 
ganz  selbstverständlich.  Was  auch  immer  in  der  Schule  durchge- 
nommen worden  war  und  beim  Mittagessen  zur  Sprache  kam,  — 
mein  Vater  ging  an  seinen  Bücherschrank  und  reichte  dem  Kinde 
den  betreffenden  Band. 

Aber  auch  die  schöne  Druckschiift  auf  den  kleinen  roten  Buch- 
deckehi  weckte  Erinnerungen.  Wenn  in  den  Osterferien  die  neuen 
Schulbücher  in  der  Schulbuchhandlung  mit  dem  Geruch  nach  neu- 
em i\ipier  und  Leun  angesLh.ittt  waren,  traten  am  Naclnnutag 
meine  Eltern  in  Aktion  Meine  Mutter  schlug  die  Bücher  am  Eß- 
tisch in  das  daiür  übliche  blaue  Papier  ein,  und  dann  ging  man  ins 
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Nebenzimmer,  wo  der  Papa  an  seinem  Schreibtisch  saß.  Cr  klebte 

zuerst  ein  weilies  Etikett  aut  den  blauen  Deckel,  und  dann  durfte 
man  sich  die  Druckschrift  aussuchen:  Fraktur  oder  Antiqua,  schräg 
oder  gerade,  für  jedes  Buch  ein  anderer  Stil.  Das  mußte  gut  trock- 
nen, und  dann  vereinnahmte  man  stolz  sein  eigenes  Buch! 

Daraufkam  es  meinem  Vater  wohl  besonders  an,  denn  er  selbst 
hatte  in  dieser  Hinsicht  so  gut  wie  gamichts  von  zu  Hause  mitbe^ 
koninien.  Beide  Litern  waren  ostpreuljische  Bauernkinder,  und 
ihre  Vorfahren  sind  wohl  -  wie  der  im  Salzburgischcn  häufig  wie- 
derkehrende Name  vermuten  läßt  -  Salzburger  Glaubensemigran- 
ten  gewesen,  die  Friedrich  Wilhelm  I.  um  1731  in  Ostpreußen 
ansiedelte.  Meine  Großeltern  stanunten  aus  den  masurischen 
Dörfern  Maleyken/Kr.  Goldap,  aus  Beynunen  und  Grabowen.  Für 
meinen  Großvater  bedeutete  es  einen  hart  erkämpften  sozialen 
Aufstieg,  Postmeister  m  Nikolaiken  zu  werden  und  damit  preußi- 
scher Beamter.  Ais  er  1S91,  gerade  ^ojährig,  an  Zucker  starb,  war 
mein  Vater  eben  16 Jahre  alt  geworden.  Die  Mutter  steckte  ihn 
sogleich  in  den  Postdienst,  damit  auch  ihr  Sohn  das  Glück  des 
preußischen  Beamtenstandes  erreichen  sollte.  Mein  Vater  schrieb 
damals  in  sein  Tagebuch:  «Wenn  ich  meine  schmucke  Uniform 

mit  den  goldenen  Knoptcn  anziehe,  dami  lacht  sie  und  treut  sich, 
und  ich  bin  dann  aut  Augenblicke  glücklich.»  Doch  an  anderer 
Stelle  beklagt  er  sich  über  die  Stumptlieit  seiner  jungen  Amtskolle- 
gen: «Aber  ach,  wer  begeistert  sich  heute  für  ideale  Ideen!  Leider 
muß  ich  sagen,  sind  alle  Menschen  meiner  Umgebung  nur  vertieft 
und  durchdrungen  in  sinnlichen  Genuß  jeder  Art.  [Womit  er  wohl 
auf  die  sehr  verbreitete  Schnapstrinkerei  anspielte,  von  der  er  mir 
später  erzählt  hat.)  Doch  ich  will  nicht  zürnen  dem  Geschick.  Viel- 
leicht ist  die  eigene  Sclbstbetrachtung  das  Fundament  memer  küul- 
tigen  Weltanschauung!  Nun  bin  ich  hier  in  einem  stillen  Dörflein, 
abgeschlossen  fiist  von  jedem  Verkehr,  -  nun  kannst  du  erwachen, 
süße  Schaffenslust.  O  wie  schön  träumt  mein  Herz!»  Cruttinnen, 
April  1893,  also  siebzehnjährig. 

Dieses  jugendliche  Tagebuch  im  Gartenlaubenstil,  in  dem  er 
übrigens  von  der  deutschen  Schulhandschrift  in  eine  sehr  ausge- 
schriebene schöne  Lateinschrift  überwechselte,  lag  auch  vergraben 
bei  der  alten  Tante.  Mein  Vater  hat  es  in  reiferen  Jahren  nie  wieder 
zur  Hand  genommen.  Aber  zwischen  den  Zeüen  des  JugendÜchen 
ist  doch  zu  lesen,  wie  sehr  ihn  der  ihm  aufgezwungene  Lebensw^ 
belastete.  Er  wollte  so  gern  ein  Schriftsteller  werden,  und  es  finden 
sich  bereits  aus  diesen  frühen  Jahren  meiirere  Theaterstücke,  dar- 
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unter  ein  Fünfakter  in  Schillerschen  Hexametern  und  dem  aufre- 
genden Titel.  «Ich  liebe!»  (Ausrufezeichen!)  -  auch  ein  Roman. 
Mit  solchen  mühevollen  Schriften  und  Abschriften  füllte  er  seine 
Freizeit,  bemühte  sich  aber  gleichzeitig  um  dienstliches  Fortkom- 
men -  in  jedem  Sinne  so  daß  er  Mitte  der  90er  Jahre  zuerst  nach 
Posen  und  bald  darauf  nach  Berlin  an  das  Hauptpostamt  versetzt 
wurde. 

Berhn.  Das  war  das  Ziel  seiner  Träume.  Hier  öffnete  sich  ihm 
die  große  Welt  der  Literatur  und  des  Theaters.  Er  fand  Anschluß 
an  die  <Frcie  Bühne>,  lernte  Max  Halbe  und  Arno  Holz,  auch  Wil- 
helm Bölsche  persönlich  kennen  und  erlebte  -  wie  schon  in  Po- 
sen -  die  Stücke  Gerhart  Hauptmanns  auf  der  Bühne.  Das  ent- 
sprach seiner  künstlerischen  und  ideologischen  Richtung  und  regte 
ihn  an  zu  eigener  Tätigkeit. 


Ingeborg  Webcr-Kellermann 


1897  war  -  noch  in  Posen  geschrieben  -  in  Piersons  Leipziger 
Verlag  ein  Theaterstück  des  22jährigen  erschienen:  <Die  erwachte 
Scele>,  in  dem  er  auf  64  Seiten  alle  seine  Ideale  versammelt  hatte: 
den  Kampf  gegen  moralische  Vorurteile,  gegen  kirchliche  Enge 
und  aristokratischen  Dünkel,  den  Durchbruch  der  Frauenemanzi- 
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pation  und  scMiefilich'  und  hauptsächlich  den  bedingungslosen 

Einsatz  fiir  soziale  Cicrci  htigkcit.  Und  schliclk  das  überladene 
Schauspiel  mit  dem  Anmarsch  revoltierender  Arbeiter  unter  dem 
Gesang  der  Marseillaise:  Die  erwachte  Seele! 

Diesem  Themenbukett  blieb  mein  Vater  sein  Leben  lang  treu.  £r 
schrieb  ein  paar  Theaterstücke  und  eine  ganze  Reihe  von  Roma- 
nen, die  im  Prometheus  Verlag  und  im  Dietz  Verlag  erschienen, 
auch  in  der  iki  liner  Allgemeinen  Zeitung  und  der  Berliner  Illu- 
strierten. Im  Winter  hieß  es  immer:  «Seid  stille,  Kinder,  geht  in 
Buer  Zimmer.  Papa  schreibt  seinen  Roman.»  -  Um  Ostern  herum 
war  das  Werk  meist  fertig,  und  nun  wartete  die  ganze  Familie  voll 
Spannung  auf  die  positive  Antwort  eines  Verlegers,  denn  davon 
hing  die  Sommerreise  ab,  die  vom  Gehalt  eines  mitderen  Beamten 
fiir  vier  Personen  nicht  zu  bezahlen  war.  Die  schriftstellerische 
Tätigkeit  meines  Vaters  war  also  tür  uns  ein  entscheidender  Le- 
bcns£aktor.  Wenn  -  wie  es  in  den  merkwürdigen  20er  Jahren  an 
unserem  Lyzeum  noch  üblich  war  -  am  Schuljahranfang  klassen- 
öffentlich die  Berufe  der  Väter  abgefragt  wurden,  so  sagte  ich: 
Postinspektor  und  SchriftsteUer.  Unbewußt  erfaßte  ich  damit  die 
Zwiespältigkeit  seines  Lebens  zwischen  dem  sicheren  Beamtensta- 
tus, dessen  Inhalt  ihn  nicht  befriedigte,  und  dem  künstlerischen 
Schaüenstrieb,  der  ihm  zu  keinem  wirklichen  Durchbruch  verhalf. 
Dieses  Gespaltensein  machte  ihn  inmier  einsamer,  -  aber  das  habe 
ich  damals  nicht  verstanden. 

Stolz  war  ich  auf  die  schöne,  charaktervolle  Handschrift  meines 
Vaters  auf  meinen  Entschuldigungszetteln,  seinen  wohlformulier- 
tcn  Brieten  und  nn  Poesiealbuni  der  Neunjährigen.  Während  sich 
andere  Väter  -  wenn  überhaupt  -  mit  «Schifte  ruhig  weiter  .  .  .» 
begnügten,  hatte  mir  der  meme  ein  eigenes  Gedicht  eingetragen: 

«Liebe  kleine  Inge, 

Sei  froh  und  guter  Dmge  - 

Tanze  und  springe. 

Lache  und  singe  - 

Und  dieses  Büchlein  bringe 
Aus  deiner  Freundin*  Ringe 
Dir  manchen  Vers  und  Spruch. 

Und  bist  du  groß  und  klug, 
Ergöt/en  dich  die  Dinge.  - 
Nun  klinge,  Glöcklein,  klinge! 

Zur  Erinnerui^      Dein  Vater» 
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Sonst  wußte  ich  nicht  viel  von  meines  Vaters  Schriftstellerei.  In 
der  Zeit  seiner  Produktivität  war  ich  noch  zu  jung  und  dumm,  und 
später  in  der  Nazizeit  verbarg  er  seine  älteren  Romane,  spielte  doch 
in  einem  z.  B.  ein  Gewerkschaftler  und  sozialistischer  Reidisugs- 
abgeordneter  die  Hauptrolle.  Seine  Schreibwelt  teilte  er  nur  mit 
meiner  Mutter,  die  als  eine  der  ersten  i  r.uu  ii  an  der  Berliner  Uni- 
versität Deutseh  und  Mathematik  studiert  hatte.  So  wurde  die 

emanzipierte  Frau,  die  Lieblingsheidm  seiner  Romane,  auch  die 
Frau  in  seinem  Leben. 

War  er  das,  was  man  euien  «guten  Vaten  nennt?  Ganz  sidier  in 
seiner  liebevollen  Fürsorge  für  meinen  Bruder  und  mich,  seinem 

Bestreben  um  unsere  Ausbildung.  Wir  wurden  kaum  je  geschla- 
gen. Aber  ich  kann  mich  auch  nur  an  seltene  Spiele  erinnern  wie 
das  sonntägliche  Frühsti^ickstheacer,  wenn  wir  ihmhcmilich  unsere 
leergegessenen,  umgedrehten  Eier  im  Eierbecher  hinschoben  und 
er  sie  nach  dramatischem  Vorspiel  als  <Windeien  entlarvte.  Ich 
ermnere  mich  an  endlose,  herrliche  Mausepetergeschichten,  an 
freundliche  Nikolausbesuche«  an  eindrucksvolle  Vorlesungen  von 
Gockel,  Hinkel  und  Gackeleia  in  der  vorweihnachtlichen  Dämme- 
rung, an  großzügig  entlohnte  Suchaktionen  nach  seiner  kleinen 
schwarzen  verlegten  Dienstinappe:  «Du  wirst  sie  schon  finden  mit 
Deinen  blanken  Äugelchen.»  Das  Schulkind  erhielt  5  Pfennig  für 
Zweien  und  10  Pfennig  für  £insen,  aber  bei  der  einzigen  4,  die  die 
ehrgeizige  Tochter  in  all  den  Schuljahren  schluchzend  nach  Hause 
brachte,  wurden  ihr  vom  Vater  50  Pfennig  zugesteckt,  was  ein 
großer  Trost  und  ein  kleines  Vermögen  war.  Als  weniger  ange- 
nehm emptand  ich  es,  wenn  er  der  Füntjährigen  mit  gerunzelter 
Stirn  aus  der  Zeitung  vorlas,  daß  «die  kleine  Inge  Kellermann, 
Rudolstädter  Straße  70,  gestern  wieder  ihren  Spinat  nicht  aufge- 
gessen hat».  -  Mit  der  Zdtungs vorleserei  aus  seiner  «Tante  Voß> 
hatte  ich  überhaupt  nicht  viel  im  Sinn,  denn  für  die  Glossen  von 
Kurt  Tucholski,  Theobald  Tiger,  Peter  Panter,  über  die  mein  Vater 
so  herzhch  laclien  konnte,  fehlte  mir  doch  noch  das  Verständnis. 

Für  Kartenspiele  hatte  er  garnichts  übrig  und  verachtete  uns 
gründlich,  wenn  wir  sonntagnachmittags  mit  Mutti  und  Tante 
Ziska  beim  Romme  und  Bridge  saßen.  Dann  blieb  er  allein  in 
seinem  Zimmer,  seine  Pfeife  rauchend  und  las,  wie  es  mir  heute 
scheinen  will,  meist  Thomas  Mann.  Damals  reichte  meine  Sensibi- 
lität nicht  daliir  aus  zu  begreifen,  daß  er  uns  Kindern  mit  seiner 
AbscMiderung  vielleicht  ein  Zeichen  geben  wollte,  den  Wunsch 
nach  einem  Gespräch. 
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Meines  Vaters  Zimmer.  Hier  hatte  sich  der  masurische  Postmei- 
sterssohn die  erträumte  kulturelle  Umwelt  selbst  geformt;  ein 
hochlehniger  Ledersessel,  eine  dezente  Sotagruppe  mit  rundem 
Tisch,  eine  holländische  Rauchecke,  ein  als  <Gclegenheit>  erworbe- 
ner Perserteppich,  der  Bücherschrank  und  der  vom  <£rbonkel> 
meiner  Mutter  übernommene  polierte  Nußbaumschreibtisch,  auf 
dem  eine  lila-weiBe  TifTany-Lampe  ein  großes  Ölgemälde  geheim- 
nisvoll beleuchtete:  kein  Bismarck  und  kein  Alter  Fritz,  ja  -  nicht 
einmal  der  Ritter  mit  dem  Goldhclm,  sondern  ein  Ausschnitt  aus 
Corregio's  <Zeus  und  Io>,  das  die  Schwester  meiner  Mutter,  Adele 
Polte*  eine  gute  Kopistin,  wohl  anlaßlich  einer  Wiener  Leihgabe  an 
das  Berliner  Kaiser-Friedrich-Museum  gemalt  hatte.  Alle  Wände 
unserer  Wohnung  waren  bedeckt  mit  den  Kopien  dieser  früh  ver- 
storbenen Maler-Tante.  Da  hingen  ein  Rembrandt-Selbstbildnis, 
Tizians  Lavinia,  die  holländische  Stube  des  Van  der  Burch,  von 
Francabigio  das  Bildnis  eines  jungen  Mannes,  in  den  ich  lange  sehr 
verhebt  war,  Rubens'  Kind  mit  Vogel,  der  junge  Mann  von  Ma- 
ratta,  eine  Mühlenlandschaft  von  Ruisdad,  Ambergers  Sebastian 
Munster.  Idi  modite  alle  diese  Bilder  und  habe  sie  als  heranwach- 
sende Schülerin  oft  im  Museum  besucht.  Aber  der  sanfte  bnlunli- 

che  Rücken  der  schönen  lo  im  leicht  dekadenten  Licht  der  violetten 
Lampe  über  dem  Schreibtisch  meines  Vaters  bleibt  mir  ganz  un- 
vergeßlich. 

Ist  daraus  zu  schUeßen,  daß  mein  Vater  ein  geheimer  Genießer 
war?  Wohl  kaum  im  bürgerlich  oberflächÜchen  Sinne,  denn  wenn 
mein  flotter  Onkel  Julius  zur  Grünen  Woche  nach  Berlin  kam,  so 

gab  es  mit  meinem  Vater  keine  <Männergespräche>  und  Großstadt- 
touren. Wir  Kmder,  besonders  ich,  schwärmten  tür  diesen  Onkel, 
der  so  ganz  anders  war  als  unser  biederer  Vater  und  am  Ersten 
Weltkrieg  als  berittener  Leutnant  teilgenommen  hatte,  wovon  es 
eindrucksvolle  Fotos  gab;  mein  Vater  aber  war  wegen  semer  Ver- 
pflichtungen bei  der  Fddpost  nicht  eingezogen  worden.  Der  On- 
kel, jüngster  Bruder  meiner  Mutter,  konnte  die  komischsten  Ge- 
schichten aus  seinen  Kriegsjahren  erzählen,  als  wäre  das  alles  ein 
einziges  Abenteuer  gewesen;  mein  Vater  schwieg  dazu.  Er  las  Re- 
marque,  und  es  muIJ  zuweilen  schwer  für  ihn  gewesen  sem  zu 
sehen,  wie  seine  Kinder  an  den  Lippen  des  eleganten  Onkels  hin- 
gen und  verständnislos  die  Kühle  zwischen  den  beiden  Männern 
bedauerten. 

Anders  war  es,  wenn  die  «Franzosen»  kamen,  denn  die  älteste 

Schwester  meiner  Mutter  war  in  Paris  verheiratet,  und  alle  zwei 
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Jahre,  zuletzt  1936,  reisten  Tante  Ella,  Onkel  Elie  und  die  beiden 
älteren  Cousinen  Odile  und  Annemarie  nach  Berlin.  Das  war  nett 
und  interessant  für  uns  Kinder,  aber  fiir  meinen  Vater  müssen 
diese  Begegnungen  mit  dem  -  wie  es  in  der  Familie  hieß  -  <£del- 
kommunisten>  Elie  eine  große  Freude  gewesen  sein.  Ich  erinnere 
mich,  daß  die  beiden  Schwäger  allein  lange  Spaziergänge  in  den 
Grunewald  machten  und  treundschattlich  miteinander  verbunden 
waren.  Sonst  hatte  mein  Vater  kaum  Freunde  und  nähere  Rekann- 
te. Sein  Malerfreund  Otto  Speth,  nut  dem  er  vor  seiner  Ehe  Itahen 
durchwanderte,  fiel  im  Ersten  Weltkrieg,  und  die  Verbindung  mit 
meiner  Mutter  zeigte  sidi  nidit  ab  kommunikationsförderUch. 
Mit  seinen  Kollegen  von  der  Post  pflegte  er  keinen  Umgang.  Er 
besuchte  auch  nur  selten  mit  uns  ein  Theater;  das  Kino  lehnte  er  als 
<Bazillenschuppcn>  ab;  das  fanden  wir  natürlich  altmodisch  und 
spießig.  Manchmal  nahm  er  mich  mit  in  die  Philharmonie,  denn  er 
war  sehr  musikalisch  und  pfiff  alle  Beethovensonaten  perfekt  und 
in  schönster  Tonfarbung,  was  mir  wie  Zauberei  erschien  und  sehr 
gefiel.  Ein  histrument  hatte  er  nie  zu  spielen  gelernt,  hielt  aber  uns 
Kinder  zmn  Klavierspielen  an.  Mein  Bruder  mußte  allösterUch  mit 
zum  Parsifal,  und  an  die  vielbändige  lila  Wagnerausgabe  in  meines 
Vaters  Bücherschrank  kann  ich  mich  gut  erinnern. 

Die  wachsende  hitrovertiertheit  unseres  Vaters  war  jedoch  tür 
meinen  Bruder  und  mich  nicht  leicht  zu  verstehen;  sie  steigerte 
sich  in  der  Nazizeit.  Meine  beiden  Eltern  waren  <dagegen>,  meine 
Mutter  ganz  emotional  und  spontan,  mein  Vater  aus  allertiefeter 
politisdi-gesellschaftlicher  Überzeugung.  Aber  er  hat  uns  diese 
Gegnerschaft  nicht  erklärt  und  inhaltlich  vermittelt;  jedenfalls 
kann  ich  mich  nicht  daran  erinnern.  Wohl  warnte  er  1933  meinen 
Bruder,  der  damals  sein  Studium  begann,  erfolgreich  vor  jeder 
Anhängerschaft  an  dieses  Svstem.  Zu  mir  hat  er  kaum  je  in  sol- 
chem Sinne  gesprochen.  Wir  büeben  stets  auch  bei  Meinungsver- 
schiedenheiten gute  Freunde,  und  ich  konnte  immer  seiner  herzli- 
chen Liebe  versichert  sein;  es  gab  keinen  <Generationenkrach>. 

Doch  wenn  ich  jetzt  mit  dem  Wissen  um  Zwcitcl  und  Trauer 
meines  Vaters  an  diese  Jahre  meines  Heranwachsens  in  der  Nazi- 
zeit denke,  so  frage  ich  mich,  wie  taub  und  blind  ich  gewesen  sein 
muß,  daß  ich  so  wenig  davon  spürte.  Heut  fühle  ich  darüber  Be- 
dauern und  Scham. 

Als  ich  vierzehn  war,  fragte  er  mich  lächelnd,  ob  er  nun  bei  mir 
für  eine  Aussteuer  oder  für  das  Studium  sparen  solle?  Und  er  setzte 
ganz  selbstverständlich  das  Studium  als  Antwort  voraus.  Aut  scme 
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beiden  studierten  Kinder  war  er  sehr  stolz  und  hat  auch  meine 

Promotion  noch  glücklich  miterlebt.  Sicher  ist  es  ihm  nicht  leicht 
gefallen,  zwei  Kinder  studieren  zu  lassen.  Denn  Papa  schrieb  nicht 
mehr  <seinen  Koman>.  Mit  der  Nazizeit  versiegte  sein  Talent»  und 
er  lebte  immer  mehr  in  innerer  Zurückgezogenheit.  Er  trat  niemals 
in  die  Partei  ein  und  verweigerte  sich  dem  System  total.  Ich  deute- 
te das  mehr  oder  weniger  ak  Ablehnung  aller  Vereinstümelei  und 
verstand  ihn  von  daher.  Sein  politisches  <Nein>  habe  ich  nicht  ge- 
nügend bemerkt,  und  ich  trage  mich  oft,  warum  er,  ein  so  über- 
zeugter Demokrat,  nicht  mit  seiner  Tochter  über  Führerprinzip 
und  Demokratie  gesprochen  hat?  Aber  vielleicht  war  ich  mcht 
aufgeschlossen  für  seine  Welt;  ich  strebte  als  BDM-Mädchen  in  der 
Jugendgruppe  und  auf  Fahrten  nach  der  Ablösung  von  meinem 
Elternhaus,  das  ich  oft  als  altmodisch  empfand. 

Meines  Vaters  große  und  ausdauernde  Ablehnung  gegenüber 
dem  NS-Sr.iat  \\\n  nicht  genug,  um  sein  Leben  zu  ertullen.  Der 
von  ihm  so  sehr  verehrte  -  und  damals  verbotene  Thomas  Mann 
hat  über  diese  Haltung  in  <Mario  und  der  Zauberen,  einer  Ausein- 
andersetzung mit  dem  italienischen  Faschismus,  von  einer  Negati- 
vitSt  der  Kampfposition  gesprochen.  «Wahrscheinlich  kann  man 
vom  Nichtwollen  seelisch  nicht  leben;  eine  Sache  nicht  tun  wollen, 
das  ist  aut  die  Dauer  kein  Lebensinhalt;  etwas  nicht  wollen  und 
überhaupt  nicht  mehr  wollen,  also  das  Cieforderte  dennoch  tun, 
das  liegt  vielleicht  zu  benachbart,  als  daii  nicht  die  Freiheitsidee 
dazwischen  ins  Gedränge  geraten  müßte. » 

Dieses  Ziut  paßt  wohl  nicht  gänzlich  auf  meinen  Vater,  aber  es 
sagt  doch  etwas  aus  über  die  hilflose  Gegnerschaft,  in  der  so  man- 
cher damals  lebte. 

Erst  nach  seinem  1  ode  und  nach  dem  Krieg  habe  ich  von  meiner 
Mutter  erfahren,  wie  weit  seine  Verweigerung  gegangen  ist.  Im- 
mer wieder  ist  er  vergeblich  aufgefordert  worden,  m  die  Partei 
einzutreten.  Zu  Anfang  des  Krieges,  meine  ich,  erhielt  er  dann 
wegen  seiner  schrifbteUerischen  Fähigkeiten  das  Angebot,  an  einer 
Chronik  der  Berliner  Post  zu  schreiben,  verbunden  mit  der  Frei- 
Stellung  vom  taglichen  Dienst  und  einer  schönen  Beförderung. 
Nur  in  die  NSDAP  hätte  er  eintreten  nuissen.  Er  hat  diese  Bedin- 
gung nicht  ertiillen  wollen  und  die  Chance  nicht  ergriffen,  die  ihm 
zum  ersten  Mal  eine  Verbindung  zwischen  Beruf  und  Neigung 
geboten  hätte.  Dieses  Nein  war  auch  mit  dienstlichen  Nachteilen 
verbunden.  Ich  ehre  ihn  für  solche  Haltung,  die  ich  neben  anderem 
auch  als  Fortsetzung  jener  negativen  Konsequenz  empfinde,  die 
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seine  Stärke  war  und  ihn  schon  damals  als  Jünghng  zum  Hcimat- 
vcrzicht  trieb  \\  egcn  seiner  intellektuellen  Ziele.  Aber  von  seiner 
großen  charakterlichen  Leistung  erfuhr  ich  damals  in  den  Kriegs- 
jahren  nichts.  Wohl  war  nicht  zu  fibersehen,  wie  sehr  er  sich  selbst 
mehr  und  mehr  zurücknahm,  wenn  er  auch  weiterhin  unser  Leben 
interessiert  begleitete,  lustig  und  witzig  sein  konnte  wie  früher. 

1943  ist  mein  Vater  an  den  kriegsbedingt  unnötigen  böigen  einer 
kleinen  Operation  gestorben.  So  hat  er  das  Ende  der  Hitlerzeit 
nicht  mehr  erlebt  —  aber  auch  nicht  den  Brand  unserer  Wohnung 
noch  im  April  1945  und  den  Verlust  seiner  geUebten  Bibliothek. 
Ich  denke  oft  an  meinen  Vater. 


THOMAS  NIPPERDEY 
Eine  bürgerliche  Jugend  (1927-1943)^ 

Jeder  hat  seine  Biographie.  Die  ist,  wie  alles  Menschliche,  inter- 
essant, aber  normalerweise  bleibt  das  im  Privaten  und  ohne  Wert 
der  Mitteilungswürdigkeit  im  größeren  Kreis.  Ein  Poet,  der  das 
Subjektiv-Individuelle  durch  die  Sprache  zu  etwas  tür  andere  Be- 
wegendem machen  kann  und  gerade  darum  das  Gebot  der  Diskr^ 
tion,  andere  nicht  mit  seinen  Subjekdvitäten  zu  behelligen,  übei^ 
schreiten  darf,  ein  Poet  also  bin  ich  nicht,  und  auch  nicht  ein  guter 
Schriftsteller  wie  Kempowski,  der  die  ganze  Sprachwelt  meiner 
(leneration  so  ingeniös  wieder  zu  Gehör  bringt.  Weil  ich  1  iisiori- 
ker  bin,  versuche  ich.  ein  paar  Stücke  und  Komplexe  meiner  Ju- 
gendgeschichte in  das  Licht  einer  allgememen  Geschichte,  einer 
Geschichte  des  deutschen  Bürgertums  und  genauer:  des  Bildungs- 
burgertums,  in  finsteren  Zeiten  gewiß,  zu  setzen.  Historiker  unter 
ihnen  wissen  vielleicht,  daß  dieses  Bildungsbürgertmn  inzwischen 
ein  Hauptgegenstand  sozialgeschichtlicher  Forschung  geworden 
ist,  und  seit  Jahren  beißen  wir  uns  auf  Tagungen  m  Bad  I  loinburg 
die  Zähne  daran  aus,  es  näher  zu  bestimmen.  Ich  werde  Sie  nicht 
mit  unserem  soziologisch-strukturanalytischen  Jargon  und  seinen 
angeblich  präziseren  Begriffen  eindecken,  sondern  bleibe  in  der 
Alltagsspracfae,  aber  200  Jahre  Geschichte  dieser  merkwürdigen 
Menschengruppe  gehen  in  mein  Nachdenken  und  Erinnem  ein. 

*  Text  einer  Rede,  die  ich  zu  meinem  60.  Geburtsug  gehalten  habe. 
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Bis  ich  Mitte  40  war,  wurde  ich  bei  fast  jeder  geselligen  Gelegen- 
heit mit  der  Frage  kontrontiert:  Sind  Sic  eigentlich  .  . .  Ich  ließ  die 
Frager  nicht  ausreden,  sondern  sagte:  Nein,  ich  bm  nicht  mein 
Vater.  Das  hing  natürlich  vor  allem  mit  der  Unvermeidlichkeit 
von  Juristen  in  unserer  Welt  zusammen  und  also  damit,  daß  mein 
Vater  Jurist,  ein  bekannter  Professor  und  später  auch  Richter  war. 
Ich  habe  darunter  nicht  gelitten  und  nicht  nur  deshalb,  weil  ich 
etwas  ganz  anderes  machte;  aber  das  trägt  meine  Herkunftswelt. 
Ich  bin  also  ein  Professorensohn  und,  so  kann  man  beim  Blick  aut' 
die  kleine  Zahl  der  Professoren  damals  noch  sagen,  ein  Sproß  des 
deutschen  fiildungsbürgertums.  Bildungsbürger,  das  sind  Leute, 
die  auf  Grund  eines  universitären  Bildungspatentes  ihren  Beruf 
ausüben  und  ihr  Einkommen  beziehen  und,  das  ist  das  eigentüm- 
lich Deutsehe,  daraut  gegründet  eine  spezifische  Lebensform  und 
einen  spezifischen  Stil  des  Dazugehörens  gebildet  haben.  Das  war 
eine  nach  unten  offene  Schicht  -  mehr  als  das  Besitzbürgertum: 
25  bis  30%  der  Studenten  kamen  von  unten  aus  dem  kleinen  Bür- 
gertum, von  den  VolksschuUehrem,  und  unmittelbar  vor  191 4 
schon  mehr,  aber  dennoch:  nicht  Aufsteiger  und  Neukommer  wa- 
ren typisch,  sondern  die,  tlie  aus  dem  gleichen  Milieu  kamen, 
biso  weit  war  Merkuntt  eine  wichtige  Kategorie. 

Die  Familiaicnnnerung,  soweit  sie  für  einen  Jungen  präsent 
war,  reichte  eigentlich  nicht  weiter  als  normalerweise  bis  zu  den 
Großeltern  und  in  einem  Fall  bis  zu  den  Urgroßeltern;  aber  nun 
war  ja  Nazizeit,  und  zu  unseren  Schulprojekten  und  neugierig  und 
gern  aufgegriffenen  Aufgaben  gehörte  die  Ahnenforschung: 
Stammbäume  und  Ahnenpaß.  Ob  das  imn  der  (irund  war  oder  nur 
der  Anlaß,  ich  entwickelte  jedenfaUs  in  diesem  Zusammenhang, 
ich  glaube,  seit  ich  12  war,  stärkere  antibürgerliche  Affekte.  Denn 
bei  dieser  Ahnensuche  ergaben  sich  lange  Linien  von  akademi^ 
sehen  Bürgern,  Pfarrern,  Juristen,  Beamten  und  Gelehrten.  Das 
hing  mir,  grob  gesagt,  zum  Halse  heraus,  und  auf  die  neugierigen 
Fragen  von  Friseuren  und  ähnlichen  Leuten,  was  denn  mein  Vater 
sei,  hatte  ich  mich  schließlich  aut  <Beamter>  eingelassen,  was  ja 
stimmte,  wenn  auch  nicht  eigentlich,  manchmal  wurde  daraus 
dann  sogar  ein  Eisenbahnbeamter.  Ich  suchte  hingegen  nach  prole- 
tarischen Ahnen,  Ahnen  richtig  <aus  dem  Volk>.  Mein  Stolz  war 
ein  Schafer,  dessen  Nachkommen  dann  über  drei  Generationen 
Wagenbauer  waren.  Das  was  mich  heute  professionell  daran  inter- 
essiert, der  Übergang  vom  unehrlichen  zum  ehrlichen  Gewerbe, 
entzog  sich  damals  natürlich  meinem  Wissen,  und  das  Ende  der 
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Geschichte,  für  mich  heute  Beispiel  sozialer  Aufstiegsmobilität, 
war  damals  nur  eine  schöne  Arabeske:  wie  der  Sohn  des  Wagners 
General  in  Hessen-Kassel  wurde,  eine  Hugenottin  heiratete,  fiir 
sieben  Kinder  sieben  Pferde  hatte  und  es  genau  eine  Apfelsine  fiir 
alle  zu  Weihnachten  gab  (und  alle  vier  Wochen  eine  Kompanie  für 
die  große  Wäsche  kam),  und  wie  er  -  späte  Wissenszutat  -  1850  als 
Verfechter  des  Verfassungseides  zwangspensioniert  wurde,  wie 
sein  Sohn  Oberlehrer  und  1 872  dann  Professor  für  Geographie  in 
Straßburg  wurde.  Der  heiratete  dann  in  eine  alte  Gelehrtenfamilie 
ein,  die  vom  kursächsischen  Reformationskanzler  Brück  über  den 
Hexenprofessor  (Verfolger  oder  Schützer)  Carpzow  und  aufge- 
klärte protestantische  Äbte  von  Helmstedt  bis  zum  Burschen- 
schaftsphilosophen Fries  reichte,  einem  Antisemiten  und  Ahnher- 
ren einer  sozialdemokratischen  Intcllcktuellenbewegung,  in  dessen 
TauQäckchcn  wir  alle  noch  getauft  sind.  Gelehrte  Berufe  also,  und 
seit  dem  späten  18.  Jahrhundert  Bildungsbürger.  Und  nur  einer, 
ein  Großonkel  von  mir,  heiratete  in  die  große  und  reiche  bürgerli- 
che Unternehmerschaft  ein,  Schott,  Jenaer  Glas,  also  ins  Besitz- 
bürgertum, aber  das  war  in  der  Familie  exotisch.  Auch  die  sichtba- 
re Tatsache  der  unverheirateten  Großtanten  gehört  dazu.  Das  war 
das  Töchterproblem  der  armen  akademischen  Beamten  im  späten 
19.  Jahrhundert,  aber  das  war  mir  damals  natürhch  verborgen. 
Aber  dann  gab  es  noch  einen,  den  Namensvorfahren,  aus  Schwe- 


-  128  - 


THOMAS  NIPPERDEY 


rin,  also  aus  der  Provinz;  er  firmierte  als  Maler  und  galt  mir  als 

Malermeister,  bis  Tilman  Huddensieg  nur  crzalilt  hat.  d.\il  er  die 
Schloßkirehe  von  Schwerin  ausgemalt  hat,  immerhin  der  Thieme- 
Becker  belehrte  mich  dann,  daß  sein  Vater  -  nur  -  UnterofEzier 
war.  Für  den  Jungen  war  das  also  ein  richtiger  Handwerker,  und 
dann  war  es  ganz  in  Ordnung,  daß  sein  Sohn  klassischer  Philologe 
(Tadtus-Editor)  und  Professor  in  Jena  wurde,  mein  Urgroßvater. 
Aber  hier  gab  es  eine  Lücke:  Über  die  Herkunft  von  dessen  Frau 
ließ  sich  nichts  ermitteln.  Aus  gutem  Grund,  den  unsere  Eltern  uns 
bis  zum  Kriegsende  verborgen  hielten;  denn  Fanny  Stcinthal,  jene 
Frau,  war  Jüdin,  mit  i8  getauft  und  enterbt;  das  wird  im  weiteren 
Verlaufmeiner  heutigen  Geschichte  noch  eine  Rolle  spielen. 

Ich  lasse  die  Unendlichkeit  solcher  Herkunfbgeschichten  liegen 
tmd  versuche,  die  spezifisch  bildungsbürgerlichen  Momente  mei- 
ner Jugend  etwas  genauer  zu  fassen.  Meine  Litern,  1895  und  1903 
geboren,  sind  noch  im  Kaiserreich  aufgewachsen,  aber  stärker  wa- 
ren sie  dann  von  den  20er  Jahren  geprägt,  m  Umstellungen,  Denk- 
und  Verhaltensweisen  gerade  von  den  besseren  Jahren  der  Repu- 
blik, den  Au&tiegs-  und  Glanzjahren  ihres  eigenen  Lebens.  Wir 
wuchsen  natürlich  keineswegs  liberal-permissiv  auf,  aber  eben 
auch  nicht  mehr  altmodisch  autoritär;  es  war  nicht  <die  Welt  von 
gestern),  wie  Stefan  Zweig  sie  beschreibt.  Insoweit  war  die  bür- 
gerliche Tradition  schon  gegenüber  der  Generation  von  vor  1900 
(also  den  Großmüttern)  modern  aufgelockert  und  ein  bißchen  ge- 
brochen. Das  war  büdungsbürgerUch,  weil  diese  Schicht  dem 
Nonn-  und  Stilwandel  gegenüber  offener,  den  eigenen  Verkru- 
stungen gegenüber  kritischer  war. 

Fundamental  von  den  Realitäten  her  war  zunächst  unse  r  Wohn- 
ort. Wir  wohnten  in  Köln.  Meine  Eltern  waren  protestantische 
Zuwanderer  aus  Thüringen  und  dem  Südwesten,  meine  Mutter 
war  im  Elsaß  geboren  und  angewachsen  und  191 8  mit  ihrer  Fami- 
lie von  Reichsbeamten  ausgewiesen  worden.  Nicht  lange  vor  mei- 
ner Gebtut  waren  sie  erst  gekonunen,  im  damab  noch  etwa  zu 
85%  katholischen  und  auch  in  seinem  Charakter  katholisch  ge- 
prägten Köln  regional  und  konfessionell  fremde,  und  natürlich 
auch  sprachlich:  Wir  sprachen  nicht  rheinisch  wie  Adenauer  und 
schon  gar  nicht  <kölsch>.  Das  war  also  der  Teil  des  beamteten 
Bildungsbürgertums,  der  versetzbar  oder  von  sidi  aus  mobil  war, 
gerade  außerhalb  des  deutschen  Sudens  nicht  ansässig,  nicht  ver- 
wurzelt, <allgemeiner  Stand),  wie  Hegel  es  gesagt  hat,  inuner  ein 
wenig  fremd  am  Ort,  insoweit  in  den  sozialen  Kontakten  stark  auf 
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seinesgleichen  verwiesen.  Innerhalb  Kölns  wohnten  wir  in  dem 
vornehmen,  relativ  großbürgerlichen  Villenvorort  Manenburg, 
aber  dort  wiederum  in  einer  von  der  1919  gegründeten  Universität 
errichteten  Professorenkolonie  in  keineswegs  üppigen  Doppelhäu- 
sem.  Die  Scheidung  von  Besitz  und  Bildung  war,  obschon  das 
reiche  Marienburger  Wirtschaftsbürgcrtum  überproportional  pro- 
testantisch war  und  ja  auch  einmal  nach  Köln  zugezogen,  noch 
sehr  ausgeprägt.  Nicht  vielleicht  in  den  professionellen  Beziehun- 
gen meines  Vaters,  aber  in  den  privaten  Beziehungen  gehörten  wir 
nicht  eigenthch  dazu,  schon  die  vornehmen  und  nicht  billigen  Ver* 
gnügen  und  Sportarten  schlössen  auch  die  Jungen  und  Madchen 
eher  voneinander  ab,  auch  wenn  man  sich  natürlich  kannte  und 
Schule  und  Hitlerjugend  gemeinsam  bestand.  Das  hat  sich  eigent- 
lich erst  nach  1945  in  den  grofk'n  Nöten  und  den  Egalisierungs- 
schübcn  insoweit  geändert,  wie  man  es  in  einer  geghederten,  aber 
nicht  kastenmäßig  abgeschotteten  Welt  erwarten  kann. 

Mein  sozialer  Umgang  war  merkwürdig  gemischt.  Bis  1937 
ging  ich  auf  eine  evangelische  Volksschule,  da  waren  die  hochbüi^ 
gerlichen  Kinder  aus  Marienburg  und  die  proletarischen  und  sub» 
proletarischen  aus  zwei  anderen  Stadtteilen  vereint,  denn  Prote- 
stanten waren  Ober-  oder  Unterschicht;  die  Mittelschicht,  alt  wie 
neu,  war  wesentlich  katholisch.  Im  Jungvolk  waren  dann  alle 
Schichten  und  Konfessionen  zusammen;  die  Organisation  war  be- 
tont darauf  aus,  die  gutbürgerUchen  und  die  armen  Viertel  zusam- 
menzufassen. Das  war  Erziehung  zur  «Volksgemeinschaft»,  aber 
ganz  klappte  das  nicht,  denn  die  Bürgerkinder  hatten  Uniformen, 
die  anderen  oft  noch  nicht,  sie  hatten  Fahrräder  und  dann  eine 
eigene  Fahrradeinheit,  sie  wollten  Morsen  lernen  und  sie  wurden 
Jungvolk-Führer;  freilich,  ich  brachte  es  nur  zum  Oberhordeiüüh- 
rcr,  einer  Art  Obergefreiten.  Dem  Übertritt  in  die  wenig  <feine> 
Hitlerjugend  entkam  ich  dann,  weil  ich  Cello  spielte  und  die  HJ 
natürlich  für  solche  Menschen  ein  Orchester  hatte.  Aber  Jungvolk 
und  HJ  waren  nicht  der  Ort  der  Freundschaften.  Anders  mit  dem 
sozialen  Umleid  war  es  dann  noch  einmal  111  der  höheren  Schule; 
das  war  eine  alte  städtische  und  eher  katholische  Bürgerschule,  hier 
fand  man  individuelle  Freunde.  Aber  dann  gab  es  auch  die  Clique 
der  Benutzer  derselben  Straßenbahn,  die  Linie  2  war  es  damals 
wohl:  Das  waren  in  meinem  Fall  nicht  vor  allem  die  Marienbur- 
ger, sondern  die  noch  weiter  draußen  wohnenden  Rodenkircfae- 
ner,  richtige  Mittelschicht-Kinder,  offener  und  zugänglicher  für 
mich  als  die  oberen  und  die  unteren.  Die  Protessoreiiifander  der 
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Strafie  waren  aOe  viel  älter  -  Juristen  wurden  jung  Professoren. 

Insotcrn  gab  es  keine  <brauchbaren)  Kinder  in  <a  Walking  distanco; 
die  Stralk-nbahn  war  doch  immer  außerhalb  des  Schulbesuchs  ein 
Unternehmen.  Aber  das  war  nit  ht  weiter  schlimm,  denn  wir  wa- 
ren fiinf,  insofern  auch  autark  und  uns  selbst  genug,  wie  alle  Tage 
KindcrgeseDschaft,  wie  ein  Einzelbub  einmal  meinte,  und  ich  noch 
genau  in  der  Mitte.  Auch  dieses  individuelle  Faktum  hielt  midi  in 
meiner  Schicht. 

Wie  war  die  materielle,  die  ökonomische  Lage?  Da  gab  es  zu- 
nächst eine  starke  Diskrepanz  zwischen  objektiver  Lage  und  sub- 
jektiver Einstellung.  Eine  solche  Familie  wie  die  unsere  hatte  kein 
Vermögen,  sondern  lebte  von  einem  Einkommen,  und  die  Groß- 
mütter von  ganz  schmalen  kleinen  Pensionen  oder  Renten.  Das 
Gehak  meines  Vaters  war  nun  nicht  schlecht,  aber  auch  keines- 
wegs üppig;  Köln  war  sein  erster  Ruf  gewesen.  Aber  ein  juristi- 
scher Professor,  zumal  ein  Zivilrcchtler,  lebt  ja  nicht  alleine  vom 
Gehalt,  sondern  auch  von  Nebeneinnahmen,  so  daß  insgesamt  die 
Einkünfte  durchaus  besser  als  auskömmHch  waren.  Aber  Aufwand 
und  Moral  waren  demgegenüber  recht  spartanisch.  Kleidung  wur- 
de geflickt,  geändert,  gewendet,  aufgetragen  und  vererbt;  das  Es- 
sen war  bescheiden,  uiul  nie  ging  man  in  eine  Gaststätte;  in  den 
Ferien  fuhren  wir  seit  1936  mit  Sonderzug  und  Kinderreichen- 
Ermäßigung  -  wir  Buben  rechneten  aus,  eigentlich  müßten  wir 
noch  etwas  herauskriegen  ~  in  ein  altes  Bauernhaus  in  der  Ramsau 
bei  Berchtesgaden,  i  Mark  pro  Bett  und  Tag,  mit  einem  Brunnen 
vor  dem  Haus  und  Plumpsklo,  zum  Entsetzen  damals  schon  des 
Kinderarztes.  Ein  Auto  gab  es  nicht,  trotz  einer  Ciaragc.  Vor  allem 
war  die  Erziehung  an  der  Nonn  der  Sparsamkeit  und  Bescheiden- 
heit, der  Verachtung  der  Verschwendung  und  des  Geldprotzens 
orientiert;  wir  alle  heute  wären  in  dieser  Perspektive  schhnmiste 
Protze.  Wir  Kinder  bekamen  auf  der  höheren  Schule  5  Mark  Ta- 
schengeld  im  Monat,  davon  gingen  schon  3,20  hAzA  für  Wochen- 
karten der  Straßenbahn  weg  und  dazu  viele  kleine  Schulausgaben; 
III  die  Volksschule  hef  uii  im  Sommer  oft  die  halbe  Stunde  /u  l  uß, 
um  IG  Pfennig  Busfahrschein  für  Eis  zu  sparen.  Das  war  auch  im 
Vergleich  zu  unseren  Klassenkameraden  spärlich,  und  gar  zu  den 
reichen  Marienburgem,  aber  das  war  kein  Grund  zur  Rebellion, 
sondern  selbstverstandUch,  ja  wir  waren,  glaube  ich,  ein  bißchen 
stolz  darauf.  Es  gab  natürlich  gute  reale  Gründe  für  diese  Moral, 
aber  ich  glaube,  es  war  eher  das  Erbe  der  beamteten  und  dem 
bürgerhchen  Lebensaufvvand  gegenüber  karg  besoldeten  Bil- 
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diingsbürgcr,  das  Erbe  auch  einer  piirir, mischen  Haltung  zu  den 
Gütern  der  Weh,  zu  Luxus  und  Konsum,  eine  oft  als  preußisch 
beschriebene  Haltung  der  Moderatheit,  Zurückhaltung,  Unaufial- 
ligkeit,  des  <Mehr  sein  als  sdieinem.  Das  waren  sozialmoralisdie 
Normen,  die  die  Lage,  der  sie  einmal  entsprungen  waren,  lange 
überdauerten.  Es  war  vor  allem  meine  Mutter,  stärker  beamtenge- 
prägt als  mein  Vater,  nicht  so  ins  quasi  Unternehmerische  eines 
gutachtenden  Professors  eingewöhnt,  puritanischer  und  nicht  so 
<weltlich>,  die  uns  diese  Haltung  gleichsam  unbewußt  vermittelte. 

Es  gab  drei  große  Ausnahmen  in  diesem  puritanischen  Lebens- 
stil, die  ihn  zwar  nicht  direkt  Lügen  straften,  aber  doch  eigentlich 
konterkarierten.  Aber  das  fiel  uns  als  Kindern  nicht  besonders  auf, 
selbst  wenn  wir  uns  mit  anderen  verglichen.  Objektiv  aber  war  das 
Luxus.  Das  eine  war  ein  Haus  und  seit  der  Geburt  der  jüngsten 
Schwester  ein  großes  Haus,  mit  drei  Stockwerken,  m  dein  wir 
Kinder  zwar  zu  zweit  oder  zu  dritt,  die  großen  Brüder  und  die  drei 
Kleinen,  zusanmien  schliefen,  aber  in  denen  wir  doch  auch  noch 
ein  Kinderzimmer  und  ein  Arbeitszimmer,  und  ich  sogar  ein  vier 
Quadratmeter  großes  Kämmerchen  fUr  meine  Schularbeiten  hatte, 
und  entsprechend  war  die  Raumausstattung  tür  die  Erwachsenen. 
Dazu  kam  ein  großer  darten.  Und  dann  (wie  mein  1  reiind  Lepsius 
sagt)  die  Voraussetzung  aller  biirgerlichen  Kultur  des  19.  und  trü- 
ben 20.  Jahrhunderts:  das  Mädchen,  das  Dienstmädchen,  ja  genau- 
er in  den  30er  Jahren,  also  bis  zum  Krieg  zwei  Mädchen,  eines  £ur 
die  Küche  und  eines  für  die  Kinder,  lange  Zeit  wechselnde  Schwe- 
stern aus  einer  Familie,  patriarchalisch  eingebunden,  innig  geliebt, 
zumal  wenn  man  mit  einer  in  ihr  Dorf  durfte.  Nur  eine  kam  mit  in 
die  berien.  Da  mulken  wir  im  Haushalt  arbeiten,  Spülen  und  Ab- 
trocknen vor  allem,  und  sonst  manchmalim  Garten;  erst  im  Krieg 
wurde  das  dann  das  Üblichere.  Keineswegs  zog  sich  meine  Mutter 
in  die  Rolle  der  feinen  Dame  oder  in  eine  geseUschafUiche  Existenz 
zurück,  aber  ein  solcher  Haushalt  war  -  vortechnisch  -  eine  große 
arbeitsteilige  Organisation.  Und  natürlich  ein  letzter  Luxus,  der 
größte  gewiß,  bei  akademisch  intelligenten  Eltern  Hude  der  20er 
Jahre,  das  waren  wir,  die  fiinf  Kinder,  Wunschkinder;  diese  Zahl 
war  damals  schon  nicht  mehr  so  häufig,  wie  ich  genauer  weiß, 
nachdem  ich  gerade  ein  Kapitel  über  den  Geburtenrückgang  ge- 
schrieben habe. 

Was  gehört  nun,  auf  der  Itmenseite,  zu  den  bildungsbürgerlichen 

Beständen?  Es  gab  einen  Restbestand  von  Religion,  kulturprote- 
stantischer Religion.  Mein  Vater  war  Atheist,  ein  ordmärcr  Athe- 
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ist,  wie  mein  Doktorvater  Liebrticks  über  unseren  gemeinsamen 
Lehrer  Nikv)lai  I  Ln  tinanii  sagte,  aber  er  trat  vor  1933  aus  konven- 
tionellen Gründen  und  nachher  aus  politischen  nicht  aus  der  Kirche 
aus.  Als  freilich  meine  Schwester  Dorothee  Solle  nach  dem  Krieg 
Theologie  studierte  und  gar  die  rational  maskierte  und  darum  be- 
sonders <üble>  liberale  Theologie,  war  mein  Vater  entsetzt,  und  nur 
ihr  entstehender  Femsehruhm  bot  eine  emotionale  Kompensation. 
Meine  Mutter  lebte  mit  der  bürgerlieh  üblichen,  etwas  dünnen 
Kirclienbindung,  Heiligabend  und  Karfreitag,  und  der  Selbst- 
verständlichkeit, daß  Kinder  in  den  Kindergottesdienst  und  zur 
Konfirmation  gingen.  Der  etwas  rabiate,  so  typisch  kulturprote- 
stantische Antikatholizismus  meiner  Großmutter  hatte  sich  im 
milden  Klima  des  rheinischen  Katholizismus  und  der  Situation  der 
Hitlerzeit  aufgelöst. 

Im  Nachhinein  sehe  ich  natürlich:  Die  Restbestände  von  Reli- 
gion waren  sehr  viel  mehr  im  Unbewußten  und  Selbstverständli- 
chen, in  der  privaten  Moral,  in  den  Überzeugungen  von  Gut  und 
Böse,  Schuld  und  Versagen,  Askese,  Disziplin,  gezügdter  Emo- 
tion gegenwärtig,  -  Kultur-  und  Moralprotestantismus  also,  und 
durch  die  Intdlektualitilt  der  20er  Jahre  vermittelt,  ein  Stuck  Plura- 
lismus im  Normativen.  Immerhin.  Religion  w'ar  aueh  für 
i5/i6jähnge  nicht  gänzlich  abgelebt,  sondern  noch  interessant, 
freilich  wie  selbstverständlich  von  einem  Punkt  tuch  der  Auiklä- 
rung,  auf  der  Basis  der  Rationalität. 

Bildung  war  nicht  nur  die  Basis  von  Beruf  und  Einkommen, 
sondern  spielte  eine  bedeutende  Rolle  im  Lebenshaushalt,  prägte 
die  Lebensführung.  Wie  sah  das  aus?  Was  Bildung  war,  entzog  sich 
schon  damals  der  Definition,  aber  deren  bedurfte  es  auch  nicht;  das 
Selbstverständliche  mußte  nicht  m  der  Reflexion  oder  einem  Ka- 
non festgemacht  werden.  Es  war  keineswegs  so,  daß  es  bei  uns 
schrecklich  und  permanent  gebildet,  esoterisch  oder  ästhetisch  zu- 
ging, dergleichen  Durchsetzung  des  Alltags  mit  Bildungsstücken 
konnten  wir  bei  anderen  Leuten  nicht  ausstehen,  wir  fanden  das 
hochgradig  «albern»,  und  ein  berühmter  Philologe  und  Nachbar 
hieß  darum  bei  uns  «der  Alberfürst». 

Wenn  ich  versuche,  die  Dmge  zu  konkretisieren,  tritt  zunächst  die 
ästhetische  Kultur  hervor,  und  zwar  in  unserem  Fall  Literatur  und 
Musik.  Literatur  und  Lesen  zuerst.  Da  gab  es  die  Routinisienmg 
kanonisierter  Bildung,  das  abgelagerte  Bildungsgut  in  Gestalt  der 
Klassiker,  die  bis  zum  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  reichten,  natür- 
lich einschÜeßlich  des  Bürgerklassikers  Gustav  Freytag.  Sic  stan- 
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den  bei  meiner  Mutter,  und  wir  älteren  Kinder  bekamen  sie  über 
Geburtstage  und  Konfirmation,  Paten-  und  Großmütter  allmäh- 
lich zu  eigen;  daß  solche  Geschenke  nicht  Gegenwartsinteressen 
befriedigten,  war  so  selbstverständlich  wie  irgend  etwas.  Was  tms 
fehlte,  erwarben  wir  über  Redam;  einer  meiner  Bruder  und  idi 
übernahmen  von  daher  auch  ein  Stück  Vollständigkeits-  oder  Vcr- 
vollstän diLum^swahn.  Das  las  man  zwar  jenseits  der  realistischen 
£rzäliler  mcht  eigenCÜch,  insoweit  war  es  wirklich  Renomnner- 
gut,  aber  wenn  etwas  gebraucht  wurde,  von  der  Schule  oder  den 
ersten  Theatererlebnissen  angestoßen,  dann  war  es  da  und  führte 
zu  manchen  Verbreiterungseskapaden  des  Lesens.  Ich  habe  so 
Schillers  Dreißigjährigen  Krieg  und  die  Befreiung  der  Niederlande 
während  einer  Krankheit  L^elesen,  cm  .uidcrnial  alle  Hebbelschen 
Dramen  hintereinander.  Und  dann  gab  es.  für  mich  wenigstens, 
eine  ausgesprochene  Ftlicht,  der  Langeweile  mcht  nachzugeben, 
imd  also  wurden  auch  die  Freytagschen  <Ahnen>  ganz  durchgele- 
sen. Dann  gab  es  natürlich  das  Neue  -  Thomas  Mann  und  die 
Zwanziger  Jahre  was  man  zuhause  fand,  und  die  etwas  bläßli- 
chen oder  gar  schrecklich  betulichen,  aber  damals  heiß  geliebten 
Erzeugnisse  der  später  so  genannten  Inneren  Emigration,  wie 
Carossa  oder  Wiechert.  Und  schließlich  unser  eigenes  Reich,  w^ie 
es  150  Jahre  lang  typisch  gewesen  ist,  bürgerlich  undpubertär,  die 
Lyrik,  die  lyrische  Prosa:  Rilke  etwa  und  viele  Neugiereroberun- 
gen, Wichtiges  und  Kunstgewerbliches  in  jenem  Geist,  und  dazu 
gehörte  die  eigene  handschriftliche  Anthologie  und  auch,  ich  muß 
es  voller  Bctaii^cnhcit  gestehen,  das  eigene  ( icdichtcschreiben. 
Dabei  war  sicher  das  pubertäre  IdentitätsverlaiiL;cn.  das  Verlangen 
nach  Führung  und  Geleit,  die  Stilisierung  unverstandener  eigener 
oder  die  Vermittlung  fremder  Gefühle  stärker  als  der  Sinn  fürs 
Sprachwerk.  Dominierend  waren  wie  seit  den  Pubertäten  der  Jahr- 
hundertwende die  Stimmung  des  Elegisch-Spätzeitlichen,  Herbst- 
lichen, der  unbesrimmten  Trauer,  die  Weisen  von  Liebe  und  Tod, 
die  Sonntagiiat  hinitiagsgetühle,  tristesse  oblige  -  wie  es  jetzt  zur 
Ortsbestimmunu  der  Gegenwart  gehört  -  freilich  sehr  fern  von 
Wirklichkeitsertahrungen,  introvertiert,  mit  anempfundenen  Ge- 
fühlen. Auch  die  expressionistische  Revolte,  die  wir  durchaus  zur 
Kenntnis  nahmen,  blieb  nodi  in  diesen  Hintergrund  integriert. 

Dann  die  Musik.  Innerlichkeitsreich  fast  aller  gebildeten  Deut- 
schen, merkwürdig  aus  Routine.  Spontaneität  und  Können  ge- 
mischt. Mein  Vater  war  unmusikalisch,  meine  Mutter  machte 
selbst  keine  Musik,  und  ihr  Verständnis  war  das  eines  Laien.  Aber 
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natürlich,  ein  <Flügel>  gehörte  zur  bildungsburgerlichen  Woh- 
nungseinrichtung, wie  hei  der  wirklich  armen  Richterswitwe, 
meiner  Großmutter.  Mein  Bruder  bekam  über  zehn  Jahre  hmweg 
Klavierauszüge  geschenkt,  man  wurde  auch  ins  Konzert  ge- 
schleppt, und  Gründonnerstag  und  Matthaus-Passion  waren  fest 
verbunden,  und  natürlich  lernten  wir  auch,  freilich  zu  spät,  nämlich 
erst  mit  zehn  Jahren,  Klavierspielen.  Das  waren  die  routinisierten 
Weisen,  wie  Musik  «dazugehörte».  Der  geographische  Urgroßvater 
hatte  koniponiert  (er  war  mit  Conrad  Fiedler  betreundet),  der 
Richter-Großvater,  Pfarrerssohn,  hatte  auf  Musik  als  Beruf  ver- 
zichtet. Aber  das  war  natürlich  auch  Angebot  und  Provokation, 
und  für  mich  wurde  es  wichtig.  Beim  Klavierspielen,  einen  ganzen 
Nachmittag  kam  die  Lehrerin  ins  Haus,  habe  ich  auch  Harmonie- 
und  Kompositionslehre  und  gar  die  Anfangsgründe  des  Kontra- 
punkts gelernt,  später  fing  ich  auch  noch  nnt  dem  Cello  an,  und 
weil  ich  mit  Theodor  Schieder,  dem  großen  Historiker,  ein  wenig 
Quartett  spielte,  konnte  ich,  nach  meiner  philosophischen  Promo- 
tion ratlos,  ihn  fragen,  was  ich  tun  sollte,  und  er  verwies  mich 
darauf,  doch  Historiker  zu  werden.  Insoweit  hängen  bürgerliche 
Musikkultur  und  das,  was  ich  geworden  bin,  noch  immer  zusam- 
men. Als  ich  14/15  war,  wollte  ich  unbedingt  Dirigent  oder  Kom- 
ponist werden  und  übte  zur  nicht  ungetrübten  Freude  der  noch 
vorhandenen  Familie  fünf  Stunden  am  Tag  (ehe  die  Flakhelierzeit 
das  alles  abbrach).  Und  da  die  Musikhochschule  neben  unserer 
Schule  lag,  habe  ich  in  diesen  Jahren  die  Menge  der  Werke,  die 
man  heute  mit  Radio,  Platte  und  Band  sich  erwirbt,  in  Übungs- 
und Vorspielabenden  mir  angeeignet,  und  eine  merkwürdig  theo- 
retische Kenntnis  der  Musiker  der  20er  Jahre.  Vielleicht  ein  bi(^- 
chen  viel  imierüchkeitstrainmg,  Anti-Upemkultur  uiul  Anti-Fa- 
thos  und  -  was  beim  Mihtär  dann  eine  Rolle  spielte  -  leider  auch 
Anti-Jazz,  trotz  formaler  Schulung,  aber  doch  eine  emsthafte  Sa- 
che, eine  Welt  neben  der  Wirklichkeit  und  gegen  sie. 

Auf  mein  jugendliches  Interesse  für  Geschichte,  durch  histori- 
sche Romane  gespeist,  will  ich  heute  nicht  eingehen,  das  fuhrt  zu 
sehr  ins  Fach  und  ist  nicht  typisch. 

Wichtig  ist  das  intellektuelle  Element,  das  über  die  ästhetische 
Kultur  hinausreichte  (an  die  Ränder  der  Wissenschaft).  Das  Leben 
war  von  Fragen  und  Reden  und  Reflektieren  geprägt,  war  mit 
historischem  und  literarischem  Wissen  gekoppelt:  war  immerzu 
kommentiertes  Leben,  der  nicht  so  autoritäre  Familienstil  -  dieses 
Spätprodukt  des  Bildungsbürgertums  -  ließ  dafür  genügend 
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Raum.  Und  durch  zwei  ältere  Brüder  wurde  ich  uatürhch  weiter 
fortgezogen,  als  es  meinem  Alter  eatsprach.  Wichtig  für  die  Aus- 
bildung dieses  Stils  waren  zwei  Dinge.  Das  eine  war  die  Professo-* 
rengesellschaft  und  -nachbaischaft  einer  jungen  Universitätsstadt. 
Meine  Eltern  lebten  in  einem  heute  vergangenen  Geflecht  von 
Kollegialbeziehungen,  zwischen  hochgebildeten  rheinischen  Juri- 
sten, Volks-  und  Betriebswirten,  Mathematikern  und  endlich  Phi- 
lologen und  Historikern,  organisiert  sogar  in  einem  <Kränzchen>. 
Obwohl  wu:  Kmder  unsere  Reserven  gegen  alle  diese  <Kerle>  hat- 
ten, und  manchmal  mehr  noch  gegen  ihre  Frauen,  reichte  das  doch 
auch  in  unser  Leben:  der  genialische  Herbert  SchöfQer  etwa  oder 
der  Germanist  Emst  Bertram,  Georgianer,  Dichter,  Thomas 
Manns  Ex-Freund  und  glühender  Nationalist,  ein  Bildungsbürger 
katexochen,  der  Sanistag  nachinitrags  otTenes  Haus  hatte,  voller 
Musik.  Das  andere,  was  tur  den  Stil  wichtig  war,  war  meine  Mut- 
ter, und,  da  ich  hier  nicht  privat  reden  will,  der  sozialkulturelle 
Typ,  den  sie  verkörperte:  Sie  hatte  mit  19  gdieiratet  und  fünf 
Kinder  bekommen,  hatte  nicht  studiert  und  hatte  keinen  Beruf  und 
war  insoweit  den  Lebensbedingungen  nach  eine  altmodische  Exi- 
stenz. Aber  sie  war  ein  Produkt  der  20er  Jahre,  sie  hatte  nach  dem 
Krieg  noch  Abitur  gemacht  (und  wollte  eigentHch  Medizin  studie- 
ren), sie  hatte  an  der  Kultur  und  auch  an  der  Frauenbewegung  der 
20er  Jahre  intensiv  teilgenommen,  war  ganz  und  gar  in  der  Bil- 
dungswelt zuhause,  nicht  auf  die  Hausirauen-  und  Mutterrolle  be- 
schrankt, Gesprächsparmer  wilder  Diskussionen,  und  prägend  für 
die  Atmosphäre.  (Als  ein  Lehrer  gut  patriarchalisch  die  fehlende 
Unterschrift  des  Vaters  auf  dem  Zeugnis  monierte,  soll  ich  unwil- 
lig gesagt  haben:  Das  macht  bei  uns  die  Mutter.) 

Wenn  ich  im  Nachhinein  diese  <Bildung>,  meine  Geschichte  mit 
ihr  bedenke,  so  lebten  wir  angesichts  der  zwei  Kulturen,  von  de- 
nen die  europäische  Welt  der  letzten  200  Jahre  erfüllt  ist,  ganz  klar 
in  der  einen  Provinz.  Naturwissenschaft  und  Technik  waren  uns 
trotz  mancher  zaghafter  Annäherungsversuche  fremd.  Auch  die 
Welt  von  Recht  und  Wirtschaft  lag  uns  Kindern  -  trotz  des  Vater- 
berufs und  der  juristischen  Verwandtschaft  -  fern.  Von  uns  fünf 
Kindern  haben  die  vier  älteren  alle  an  der  philosophischen  Fakultät 
studiert  -  der  Vater  und  sein  Beruf  waren  zu  <wehHch>,  zu  prak- 
tisch, zu  geldbezogen  (so  erklärte  ich  es  mir  hinterher).  Endlich 
fehlte  uns  -  eine  Folge  der  entlasteten  ökonomischen  Existenz  - 
auch  der  Sinn  fürs  Praktische  und  HandwerkHche  (auf  die  Auffor- 
derung, mich  für  die  Reparatur  einer  Installation  zu  interessieren, 
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soll  ich  schon  als  Kind  erklärt  haben,  daför  holt  man  dann  einen 

Mann  -  sicher  eine  t^utc  Vorbereitung  für  das  hcutiL;c  Alltagsle- 
ben). Diese  Einseitigkeit  der  Bildungswelt  und  ihre  lU-alitätsdi- 
stanz,  die  im  Grunde  auch  durch  die  Schule  gestützt  wurde,  war 
gewiß  eine  ihrer  Schattenseiten  und  produzierte,  noch  einmal,  ein 
Übermaß  an  jugendlichem  Innerüchkeitstraining.  Bei  mir  und 
mehreren  meiner  Geschwister  kam  noch  hinzu,  aber  das  war  nicht 
mehr  schichtentypisch,  die  Distanz  zum  Sport;  gut  in  Sport  und 
sonst  bei  mäliigem  Verstand,  das  wurde  hochmütig  korreliert, 
vielleicht  lag  das  auch  an  der  wohnbedingten  Distanz  zum  Raufen 
und  Balgen  und  also  zu  den  Kampfspielen.  Die  für  den  Flachländer 
vornehme  Sommerleidenschaft  des  Bergsteigens  war  da  kein  Er- 
satz. 

Zu  dieser  Jugendkonstellation  gehört  auch  die  emphatische  pu- 
bertäre  Freundschatt  -  die  meine  hat  bis  heute  irehaken  -  und 
gehört  die  große  Zurückhaltung  in  unserem  Verhältnis  zum  ande- 
ren Geschlecht.  Nicht  mehr  Verbote  oder  Repressionen  prägten 
das,  aber  doch  selbstverständUche  Tabuisierungen  und  die  Tren- 
nung des  Idealisch-Seelischen  vom  Sinnlichen,  und  das  galt,  ob- 
wohl wir  mit  zwei  Schwestern  und  deren  Freundinnen  natürlich 
vergleichsweise  unbefangen  aufgewachsen  sind.  Meine  erste  Lie- 
be, mit  16/17,  ^'i^^  unbürgerliches  und  abenteuerliches  Mädchen, 
habe  ich  bedichtet,  ich  habe  mit  ihr  Volkslieder  und  dergleichen 
gesungen,  am  Wiesen rand  oder  vor  einer  Scheune,  sie  spielte  wun- 
derbar Laute,  wir  haben  uns  an  der  Hand  gehalten  und  angestrahlt, 
aber  geküßt  haben  wir  uns  nicht.  Dazu  gehörte  auch  die  Diskre- 
tion, die  Bürgermoral,  daß  man  alleine  mit  seinen  Sachen  fertig 
werde,  mit  Schmerzen  und  Freuden,  und  daß  das  -  anders  als  heute 
üblich  -  die  Mitwelt  nichts  anging.  Eduard  Spranger  hat  m  seiner 
iPsychologie  des  Jugendalters)  all  das  beschrieben,  das  hat  uns  da- 
mals bestätigt,  und  darum  weiß  ich  heute,  wieviel  an  meinen  £r- 
fidinmgen  über-individuell,  allgemein  war;  freilich,  der  Historiker 
sieht  heute  leicht,  daß  Spranger  nicht,  wie  er  meint,  Lebensformen 
beschreibt,  sondern  eine  schichten-  und  zeitspezifische  Mentalität. 

Am  Rande  spielte  die  Jugendbewegung  auch  in  unser  Jungeiilc- 
ben  herein.  Meine  Eltern  waren,  anders  als  viele  ihrer  Generations- 
genossen, davon  nicht  geprägt,  aber  es  gab  eben  diese  anderen,  die 
halbjüdische  Mutter  eines  Schulkameraden  vor  allem  oder  die  et- 
was indianische  Frau  des  Strafrechtlers,  die  drei  Kinder  in  unserem 
Alter  hatte  und  aufs  Land  in  ein  Bauernhaus  zog  und  Schafe  hielt 
und  Obst  anbaute.  Das  brachte  uns  zum  Wandern  und  zum  Land, 
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und  wir  selber  eroberten  uns  dann  die  Quasi-Abenteuer  der  Ju- 
gendbewegung und  mit  ihren  Liedern,  nüt  und  ohne  Schule  und 
Hitlerjugend,  die  ja  ein  Stück  dieses  Erbes  auch  weitergaben«  na- 
türhch  auch  einen,  freiÜch  artifiziellen,  Erfahrungsraum.  Da  kam 
in  ein  Leben,  das  gar  nicht  bewußt  abgeschirmt  war  und  keines- 
wegs <overprotected>  sein  sollte,  aber  es  doch  de  facto  ein  Stück 
weit  war,  zwischen  der  Hauptprovinz  Schule  und  der  Nebenpro- 
vinz Jungvolk  etwas  U na b geschirmtes  und  Abenteuerliches,  was 
uns  vielleicht  fehlte,  herein. 

Aber  die  nachträghche  Sorge  vor  zuviel  wohlgeordneter  Wirk- 
lichkeitsfeme dieser  jungen  Jahre  hatte  sich  langst  von  selbst  erle- 
digt, und  zwar  durch  den  Krieg.  Das  fing  früh  an,  schon  als  meine 
Brüder  zum  Arbeitsdienst  und  dann  zu  den  Soldaten  kamen,  als 
die  ersten  Bomben  in  K(^ln  fielen.  Mit  15  Jahren  und  }  Monaten 
kam  ich  als  LuftwaftenheUer  zur  i^lak,  ein  empfindsamer  Indivi- 
dualist, in  die  Kaserne  und  das  Barackenleben,  den  rauhen  Ton  der 
pausenlosen  und  von  dem  Lauten  beherrschten  Gemeinschaft;  frei- 
lich, das  war  auch  ein  Ausgleich  mit  praktischer  Lebensbewälti- 
gung und  durchschnittlichem  mitmenschlichen  Leben. 

Von  der  Politik  zu  reden  habe  ich  bis  zuletzt  aufgeschoben,  es  ist 
wichtig  genug,  Nazizeit  und  i;ebildetes  Bürgertum  sind  ja  ein- 
schlägige Reizworte.  Meine  hltern  freüich  paßten  m  diese  fradi- 
tion  nicht  hinein  -  machtgeschützte  Innerhchkeit,  gebildete  ApoÜ- 
de.  Die  Famiüen  waren  bürgerlich-national,  die  mütterliche  schon 
süddeutsch-skeptisch  gegen  das  Zuviel  an  Wilhelminismus  und 
Kriegsbegeisterung;  freilich,  die  Ausweisung  aus  Straßburg  band 
meine  Gro()mutter  ins  Deutschnationale  und  später  Volksktinser- 
vativc.  Meine  Mutter  aber  war  davon  nicht  berührt.  Mein  Vater 
hatte  radikalnationale  Anwandlungen  nach  dem  Krieg  schnell  hin- 
ter sich  gelassen.  Kennengelernt  hatten  sich  die  Eltern  bei  einem 
Onkd  der  Mutter  in  Jena,  Rechtsprofessor  und  Demokrat  und 
einige  Jahre  sogar  Reichstagsabgeordneter.  Sie  waren  dann  seit 
Mitte  der  20er  Jahre  durcii  die  Atmosphäre  der  jungen  Universität 
in  Köln  geprägt  worden,  in  der  es.  im  Vergleich  zu  älteren  Univer- 
sitäten, außer  Berlm  und  Heideiberg  vielleicht,  relativ  viele  Uberale 
Demokraten  -  für  meine  Fachgenossen  erwähne  ich  Johannes  Zie- 
kursch  oder  Bruno  Kuske  -  und  durchaus  überproportional  viele 
Juden  gab.  Und  meine  Eltern  hatten  viele  jüdische  Freunde.  Ob 
mein  Vater  auch  in  Rostock  Republikaner  gewesen  oder  geworden 
wäre,  weil5  ich  nicht,  in  Köln  war  er  es.  Meine  Mutter  wählte 
wohl  demokratisch,  mein  Vater  Strcsemanns  D.  V.  P.,  und  £ur  die 
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kandidierte  er  dann  auch  zuletzt:  «Aus  Not  und  Elend  macht  Euch 

frei  allein  die  Deutsehe  Volkspartei,  mit  Nipperdey  und  Dingel- 
deyo  (der  war  damals  Partei  Vorsitzender),  wie  der  demokratische 
Rechtshistoriker  und  Nachbar  Hans  Planitz  spottete.  Von  dem 
Jenaer  Onkel  stand  im  Bücherschrank  ein  Exemplar  von  Hitlers 
<Mein  Kampf»  von  193 1  oder  1932,  mit  der  spater  hochgefahrli- 
chen  Eintragung:  tWas  Hänschen  nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmer- 
melir. » 

Man  hat  natürlich  1933  und  danach  viele  Gesinnungswandlun- 
gcn  erlebt,  aus  prinzipiellen,  aus  taktischen,  aus  opportunistischen 
Gründen,  gerade  bei  den  Bürgern,  den  Wirtschafts-  und  Büdungs- 
bürgem,  und  gerade  bei  denen,  die  als  Beamte  an  den  Staat  gebun- 
den waren.  Und  der  Anpassungsdruck  auf  einen  Beamten,  und 
auch  einen  Professor  mit  einem  nicht  gerade  esoterischen,  sondern 
doch  halhpolitischen  Fach  war  gewil^  stark,  und  so  v,.\h  es  manche 
Anpassungsrhetorik .  Aber  da  war  nun  -  abgesehen  von  liberal- 
rcchtsstaadicher  Bürgerlichkeit  —  die  jüdische  Großmutter.  Sie 
machte  ein  Aditlaufen  eh  unmöglich,  zwecklos.  Zwar  wurde  die 
Herkunft  der  Großmutter  verschwiegen,  aber  das  war  kein  wirkli- 
cher Schutz,  intern  wußte  jeder  in  der  Zunft  davon. 

Für  uns  Kinder  war  zweierlei  wichtig.  Wir  erfuhren  nichts  über 
die  Großmutter  und  die  Getahren,  Politik  war  kein  Redethema. 
Aber  die  Distanz  zum  System  war  ungreifbar  deutlich.  Der  An- 
schluß Österreichs  war  etwas  Positives,  aber  der  des  Sudetenlandes 
war  in  erster  Linie  Erhaltung  des  Friedens.  Aber  da  wir  zum  Jung- 
volk gehörten,  wußten  wir  auch,  wie  man  nicht  auffallt.  (Mit 
allerlei  Tricks  entzog  uns  unsere  iVluiu  r  z.  B.  allen  f  erienlaiicrn  der 
Hitlerjuni^en.  manchmal  mit  einer  Art  indirekter  Bestechung,  das 
war  nicht  immer  zu  unserem  Wohlgctalleii,  da  wir  von  solchen 
Dingen  uns  auch  Abenteuer  oder  Spaß  erwarteten.)  Im  Krieg  war 
die  Sache  dann  deudicher,  nicht  nur,  weil  wir  die  «Frankfurter 
Zeitung»  tmd  nicht  den  «Westdeutschen  Beobachten  lasen,  sondern 
weil  wir  eben  Beromünster  und  dann  den  englischen  Sender  hör- 
ten. Nun  folgen  ja  Kinder  keineswegs  den  hitern,  aber  in  diesem 
Fall  übertrug  sich  jedenfalls  das,  was  wir  wahrnahmen:  schweigsa- 
me Distanz.  £s  blieb  mir  zwar  etwas  dunkel,  warum  ich  nicht 
mehr  wie  meine  Brüder  aufs  Gymnasium  kam,  sondern  auf  die 
Schule  meiner  Bruder,  obwohl  die  1937  <Deutsche  Oberschule) 
wurde;  der  Grund  war,  daß  die  beiden  humanistischen  Gynma- 
sien,  die  in  Köln  bestehen  blieben,  alte  preußische  Beamtenschu- 
len, stramme  NS-Schulen  geworden  waren,  während  die  unsere 
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eine  städtische  katholisch-liberale  Tradition  hielt,  aber  das  wußte 
ich  nicht. 

Unsere  Lehrer  waren  gemischt:  ahe  katholische  Liberale,  wie 
der  Vater  meines  mediävistischen  Koliken  Klingenberg,  der,  als 
einer  auf  die  Frage,  was  denn  Freiheit  sei,  am  Montagmorgen  die 
Antwort  des  gerade  gesungenen  Fahnenliedes  gab:  «Freiheit  ist  das 

Feuer»,  schlicht  und  zu  unserem  Erstarren  sagte:  «I^as  ist 
Quatsch»,  und  der  mit  Vergnügen  mir  cme  Cieschichte  der  48er 
Revolution  vom  Sozialdemokraten  Bios  aus  der  Bücherei  auslieh; 
daneben  diejenigen,  die  die  halbjüdischen  Mitschüler  schützten; 
auch  überzeugte  Deutschnationale,  die  freilich  keine  politisdien 
Treuebekenntnisse  verlangten:  Als  ich  im  Februar  1943  in  einem 
Besinnungsaufsatz,  vor  meinem  Einsatz  als  Flakhelfer,  die  Frage 
über  drund  und  Sinn  des  Kriegseiiisatzes  nut  der  hiltlos-leeren 
Formel  «es  wird  mcht  umsonst  sem»  übersprang,  schrieb  ein  sol- 
cher dazu:  Darüber  wäre  wohl  mehr  zu  sagen,  gab  mir  aber  trotz- 
dem eine  i.  Dann  kamen  ein  deutschgläubiger  Religionslehrer  mit 
abgebrochener  Pfarrerkarriere  oder  ein  direkt  aus  der  Jugendbewe- 
gung in  die  Hitlerjugend  aufgestiegener  Musiklehrer,  aber  beim 
Singen  und  Spielen  war  das  ja  nicht  so  wichtig.  Selbst  bei  den 
Assessoren  gab  es  solche  und  solche:  Ein  Geschichtslehrer,  der  die 
merkwürdig  komplexe  Aufgabe  fiir  15jährige  gestellt  hatte,  den 
ständigen  Verfall  des  Deutschen  Reichs  zwischen  1250  und  1648  zu 
erklären,  meinte  zu  der  Antwort,  das  liege  an  Inzucht  und  rassi- 
scher Degeneration  der  Habsburger  -  so  stand  es  auch  im  Buch 
das  sei,  noch  einmal,  Quatsch. 

Manche  der  katholischen  Mitschüler  waren  auch  durch  den  Kir- 
cheiikampt  tangiert  und  lielk'n  das  merken.  Ich  hin  während  des 
Krieges  em  halbes  Jahr  in  Darmstadt  auf  einer  Schule  gewesen  und 
zuletzt  dann  in  Jena:  in  Köln  war  die  NS-Durchprägung  des  All- 
tags deutlich  geringer,  man  sagte  z.  B.  einfach  nicht  dauernd  «Heil 
Hitlen  wie  in  den  beiden  anderen  protestantischen  Städten.  Kurz, 
die  Schule  war  nicht  total  gleichgeschaltet,  und  so  ließ  sich  das 
Stuck  bildun^sbiiri^crlichen  Lebens  jenseits  politischer  Totalan- 
sprüche auch  ohne  Konflikt  zwischen  Schule  und  Zuhause  halten. 

In  unserer  eigentÜchen  Kinderzeit  gab  es  noch  jüdische  Spielge- 
fährten, Kindern  von  Kollegen,  einer  blieb  gar  bis  1939,  und  ähn- 
lich war  es  auf  der  Oberschule.  Am  9.  November  1938,  nach  der 
Reichskristallnacht,  befahl  unser  eben  ernannter  Nazi-Direktor 
dem  Hausmeister,  seine  SA-Unifbrm  anzuziehen  und  die  jüdi- 
schen Schüler  nach  Hause  zu  bringen.  Als  die  großbürgerlichen 
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Jungvolkfuhrer  uns  sagten,  daß  der  Führer  von  aOedem  nichts 

wisse,  gaben  unsere  Litern  ein  seltenes  Mal  eine  klare  politische 
Meinung  zu  erkennen,  das  sei  nämlich  die  Ansicht  jener  großbür- 
gerlichen Eltern,  etwa  des  Verlegers  Neven  Duniont,  nicht  aber 
die  Wahrheit.  1937/38  freundeten  mein  Freund  Hans  Eggers  und 
ich  uns  mit  einem  halbjüdischen  Mitschüler  an,  aber  das  wußten 
wir  vor  dem  November  1938  nicht;  das  war  eine  Reaktion  kindli- 
chen Gerechtigkeitsgefühls,  underdog-Sympathie.  Mein  Vater  hat 
den  Jungen  und  seine  jüdische  Mutter  im  Herbst  1944  t;ar,  angst- 
schlotternd und  etwas  überrumpelt,  tür  ein  paar  Wochen  ver- 
steckt; nach  dem  Krieg  zerging  die  Freundschaft  ganz  unmittelbar, 
wir  hatten  uns  nichts  zu  sagen.  Sie  war  ein  Produkt  der  Situation 
gewesen.  Immerhin,  die  Tatsache  der  jüdischen  und  dann  vor  al- 
lem der  halbjüdischen  Mitschüler  hielt  eine  gewisse  Distanz  wach. 

Natürlich,  wir  machten  beim  Jungvolk  mit  ohne  Dauerprotest, 
nicht  wider  Willen,  lernten  und  sani^en  alle  die  schnnssigen  Lieder, 
ohne  den  Unsmn  der  meisten  Texte  zu  durchschauen  -  manche 
sind  mir  noch  heute  gegenwärtig  -  und  hatten  bei  den  National- 
choralen  des  Ersten  Weltkriegs  -  R.  A.  Schröders  «Heilig  Vater- 
land) oder  des  Sozialdemokraten  K.  Brogers  «Nichts  kann  uns 
rauben . . . »  ~  erhabene  Gefühle.  Natürlich  litten  wir  mit  den  Stau- 
fern und  ritten  mit  Konradin  und  begeisterten  uns  fiir  altisländi- 
sche Helden  und  Sprüche  der  Edda,  und  Meister  Ekkehard,  das 
Straß  burger  Münster,  Matthias  Grünewald  waren  Inkarnationen 
der  deutschen  Seele,  die  «AUerdeutschesten»;  die  Burenbegeiste- 
rung und  Ohm  Krüger  waren  emotionale  Fixpunkte  (während 
freilich  in  den  Bismarckfilmen  mit  £.  Jannings  die  Antihelden  Vir- 
diow  und  Mommsen  als  die  «Feineren»  und  weniger  Groben  Sym- 
pathien auf  sich  Zügen)  .  .  .  Und  die  nationale  Größe  und  aut  h  ihre 
Wunden  waren  uns  selbstverständlich,  Demi)kratiekritik  hatte  als 
Plutokratiekritik  Resonanz.  Also  unanfallig  tür  manches  waren 
wir  nicht.  Der  bildungsbürgerhch  versetzte  Nationalismus  der  Ge- 
neration des  £rsten  Weltkriegs  war  durchaus  eine  Macht  (und  wä- 
re es  ohne  die  Sonderhge  der  Eltern  noch  mehr  gewesen),  und 
ebenso  die  iltere  Abwertung  des  Politischen,  die  Haltung  eines 
Unpi)litisehen.  Und  tür  mich  und  meine  Freunde  konnte  die  Ver- 
achtung des  Banausischen  leicht  in  Bewunderung  des  Heroischen 
umschlagen,  jenseits  der  Frage  nach  humanem  Leben  und  Gerech- 
tigkeit, nach  Gut  und  Böse. 

Die  letzten  Kriegsjahre,  die  Jahre  bei  der  Flak  waren  auf  seltsame 
Weise  doppelbödig.  Politisch  waren  wir  freier  dran,  mit  dem  Mit- 
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leidseffckt,  15-  und  i6iährig  sdioii  halb  Militär  711  sein,  und  wir 
nutzten  cUs.  Wir  legten  unsere  HJ-Armbinden  immer  ab  und  hör- 
ten nachts,  wenn  wir  in  Bereitschaft  waren,  manchmal  auch  mit 
unseren  Unteroffizieren,  den  englischen  Sender.  Ich  erinnere  mich 
noch  genau  an  den  Übergang  Italiens  ins  alliierte  Lager,  an  Bado- 
glio  im  Sommer  1943;  wir  kannten  das  Lied  von  den  Edelweißpi- 
raten (ohne  reelu  zu  wissen,  was  das  war),  hörten  mit  den  jiint;eren 
Unteroffizieren  auch  die  cigenthch  verbotene  Jazzmusik,  kurz,  es 
gab  leicht  anarchistische  Tendenzen.  Ideologiepolitisch  steckte  m 
unserer  Haltung  auch  und  noch  einmal  ein  Rest  bildungsbürgerli- 
cher nationaler  Traditionen  -  das  gute  Militär  und  die  sdilechte 
Partei.  Feldgrau  werde  sich  gegen  braun  durdisetzen  -  so  suchte 
der  nationale  Guru  Emst  Bertram  die  Bedenken  eines  1 6jährigen 
über  die  Zukunft  zu  zerstreuen.  Und  natürlich  lebten  wir  -  puber- 
tierend, ideahsch,  ästhetisch,  naturseÜg  -  auch  in  den  Nischen  von 
Krieg  und  Politik,  unwirklich  intensivierte  Lebensstücke,  gerade 
z.  B.  im  schönen  Sommer  1944,  das  ist  ja  von  anderen  oft  beschrie- 
ben worden.  Ich  bin  noch  im  August  194^  in  einem  Urlaub  durch 
Mecklenburg  ~  leider  nicht  mehr  durch  Masuren  -  gewandert. 
Erst  im  Herbst  1944  war  dann  die  Frage  nach  dem  baldigen  Ende 
und  dem  Überleben  allein  auf-  und  vordringlich  -  für  mich  vom 
I  ebruar  bis  April  1945  noch  einmal  vor  der  Folie  einer  groß-  und 
bildungsbürgerlichen  Lebenswelt  meiner  Tante  in  Jena  aus  der 
Schott-Familie,  was  uns  nun  in  dieser  Katastrophe  schreddich  auf 
die  Nerven  ging. 

Meine  Geschichte  ist  zu  Ende»  und  sie  hat  keinen  Schluß.  Meine 
Frau  meint,  zu  einer  Jugendgeschichte  gehörten  doch  auch  die 
Studienjahre,  die  Nachkriegszeit.  Aber  in  meiner  l^Tspektive  der 
Bürgerlichkeit  gehört  sie  nicht  mehr  eigentlich  dahin  —  denn  die 
ungeheure  Egalisierung,  die  die  Lebenslage  nach  1945  schuft 
machte  uns  als  Studenten  alle  gleich  (und  mich  ein  bißchen  alter, 
weil  ich  mit  den  Kriegsjahrgängen  zusammen  studierte).  Die  Frage 
nach  dem  Bildungsbürgertum  wäre  für  unsere  Srimmungslage 
und  Luisere  Hrtahrüni;cn  ganz  inadäquat  -  was  uns  an  Resten  davon 
bei  den  Professoren  begegnete,  war  von  gestern  und  vorgestern. 
Das  was  ich  viel  später  lieben  gelernt  habe,  das  bürgerliche 
19.  Jahrhundert,  haßte  ich  damals,  falsche  Sekuritat  wie  Anfang 
unserer  Katastrophe,  und  wer  dagegen  die  Größe  dieses  Jahrhun- 
derts hielt,  wie  der  Philosoph  Heimsoeth,  erregte  meinen  ersten 
existenzialistischen  Zorn.  Beides,  das  positive  wie  das  kritische 
Verhältnis  zur  bürgerlichen  1  raditiou,  wie  es  sich  111  meiner  so 
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individuellen  wie  typischen  Jugendgeschichte  und  ihrer  historisch 
belehrten  Reflexion  spiegelt,  hat  mich  wohl  geprägt  und  ist  in 
meui  wissenschaftliches  Bemühen  eingegangen,  und  meine  Kriti- 
ker, die  mich  für  den  Großmogul  des  Neohistorismus  halten,  wer- 
den mit  Lust  diese  subjekäven  Wurzein  des  von  ihnen  bekämpften 
Objektivitatspostulats  zur  Kenntnis  nehmen.  Aber  recht  hatten  sie 
dennoch  nicht. 

Ich  kenne  die  Sünden  und  Cietahrcii  der  deutschen  Bürger,  und 
der  Bildungsbürger  zumal.  Aber  die  Perspektive,  die  sie  auf  dem 
Weg  in  die  Katastrophe  sieht,  teile  ich  nicht,  und  das  mit  Gründen. 
Sie  gehören  nicht  auf  den  Schutthaufen  der  Geschichte. 

WOLFCAMG  BENZ 
Das  Exil  der  kleinen  Leute 

Nicht  selten  wurde  vor  allem  das  literarische  Exil  zur  Idylle 

stilisiert  unter  erheblicher  Beteiligung  der  Stilisierren.  Die  Idylle 
reicht  von  derb-bukolischer  Exotik  bis  zu  grolibürgerlicher  Ele- 
ganz, von  Oskar  Maria  Graf,  dem  -  tatsächlich?  -  krachledemen 
Bajuwaren  in  New  York  zum  feinsinnigen  lion  Feuchtwanger, 
der  in  Sanary  sur  Mer  und  spater  in  Pacific  Palisades  mit  Thonus 
Mann  den  Tee  unter  Palmen  nimmt. 

Die  sommerlichen  (iartenfeste  der  literarischen  Kolonie  an  der 
provenzalischen  Mitielnieerküste.  dann  am  kalifornischen  Pazifik, 
die  netten  Villen  und  prächtigen  [  iäuser,  von  denen  Thomas  Mann 
wünschte,  Doktor  Goebbels  hätte  dabeisein  müssen,  um  neidvoll 
mitzuerleben,  wie  behaglich  und  schön  man  es  hatte  -  die  Schilde- 
rungen  der  Lebensumstande  der  Dichterfürsten  verzerren  das  Bild 
vom  Exil.  «Wie  er  dort  haust,  ist  fabelhaft»,  schrieb  Thomas 
Mann  über  den  Freund  und  Kollegen  Feuchtwanger,  «ein  wahres 
Schloß  am  Meer  ist  sein,  in  den  malerischen  Hügeln  der  Santa- 
Monica-Bucht  mitprachr\  ollem  Ausblick  gelegen,  in  dessen  weit- 
läufigen Wohnräimien  die  kostbare  Büchersammlung  sich  reiht, 
die  er  stetig  vermehrt».  Das  ist  fast  schon  eine  Denunziation.  Aber 
auch  Else  Lasker-Schüler,  die  als  tandbehangene  Vogekcheuche 
durch  Jerusalem  irrt,  allen  unertraglich,  unstet,  in  elenden  Um- 
ständen lebend,  paßt  ms  literarische  Idyll,  denn  exzentrisch,  uner- 
träglich und  ruhelos,  abseits  der  Realität  existierend  war  die  Dich- 
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tcrin,  wohl  die  bedeutendste  deutscher  Zunge  überhaupt,  auch  in 
Elberfeld  und  Berlin  schon  gewesen. 

Als  das  Exil  als  Forschungsg^enstand,  spät  genug,  im  Genera- 
donsabstand  zu  den  Ereignissen  von  ein  paar  Pionieren  entdeckt 
wurde  und  als  dann  Scheu  und  Abwdir  der  Administratoren  von 
Forschung  und  Forschmigsmittehi  linder  wurden,  steckten  die 

Pioniere  ihre  beider  .ib.  Wichtige  Untersuchungen  entstanden,  und 
das  Publikum  wurde  über  politische  Ciruppen  und  Bestrebungen 
im  Exil  in  formiert,  wurde  durch  Biographien  und  Darstellungen 
mit  der  deutschen  Literatur  jenseits  von  Hitlers  Machtbereich  be- 
kannt gemacht.  Den  Monographien  folgten  Gesamtdarstellungen 
und  ein  monumentales  biographisches  Handbuch.  Die  erzielten 
Erfolge  sind  beachtlich.  Die  Exilforscher  haben  sich  organisiert 
und  etabliert.  Ihre  Aufmerksamkeit  haben  sie  freilich  bislang  fast 
ausschließUch  der  literarischen,  politischen  und  gelehrten  Emi- 
grantenpromincnz,  deren  Geschicken,  Taten  und  Spuren  gewid^ 
met.  Über  den  Exodus  der  Kultur  weiß  man  nun  einigermaßen 
Bescheid,  und  das  bot  auch  genügend  Anlaß  erst  zum  Erschrecken 
und  daim  zur  Klage  über  die  Verluste,  die  der  deutsche  Kulturkreis 
durch  die  Barbarei  des  Nationalsozialismus  erlitt. 

Die  Frage  nach  den  Kulturträgern  war  natürlich  nicht  talsch,  die 
Wiederentdeckung  der  Künstler,  Professoren,  Literaten  war  ver- 
dienstvoll, und  die  Beschäftigung  mit  liberalen,  sozialistischen, 
katholischen  PoÜtikem,  die  in  Paris  und  Prag,  dann  in  London  und 
New  York  und  an  vielen  anderen  Orten  der  Welt  das  Ende  der 
Hitleriierrschaft  abwarteten,  war  notwendig. 

Aber  mit  dieser  Perspektive  bekommt  man  nur  die  besonnte 
Seite  des  Exils  in  den  Blick  (um  nicht  mißverstanden  zu  werden: 
auch  diese  Seite  war  tür  die  meisten  elend  genug),  nicht  das  ge- 
wöhnliche Exil,  die  Flucht  und  Vertreibung  der  kleinen  Leute,  die 
sich  nicht  künstlerisch,  literarisch  oder  politisch  artikuliert  hatten, 
noch  solches  je  beabsichtigten,  die  einfach  wegen  ihrer  jüdischen 
Herkunft  entwurzelt  und  verjagt  worden  sind.  Aber  diese  Leute 
aus  dem  kleinen  und  niitikren  Bürgertum,  außer  durch  ihr  religiö- 
ses Bekenntnis  (und  viele  von  ihnen  nicht  einmal  dadurch)  kaum 
von  den  nichtjüdischen  Deutschen  ihres  Standes  zu  unterscheiden, 
die  vom  gleichen  Vaterlandsgefiihl  durchdrungen  waren,  sie  stell- 
ten das  Gros  der  £migranten. 

Mindestens  350000  Menschen  deutscher  und  zugleich  jüdischer 
Herkunft  waren  es.  die  zwischen  Frühjahr  1933  und  Herbst  1941 
(dann  wurde  die  zuvor  erwünschte  und  erzwungene  Flucht  der 
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Juden  verboten)  Deutschland  verlassen  mußten.  Die  politischen 

und  intellektuellen  Gegner  des  NS-Regimes,  die  antifaschistischen 
Politiker.  Publizisten,  Literaten,  Künstler  und  Cielehrten  bildeten 
zusammen  eine  Gruppe  von  weiteren  30000  bis  40000  Menschen, 
also  ein  Zehntel.  Ohne  zu  behaupten,  es  sei  falsch,  diesen  Eliten  die 
gebührende  Aufinerksamkdt  zu  widmen  -  auch  für  den  kulturellen 
und  demokratisdien  Konsens  der  Gegenwart  sind  sie  ja  wichtig 
wird  man  konstatieren  müssen,  daß  nach  der  liebevollen  Beschäfti- 
gung mit  den  großen  Geistern  ein  beträchtliches  Stück  Realität  der 
Erforschung  erst  noch  bedarf. 

Soweit  es  Ansätze  dazu  gibt,  sind  sie  —  in  Fernsehfilmen  wie  in 
ZU  Büchern  kondensierten  Interviews  -  parallel  zu  manchen  Be- 
mühungen auf  dem  Felde  der  Emigrationsprominenz  mit  rück- 
wärts gerichtetem  Blick  unternommen  worden.  Die  Autoren  oder 
Editoren  sind  laszinicrt  vom  Schicksal  der  Emigranten  im  natio- 
nalsozialistischen Deutschland,  von  der  Cieschichte  ihrer  Ausreise 
oder  Flucht,  und  das  Interesse  endet  mit  der  Ankuiüt  m  New  York 
oder  Haifa.  Da  ist  man  also  nicht  anders  in  der  Bescheidung  als  die 
Brüder  Grimm,  bei  denen  das  eigendiche  Abenteuer  tmd  das  wirk- 
lich Spannende,  nämlich  der  lebenslange  Alltag  nach  den  glücklidi 
bestandenen  Aventüren  der  dramatischen  Phase  des  Märchens, 
stets  ausgespart  bleibt. 

Die  Umstände  der  Ausreise  mit  ihren  demütigenden  und  schika- 
nösen bürokratischen  Prozeduren  waren  allerdings  schlimm  ge- 
nug, und  sie  zu  übergehen,  würde  die  Wahrheit  gewiß  verkürzen. 
Das  aufireibende  Antichambrieren  bd  Konsulaten  und  Reedereien, 
das  Anstehen  für  polizeiliche  und  finanzamtliche  Unbedenklich- 
keitsbescheide, die  zollanulic  he  Abfertigung  der  Habe  (die  je  län- 
ger desto  mehr  eine  Ausplünderung  war)  hatten  die  i<;33  oder 
wenig  später  Geflohenen  -  also  die  prominenten  Emigranten  - 
noch  nichteriebt.  Das  gehörte  zum  Alltag  ab  etwa  1935.  Je  später 
die  Flucht  aus  dem  nadonalsozialisäschen  Machtbereich  glückte, 
desto  größer  waren  die  Opfer  an  Hab  und  Gut,  aber  auch  die 
psychischen  Lasten  im  Gepäck. 

Anders  als  die  h.iKl  nach  Hitlers  Regierungsiilx  1  i  .ihme  Auswan- 
dernden hatten  alle  späteren  Emigranten  Diskriminierung  und  De- 
mütigung erlebt,  die  meisten  auch  den  Verlust  von  Beruf  und 
Arbeit,  viele  Mißhandlung  und  Haft  im  KZ.  Die  Auswanderung 
war  mindestens  für  alle  jüdischen  Deutschen  nach  dem  Novem- 
berpogrom nicht  mehr  die  Alternative  zur  Verfolgung,  sondern  sie 
schloß  sich  an  schreckliche  Erlebnisse  an. 
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Aber  doch  war  die  Eniii^ration,  auch  wenn  sie  mit  dem  Verlust 
der  materiellen  £xiscenz  einherging,  traglos  ein  Privileg,  das  de- 
nen, die  es  in  Anspruch  nehmen  konnten,  wenigstens  das  Leben 
rettete.  VergUchen  mit  Auschwitz  und  Treblinka,  mit  Majdanek 
und  Sobibor,  aber  auch  mit  dem  sogenannten  Aitersghetto  There- 
sienstadt,  das  in  Wirklichkeit  ein  KZ  war,  verdiente  natürlich  der 
erbärmhchste  Neubeginn  im  Exil  noch  den  Vorzui;.  Den  Cierette- 
ten  war  das  kein  großer  Trost,  weil  sie  sich  damals  des  äul>ersten 
Maßes  an  Gefahrdung,  dem  sie  ausgesetzt  gewesen,  oft  kaum  be- 
wußt waren.  Die  deutschen  Juden  waren,  wie  Use  Davidsohn,  die 
Tochter  des  Oberkantors  im  Tempd  Fasanenstraße  in  Berlin,  stell- 
vertretend för  viele  bekannte,  «unendlich  tief  in  deutscher  Erde, 
Sprache,  Kunst  und  deutschem  Denken  verwurzelt»,  sie  fiihlten 
sich  so  deutsch,  wie  sie  glaubte,  daß  die  legendären  Eichen  deutsch 
seien.  «Und  man  konnte  doch  einer  deutschen  Eiche  nicht  einfach 
sagen:  <Von  heute  an  bist  du  nicht  mehr  eine  deutsche  Eiche!  Zieh 
deine  Wurzeln  aus  dieser  Erde  und  geh  fort!>» 

Solches  Bewußtsein  bleibt  schmerzhaft.  Und  das  Abwägen  zwi- 
schen den  kläglichen  Lebensbedingungen  im  Aufiiahmeland,  die 
aber  in  Würde  und  Freiheit  genossen  werden  konnten,  und  der 
Entrechtung  und  Entwürdigung  im  Vaterland  machten  erst  die 
Entscheidung  für  das  und  dann  das  Leben  im  E>ü1  bitter.  Die  deut- 
sche Heimat  war  fiir  viele  trotz  allem  (und  ganz  abgesehen  von  den 
Sprach-  und  Zivilisanonsbarrieren)  das  Synonym  für  bürgerhche 
Behaglichkeit,  für  mäßigen  Wohlstand  und  für  geordnete,  nicht 
improvisierte  Lebensumstände  wenigstens  im  privaten  Umkreis. 
Die  Last  des  Exils  setzte  sich  aus  vielen  einzelnen  Beschwernissen 
zusammen,  aus  Verlust  und  Kränkung,  aus  Hennweh  und  Schwie- 
rigkeiten m  der  neuen  Umwelt  und  aus  Zweiiein  an  der  eigenen 
Identität. 

Vernichtung  -  bis  hin  zum  Physischen  -  geschah  nicht  nur  in 
Auschwitz  und  den  anderen  Lagern,  sie  vollzog  sich  auch  in  New 

York  und  in  Tel  Aviv,  in  Südamerika  und  in  Australien.  Man 
wird  dem  Exil  nicht  gerecht,  wenn  man  es  nicht  auch  als  Verfol- 
gung  begreift,  die  über  die  damals  verfolgte  Cieneration  hmaus- 
reicht.  Die  innerfamiliären  Konflikte  mit  den  Kindern  und  £n- 
keln  der  ExiUerten,  die  Aggressionen  und  Berührungsängste,  die 
auf  der  ganzen  Skala  vom  lebenslangen  Schweigen  der  Opfer  bis 
zur  Anklage  der  Nachgeborenen  artikutiert  werden,  -  sie  sind  un- 
trennbar mit  der  Tatsache  verbunden,  daß  die  Emigration  lebens- 
rettend  war.  Am  Syndrom  der  Übcrlcbensschuld  leiden  beileibe 
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nicht  nur  die  geretteten  Opfer  der  Konzentntions-  und  Vernich- 
tungslager. 

Ein  legendäres  Bild  vom  Exil  vermitteln  alle,  die  der  Faszination 
deutschjüdischen  Lebens  in  New  York  (nirgendwo  gab  und  gibt  es 
Vergleichbares)  erliegen  und  das  <Cafe  Hindenburg»,  den  Stanun- 
tisch  in  der  <Kleinen  Konditorei)  in  Yorkville  oder  den  Zirkel  alter 
Damen  im  <Ec!air>  an  der  72.  Straße  als  den  Alltag  deutschfüdi- 
Schcr  Enn^r.inrcn  st  hlcchthin  ansuchen.  Die  rcrnsch-Inszcniorun- 
gen  und  TOiibaiKlauInahmen  mit  erinneruni;sseligen  (oder  durch 
entsprechende  Fragestellungen  zur  ErinneruiigsseUgkeit  gezwun- 
genen) Heimwehkranken  bieten  ein  falsches,  aber  willkommenes 
Bild,  das  die  vielbeschworene  «Betroffenheit)  weckt,  ohne  zwangs- 
läufig Einsicht  oder  Erkenntnis  zu  vermitteln.  Denn  die  wesentli- 
che Frage  mul]  erst  noch  gestellt  werden,  die  f  rage  nach  derre.ilen 
Existenz  in  der  neuen  Heimat.  C^anz  vorderuründig  lautet  sie:  Wie 
hat  sich  der  jüdische  Viehhändler  aus  MitteUranken  nach  i<;3H  in 
Cindnnati,  Ohio  einrichten  können,  wie  fristet  der  jüdische  Metz- 
ger aus  Hessen  in  Argentinien  sein  Leben,  welche  Identitatskrisen 
und  Konflikte  spielen  sich  in  der  zweiten  und  dritten  Generation 
der  Auswanderer  in  Israel,  in  Neuseeland  oder  auf  den  Philippinen 
ab? 

Hinweise  zur  Realität  der  nach  einem  halhen  Jahrhundert  unmer 
noch  andauernden  Vertreibung  sind  etwa  die  Suchanzeigen  in  den 
<Mitteilungen  des  Verbandes  ehemaliger  Breslauer  und  Schiesier  in 
brad  e.V.).  Ein  kanadischer  Staatsbürger  firagt  dort,  wer  Aus- 
kunft geben  kann  über  das  Schicksal  seiner  Eltern,  seines  Bruders 
und  /Weier  Vettern,  «alle  früher  wohnhaft  in  Beuthen,  Oberschle- 
sicn,  Hohenzollernstraße  I4>».  Das  ist  nur  ein  Beispiel.  Lehrreich 
ist  auch  die  Lektüre  des  <Aufbau>  (Amenca's  only  German-Jewish 
PubÜcadon-Founded  in  1934),  insbesondere  die  Rubrik  Kleinan- 
zeigen, in  der  die  Alten  von  Washington  Heights  Wohngefährten 
suchen,  wo  Hinweise  auf  Zeitzeugen  und  Verwandte  erbeten  wer- 
den, wo  Aufkäufer  von  Hausrat  ihre  Dienste  anbieten. 

Mit  der  Beschreibung  der  (iegenidylle  ileutschjüdischer  Emigra- 
tion in  New  York  als  Kontrastprogramm  zu  Thomas  Mann  und 
den  wenigen  anderen,  die  in  einigermaßen  komfortablen  Umstän- 
den lebten,  ist  es  freiUch  nicht  getan.  Joachim  Prinz,  ehemals  Rab- 
biner in  Berlin,  als  Jugendfuhrer,  Zionist  und  feuriger  Kanzdred- 
ner  berühmt,  der  seine  Karriere  in  New  York  fortsetzen  konnte, 
hat  die  Schwierigkeit  des  Zurechtfindens,  das  Trügerische  der  Si- 
tuation in  New  York  benatmt.  Man  komme  mit  dem  wirklichen 
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Leben  Amerikas  kaum  m  Bcrülirung,  da  eine  jüdische  Bevölke- 
rung von  nahezu  zwei  Millionen  die  engere  Umgebung  bilde. 
«Das  bedeutet,  daß  die  Patienten,  die  Kunden,  die  Lieferanten,  der 
Besuch,  die  Bridgepartner,  die  Freunde  unserer  Kinder  -  daß  sie 
alle,  alle  Juden  sind.  Das  legt  sich  gut  und  schützend  um  das  neue 
Leben,  denn  es  wird  erstaunlich  viel  getan,  und  meist  in  erhebli- 
cher Ciroßziigigkeit.  Aber  es  schürzt  nicht  nur,  es  versperrt  einem 
auch  die  Aussicht.  Man  sieht  nicht  das  Wesentliche,  und  man  will 
es  auch  nicht  sehen.»  Geschrieben  1937. 

Die  Situation  ist  heute  anders.  Die  Überlebenden  der  ersten  Ge- 
neration hausen  vereinsamt  in  armseligen  Wohnungen  wie  die  firil- 
here  Berliner  Arztin  Hertha  NathorfF,  deren  spat  veröffentlichtes 
Tagebuch  viele  Gemüter  bewegte:  Kontakte  zur  Außenwelt,  we- 
gen der  ktSrpcrht  hcn  Cichrcchen  nur  iu)ch  ni(ii^lich  mit  dem  Tele- 
fon, bestehen  vor  allem  zu  anderen  alten  Damen,  die  auch  längst 
verwitwet  sind,  die  sich  auch  nicht  mehr  aus  ihren  Behausungen 
wagen,  weil  sie  hin&Uig  sind  oder  Ai^t  haben.  Das  ist  ein  Stück 
der  Geschichte  des  gewöhnlichen  Exils,  des  Existenzkampfs  einfa- 
cher Leute,  die  entwurzelt  wurden,  die  darunter  leiden,  daß  sie 
nach  der  Vertreibung  nicht  mit  offenen  Armen  empfangen  wur- 
den, weil  man  sie  nicht  brauchte,  weil  man  sie  nirgendwo  gerufen 
hatte,  weil  sie  nur  gerade  geduldet  waren. 

Andere  Facetten  derselben  Geschichte  spiegchi  das  Schicksal  der 
Sophie  Caplan,  die  als  kleines  Mädchen  aus  Eschweiler  an  der 
holländischen  Grenze  vertrieben  wird,  erst  im  franzosischen  Exil, 
dann  in  der  neuen  Heimat  Australien  mühsam  in  fremden  Spra- 
chen Schulbildung  erwirbt,  studiert,  Talente  entfaltet  und  Selbst- 
bewulksein  findet,  die  Distanz  hält  zu  Deutschland  und  bekennt, 
daß  der  Umgang  mit  Deutschen  tür  sie  AhnÜchkeit  mit  dem  Gang 
durch  ein  Minenfeld  hat. 

Oder  die  Geschichte  von  Herbert  Lifiinann,  der  den  Umgang 
mit  gleichaltrigen  Deutschen  eher  meidet,  seit  er  im  Februar  1939 
3 1 jährig  mit  zehn  Mark  in  der  Tasche  Deutschland  verließ.  Er 
kommt  aiiN  Jcin  dcutsclijüdisclicii  Mittelstand,  aus  einer  patrioti- 
schen Fannlie,  hatte  m  Köln  studiert,  in  Melbourne  35 Jahre  lang 
eher  erfolglos  .ils  Inhaber  eines  Lesezirkeis  um  seinen  Lebensunter- 
halt bemüht,  findet  er  im  Alter  als  ehrenamtlicher  Dozent  in  der 
Erwachsenenbildung  die  Befriedigung,  die  der  Existenzkampf 
versagte.  2Mdebens  auf  der  Suche  nach  semer  Identität  beschreibt 
sie  der  jetzt  80jährige  als  dreifähig:  Vornehmlich  Jude,  die  deutsche 
Kultur  im  Blut,  aber  beheimatet  in  Australien,  für  das  er  weit 
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Stärkere  Geföhle  hat  als  nur  die  Dankbarkeit,  daß  die  Einwände- 

rungscriaubiiis  sein  Leben  gerettet  hat. 

Emigrantenschicksale,  Bausteine  einer  Geschichte  des  deutsch- 
jüdischen Exils,  des  Exils  der  kleinen  Leute,  die  erst  geschrieben 
werden  muß. 

FREYA  VON  MOLTKE 
Briefe  an  Harald  und  Dorothee  Poelchau  (1943) 

Mit  Anmerkungen  von  Beate  Ruhm  uon  Oppen 

Diese  Briefe  sind  von  mir  an  Harald  und  Dorothee  Poeldiau  von 
Kreisau  im  damaligen  Schlesien  nach  Berlin  geschrieben.' 

Harald  Poelchau  war  seit  1933  e\ angehscher  l^tarrer  am  Cietang- 
nis  Tegel  in  Berlin.  So  kam  er  in  die  Lage,  ungezählte  politische 
Gefangene  aller  Nationen  bis  zur  Hinrichtung  zu  begleiten.  Er 
gehörte  auch  zu  einer  Gruppe  von  Menschen,  die  unaufhörhch 
versuchten,  den  Opfern  des  Regimes  beizustehen  und  ihr  schweres 
Schicksal  wenn  möglich  zu  mildem,  und  die  gleichzeitig  über  den 
Zusammenbruch  dieses  schrecklichen  Regimes  hinausdachten: 
dem  sogenannten  Kreisauer  Kreis.  Es  bleibt  erstaunlich,  dali  er  so 
auch  1944/45  in  die  Lage  kam,  seinen  eigenen  Freunden  beizuste- 
hen und  auch  viele  von  ihnen  bis  an  das  letzte  Tor  zu  begleiten.* 

Nicht  nur  das:  Während  der  Haftzeit  hielt  er  die  Verbindung 
zwischen  den  Gefangenen  imd  der  Außenwelt,  den  nächsten  An- 
gehörigen und  Freunden,  unter  eigener  Lebensgefahr  för  sich  und 
seine  Frau  autrecht.  In  der  Wohnuni;  der  Poeichaus  schrieben  und 
erhielten  sie  Briefe,  Nachrichten,  konnten  sie  Lebensmittel  für  die 
Gefangenen  abgeben,  die  er  m  die  Zellen  schmuggelte;  bei  Poel- 
chaus  fanden  sie  immer  wieder  Zuspruch,  Frieden  in  diesen  an- 
strengenden Zeiten. 

Dank  ihrer  Hilfe  entstand  zwischen  mir  und  meinem  Mann, 
Helmuth  James  von  Moltke,  ein  so  intensiver  Briefaustausch  vom 
29.  9.  44'  bis  zum  23.  I.  4S,  dal)  wir  öfters  das  Cjcfühl  hatten,  wir 
sprächen  miteinander.  Es  lä(k  sich  kaum  schildern,  was  das  für  uns 
und  besonders  auch  fiir  mein  weiteres  Leben  bedeutet  hat  und 
welche  ungeheure,  tiefe  Dankbarkeit  wir  für  diese  Menschen  emp- 
finden -  und  inrnier  noch  empfinden. 

Die  Freundsdiaft  ist  audi  heute  noch  lebendig.  Wir  blieben  in 
Verbindung.  Sie  begleitete  mich  überall  hin,  nach  Südafrika,  wo 
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Freya  von  Moltke 

ich  gelebt  habe,  und  in  die  USA,  und  wenn  ich  in  Deutschland 
war,  lebte  ich  in  ihrer  Nähe,  in  Berlin.  Harald  Poclchau  starb  1972, 
Dorothee  Poelchau  1977.  Wunderbare  Menschen!  Die  DDR  ist 
dabei,  einen  Film  über  sie  zu  drehen."* 

Nach  dem  Tod  meines  Mannes  ging  ich  nach  Kreisau  zurück. 
Mit  Rosemarie  (Romai)  Reichwein  und  ihren  Kindern  blieben  wir 
dort  -  mit  einem  kurzen  hitermczzo  in  dem  tschechischen  Teil  des 
Riesengebirges  -  bis  zum  Herbst  1945. 

Kreisau  liegt  vor  dem  Gebirge,  damals  dem  Grenzgebiet  zwi- 
schen Deutschland  und  der  Tschechoslowakei.  Die  Russen  dräng- 
ten nach  Westen,  nach  Berlin,  ließen  das  Gebirgsland  südlich  lie- 
gen. Darum  saßen  wir  in  den  letzten  Kriegsmonaten  relativ  ruhig 
sehr  nahe  der  russischen  Südflanke.  Die  Russen  kamen  zu  uns  erst 
am  Ende  des  Krieges.  Wir  lebten  relativ  gut  mit  Russen  und  Po- 
len. * 

Mein  Mann  war  am  23.  Januar  1945  gestorben 

Freya  von  Moltke 
3.  Januar  1988  Norwich,  Vermont,  USA 
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IMaschinenschriJt,  2  SeitenJ  Krcisau,  den  1.  Febr.  1945 

Lieber  Harald,  licbc  Dorothcc, 

dieses  Briefchen  gebe  ich  Asta^  mit,  die  versucht,  mit  einem 
Lazatettzug,  der  in  Schweidnitz  eingesetzt  wird,  von  der  «Front» 
wegzukommen.  Seit  ich  zurück  bin,^  war  ich  damit  beschäftig 
die  Uralten,  die  Gebrechlichen  und  die  «werdenden  Mütter»  von 

hier  wegzukriegen,  weil  man  mit  denen  unmöglich  trecken  kann. 
Es  ist  aber  eine  Kunst!  Die  arme  Ulla''  mit  Pfleeerin  habe  ich 
gestern  auch  in  die  böse  Welt  gestoßen.  Sie  ist  mit  dem  Schweid- 
nitzer Krankenhaus  gestern  verladen  worden  und  fahrt  irgendwo 
hin.  Ich  habe  einesteils  schwere  Gewissensbisse,  mich  einer  so  ge- 
bredilichen  Freundin  zu  endedigen,  kann  aber  mit  ihr  unmöglich 
einen  Treck  riskieren  und  auf  den  muß  ich  gefaßt  sein,  wenn  ich 
ihn  auch  nicht  mit  Bestiniiiuhcii  erwarte.  Es  waren  ungemein 
emsige  Tage.  Ich  bin  im  Schlitten  zw.  Schweidnitz  und  Kreisau 
hin  und  her  gefahren,  bin  zu  lauter  Stellen  gerannt  und  nun  sitzen 
die  1 5  Menschen,  die  es  sind,  doch  bis  auf  UUa  immer  noch  in 
Schweidnitz  und  warten  auf  den  Zug. 

An  sich  fand  ich  alles  hier  recht  befriedigend  vor.  Erst  mal  die 
Knäbchen'  lieb  und  wohl  und  ein  Herzensbalsam  in  ihrer  Zlrtlich- 

keit  fiir  mich.  Caspar  berichtete  Romai'"  strahlend  Helmuth  sei 
gestorben  und  nun  sei  ich  wieder  da  und  bliebe  dauernd,  und  alles 
sei  wieder  wie  immer!  Als  ich  einen  Tag  nach  meiner  Rückkehr 
früh  im  Bett,  als  die  Knäbchen  mich  besuchten,  traurig  war,  sagte 
C.chen:  «Wegen  dem  Pa!?  Immer  noch?!»  Das  tröstete  mich  doch 
sehr.  Dabei  war  sein  erster  Schmerz  groß  und  die  Sache  ihm  un- 
verständlich. Aber  nun  betet  er  abends:  «Lieber  Gott,  laß  den  Pa 
bei  uns  sein»  und  damit  ist  es  gut.  Der  zweite  erfreuliche  Funkt 
war,  daß  Astas  Mann,  Wend,"  mit  seiner  Einheit  bei  uns  im  Haus 
hegt.  Die  haben  ein  kostbares  Flakgerät  nach  Hirschberg  zu  ver- 
frachten und  brechen  immerzu  mit  ihrem  Wagen  nieder,  konmien 
nicht  hin  und  nicht  her  und  fidlen  immer  wieder  zurück  ins  Berg- 
baus.'^ Das  ist  för  das  Päarchen  eine  rechte  Wonne.  Die  Flüchtlin- 
ge -  21  —  sind  bescheidene,  gute  Leute,  dankbar  fiir  alles,  was  sie 
bekommen  und  nicht  sehr  vordringlich  im  Haus.  Nur  das  Klo 
leidet  unter  der  ÜbertüUung! 

Mir  selbst  geht  es  gut.  Meine  Kräfte  wurden  ungemein  benötigt. 
Sie  sdiienen  hier  alle  auf  mich  zu  warten.  Ich  habe  das  Gefühl,  daß 
mir  von  Helmuth  einiges  zugewachsen  ist.  Sie  hören  auf  mich  und 
wollen  gerne  was  befohlen  bekommen.  Zeit  für  mich  habe  ich 
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garkcine  -  gefällt  Dir  das,  Harald?  -,  denn  abends  bin  ich  tot, 
manchmal  schon  um  7  so,  daß  ich  erschöpft  ins  Bett  falle  und  um  5 
wache  idi  auf  und  habe  Sorgen,  aber  die  vergdien  mir  dann  bald. 
Helmuth  sitzt  aber  trotzdem  ganz  fest  in  mir  drin.  Ich  fand  in 
seinen  Papieren,  Euer  Weihnaditsgedicht  für  uns  in  seiner  Hand- 
schrift und  das  paßt  nun  so  gut  zu  uns  beiden.  Ja,  es  geht  mir  gut, 
ich  muß  es  wiederliolen.  kh  tuhle  deutlich,  dal5  ich  mit  etwas 
verbunden  bin,  was  früher  unerreichbar  weit  weg  war.  Damit 
wird  hier  alles  unrealer,  was  so  schreckÜch  real  ist.  Ich  sitze  nicht 
mehr  ganz  so  fest  auf  dieser  Welt  und  spüre  doch,  wie  sehr  ich  in 
ihr  gebraucht  werde.  Ich  fühle  noch  immer,  wie  gut,  wie  schön, 
wie  inhaltsreich  wir  geführt  worden  sind,  wie  reidi  wir  sind.  Für 
Euch  ist  mein  Herz  voller  zärtlicher  Liebe,  auch  voller  Sehnsucht, 
aber  nicht  schlimm,  weil  ich  Euch  doch  wiederfinden  werde.  Zeit 
ist  auch  so  wesentlich  nicht  mehr  wie  sie  war,  wenn  ich  in  ihr  auch 
bleiben  muß.  ich  vermag  gamicht  zu  denken  «nun  ist  Helmuth 
schon . . .  Tage  tot,»  denn  es  ist  nun  einfach  ein  anderer  Zustand. 
Aber  ich  bin  mit  allem  noch  nicht  fertig;  ich  fange  an  und  idi  nicht, 
sondern  es  fängt  in  mir  an  und  das  sind  immer  die  guten  Sachen  - 
nicht  wahr  Dorothee?  Du  hat  es  mit  mir  erlebt,  daß  nicht  ich, 
sondern  es  mit  wir  anfangen  muß.  Versteht  Ihr,  was  ich  hier  unfä- 
hig auszudrücken  versuche?  bicher! 

Meine  Pläne:  nach  wie  vor  hier  zu  bleiben,  so  lange  es  geht.  Ich 
bereite  den  Treck  vor  in  der  Hoffiiung  ihn  nicht  zu  tun,  aber  es  ist 
unbedingt  nötig,  daß  idi  bleibe,  denn  t die  feinen  Leute  gehen  weg 
und  die  Kleinen  müssen  sehen,  was  aus  ihnen  wird»  und  ti^rrsind  ja 
immer  tiir  die  Volksgemeinschaft  gewesen!  Bleiben  ist  richtig. 
Wie  lange,  muH  konkret  entschieden  werden,  wenn  es  soweit  ist. 
Ich  kann  also  nichts  sagen.  Romai  will  bleiben  um  jeden  Preis,  aber 
so  etwas  erwächst  ja  doch  allein  aus  den  Umständen. 

Macht  Eudi  also  keine  Sorgen  um  uns!  Idi  bin  wohl  geborgen  - 
auch  in  Eurer  Liebe  und  der  meinen  zu  Euch.  Von  Asta  trenne  ich 
mich  ungeme,  sehr  sogar,  aber  da  sie  das  Kind  erwartet  muß  sie 
weg? 

Wir  uniarnK  ii  buch  von  ganzem  Herzen  alle  drei!  Vielleicht  sind 
die  Russen  schneller  bei  Euch  als  bei  uns.  Gott  behüte  Euch,  aber 
das  wird  er  auch  ohne  meinen  ausdrückUchen  Wunsch  tun,  wenn 
er  es  für  richtig  hält.  Ich  jedenfalls  bleibe  dabei  Euch  lieb  zu  haben. 

Freya 

[hmubchrifilicher  Zusatz]  Dank!  das  bleibt  immer  so! 
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[Maschinaisclmjt,  2  SettenJ  Kreisau,  den  i.  März 

Es  ist  kühn,  an  Euch  zu  schreiben,  liebe  Freunde!  Ob  der  Brief 
Euch  je  erreichen  wird!  Es  ist  aber  hier  gerade  eine  Feldpoststelle 
eingezogen,  vielleicht  bekommt  man  auf  diesem  W^e  noch  einen 
Brief  an  Eudi  weg,  vieUdcht  erreicht  er  Euch!  Aber  ist  Dorothee 

wirklich  noch  in  Berlin  mit  dem  kleinen  Harald  oder  wo  mögen 
sie  sein!  Wie  mag  es  überhaupt  bei  Euch  aussehen.  Wie  mag  es  der 
Wohnung  gehen?  Wie  mögt  Ihr  die  vielen  schweren  Angntte  aus- 
halten, die  immer  auf  Euch  herunter  kommen.  Meine  Gedanken 
sind  oft  bei  Euch,  suchen  Euch  immer  wieder  in  Sorge  und  Liebe 
und  audi  in  der  bestimmten  Hoffiiung,  Euch  wiederzufinden,  aber 
wann . .  ?  Gehört  habe  ich  kein  Wort  von  Euch,  seit  ich  weg  bin, 
aber  auch  von  denen  nicht,  die  niii  meinem  letzten  Briet  an  Euch 
vor  etwa  vier  Wochen  hier  abgereist  sind.  Zu  uns  dringt  schon 
längst  nichts  mehr!  Noch  sind  wir,  wie  ihr  seht,  in  Kreisau,  aber 
Wochen  dauernden  Hin  und  Hers  U^en  hinter  uns,  weil  ich  nicht 
weiß,  ob  und  wann  idi  weg  muß.  Kreisau  wurde  offiziell  sdion 
vor  14  Tagen  geräumt,  aber  zu  dem  Termin  wollte  ich  um  keinen 
Preis  weg,  konnte  auch  garnicht,  weil  inzwischen  Peters  Mutter'^ 
mit  kränklicher  Schwester'*  sich  von  Wernersdorf  aus  zu  uns  ge- 
flüchtet hatte.  Die  konnte  und  wollte  ich  keinesfalls  hier  allein 
lassen.  Ich  bUeb  also  und  sah  den  Dorf-Treck  vor  meinen  Augen 
davonziehen.  Ein  Gespann  Pferde  bÜeb  als  Einziges  zurück,  das  die 
Milch  nodi  weiter  in  die  Molkerei  fahren  sollte  und  das  mich, 
wenn  es  not  tut,  audi  noch  entfernen  kann.  Herr  Zeumer,  der 
Inspektor,  blieb  auch  noch,  und  einen  Tag  nachdem  unsere  Leute 
weg  waren,  zog  der  I  reck  aus  Wernersdorf  hier  ein.  Wernersdorf 
ist  das  andere  Moltke-Gut,  das  der  Familie  des  verstorbenen  Bot- 
schaftersgehört. Die  verließen  ihr  Dorf  erst  im  letzten  Augenblick 
und  hörten  wenige  Tage  später  hier,  daß  alles  verbrannt  sei.  Das 
Dorf  bli^  STage  hier  und  zog  dann  weiter,  aber  was  zur  Familie 
gehört,  blieb  hier  und  ist  noch  hier  und  dazu  stießen  sehr  bald 
Muto'-  und  Marion,'^'  die  aus  ihrem  Nimptsch  auch  heraus  muß- 
ten. Wir  sind  nun  12  Leute  hier  im  Haus.  Die  Wernersdorter  hatten 
auch  ein  Paar  Pferde.  Wir  haben  hin  und  her  überlegt  und  es  war 
manchmal  zum  verrückt  werden,  weil  ein  eben  gefaßter  Plan  im- 
mer gleich  wieder  durch  veränderte  Umstimde  umgeworfen  wur- 
de. So  ist  es  im  Grunde  iK>ch  immer.  Die  Front  ist  jetzt  die  letzte 
Woche  ganz  stabil  gewesen  und  verläuft  etwa  20  km  von  uns  weg. 
Wir  hatten  wechselnde  Einquartierung  und  lange  Zeit  auch  garkci- 
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nc  Soldaten.  Kreisau  liegt  ziemlich  abseits  vom  Haiiptstrom  und 
das  ßcrghaus  erst  recht.  Seit  die  Häuser  im  Dort  bis  auf  die  Män- 
ner (wo  CS  welche  gibt,  die  als  Volkssturm  bleiben  mußten)  leer 
sind,  kommte  die  JEinquartierung  zu  uns  auf  den  Hügel  nicht  mehr 
herauf.  Das  ist  naturlich  in  jeder  Beziehung  ein  günstiges  Faktum. 
Was  wir  aber  endgültig  tun  werden,  steht  immer  noch  nicht  fest. 
Der  Wagen  steht  gepackt  vor  der  Türe,  ein  ev.  Autbruch  würde 
nur  eine  Stunde  etwa  dauern.  Wir  können  nur  in  die  Berge,  aber 
dort  haben  die  Dörfer  auch  schon  Räumungsbefehle  auf  Abruf  und 
man  hat  nicht  den  Eindruck,  daß  die  Front  dort  hält.  Bs  wäre  wohl 
immer  noch  mögUch  über  Glatz  und  das  Protektorat'^  per  Bahn 
ins  «Reich»  zu  kommen,  aber  wohin  soll  ich  dann  gehen.  Es  käme 
nur  Bayern  in  Frage,  aber  das  lockt  mich  nicht  sehr.  Was  soll  ich 
da.  Wir  haben  jetzt  einen  anderen  Plan.  Die  Yorcks  und  anderen 
Moltkes  wollen  noch  per  Lazarettzug  weg,  d.h.  sie  brüten  noch 
daran  und  es  gibt  immer  noch  viel  hin  und  her.  Muto  und  Marion 
wollen  in  Schlesien  bleiben.  Romai  ist  gestern  per  Bahn  nach  Ho- 
hendbe  gefahren  und  will  versuchen,  für  unsere  6  Kinder  Quartier 
auf  den  Planurhauden  1130m  hoch  zu  machen,  wo  sie  alle  Jahre 
seit  langer  Zeit  Ski  laufen  gewesen  sind.  Wenn  es  glüc  kt,  erwägen 
wir  dorthin  mit  den  Kindern  und  möglichst  viel  Lebensmitteln  zu 
trecken."^  Das  berühmte  Schwein  ist  inzwischen  ja  auch  schon 
gepökelt,  geräuchert  und  in  Säcken  verpackt  auf  den  Wagen  gela- 
den!! Dort  wollen  wir  sitzen  bleiben  und  abwarten,  wenn  wir 
wegmüssen,  aber  das  alles  sind  schwierige  Fragen,  denn  unser 
Weg  kaim  uns  u.  Umstanden  abgeschnitten  werden,  wenn  wir  zu 
lange  warten  und  andererseits  können  wir  uns  noch  nicht  zum 
Abschied  entschlielk*n.  Hier  im  Hof  sind  noch  unsere  ganzen  Fo- 
len,  mit  denen  wir  ausgesprochen  gut  stehen,  aber  von  unseren 
eigenen  Leuten  ist  niemand  mehr  da.  Die  Flanurbauden  liegen  so, 
daß  man  nach  einer  Kammwanderung  in  Knimmhübd  wieder 
auskommen  kann,  daß  sie  aber  an  sich  im  Sudetengau''  liegen. 
Unser  Dorf  soll  ins  Egerland  evakuiert  werden,  aber  das  ist  noch 
nicht  fest  entschieden.  Jedenfalls  ziehen  die  jetzt  schon  tief  im  Pro- 
tektorat herum  wo  es  bisher  noch  recht  freundlich  sein  soll. 

Das  ist  das  Ntitigste  über  uns.  Wann  mögen  wir  uns  wieder 
sehen!  Lebt  wohl!  Meine  Liebe  und  meine  Gedanken  erreichen 
Buch  immer.  Ob  Bugen^  noch  in  Berlin  ist  und  was  ist  wohl  aus 
Alfred''  geworden.  Die  Trennung  von  Euch  wird  mir  inmier  wie- 
der sehr  schwer,  aber  ich  weiß,  worauf  es  ankommt  und  daß  wir 
uns  wiederfinden  werden.  Daß  Marion  und  Muto  hier  von  der 
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Partie  sind,  ist  sehr  schdn!  Am  schwächsten  sind  Frau  Picks"  Ner- 
ven, die  sehr  auf  Autliruch  drängt  und  überhaupt  bei  aller  rühren- 
den Arbeit  und  Hilfe  schwierig  ist. 

Lebet  wohl,  noch  einmal,  ich  muß  den  Brief  befördern.  Viel- 
leicht schickt  Ihr  den  firief  weiter  an  Asta  Wendland,  Alt  Käbelich 
über  Neubrandenburg  Mecklbg.  Ich  weiß  nicht,  ob  sie  dort  ist 
oder  wo  sie  ist,  aber  das  ist  eine  unserer  Adressen  und  sie  wird  sich 
sehr  um  uns  sorgen.  Ich  kann  hier  aber  nur  einen  Feldpostbrief 
abschicken. 

Von  ganzem  Herzen  Eure  Freya 

IHanäschriJt,  z  Seiten]  Kreisau,  d,  13.  Juni  45 

Ihr  Lieben,  der  Sturm  ist  nun  schon  5  Wochen  vorüber  &c  ich 
habe  eine  sehr  eroBes  Bedürfnis,  Euch  wiederzufinden.  Ich  tühle 
jeden  1  ag  erneut,  wie  groß  meine  Sehnsucht  nach  Euch  ist  &  ich 
möchte  unbedingt  so  schnell  wie  möglich  wieder  mit  Euch  zusam- 
men leben.  So  wie  vor  der  Trennung  von  £uch  ein  Sendbote  kam, 
so  kommt  jetzt  wieder  einer:  Romai  will  nach  Berlin  Sc  dort  ver- 
mute ich  Euch  schon  wieder,  wenigstens  Harald.  Sollte  das  nicht 
stimmen!  Ich  kann  nur  zwar  von  Berhn  keine  rechte  Vorstellung 
machen  &  noch  weniger  von  dem  Leben  dort.  Ich  möchte  nur  sehr 
gerne  kommen  um  Euch  zu  sehen.  Einstweilen  gibt  es  hier  aber 
schredüich  viel  zu  tun  &  es  ist  för  mich  noch  schwerer  ak  für 
Romai,  jetzt  wegzufahren.  Hoffentlich  findet  sie  Euch  nur,  denn 
soviel  Mfihe  und  Liebe  ich  daran  wenden  würde,  kann  ich  von  ihr 
doch  nicht  verlangen.  -  Wie  mag  es  Euch  ergangen  sein!  Ich  kann 
mir  nicht  denken,  daß  es  sehr  schlimm  war.  So  oft,  so  viel  ^  so 
liebevoll  habe  ich  an  Euch  gedacht!  Uns  jedenfalls  ist  es  durchaus 
gut  ergangen.  Meine  privaten  Erfahrungen  muß  ich  Euch  münd- 
lich einmal  erzählen,  das  Andere  kann  Romai  berichten.  Am  Berg- 
hauschen  ist  jedenfalls  bisher  der  Sturm  vorüber  gerauscht:  es  ist 
alles  noch  unverändert.  -  Die  Russen  werdet  Ihr  ja  auch  schon 
näher  kennen,  wenn  Ihr  wirklich  in  Berlin  seid,  aber  was  ist  nur 
aus  der  lieben  Wohnung  geworden?  Ist  sie  stehen  geblieben?  Steht 
das  Sota  noch!  Ja,  von  den  Russen  habe  ich  bisher  nur  Methoden 
verspürt,  die  mir  nicht  ganz  unbekannt  waren,  &  die  mir  Sorge 
machen  wie  z.B.  «ja»  sagen  Sc  «nein»  tun.  Außerdem  sind  sie 
wirklich  wildere  Leute  als  wir,  aber  sie  sind  großzügig  &  unpedan- 
tisch &  haben  viel  Herz,  das  sind  höchst  sympathische  Eigenschaf- 
ten. Leider  habe  ich  nur  bisher  noch  keinem  Russen  begegnet,  mit 
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dem  ich  mich  hätte  unterhalten  können.  Ihr?  Kicisau  ist  dazu  auch 
kein  geeigneter  Ort  &  Schweidnitz  auch  nicht.  Aber  bei  Euch  muß 
es  sie  doch  geben.  £s  dauert  auch  nicht  mehr  lange,  dam  muß  ich 
kommen.  Ich  Eihle  es,  wenn  ich  hier  sitze  &  schreibe,  daß  ich  £udi 
wirklich  in  Kürze  umarmen  muß.  Aber  erst  soll  Romai  sdien,  was 
sie  schafft  8c  dann  kann  ich  ftir  die  Liebe  fahren. 

Muto  (Sc  Marion  sind  am  14.  Mai  nach  Kauern  ^.  Klein  Öls^'  zu 
Fuß  abgezogen  &  seither  sind  sie  verschwunden.  Ob  sie  vielleicht 
schon  bei  Buch  waren!  Sie  wollten  an  sich  von  Berlin  noch  einmal 
nach  Kreisau  kommen,  aber  wenn  von  Ohlau  die  £isenbahn  geht, 
dann  haben  sie  es  vielleicht  doch  anders  gemacht.  Vielleicht  sitzen 
sie  auch  schon  tief  in  irgendwelcher  Arbeit.  Ich  weiß  leider  nichts 
&  bin  auch  hier  mit  lauter  Dingen  schwer  beschäftigt  -  nicht  aber 
so,  dal^  ich  nicht  alles  von  mir  werfen  könnte,  um  zu  Euch  zu 
kommen. 

Das  Leben  ist  manchmal  sehr  anstrengend,  aber  ich  bin  nie  ver- 
lassen gewesen.  Ich  fühle,  wie  sehr  ich  zu  Helmuth  gehöre.  JBr  ist 
da  &  das  ist  gut.  Voller  Glück  sehe  ich  auf  unser  Leben  mit  £uch, 
diesen  letzten  und  kostbarsten  Abschnitt  unseres  gemeinsamen  Er- 
denlebens. Nun  seid  Ihr  so  fest  in  unser  Leben  eingebaut,  dali  mein 
Herz  danach  schmerzt  Euch  mit  meinen  Händen  und  Augen  zu 
fassen,  ihr  lieben  Freunde.  Unseren  neuen  Weg  sehe  ich  noch  nicht 
-  sein  Wesen  kennen  wir  ja  schon  lange  &  plötzlich  werde  ich  — & 
lieber  Gott  bitte  mit  £uch!  -  auf  ihm  gehen  ohne  zu  wissen,  seit 
wann  ich  daraufbin.  Oder  bin  ich  schon  drauf? 

Auf  Wiedersehen!  In  großer  Liebe  Helmuths  Freya 

[Masdunenschrifi,  2  Seiten]  Berlin,  den  24.  August  1945 

Lieber  Harald, 

bist  Du  wirklich  gerade  in  Berlin  gewesen,  bist  Du  wirkUch  erst 
am  Mittwoch  Mittag  abgefiduen  und  ich  Dienstag  Mittag  aus 
Schlesien  angekommen?  Daß  Du  da  gewesen  seist,  sagte  mir 
Mr.  Gaevemitz**  und  Herr  Schulte."^  Ich  werde  noch  weiter  fra- 
gen, ob  es  wirklich  wahr  ist.  weil  weder  Einsiedel,""'  noch  Stelt- 
zer,"^  noch  Trotha'^  Dich  gesehen  haben,  die  sehr  große  Sehnsucht 
nach  Dir  haben.  Du  bist  also  im  Westen^^  und  fängst  dort  an.  Das 
macht  mir  großen  £tndruck,  denn  weit  von  Deiner  Arbeit  will  ich 
mich  keinesfalls  niederlassen.  Das  weißt  Du  ja. 

Ich  hoffe  und  glaube,  daß  es  Euch  gut  gegangen  ist.  Wir  sind 
immer  noch  in  Kreisau  und  das  Berghaus  ist  eine  Oase,  an  die  die 
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Sandstürme  noch  nicht  herangekommen  sind,  aber  sie  toben  bis 

dicht  davor  und  sie  toben  so,  daß  ich  nicht  seile,  wie  die  6  Kinder 
da  diesen  Winter  noch  sicher  überstehen  kcinnen.  Noch  ist  alles  so 
für  sie,  wie  es  sein  soll,  aber  es  kann  sich  jeden  Tag  ändern.  £s  ist 
ein  zu  wüstes  Gedränge  mit  Polen  und  Russen  um  uns  herum  und 
die  Polen  benehmen  sich  äußerst  unverschämt.  Die  Russen  sind 
ganz  merkwürdige  und  für  uns  schwer  faßbare  Leute  und  ich  kann 
es  noch  immer  nicht  ganz  glauben,  was  wir  doch  alle  in  irgendei- 
ner I-orni  in  den  letzten  Monaten  erfahren  liaben,  daß  man  mit 
ihnen  nicht  in  Kontakt  kommen  soll.  Sichtlich  ist  was  an  ihnen 
dran  und  bestimmt  ist  gewaltig  mit  ihnen  zu  rechnen,  aber  es  ist 
sdir  schwer  für  uns  Nicht-Kommunisten  mit  ihnen  weiter  zu 
kommen.  Das  sagen  alle  hier  und  wir  erleben  es  genau  so  im 
Kleinen  bei  uns. 

Da  es  also  in  Kreisau  unhaltbar  werden  könnte,  kam  ich  herauf 
und  versuche  die  Kinder  im  Winter  in  die  Schweiz  bringen  zu 
können,  falls  nötig  und  die  Wege  scheinen  sich  dazu  auch  zu  eb- 
nen. Romais  Kinder  nach  Schweden  -  das  ist  schwieriger  scheints 
—  und  die  Casparchen  in  die  Schweiz,  wenns  nötig  wird.  Das  ist 
der  Plan. 

Was  aus  mir  im  Ganzen  wird,  das  sehe  ich  noch  nicht  ganz  und 
glaube  auch,  daß  Geduld  innner  noch  tür  mich  die  rechte  Hal- 
tung ist.  Ist  etwas  zu  halten  in  Kreisau  oder  ist  es  das  nicht?  Lohnt 
es  sich  oder  lohnt  es  sich  nicht?  Das  weiß  ich  noch  nicht.  Steltzer 
sagt,  es  lohnt  sich  nicht.  Noch  bin  ich  nicht  ganz  überzeugt.  Aber 
ohne  Euch  Alle  will  ich  hier  auch  nicht  leben.  Na,  ich  warte  ab!^^ 
Muto  und  Marion  sind  in  Kreisau,  kommen  aber  im  September 
od.  Oktober  nach  Berlin.  Muto  will  dann  hier  versuchen  zu  ar- 
beiten. Wir  alle  wollten  so  gerne  mit  Dir  über  unsere  Sorgen 
sprechen,  aber  das  wird  schon  mal  kommen.  Jedenfalls  steht  die 
Hortensienstr.  50  noch  (in  Lichterfelde  West)  und  Briefe  oder 
Nachrichten  kommen  von  dort  auch  sicher  langsam  nach  Schle- 
sien. 

Wenn  ich  denke,  daß  ich  Dich  gerade  verpaßt  haben  soll,  so 

dicht  sich  nur  das  Herz  im  Leibe  herum,  aber  es  dauerte  ja  auch 
immerhin  noch  2  Tage  von  meiner  Ankunft  an,  bis  ich  entdeckt 
hatte,  daß  Du  wirkUch  hier  gewesen  sein  sollst. 

Nun,  Du  wirst  uns  ja  nicht  vergessen  und  wir  werden  den  An- 
schluß schon  finden.  Ich  bin  ganz  unbesorgt,  aber  wie  ich  mich  auf 
den  Augenblick  fireue,  wo  Du  vneder  vor  mir  stehst  und  dazu 
Deine  Dorothee  und  Dein  frecher  kleiner  Harald,  das  kann  ich 
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garnicht  sai^on.  Daß  ich  so  nah  daran  vorbcigeghtten  bm,  das  kann 
ich  mchc  vergessen. 

Heute  geht  nun  nur  dieser  Gruß  mit  Steltzer  nach  Treisa  und 
von  dort  wenn  Du  nicht  da  bist  sicher  doch  zu  Dir. 

Lebt  wohl  und  nicht  zu  lange  von  uns  entfernt! 

£s  liebt  £uch  von  Herzen  und  denkt  an  Euch  alle  Tage 

Hclniuths  1  rcya 

Anmerkungen  von  Beate  Ruhm  von  Uppen 

1.  Das  heifit  die  drei  ersten;  der  vierte  ist  während  eines  Besuchs  in  Berlin 
geschrieben.  Vgl.  dazu  die  ungemein  lebendige,  zusammenhängende 
spätere  Schilderung  der  letzten  Monate  in  Kieisau  in:  Freya  von  Molt- 
)at  I  Michael  Balfour  /  Julian  Frisby:  Hdmuüi James  von  Moltke  1907- 
1945:  Anwalt  der  Zukunft.  Stuttgart  1975.  Berlin  1984,  S.  317-346. 

2.  S.  Harald  Poelchau:  Die  letzten  Stunden:  Erinnerungen  eines  Gefang- 
nispfarrers  aufgezeichnet  von  Graf  Alexander  Stenbock-Fermor.  Ber- 
lin 1949- 

3.  Moltke,  tlcr  seit  September  1919  ;ils  Kriegsverwnltungsrat  in  der  völ- 
kerrechtlichen driippe  der  Abteiluiii;  AusLind  /  Abwehr  gearbeitet  hat- 
te, war  am  ly.  Januar  1944  verhaket  und  /un.u  hst  in  die  Zentrale  der 
Gestapo  in  der  Prinz  Albrccht-Strafie,  sodann  als  -  Schut^hatthng»  in 
das  dem  Konzentrationslager  U.ivensbrück  angcsclilossene  Cief.ingnis 
und,  als  sich  im  Verlauf  der  Verhcire  naeh  dem  20.  Juli  1944  -  an  dem  er 
nicht  beteiligt  war  -  der  Verdacht  gegen  ihn  verstärkte,  ins  Gefängnis 
Tegel  gebracht  worden.  Dort  blieb  er  bis  zu  seinem  Prozeß  vor  dem 
Volksgerichtshof,  der  vom  9.  bis  11.  Januar  stattfand,  und  bis  zu  seiner 
Hinrichtung  am  23.  Januar  1945.  Näheres  in  der  in  Anmerkung  t  er- 
wähnten Biographie;  Moltkes  Briefe  aus  der  Kriegszeit  in:  Helmuth 
James  von  Moltke:  Briefe  an  Freya  1939-1945.  Herausgegeben  von 
Beate  Ruhm  von  Oppen.  München  1988. 

4.  Eine  Ehrung  durch  Yad  Vashem  erfolgte  1972  mit  der  Verleihung  der 
Medaille  der  Gerechten  der  Völker.  Die  Karikatur  Poeichaus  in  Peter 
Weiss'  «Ästhetik  des  Widerstands)  (Frankfurt/Main  1975)  ist  schwer 
erklarUch. 

5.  Die  Potsdamer  Konferenz  des  Juli/ August  1945  stellte  das  von  den 
Russen  eroberte  Gebiet  bis  zur  Oder  und  westlichen  Neisse  unter  pol- 
nische Verwaltung. 

6.  Die  Schwester  Moltkes,  Asta  Maria  Wendland. 

7.  Freya  von  Moltke  hatte  Berlin  am  25.  Januar  verlassen. 

8.  Ulb  Oldenbourg,  Freundin  der  Familie. 

9.  Der  siebenjährige  Helmuth  Caspar  und  der  dreijährige  Konrad. 

10.  Rosemarie  Reichwein,  Witwe  des  im  Oktober  1944  hingerichteten 
Pädagogen  und  Sozialisten  Adolf  Reichwein.  Sie  war  mit  ihren  vier 

- 15&- 


Copyrighted  material 


FREYA  VON  MOL  I  KB 


Kindern  wegen  der  Bombengefahr  in  Berlin  nach  Kreisau  gezogen.  Ihr 
Mann  hatte  dem  Kreisaucr  Kreis  angehört. 

11.  Der  Schwager  Wcnd  Wciidland  -  s.  Anmerkung 6. 

12.  Die  F.imiHc  Mohkc  war  -  aus  (»runden  der  Sparsamkeit  -  schon  1928 
vom  Schloß  ins  nahegelegene  «Berghaus»  gezogen.  Dort  fanden  auch 
die  drei  «großen  »  /usanunenkiinfte  des  Kreisauer  Kreises  -  Ftingstcn 
und  Oktober  1942  und  Pfingsten  1943  ~  statt. 

13.  Sophie  Ciräfin  Yorck  von  Wartenburg,  geb.  Fmin  von  Berlichingen. 
Peter  Yorck  (1904-1944)  war  Mitbegründer  des  Kreisaucr  Kreises. 

14.  Männa  von  Berlichingen. 

15.  Peter  Yorcks  Schwester  Irene,  die  Ärztin  war. 

16.  Marion  Yorck  von  Wartenburg,  die  Witwe  Peter  Yorcks  Sie  wurde 
nach  dem  Kriege  Jugendrichterin.  S.  Marion  Yorck  von  Wartenburg: 
Die  Stärke  der  Stille.  Erzählung  eines  Lebens  aus  dem  deutschen  Wi- 
derstand. Aufgeschrieben  von  Claudia  Schmölders.  Köln  1984. 

17.  Das  «Protdttorat  Böhmen  und  Mähren»  war  nach  dem  deutschen  Ein- 
marsch in  Prag  im  Marz  1939  gebildet  worden. 

18.  Es  wurde  ein  kurzes  Zwischenspiel. 

19.  Der  von  Sudetendeutscfaen  bewohnte  Teil  der  Tschechoslowakei  war 
nach  dem  Munchener  Abkommen  im  Herbst  1938  dem  Großdeut- 
schen Reich  einverleibt  worden. 

20.  Eugen  Gerstenmaier  (1906-1986),  Konsistorialrat,  seit  1942  Mitglied 
des  Kreisaucr  Kreises.  Er  kam  als  Mitangeklagter  Moltkes  im  Volksge- 
richtshotsprozeß  mit  sieben  Jahren  Zuchthaus  davon,  gründete  nach 
dem  Krieg  das  Evangelische  Hilfswerk  und  wurde  ein  prominenter 
Politiker  der  Christhch-Deniükratischcn  Union.  Zuletzt  Bundestags- 
präsident  1954- 1969. 

21.  Nicht  feststellbar. 

22.  Moltkes  Haushälterin  in  Bcrhn,  spater  v\^egen  Bombengefahr  nach 
Kreisau  evakuiert. 

23.  Yorcksche  Güter. 

24.  Gero  von  Schultze-Gacvernitz,  gebürtiger  Schlesier,  naturalisierter 
Amerikaner,  der  unter  Allen  DuUes  im  Krieg  für  das  Office  for  Strate- 
gie Services  (OSS)  in  der  Schweiz  gearbeitet  hatte. 

25.  Möglicherweise  Eduard  Schulte,  schlesischer  Industrieller,  der  als  er- 
ster die  Nachricht  von  der  systematischen  Vernichtung  der  Juden  ins 
Ausland  gebracht  hatte.  S.  Walter  Laqueur  /  Richard  Breitmann:  Der 
Mann,  der  das  Schweigen  brach.  Wie  die  Welt  vom  Holocaust  erfuhr. 
Übersetzt  von  Erwin  Duncker.  Frankfurt/Main  -  Berlin  1986. 

26.  Horst  von  Efaisiedd  (1905-XSH8),  Mitglied  des  Kreisauer  Kreises,  fiber- 
ld>te  den  Krieg,  wurde  aber  später  durch  die  sowjetische  Besatzungs- 
macht verhaftet  und  starb  im  Lager  Oranienburg/Sachsenhausen. 

27.  Theodor  Steltzer  (i  885-1967),  Mitglied  des  Kreisauer  Kreises,  der,  ob- 
gleidi  vom  Volksgerichtshof  zum  Tode  verurteilt,  dank  der  Interven- 
tion skandinavischer  Freunde  den  Krieg  überlebte. 
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28.  Carl  Dictricli  von  Trotha  (1907-1952),  Vetter  von  Moltkc  und  Mitar- 
beiter des  Krcisaucr  Kreises. 

29.  Poeich  uj  w  ir  1945-46  Generalsekretär  des  Evangelischen  Hilfswerks 
in  Stuttgart,  dann  wieder  in  Berlin,  zeitweilig  wieder  als  Strafanstalts- 
pfarrer am  Gefängnis  Tegel,  1951-72  als  Landeskirchlicher  Sozial- und 
Industriepfarrer  der  £vangclisdicn  Kirche  in  Berlin-Brandenburg,  mit 
Sitz  in  Westberlin. 

30.  Nach  sehr  abenteuerlicher  Rückreise  nach  Kreisau  blieb  Freya  von 
Moltke  mit  ihren  Kindern  dort,  bis  englische  Freunde  intervenierten 
und  erreichten^  daß  sie  im  Herbst  nach  Berlin  gebracht  wurde. 


EDITH  ENNEN 

Die  sieben  Töchter 

des  Pfalzgrafen  Ezzo 

Das  noch  bis  in  die  jüngste  Vergangenheit  gültige  Spridiwort 
«Der  Wunsch  nach  einem  Stammhalter  ist  der  Vater  vieler  Mäd- 
chen» trifft  auf  den  Pfalzgrafc*n  Ezzo  nicht  zu.  Soweit  die  spärli- 
chen Quellen,  die  uns  keine  ( ichurtstage  und  -jähre  übermittelt 
haben,  Feststellungen  gestatten,  besaß  er  schon  drei  Söhne,  als  ihm 
mit  Richeza  die  erste  Tochter  geboren  wurde,  der  Adelheid,  Theo- 
phanu,  Heilwig,  Mathilde,  Sophia  und  Ida  folgten.'  Von  den  drei 
Söhnen  wurde  Hermann  zum  geistlichen  Stand  bestimmt  und  er- 
rang die  hohe  Würde  und  damals  auch  politisch  wichtige  Position 
eines  Erzbischofs  von  Köln.  Von  den  sieben  Töchtern  wurde  nur 
Richeza  verheiratet,  die  übrigen  sechs  wurden  Stiftsdamen  bzw. 
Klosterfrauen,  fünf  davon  Äbtissinnen. 

Wer  war  der  Vater  dieser  sieben  Mädchen,  was  bedeutet  die 
Amtsbezeichnung  Pfälzgraf?  Die  Pfalzgrafen  der  Karolinger  und 
Ottonen  besaßen  umfassende  administrative  Befugnisse  über  die 
Königsptalzen,  sie  waren  notwendige  Beisitzer  ini  Königsgcricht. 
Die  ererbte  Machtbasis  der  lothringischen»  bzw.  rheinischen 
Pfalzgraten,  d.h.  der  Pfalzgrafen  von  Aachen,  der  bedeutendsten 
deutschen  Königspfalz,  aus  dem  Hause  der  Eren friede  war  groß. 
Sie  reichte  von  der  mittleren  Maas  bis  über  den  Rhein.  Die  Pfalz- 
grafen übten  die  Oberaufsicht  über  die  königlichen  Domänen  aus, 
vor  allem  über  die  Forsten  und  die  großen  Verkehrsstraßen;  nicht 
zufällig  lagen  ilire  Burgen  an  wichtigen  Verkehrswegen:  dicTom- 
burg  an  der  Aachen-Frankfurter  Heerstraße,  die  jüngere  Siegburg 
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an  der  Straße  Köln-Frankfiirt.  Ihre  Stellung  kam  der  eines  Herzogs 

gleich/  Als  erster  Pfalzgrat  aus  dem  Geschlecht  der  Erentriede 
wird  Hermann  genannt;  er  war  der  Vater  des  Pfalzgrafen  Ezzo. 
Über  Ezzo  und  seine  Nachkommen  unterrichtet  vor  allem  eine 
Chronik  des  Klosters  firauweüer  unweit  Köln,  dem  Inhalt  nach 
eher  eine  Stifter-  als  eine  Klosterchronik.  ^  Brauweiler  wurde  von 
Ezzo  und  seiner  Frau  Mathilde  1024  gestiftet,  es  war  Hauskloster 
und  Grablege  der  Ffal/graten.  Die  Heirat  Ezzos  mit  Mathilde,  der 
Tochter  Kaiser  Ottos  II.,  der  Schwester  Kaiser  Ottos  III.,  um  ggi 
bedeutete  einen  Autsehen  erregenden  Autstieg  der  rheinischen 
Pfalzgrafen.  Daß  der  über  jojahre  alte  Ezzo  die  Hand  Mathildens 
im  Brettspiel  mit  dem  noch  nicht  10  Jahre  alten  Otto  III.  gewon- 
nen haben  soll,  ist  allerdings  eine  Fabel.  Die  kluge  und  vom  Selbst- 
gefühl des  kaiserlich-sakralen  Herrschertums  durchdrungene  Mut- 
ter Ottos  III.,  Theophanu,  hat  der  Heirat  zugestimmt.  Ezzo  hat 
das  Gut  Brauweiler  als  Dos,  als  Brautgabe,  seiner  Gattin  übereig- 
net, sie  brachte  ihm  eine  reiche  Mitgift,  vor  allem  mitteldeutsche 
Güter  zu.  Mathilde  starb  schon  im  November  1025.  Ezzo  starb 
1034,  nach  seinem  schon  103 1  verstorbenen  erstgeborenen  Sohn 
Ludolf.  Der  Sohn  Hermann  wurde  1036  Erzbischof  von  Köln,  der 
dritte  Sohn  Otto  erscheint  1035  als  Pfalzgraf,  1043  als  Herzog  von 
Schwaben. 

Richcza  heiratete  Micszkoll.,  den  Sohn  des  Polenkönigs  Bole- 
slaw  Chrobry,  der  Tapfere.  Dieser  Ehebund  war  ein  wichtiges 
Glied  in  den  Beziehungen  zwischen  der  aufstrebenden  jungen  pol- 
nischen Dynastie  der  Plasten  und  den  deutschen  Kaisem  Otto  III. 
und  Heinrich  II.  Wir  verdanken  Herbert  Ludat  die  erhellcndste 
Darstellung  dieser  Vorgänge  -  Teil  des  Konsolidierungsprozesses 
einer  lateinisch-christlichen  Staatenwelt  in  Ostmitteleuropa  -  in 
vorurteilsfreier  Auseinandersetzung  mit  der  deutschen  wie  der 
polnischen  Geschichtsschreibung.^  Vereinbart  wurde  die  eheUche 
Verbindung  bei  dem  berühmten  Akt  von  Gnesen,  bei  der  Begeg- 
nung Kaiser  Ottos  in.  mit  dem  PiastenfQrsten  Boleslaw  am  Grab 
ihres  gemeinsamen  Märtyrerfreundes  Adalbert  von  Prag  im  März 
des  Jahres  1000,  als  Mieszko  II.  noch  unmiiiulig,  Richeza  noch  ein 
Kind  war.  B(^leshw,  tür  dessen  Herrschattsbereich  Sclavinia  -  Sla- 
venland  -  in  dieser  Zeit  erstmals  die  Bezeichnung  Polonia  -  Polen 
—  auftaucht,  erstrebte  ein  regnum,  ein  Königreich,  aber  innerhalb 
des  Imperiums,  des  kaiserhchen  Universalreiches  Ottos.  Eine 
wichtige  Voraussetzung  eines  selbständigen  Fürstentums,  eine  ei- 
gene Kirchenorganisadon,  setzte  er  durch:  Im  Einverständnis  mit 
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Papst  Silvester  II.  und  Kaiser  Otto  III.  wurde  Gnesen  als  polni- 
sches Erzbistum  eingerichtet.  Boleslavv  wurde  nicht  zum  König 
erhoben,  ertuhr  aber  die  Ehre,  daI3  Otto  ihm  eine  Nachbildung  der 
heiligen  Lanze  mit  einer  Partikel  vom  Kreuz  Christi,  die  sich  im 
Krakauer  Domschatz  befindet»  überreichte.  Die  Teilhabe  des  Pia- 
stenförsten  am  Reich  kam  vor  allem  in  der  Eheabsprache  zwisdien 
der  Kaisemichte  Richeza  und  seinem  Sohn  und  Nachfolger  zum 
Ausdruck,  auch  darin,  daß  sein  jüngster  Sohn  in  der  l  aute  den 
Namen  des  Kaisers,  Otto,  erhielt.  Ob  Boleslaw  den  Kaiser  aut  der 
Rückreise  nach  Aachen  begleitet  hat  und  dabei  auch  Riehe?  as  El- 
tern traf^  ist  nut  Sicherheit  nicht  auszumachen.  Fest  steht,  daß 
Boleshw  den  Missionsauftrag  des  weltlichen  Inhabers  der  Madbt 
ernst  nahm  -  der  deutsche  M^onsbischof  Brun  von  Querfiirt  hat 
ihn  als  Muster  eines  christlichen  Herrschers  hingestellt  -,  und  daß 
er  die  sciion  im  lateinischen  Christentum  gegebene  Ausrichtung 
nach  Westen  wollte.  «Die  Achse  Aachen-Rom  hatte  m  Gnesen  em 
weit  ostwärts  vorgeschobenes  neues  Machtzentrum  erhalten.» 
(Ludat) 

Nach  Ottos  m.  frühem  und  kinderlosen  Tod  stand  Boleshw  auf 
Seiten  des  Thronanwärters  Ekkehard  von  A4eißen«  mit  dem  er 

wahrscheinlich  verwandt  war,  auch  verheiratete  er  seine  Tochter 
Reglmdis  mit  Ekkehards  Sohn  Hermann.  Aucii  Ptalzuirat  Hzzo  hat 
vielleicht  zu  den  Thronanwärtern  gehört.  Ekkehard  wurde  1002 
ermordet,  die  Bahn  fiir  Heinrich  11.  frei.  Bolesiaw  nahm  am  Mer- 
seburger Wahl-  und  Huldigungstag  Heinrichs  U.  teil;  das  persönU- 
che  Veriiältnis  zwischen  ihm  und  dem  deutschen  Herrscher  ver- 
schlechterte sich  aber  bald.  Heinrich  bediente  sich  -  zum  Ärgernis 
mancher  Zeitgenossen  -  der  Hilfe  der  heidnischen  Liutizen  gegen 
den  christlichen  Polenherzog,  der  kein  Vasall  des  deutschen  Herr- 
schers sein  wollte.  Der  Merseburger  Friedensschluß  von  1013 
wurde  bekräftigt  durch  die  nun  geschlossene  Heirat  Richezas  mit 
Mieszko;  der  1016  geborene  Sohn  Beider,  Kasimierz,  erhielt  in  der 
Taufe  seinen  zweiten  Namen  Karl  üi  Anknüpfung  an  die  karoUn- 
gisch-ottonische  Tradition. 

Die  kriegerische  Auseinandersetzung  mit  Heinrich  II.  war  1015 
wieder  aufgeHammt;  im  Frieden  von  Bautzen  1018  behauptete  sich 
Boleslaw,  und  nach  dem  Tod  Hcuuichs  II.  1024  ließ  er  sich  zum 
König  erheben  und  krönen.  Nach  seinem  Tod  am  17.  Juni  1025  trat 
Mieszko  II.  die  Nachfolge  an  und  wurde  mit  Ridieza  gekrönt. 
Mieszko  wird  als  feingebildet  und  der  griechischen  Sprache  machtig 
gerühmt.  Aus  der  Ehe  gingen  drei  Kinder  hervor:  Richeza,  die  Bela, 
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König  von  Ungarn,  heiratete,  Kasimierz  I. ,  der  1040  seinem  Vater 
folgen  sollte,  Gertrud,  die  uni  1043  einen  Grulifürsten  von  Kiew 
heiratete.  Zwischen  dem  Regierungsantritt  Mieszkos  II.  und  Kasi- 
tnierzs  1.  lagen  turbulente  Zeiten.  Bei  der  Nachfolge  Mieszkos  11. 
war  dessen  älterer  Stiefbruder  Bezprym  übergangen  worden;  er 
ünd  sich  damit  nicht  ab  und  suchte  die  Unterstützung  des  Fürsten 
von  Kiew.  —  Bolesfaw  hatte  seinerzeit  Kiew  eingenomnien,  mußte 
es  aber  1019  wieder  autgeben.  -  Der  deutsche  1  ierrscher  Konrad  II. 
suchte  Mieszko  zum  Verzicht  auf  die  Königswürde  zu  zwingen; 
auf  dem  Hoftag  zu  Merseburg  im  Juli  1033  fand  sich  Mieszko  zu 
diesem  Verzicht  bereit  und  erhielt  als  «Tetrarch»  in  einem  Drittel 
Polens  die  voUe  Gewalt;  er  starb  schon  im  Mai  1034.  Es  kam  zu 
inneren  Unruhen;  Richeza  mußte  mit  ihrer  Tochter  Gertrud  das 
Land  verlassen.  Der  1037  ebenfalls  vertriebene  Kasimierz  konnte 
drei  Jahre  später  zurückkehren  und  die  Herrschaft  der  Plasten  wie- 
der herstellen. 

Richeza  war  wieder  in  der  rheinischen  Heimat.  Haben  sich  die 
dynastischen  Beziehungen  kulturell  ausgewirkt?  Oediger  stellt 
f  Faden  zwischen  Köln  und  der  jungen  polnischen  Kirche»  fest.^ 

Kasimierz  gründete  auf  dem  Berg  Tyniec  bei  Krakau  für  sich, 
seine  Mutter  Richeza  und  seine  Frau  Oohroneua  von  Kiew  ein 
Kloster  und  berief  dahin  Mönche  aus  Lüttu  h;  Lüttich  gehörte  zur 
Kölner  Kirchenprovinz.  Einer  dieser  Mönche.  Aaron,  wurde  von 
Richezas  Bruder,  Eizbischof  Hermann  von  Köln,  zum  Bischof 
von  Krakau,  einem  Suffiraganbistum  Gnesens,  geweiht.  Aus  Ty- 
niec stammt  ein  kostbares  Sakramentar  der  Kölner  Malerschule; 
der  Kölner,  der  einmal  nach  Krakau  kam,  fand  dort  neben  dem 
Dom  die  Kirche  seines  Stadtheiligen  dereon. 

Richeza  war  kein  armer  verlassener  Flüchtling  in  ihrer  alten  Hei- 
mat. Sie  hatte  die  Unterstützung  ihrer  Geschwister;  aus  ihrem 
väterlichen  £rbe  besaß  sie  Guter  an  Rhein  und  Mosel,  aus  ihrem 
mütterlichen  das  Gut  Salz  in  Franken  (bei  Neustadt  a.  d.  Saale)  und 
den  Besitz  von  Saalfeld  und  Coburg,  den  sie  von  ihrem  1047  ge- 
storbenen Bruder  Otto  erbte.  Der  Verlust  dieses  Bruders  -  nach 
allem  vor.uii^egangenen  Unglück  -  erschütterte  sie  so,  daß  sie  nach 
seiner  Beisetzung  durch  Bischof  Bruno  von  Toul,  den  späteren 
Päpst  Leo  IX.,  aus  dessen  Händen  den  Schleier  empfing  und  ihre 
Prunkgewänder  und  ihren  Schmuck  auf  dem  Altar  des  hl.  Niko- 
laus in  Brauweiler  aufopferte;  er  diente  auch  zum  Bau  an  der  Klo- 
sterkirche Brauwefler.  Diese  Schleiemahme  bedeutet  nicht  den 
Eintritt  in  ein  Stift  oder  Kloster,  sie  verptlichtete  Richeza  zu  einem 
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zurückgezogenen,  frommen  und  chcloscn  Leben.  Einen  großen 
Teil  ihres  Grundbesitzes  vermachte  sie  der  Kökier  Kirche,  das  Ei- 
gentum der  Kölner  Kirche  am  Kloster  Brauweüer  mit  Zubehör 
stand  seit  1051  fest.  Ihr  Gut  in  Salz  schenkte  sie  an  die  Würzburger 
Bischofskirche,  ihre  Besitzungen  Saalfeld  und  Coburg  gewann 
Erzbischof  Anno,  der  Nachfolger  ihres  Bruders  auf  dem  Kölner 
Bischofsstuhl/'  sie  behielt  sich  den  lebeiislängHc hen  Nießbrauch 
vor.  hl  Saalfeld  residierte  Richeza  in  ihren  letzten  Lebensjahren, 
vielleicht  um  ihrem  als  Restaurator  Polottiae  berühmt  gewordenen 
Sohn  Kasimierz  näher  zu  sein.  Hier  starb  sie  am  ai.  3.  1063,  etwa 
70  Jahre  alt,  und  wurde  am  la.  4. 1063  in  der  nicht  mehr  bestehen- 
den Kirche  St.  Maria  adgmdus  nahe  beim  Kölner  Dom  beigesetzt. 
Ihr  (irabmal  wurde  1817  in  den  Dom  versetzt;  der  Sarkophag  aus 
Dracheiifelser  Trachyt  trim  an  der  Stirnseite  Bildnisse  Richezas 
und  ihres  Bruders  Hermann,  jetzt  ruhen  ihre  sterblichen  Überreste 
m  einem  modernen  Sarkophag.' 

Typisches  Schicksal  einer  Tochter  aus  hochadligem  Haus  in  je- 
ner Zeit:  Nach  politischen  Gesiditspunkten  wird  sie  als  Kind  ver- 
lobt, kommt  jung  verheiratet  in  ein  fremdes  Land,  dessen  Sprache 

sie  nicht  versteht,  wird  früh  Witwe  iiiul  aus  dem  Land  vertrieben. 
Der  Rüc  khah  an  Brüdern  und  Schwestern  in  der  Heimat,  ererbter 
Reichtum  geben  ihrem  Leben  den  gewohnten  äußeren  Rahmen, 
ihre  Rechte  w^eiR  sie  -  wie  es  ihr  Verhalten  gegenüber  Anno  zeigt— 
zu  wahren.  Über  ihr  Außeres,  ihr  inneres  Denken  und  Fühlen  sagen 
die  Quellen  nichts,  ein  Romanschreiber  kann  das  mit  modernen 
Vorstellungen  überbrücken,  ein  Historiker  nicht.  -  Typische 
Famihenpulitik  eines  hochadhi;en  Hauses  ist  auch  die  Lrrichtungund 
Bewidnuing  von  Stiften  und  Klöstern,  m  denen  «überzählige» 
Söhne  und  Töchter  eine  ehrenvolle  Unterbringung  tinden  und 
unablässig  für  das  Heil  der  Lebenden  und  der  Verstorbenen  des 
Hauses  beten.  Klöster  und  Stifter  sind  Mittdpiuikte  des  wirt- 
schaftUchen  und  des  kulturellen  Lebens  in  diesen  s^tdosen  Jahr- 
hunderten und  in  der  Hand  mächtiger  Familien  auch  politische 
Stützpunkte.  Für  die  Ottonen  im  Sachsciilaiid  hat  das  jungst  Karl 
Leyser  eindrucksvoll  dargestellt/  Auch  hierin  handeln  die  Ezzonen 
wie  ihre  königlichen  Verwandten. 

Wie  erging  es  Richezas  geistlichen  Schwestern?  Nur  wenig  wis- 
sen wir  von  Adelheid,  Äbtissin  von  Nivelles.  Die  Nachrichten 
über  das  Kloster,  in  dem  einst  die  hl.  Gertrud  irische  Wandermön- 
che versorgte,  sind  für  das  10.  und  i  I.Jahrhundert  sehr  spärlich;  es 
läßt  sich  nur  eine  Äbtibsimienreihe  nachweisen,  die  tut  da2>  Jahr 
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1003  eine  Alhede,  das  Ist  Adelheid,  nennt  und  für  loi  I  bereits  eine 

Odc.^ 

Sophia  und  Ida  wurden  dem  Rcichsstift  Ciandcrsliciin  zur  Erzie- 
hung Übergeben.  Dort  regierte  als  Äbtissin  ihre  Tante  Sophia,  die 
Schwester  Kaiser  Ottos  III.,  eine  sehr  energische  Dame.  Sie  hat  in 
der  lange  dauernden  Auseinandersetzung  zwischen  den  Erzbischd- 
fen  von  Mainz  und  den  Bischöfen  von  Hildesheim  über  die  beider- 
seitigen Befugnisse  in  Gandersheim  eine  höchst  aktive,  auch  vor 
äußerer  Gewaltanwendung  nicht  zurückschreckende  Rolle  ge- 
spielt.''' Sie  kam  offensichthch  mit  ihren  beiden  jungen  Nichten 
und  drei  weiteren  Zöglingen  nicht  zurecht.  Diese  fünf  Mädchen 
wollten  nicht  in  Gandersheim  bleiben,  sie  nahmen  um  1025/26 
Verbindung  zu  Erzbischof  Aribo  zu  Mainz  auf,  ließen  sich  nach 
Mainz  beurlauben  und  weigerten  sich,  nach  Gandersheim  zurück- 
zukehren. Die  Hintergründe  dieser  ganzen  Begebenheiten  sind 
nicht  mehr  restlos  aufzuhellen."  Ida  und  Sophia  traten  in  ein 
Mainzer  Maricnkloster,  wohl  Altenmünster  ein,  das  von  einer 
Schwester  des  £rzbischofs  geleitet  wurde.  Auf  der  Synode  in 
Frankfurt  am  24.725  September  1027  verlangte  Äbtissin  Sophia  die 
Mädchen  zurück.  Das  wurde  ihr  auch  zugestanden,  die  Madchen 
wurden  alle  im  Benediktinerinnenkloster  St.  Marien  bei  Ganders- 
heim  untergebracht,  also  nicht  im  Reichsstift  Ciandersheim  selbst. 
Aus  diesem  (iaiuierslieimer  Kloster  wurden  sie  nächtlicherweile 
entfuhrt  und  blieben  mit  ausdrücklicher  Zustimmung  des  £rzbi- 
schofs  Aribo  in  Mainz.  Erst  nach  Aribos  Tod  schloß  103 1  sein 
Nachfolger  £rzbischof  Bardo  mit  der  Äbtissin  Sophia  im  Reichs- 
stift Gandersheim  und  dem  Beauftragten  Bischof  Godehards  von 
Hildesheim,  der  die  Entflohenen  exkommuniziert  hatte,  einen 
Vergleich:  Zwei  der  Mädchen  blieben  in  Mainz,  die  Ezzonentoch- 
ter  Sophia  war  mittlerweile  in  Mainz  verstorben.  Zwei,  darunter 
Ida,  kehrten  nach  Gandersheim  in  das  Benediktinerinnenkloster 
zurück.  Nach  dem  Tod  der  Äbtissin  Reinburga  wurde  Ida  hier 
Äbtissin.  Godehard  von  Hildesheim  weihte  sie.  Ida  wurde  späte- 
stem ab  1049  -  wahrscheinlich  zusatzlich  -  auch  Äbtissin  von  Ma- 
ria im  Kapitel  zu  Köln.  Wir  werden  ihr  hier  als  Bauherrui  und 
Mäzenatin  noch  begegnen.  Sie  starb  1060. 

Mathilde  wurde  Äbtissin  des  Frauenklosters  Dietkirchen  bei 
Bonn.  Bei  der  Dietkirche,  die  an  der  Südwestecke  des  ehemaligen 
Römerlagers  Castra  Bonnensia  als  Taufkirche  im  6.  Jahrhundert, 
wenn  nicht  schon  firüher,  entstanden  war,  wurde  kurz  vor  1015  ein 
Nonnenkloster  gegründet.'^  Durch  die  Schwerpunktsverlagerui^ 
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der  Sicdluiii;  Bonn  von  der  Aiuikc  zum  Mittelalter  kam  es,  daß  die 
Dietkirche  außerhalb  des  mittdaicerlichen  Mauerrings  der  Stadt 
Bonn  lag.  Bei  ihr  hatte  sich  ein  Jahrmarkt  und  eine  kleine  dorfard- 
ge  Siedlung  entwickelt.  Das  Kloster  Dietkirchen  wurde  vermut- 
lich von  den  Ezzonen  gegründet,  die  damab  die  Grafenrechte  im 
Bonngau  besaßen.  Es  stötzt  diese  Vermutung,  dafi  die  Ezzonen- 
toc  hter  Mathilde  hier  -  nach  1021  -  Äbtissin  wurde.  Mathilde  war 
zugleich  Äbtissin  im  Kloster  Vilich  aiifder  rechten  Rheinseite,  hier 
war  sie  die  zweite  Nachtblgcrin  der  hl.  Adelheid,  der  ersten  der 
Gründerfamihe  entstammenden  ViÜcher  Äbtissin.'^ 

Theophanu  wurde  1039  Äbtissin  im  ottonischen  Reichsstift  Es- 
sen.'^ Essen  war  ein  streng  hochadliges  und  großes  Stift.  Im 

10. Jahrhundert  betanden  sich  unter  den  Stiftsdanien  noch  einige 
Griechinnen,  ehemalige  Hotdamen  der  Kaiserin  I  heophanu.  Für 
die  Seelsorge  der  Stittsdamen  existierten  sechs  Priesterkanoniker, 
die  sich  zu  einem  nichtadhgen  Kanonikerkapitel  zusammenschlos- 
sen  und  von  der  Äbtissin  ernannt  wurden.  Theophanu  folgte  als 
Äbtissin  ihrer  Tante,  der  Kaisertochter  Sophie,  die  uns  schon  als 
Äbtissin  des  Reichsstifts  Gandersheim  bekannt  geworden  ist  und 

Schwierigkeiten  mit  den  Schwestern  Sophia  und  Ida  der  I  heopha- 
nu  hatte.  Theoph  nui  war  gleichzeitig  Äbtissin  des  hochadligen 
Frauenstiftes  Gerresheim  bei  Düsseldorf. 

Heylwig  schließhch  war  Äbtissin  -  bis  zum  Jahre  1076  -  am  Stift 
St.  Quirin  zu  Neuss. 

Wie  stand  es  um  die  Rechte  und  Pflichten  dieser  Äbtissinnen? 
Die  verfassungsrechtliche  Stellung  dieser  Stifter  und  Klöster  kann 
hier  nicht  austührlich  erörtert  werden.  Sie  unterstanden  in  den 
kirchlichen  Belangen  dem  Diözesanoberen,  also  dem  Erzbischof 
von  Köln.  (Von  den  Gandersheinier  Verhältnissen  sehe  ich  hier 
ab.)  Eine  Sonderstellung  nahm  Essen  ein.  Essen  erhielt  947  eine 
päpstliche  Schutzurkunde,  die  aber  die  geistliche  Gewalt  des  Köl- 
ner Erzbischofs  nicht  völlig  ausschloß.  Sie  genossen  in  weltlicher 
1  Imsicht  Immunität,  als  Vermittler  zur  weltlichen  Gewalt  st.md 
ihnen  ein  Vogt  zur  Seite;  die  Kirchenvogtei  und  ihre  Entwicklung 
ist  ebenfalls  em  hier  nicht  zu  erörterndes  verwickeltes  Problem. 

Es  blieb  genug  an  Rechten  und  Pflichten  fiir  die  Äbtissinnen 
übrig.  Sie  besaßen  die  hausherrUche  Gewalt  im  Kloster,  sie  waren 
Grundherrinnen  über  den  oft  bedeutenden  Besitz  an  Land  und 
abhängigen  Leuten.  Sic  waren  auch  Marktherrinnen:  Kaiser  Hein- 
rich III.  verlieh  dem  Stift  Essen  am  13.  Juni  1041  einen  Jahrmarkt 
von  sechs  l  agen,  drei  1  agen  vor  und  drei  Tagen  nach  dem  Fest 
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von  Cosmas  und  Damian  am  27.  September.  Zum  Markt  gehörte 

auch  die  Münze;  allerdings  u  .ir  die  Essener  Münze  zunächst  noch 
kömgiich,  und  das  Münzrechi  kam  erst  später  an  die  Äbtissin.  - 
Wir  erwähnten  schon  den  Dietkirchener  Jahrmarkt,  der  vom  Vor- 
abend des  Johannistages  bis  zum  Peter-  und  Paulsfest  stattfand, 
also  vom  23.  bis  29.  Juni.  Noch  1349  bestätigte  Kaiser  Karl  IV. 
dem  Kloster  Dietkirchen  u.  a.  das  uralte  Recht,  auf  dem  Platz  vor 
der  Kirche  am  Jolianniskreuz  einen  Jahrmarkt  zu  halten. 

Über  ihre  Ertoli^e  in  der  Verwaltung  ihrer  (iüter  und  Rechte 
erlauben  uns  die  spärlich  tlielk-nden  Quellen  des  1 1 .  Jahrhunderts 
keine  präzisen  Aussagen.  Daß  die  Ptaizgraientöchter  bedeutende 
Bauherrinnen  und  Förderinnen  der  Künste  waren,  bezeugen  bis 
heute  die  von  ihnen  inspirierten  und  in  Auftrag  gegebenen  Werke, 
die  zudem  interessante  stilistische  Übereinstimmungen  aufwei- 
sen. '"^ 

Auf  Mathlide  geht  der  dritte  Bau  der  Klosterkirche  in  Vilich 
zurück,  der  vor  1056  fertiggestellt  wurde.  -  Richeza  in  ihrer  Wit- 
wenschaft, Ida  und  Theophanu  bauten  in  Brauweiler  (Grundstein- 
legung am  30.  Juni  1048,  Kryptaweihe  am  21.  Dezember  1051, 

Schlußweihe  am  30.  Oktober  1061),  Ida  an  Maria  im  Kapitol  (Wei- 
he des  Kreuzaltars  am  2.  Juli  1049,  Abschlußweihe  nach  ihrem 
Tod),  Theophanu  am  Essener  Münster  (Weihe  der  Außenkrypta 
am  9.  September  105 1  durch  ihren  Bruder  Erzbischof  Hermann 
von  Köln).  «Zwischen  diesen  drei  Bauten  gibt  es  architektonische 
Parallelen,  die  auf  Beziehtmgen  zwischen  den  Bauherrinnen  schlie- 
ßen lassen.  So  ist  die  Krypta  in  Brauweiler  eine  exakte  Wiederho- 
lung der  Krypta  von  St.  Maria  im  Kapitol,  nur  ist  sie  -  den  Grö- 
ßenverhältnissen der  Kirche  in  Brauweiler  angemessen  -  auf  etwa 
die  Hälfte  verkleinert...  Beide  Stiftskirchen  [Maria  im  Kapitol 
und  Essen]  zeigen . . .  eine  sehr  aufiaUige  Gemeinsamkeit  im  Auf- 
bau der  Westanlage:  Essen  wie  Köln  kopieren  den  Aufbau  der 
Aachener  Pfalzkapelle,  und  zwar  in  spezifischer  Weise...  [sie] 
imitieren  allein  den  Aufriß  mit  der  unverkennbaren  Form  des 

Aachener  Säulcngitters.  Dieses  Säulengitter,  das  -  achtmal  wieder- 
holt -  den  hinenaufbau  der  Pfalzkapelle  Karls  des  Grolk^n  be- 
stimmt, wird  sowohl  in  Essen  als  auch  in  Köln  aus  der  Achtzahl 
gelöst,  es  wird  sehr  exakt  imitiert,  aber  isoliert  vorgeführt.  Das 
geschieht  in  Essen  dreinul,  in  Köln  einmal.  Schon  diese  Isolierung 
kommt  sonst  nirgendwo  vor  und  schließt  die  beiden  Bauten  zu- 
sammen. Eine  weitere  Gemeinsamkeit  ist,  daß  es  der  Westbau  ist, 
den  die  Aachcnkopie  in  £sscn  und  Köln  bestimmt.  Auch  dies  ist  in 
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der  Nachfolge  der  Pfalzkapelle  Karls  des  Ciroßen  eiiiinalig.»»  (Wei- 
landt)  Die  Übernahme  des  Säulengitters  deutet  Weilandt  zu  Recht 
als  ottonische  Anknüpfung  an  die  karolingische  Tradition;  er 
macht  auch  darauf  aufisierksam,  daß  der  Bruder  der  Bauherrinnen* 
Erzbischof  Hermann,  das  Recht  des  Kölner  Erzbischofs,  den  deut- 
schen König  in  Aachen  zu  krönen  -  das  Mainz  bestritt  -,  energisch 
verfocht  und  daß  es  ihm  zugestanden  wurde,  weil  Aachen  zum 
Bistum  Lüttich  und  damit  zur  Kölner  Kirchcnprovin/  gehöre  und 
«propter  daritatem  generis  sui»,  seines  berühmten  Geschlechtes 
wegen. 

Weilandt  vermag  noch  weitere  künstlerische  Beziehungen  zwi- 
schen Essen  und  Köln  glaubhaft  zu  machen,  in  Kapitellformen  und 

in  der  Cioldsehmiedekunst:  Der  goldene  Buchiieckel  des  von 
Theophanu  gestifteten  Evangcliars  im  Essener  Domschatz  ist  stili- 
stisch verwandt  mit  dem  von  Ida  von  Maria  im  Kapitel  und  Erzbi- 
schof Hermann  gestifteten  Hermannkreuz.  Weilandt  hat  die  Stifte- 
rin des  Hitda-Codex,  eines  Hauptwerkes  der  ottonischen  Kölner 
Malerschule,  als  die  Äbtissin  Ida  von  Maria  im  Kapitol  -  wie  ich 
glaube,  wohlbegründet  —  identifiziert;  ich  gebe  seine  wichtigsten 
Argumente  wieder:  Auf  dem  Dedikationsbild  reicht  eine  als  «Hit- 
da  abb.itissa»  bezeichnete  Dame  der  hl.  Walburga  das  Buch;  die 
gegenüberliegende  Zierseite  trägt  einen  Widmungsvers,  der  be- 
sagt, daß  Hitda  dieses  Buch  «für  sich  und  die  Ihren»  schenkt;  ein 
dem  Codex  eingeheftetes  Schatzverzeichnis  weiterer  Geschenke 
dieser  Hitda  netmt  sie  «peregrina»,  Fremde,  Pilgerin.  Der  Hitda- 
Codex  war  fSr  das  Kanonissenstift  zu  Meschede  bestimmt.  Eine 
Äbtissin  Hitda  ist  iii  Meschede  incht  bekannt,  auch  der  Zusatz 
«peregrina»  spricht  dagegen,  dali  die  Stittcrin  aus  Meschede 
stammt.  Auch  ein  Evangeliar  von  Gerresheim,  ebenfalls  ein  Werk 
der  Kölner  Malerschule  und  nur  kurz  nach  dem  Hitda-Codex  ent- 
standen, wurde  von  einer  Hitda  gestiftet.  Ida  von  Maria  im  Kapi- 
tol hatte  durch  ihren  erzbischöflichen  Bruder  Hermann,  der  Me- 
schede 1042  die  Kirche  zu  Calle  mit  allem  Zubehör  schenkte,  Be- 
zieluingen  zu  Meschede  und  durch  ihre  Schwester  Theophanu,  die 
auch  in  Gerresheim  Äbtissin  war,  zu  Cierresheim.  Auch  eine  Durch- 
musterung des  damaligen  Namen  Bestandes  lenkt  den  Blick  auf  Ida. 

Der  Hitda-Codex  tuid  das  Hermannkreuz  bringen  Darstellun- 
gen der  Äbtissin  Ida  und  das  Essener  Evangeliar  der  Theophanu. 
Aber  was  sagen  uns  diese  verschleierten  Frauen?  Was  können  wir 
als  Historiker  ohne  Überschreitung  unserer  Erkenntnisgrenzen 
über  sie  sagen?  Sie  waren  -  wir  wiederholen  es  -  Objekte  der 
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Politik.  Sie  nahmen  ihr  Schicksal  an  -  aber  nicht  bedingungslos, 
wie  Sophias  und  Idas  f^luclu  aus  Ciaiidcrshcim  bezeugen.  Uns 
überrascht  die  räumliche  MobiHtät  dieser  jungen  Damen,  die  of- 
iensichtlich  den  weiten  Kitt  von  Gandersheim  nach  Mainz  nicht 
scheuten.  Wir  dürfen  uns  ihr  Klosterlcben  nicht  asketisch  und 
streng  gebunden  vorstellen.  Von  den  besonderen  Gebetspflichten 
der  geisdichen  Frauen  abgesehen,  dürften  die  äußeren  Lebensum- 
stände am  Pfalzgrafenhot  und  in  Essen,  Nivelles  usw.  sich  wenig 
unterschieden  haben.  Richezas  t^eistliche  Schwestern  hatten  es  in 
mancher  Hinsicht  leichter  als  die  Königm  von  Polen.  Gemeinsam 
war  ihnen  ihr  ausgeprägtes  Herkunfts-  und  Standesbewußtsein. 
Sie  hatten  vor  allem  durch  ihre  Mutter  teil  an  der  sakralen  Weihe 
auch  der  weltlichen  Macht.  Nur  die  Mutter  der  Äbtissin  Theopha- 
nu  von  Essen  wird  in  der  Schriftplattc  aus  ihrem  Sarkophag  ge- 
nannt, nicht  der  Vater:  «...  obiit  1  heoplianu  Abbatissa  Filia  Ma- 
thildis  Filie  Ottonis  Secundi  Imperatoris»;  sie  ist  die  Tochter  der 
Tochter  Kaiser  Ottos  II.  Das  ist  nichts  Ungewöhnliches.  Im  frü- 
hen Mittelalter  ist  das  FamiUenbewußtsein  kognatisch,  d.h.  die 
Verwandten  väterlicher-  wie  mütterlicherseits  gelten  immer 
gleichviel,  wenn  sie  gleichen  Standes  sind,  und  sind  die  Ahnen 
mütterhcherseits  vornehmer,  gelten  sie  eben  niciir.  Judith,  die  ka- 
rolingische  Prinzessin,  wird  als  Stammutter  des  tlandrischen  Gra- 
fenhauses verehrt,  und  nicht  ihr  Gatte  Balduin  steht  vornean  in  der 
AhnentafeL  Diese  Auffassung  gilt  auch  noch  in  der  Ezzonenzeit. 
Der  starke  Zusammenhalt  der  Geschwister  wird  hier  noch  ver- 
stärkt dadurch,  daß  ein  Bruder  und  sechs  Schwestern  geistlichen 
Standes  keine  eigenen  Familien  gegründet  haben.  Dem  sakral 
überhöhten  Standesbewußtsein  entsprach  das  Mäzenatentum  der 
Ezzonentöchter;  sie  bauten  Kirchen,  und  wenn  sie  auch  selbst 
Prunkgewänder  trugen  und  reichen  Schmuck  besaßen,  die  kost- 
barsten Goldschmiedearbeiten,  die  sie  in  Auftrag  gaben,  waren  für 
die  Kirche  bestimmt.  Eingebunden  in  eine  transzendentale  Ord- 
nung der  Gesellschaft,  ja  des  ganzen  Lebens,  haben  sie  große  Wer- 
ke geschaffen. 
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KARL  BERTAU 

Die  Geschichte  des  Ablaßkrämers  aus 

Chaucers  <Canterbury  Taks> 


Ich  beginne  medias  in  res,  indem  ich  eine  der  (icschichten  aus  den 
iCantcrburv  l  alcs)  zu  Übersetzen  versuche.  Ich  habe  dafür  die  Gc- 
schichte  des  Ablaßkrämers  ausgewählt,  die  die  englische  Literatur- 
kritik gern  als  die  beste  <short  stoiy>  der  Welt  apostrophiert,  was  ja 
nicht  heißt,  daß  sie  eine  <Kurzgesdhichte>  oder  eine  besonders  kur- 
ze Geschichte  sein  muß,  sondern  nur,  daß  sie  in  ihren  Gelenken 
knapp  und  präzise  gebaut  ist.  Absichtlich  lasse  ich  aber  dabei  den 
Erzähler  zunächst  möglichst  draußen,  lasse  also  die  Einleitung 
(i.o)  unübersetzt.  Aber  im  Verlaufe  der  Erzählung  kann  ich  den 
Erzähler  nicht  ani  Erscheinen  hindern.  Ich  möchte  damit  errei- 
chen, daß  das  Phänomen  des  Erzählers  besonders  deutlich  wird. 
Ich  übersetze  auch  absichtUch  m  Prosa.  Ich  tue  dies  auch  aus  dem 
Grunde,  um  anschUeßend  erörtern  zu  können,  was  der  Vers  bei 
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Chaiiccr  leistet.  Ich  versuche  wieder,  möglichst  wörtlich  zu  blei- 
ben und  beginne  bei  Vers  661: 

(2.  i)  Schon  bevor  irgendeine  Glocke  zum  Scchs-Uhr-Gebet  ge- 
lautet hatte,  saßen  diese  drei  Lebebolde,  von  denen  ich  erzähle,  in 
der  Kneipe  und  tranken.  Und  wie  sie  so  dasaßen,  hörten  sie  eine 
Glocke  bimmeln,  die  einer  Leiche  voranging,  welche  zu  Grabe 
getragen  wurde.  Einer  rief  den  Lehrjungen  und  sagte:  «Laut  doch 
mal  hin  und  bring  heraus,  wessen  Leiche  da  eben  vorbeigetragen 
wird,  und  paß  gut  auf,  daß  Du  uns  den  richtigen  Namen  bringstl» 
-  «Sire»,  antwortete  der  Junge,  «das  ist  gar  nicht  nötig.  Der  ist  mir 
schon  vor  zwei  Stunden  gesagt  worden,  noch  die  Sie  hierher  ge- 
kommen sind.  Bei  Gott,  er  war  ein  alter  Freund  von  Ihnen.  £r  ist 
letzte  Naclu  ganz  plötzlich  erschlagen  worden,  als  er  besoffen  hier 
auf  seinem  Stammplatz  saß.  Da  kam  so  ein  raffgieriger  Diebskerl - 
die  Menschen  nennen  ihn  Tod  -,  der  alle  Leute  in  dieser  Gegend 
erschlägt,  und  mit  seinem  Spieß  hat  er  ihm  das  Herz  in  zwei  Teile 
geschnitten,  und  dann  ist  er  wieder  weggegangen,  ohne  ein  Wort 
zu  sagen.  Tausende  hat  er  so  abgemurkst  bei  der  letzten  Pest.  Und, 
Meister,  ich  habe  den  Eindruck,  Sie  soUten  ganz  besonders  vor*> 
sichtig  sein,  wenn  Sie  sich  mit  einem  solchen  Gegner  anlegen  woll- 
ten. Sie  müssen  immer  darauf  gefaßt  sein,  daß  Sie  ihn  plötzlich 
(irgendwo)  treffen.  Das  hat  mir  (jedenfalls)  meine  Mutter  (so) 
beigebracht.  Weiter  was  kann  ich  nicht  sagen. »  -  Da  fiel  der  Wirt 
ein:  «Bei  der  heiligen  Muttergottes,  was  der  Junge  sagt,  ist  wahrl 
Dieses  Jahr  hat  der  Kerl  in  einem  großen  Dorf,  etwas  mehr  als  eine 
Meile  von  hier,  alle  Männer  erschlagen,  dazu  die  Frauen«  Kinder, 
Bauern  und  Knechte.  Ich  denke,  er  wird  luer  ugcndwo  seine  Woh- 
nung haben.  Es  wäre  schon  klug,  auf  ihn  getaßt  zu  sein,  ehe  er 
noch  wen  anders  in  Schande  bringt!»  -  «Hehe,  bei  Gottes  Arm», 
rief  der  Lebebold,  «das  soll  so  gefährlich  sein,  ihn  zu  trefTen?  Ich 
werd*  ihn  schon  finden  auf  dem  emen  oder  andern  Weg  oder  auf 
irgendeiner  Straße!  Das  schwör  ich  bei  den  heiligen  Knochen  Got- 
tes! Hört  zu,  Genossen!  Wir  Drei  sind  doch  (eigentHch)  Einer!  Laßt 
uns  jeder  dem  andern  die  fiaiid  geben,  und  jeder  soll  des  andern 
Bruder  sein!  Und  dann  werden  wir  diesen  falschen  Verräter  Tod 
erschlagen!  Erschlagen  soll  er  werden,  der  so  viele  erschlägt,  bei 
der  Ehre  Gottes!  Und  das,  noch  ehe  es  Nacht  wird!»  -  Alle  Drei 
haben  sie  sich  gegenseitig  geschworen,  fiir  den  andern  zu  leben 
und  zu  sterben,  ganz  so,  wie  wenn  sie  leibliche  Brüder  wären. 
Dann  sind  sie  aufgesprungen,  vor  Begeisterung  völlig  betrunken, 
und  sie  sind  losmarschiert  auf  jenes  Dorf,  von  dem  der  Wirt  ge- 
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sfm>chen  hatte.  Dabei  fluchten  sie  unentwegt  die  scheußlichsten 

Flüche  vor  sich  hin  und  zerrissen  immerfort  den  Leib  Christi:  «Tod 
wird  totgemacht!»  (Das  war  ihr  Refrain),  wenn  sie  ihn  bloß  erst 
hätten.  (-710) 

Soweit  die  £xposition.  Der  Tod  wird  als  Gestalt  so  personifi- 
ziert, wie  er  bei  uns  ab  Figur  der  Krankheit  verwissenschaftlicht 
wird.  Gabe  es  diese  Krankheiten  alle  nicht  mehr,  brauchte  keiner 

mehr  zu  sterben;  analog  ist  der  Gedanke  (dieser  drei  riotoures)  hier: 
Gibt  es  den  Tod  nicht  mehr,  braucht  keiner  mehr  zu  sterben.  Es 
braucht  wohl  nicht  zu  verwundern,  wenn  ausgerechnet  das  14. 
Jahrhundert  den  Tod  als  Figur  zu  besonderen  ikonographischen 
Ehren  bringt,  auf  den  Totentanzdarstellungen  und  auf  den  jetzt 
erfiindenen  Tarodc-Karten,  mit  denen  man  die  persönliche  Zu- 
kunft weissagt.  Und  in  gewissem  Sinn  wird  die  Exposition  ja 
angestoßen  und  111  Gang  gebracht  durch  eine  Begegnung  mit  ei- 
nem Zeichen  -  der  bimmehid  vorbeigetragenen  Leiche  -,  an  wel- 
ches die  beunruhigte  Frage  gestellt  wird:  Was  bedeutet  dieses  mo- 
mentane Ereignis  fiir  mein  künftiges  Leben?  Das  ist  seiner  Struktur 
nach  eine  Kartenschläger-Frage.  Und  der  2.  Akt  unserer  Geschich- 
te bringt  sofort  eine  neue  Begegnung,  durch  welche  sich  diese 
Frage  wiederum  stellt: 

(2.2)  Sie  waren  noch  keine  halbe  Meile  marschiert  und  wollten 
gerade  über  einen  Steg  trotten,  da  stießen  sie  aut  einen  ärmlichen, 
alten  Mann.  Der  grüßte  sie  ganz  bescheiden  und  sagte:  «jetzt 
schütz  Euch  Gott,  Ihr  Herren!»  -  Der  frechste  der  drei  Forschen 
erwiderte  dagegen:  «Was  (quatschst  Du  da),  verdammter  Kerl? 
Wozu  haste  denn  Dein  Gesicht  so  eingemummelt?  Was  lebste  denn 
•  überhaupt  noch  bei  Deinem  hohen  Alter?»  -  Da  sah  ihm  der  alte 
Mann  ins  Gesicht  und  sagte  schließlich:  «Weil  ich  den  Menschen 
nicht  tiiiden  kann  -  bis  nach  Indien  bin  ich  deswegen  gewandert  — , 
in  keiner  Stadt  und  in  keinem  Dorf  finden  kann,  der  eintauschen 
wollte  seine  Jugend  gegen  mein  Alter.  Deswegen  muß  ich  mein 
Alter  behalten,  immer  weiter,  die  ganze  lange  Zeit,  solange  es 
Gottes  WUle  ist  Nicht  einmal  Tod  will  mcmen  Körper  haben, 
leider!  Und  so  gehe  ich  denn  ruhelos,  wie  einer,  den  man  versto- 
ßen hat,  auf  diesem  Erdboden  herum,  der  (ja  doch)  das  Tor  meiner 
Mutter  ist.  Früh  und  spät  klopfe  ich  an  mit  meineiii  Stab  und  sage: 
<Liebe  Mutter,  laß  mich  ein!  Sieh  nur,  wie  ich  mein  Fleisch  und 
mein  Blut  und  meine  Haut  (nach  und  nach)  aufesse!  Ach,  wann 
können  meine  Knodien  Ruhe  finden?  Mutter,  ich  wurde  so  gerne 
mit  Dir  meine  Sdiatztruhe  tauschen,  die  schon  viele  Jahre  in  mei- 
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neni  ZiinnuT  steht;  ja,  ich  würde  sie  tauschen  für  ein  härenes 
Kleid,  um  mich  darein  zu  mummclnl>  Doch  bis  jetzt  will  sie  mir 
diese  Gunst  nicht  antun.  Deswegen  ist  mir  das  Gesicht  so  bleich 
und  verwelkt. 

Indes,  Ihr  Herren!  Es  schickt  sich  nicht  für  Euch«  so  unver- 
schämt zu  einem  alten  Mann  zu  reden,  wenn  er  nicht  in  Worten 

und  Taten  ungebührlich  (lu  Euch)  gewesen  ist.  In  der  Heiligen 
Schrift  könnt  Ihr  ja  selber  recht  gut  lesen:  <Vor  einem  Alten,  dem 
das  Haar  grau  ist  auf  dem  Haupte,  sollst  Du  aufstehen>  (3.  Mose 
19,  32).  Deswegen  gebe  ich  Euch  den  Rat:  Tut  einem  alten  Mann 
jetzt  kein  Leid!  Ihr  wollt  ja  vermutlidi  auch  nicht,  daß  Euch  einer 
so  behandelt,  wenn  Ihr  mal  alt  seid  -  wenn  fhx  denn  so  lange  zu 
leben  habt.  Dann  wird  Gott  mit  Euch  sein,  wohin  Ihr  auch  geht 
und  reitet.  Ich  muß  jetzt  aber  dorthin  gehen,  wohin  ich  zu  gehen 
habe. »  -  Sofort  sagte  der  zweite  dieser  Spieler;  «So  leicht  gehst  Du 
nicht,  bei  Sankt  Johann!  Grad  eben  hast  Du  gesprochen  von  die- 
sem Verräter  Tod,  der  hier  in  der  Gegend  alle  unsre  Freunde  um- 
bringt. Bei  meinem  Eid!  Du  bist  sein  Spitzel!  Sag,  wo  er  ist,  oder 
Du  wirst  es  bezahlen  müssen,  bei  Gott  und  seinem  heiligen  Sakra- 
ment!  Ganz  sicher  bist  Du  einer  von  seinen  Helfern!  Ihr  wollt  uns 
jnniic  Leute  biol')  unibringen.  Du  falscher  Diebskerl!»  -  «Nun,  Ihr 
Herren»,  antwortete  er,  «weim  Ihr  denn  so  gerne  den  Tod  fmden 
wollt,  dann  geht  nur  diesen  krummen  Weg  hinauf,  denn,  um  die 
Wahrheit  zu  sagen:  in  jenem  Wälddien  habe  ich  ihn  verlassen, 
unter  einem  Baum.  Und  da  wird  er  (wohl  noch)  warten.  Noch 
wird  er  sich  vor  Eurer  Angeberei  kaum  verstecken!  Seht  Ihr  die 
Eiche  da?  Genau  da  werdet  Ihr  ihn  finden!  Gott,  der  die  Mensch- 
heit freigekauft  hat,  schütze  Euch,  und  er  bessere  Euch!»  So  sprach 
dieser  alte  Mann.  (-  767) 

Soweit  der  2.  Akt.  Natürlich:  Dieser  alte  Mann  ist  bereits  der 
Tod,  mindestens  ist  er  sein  Bote.  Ein  ähnÜches  Fluktuieren,  wie  es 
bei  William  Langland  zwischen  Allegorie  und  Person  zu  beobach- 
ten  war,  herrscht  hier  bei  Chaucer  zwischen  Personifikation  und 

Person.  Aber  die  I'crson-Scite  ist  stärker  ausgeh)rnu,  d.  Ii.  die  (ie- 
stalt  scheint  ein  offenes  Schicksal  noch  vor  sich  zu  haben,  ihren 
eigenen  l  od;  aber  gleichzeitig  hat  man  doch  den  Verdacht:  Dieses 
Schicksal  ist  längst  vorbestimmt,  ist  etwas  Aligemeines.  Die  Per- 
son hat  ihre  Allgemeinheit  aufgrund  ihrer  Prädestination  als  Ty- 
pus. Ich  denke,  das  gilt  für  alle  Gestalten  bei  Chaucer.  Das  macht 
ihre  Tiefe  aus.  Alles  Individuelle  ist  Schicksalszeichen,  aber  das 
Zeichen  kami  nicht  eindeutig  gelesen  werden,  sondern  nur  erahnt 

-  174  - 


Copyrighted  material 


KARL  ÜERTAU 


und  bcförchtct.  Ich  möchte  gern  wieder  sagen:  Das  ist  das  Tarodc- 

Kartcnhattc  der  Welt  bei  Chauccr.  Das  verbindet  ilm  im  Grunde 
auch  mit  Samuel  Beckett. 

£s  folgt,  ab  Vers  768,  sozusagen  der  3.  Akt,  der  Umschwung,  in 
dem  nicht  mehr  der  Tod  im  Blick  ist,  sondern  ein  vermeintliches 
Glück: 

(2.3)  Und  jeder  dieser  drei  forschen  Kerle  rannte,  bis  er  bei 

jenem  Baum  war.  Uiul  dort  ianden  sie  leine,  runde  Morentmer- 
Taler,  aus  (iold  geprägt,  scliätzungsweise  iS  Schettel,  wie  sie  mein- 
ten, in  diesem  Augenblick  dachten  sie  nicht  länger  an  den  Herrn 
Tifä,  sondern  jeder  von  ihnen  war  glücklich  über  solchen  Anbück. 
Denn  diese  Florentiner-Taler  waren  so  hübsch  und  so  glänzend, 
daß  sie  sich  erst  einmal  niedersetzen  mußten  neben  diesen  wertvol- 
len Schatz.  Der  Schlimmste  von  ihnen  nahm  zuerst  das  Wort  und 
sagte:  Brüder,  jetzt  hört  mal  gut  zu,  was  ieli  Euch  sage!  Obseh(Mi 
ich  albern  sein  und  spielen  kann,  habe  ich  doch  eine  ganze  Menge 
Verstand.  Diesen  Schatz  hier,  den  hat  uns  Fortuna  direkt  gegeben, 
damit  wir  in  Glück  und  Glanz  von  nun  an  unser  Leben  leben.  Der 
Schatz  ist  uns  ohne  Mühe  zugefallen,  und  ohne  Mühe  ist  er  auf  den 
Kopf  zu  knallen!  (Entschuldigung  fiir  den  Reim!)  (Bei  Gottes  teu- 
rem \\'ert!  =  )  GotzdausentI  Wer  hätte  das  geglaubt,  dal)  wir  ausge- 
rechnet heute  so  saubre  Gnade  finden  würden?  Wenn  wir  dies 
Gold  von  hier  zu  mir  nach  Hause  schatten  könnten  -  oder  auch  zu 
Euch  nach  Hause  dann  könnten  wir  in  Ruhe  glücklich  sein,  denn 
daß  uns  dies  alles  gehört,  wißt  Ihr  ja  wohl  selber!  Aber  es  ist  auch 
klar:  Bei  Tag  geht  das  nicht!  Die  Leute  wurden  uns  bestimmt  für 
Diebe  halten  und  uns  (noch)  wegen  unsres  eigenen  Schatzes  aut- 
hängen.  Also  muß  der  Schatz  bei  Nacht  hier  weggebracht  werden, 
so  klug  und  vorsichtig  wie  mögUch.  Deswegen  schlage  ich  vor, 
zwischen  uns  wird  das  Los  gezogen,  und  wir  sehen,  wer  das  kürze- 
ste zieht.  Wer  das  dann  erwischt,  der  soll  munter  ins  Stadtchen 
rennen,  und  zwar  daUi,  und  soll  uns  klammheimlich  Brot  und 
Wein  herschaflfen.  Die  beiden  andern  von  uns  sollen  (inzwischen) 
diesen  Schatz  hier  ganz  subtil  bewachen.  Und  wenn  der  andre 
nicht  trödelt,  dann  können  wir,  sobald  es  Nacht  wird,  den  Schatz 
in  vollem  Einvernehmen  dorthin  schaffen,  wo  wir  denken,  daß  er 
am  besten  aufgehoben  ist!»  Einer  von  ihnen  nahm  die  Lose  in  die 
Faust  und  ließ  die  andern  ziehen.  Und  (er  sagte,  sie  sollten  nur) 
aufpassen,  wem  jetzt  das  Kürzeste  zufide.  Da  fiel  es  auf  den  Jüng- 
sten von  ihnen,  und  der  machte  sich  im  Handumdrehen  nach  der 
Stadt  auf.  (-  805) 
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Man  nicrkr  bereits  hier,  es  n^cht  ums  Teilen.  Die  drei  Kerle 
werden  nicht  durch  Namen  unterschieden,  sondern  sie  teilen  eine 
Absicht,  die  durchsteht.  Der,  der  den  Vorschlag  macht,  möchte 
offenbar  das  Ganze  für  sidi  haben.  Deswegen  laßt  ihn  Chaucer  sidi 
versprechen  und  zuerst  davon  reden,  daß  der  Schatz  zu  ihm  nach 
Hause  geschafft  wird.  Er  verbessert  sich  und  spricht  auch  am 
Schluß  noch  von  der  Eintracht  usw.  Er  hat  wahrscheinlich  auch 
das  Losen  in  die  Hand  genommen,  und  vielleicht  hat  er  es  auch  so 
eingerichtet,  daß  das  Los  auf  den  Jüngsten  fällt.  Die  betrügerische 
Absicht  bleibt  konstant.  Aber  dadurch,  daß  der  Dichter  die  Kerle 
nicht  benennt,  erreicht  er,  daß  der  Leser  jedem  der  Drei  diese 
Absicht  zutrauen  kann.  Damit  ist  jetzt  der  Knoten  des  Verhängnis- 
ses geschürzt.  Wieder  könnte  ich  übni;ens  das  Motiv  vom  Schick- 
sal als  Los  auf  das  Modell  des  Tarock-Kartenspiels  beziehen.  Der 
nun  folgende  4.  Akt  hat  folgerichtig  zwei  gleichzeitige  Szenen  an 
verschiedenen  Orten.  Ab  Vers  S05: 

(2.4.  i)  Kaum  war  der  Dritte  weg,  da  sagte  der  eine  zum  andern: 
«Du  weißt,  wir  beide  haben  Bruderschaft  geschworen.  Was  zu 
Deinem  Besten  ist,  will  ich  Dir  gleich  sagen.  Du  hast  kapiert: 

Unser  Geselle  ist  jetzt  gegangen,  und  hier  (bei  uns)  ist  das  Gold, 
und  zwar  eine  richtige,  große  Menge.  Das  soll  unter  uns  drei 
geteilt  werden.  Wenn  ich  es  aber  so  arrangieren  könnte,  daß  nur 
wir  beide  teilen  müßten,  würde  ich  Dir  dann  nicht  einen  Freund- 
schafbdienst  erwiesen  haben?«  -  Da  antwortete  der  andere:  «Ich 
weiß  nicht,  wie  das  gehen  soll.  Er  weiß  ja  schließlich,  daß  das  Gold 
bei  uns  beiden  ist.  Was  sollen  wir  machen?  Was  sollen  wir  ihm 
sagen?»  -  «Soll  da  wohl  guter  Rat  her?»)  sagte  der  erste  Schurke. 
«Dann  will  ich  Dir  in  knappen  Worten  sagen,  was  wir  machen  und 
wie  wir 's  gut  zu  Ende  bringen!»  -  «Du  kannst  bestimmt  sicher 
sein»,  sagte  der  andere,  «bei  meinem  Eid,  ich  werde  Dich  nicht 
verraten!»  -  «Nun  also»,  sagte  der  erste,  «Du  sidist  ja:  Wir  sind 
zwei.  Und  zwei  von  uns  werden  ja  doch  wohl  s^ker  sein  als 
einer!  Wenn  er  sich  hingesetzt  hat,  dann  springst  Du  plötzlich  auf! 
So,  als  wenn  Du  mit  ihm  Spal^  machen  wolltest.  Und  wie  Du  so 
aus  Spaß  mit  ihm  raufst,  stoß  ich  ihm  (was)  durch  beide  Seiten. 
Und  Du  mit  Deinem  Dolch,  ßups,  tust  dasselbe.  Und  dann,  mein 
heber  Freund,  wird  dieses  ganze  Gold  nur  zwischen  mir  und  Dir 
zu  teilen  sein!  Dann  können  wir  beide  uns  alles  erfüllen,  wozu  wir 
Lust  haben,  und  wir  können  Würfel  spielen,  wenn  wir  gerade  Lust 
dazu  haben!»  Dergestalt  verabredeten  sich  die  beiden  Schurken. 
Und  solchermaßen  waren  die  beiden  Schurken  eines  Siimes,  den 

-  176  - 


Copyrights,  i  a. 


KARL  BERT AU 


Dritten  umzubringen,  wie  Ihr  mich  das  habt  erzählen  hören. 

(-  836) 

(2.4.2)  Jener  Jüngste  (aber),  der  also  zur  Stadt  gehen  mußte,  ließ 
sich  die  Schönheit  all  der  blinkenden  und  neuen  Florentiner-Taler 
im  Herzen  hin  und  her  wogen.  «O  Herr»,  sprach  er,  «wenn  es  sich 
doch  so  fugen  wollte,  daß  ich  den  ganzen  Schatz  £ar  mich  alleine 
haben  könnte!  Da  lebt  kein  Mensch  unter  Gottes  Thron,  der  dann 
so  glücklich  lebte  wie  ich!»  Und  schließlich  legte  ihm  der  Teufel, 
unser  Böser  Feind,  (den  Cicdankcn)  in  den  Sinn,  er  müsse  sich  Gift 
kaufen,  und  mit  dem  könnte  er  seine  beiden  Kumpane  umbringen. 
Und  der  Teufel  (konnte  ihm  diesen  Gedanken  nur  eingeben),  weil 
er  bei  ihm  einen  solchen  Charakter  fand,  den  er  mit  Leichtigkeit 
ins  Verderben  bringen  konnte.  Jener  aber  war  sich  mit  sich  vöUig 
eins,  ohne  jede  Reue,  daß  er  die  beiden  umbringen  wollte. 

Und  vorwärts  marschierte  er,  denn  länger  wollte  er  nicht  war- 
ten, hinein  in  die  Stadt  und  hin  bis  zum  Apotheker  und  bat  den, 
ihm  ein  bißchen  Gift  zu  verkaufen,  womit  er  seine  Ratten  töten 
köime,  und  außerdem  wäre  da  auch  noch  ein  Iltis  in  seinem  Hof- 
sagte  er  der  ihm  seine  Kapaunen  erwürgt  hätte,  und,  kurz  und 
gut,  er  wolle,  wenn  irgend  möglich,  Rache  nehmen  an  diesen 
Schädlingen,  indem  er  sie  bei  Nacht  vernichte.  (-858) 

Der  Apotheker  antwortete:  «Da  sollst  Du  (von  mir)  em  Ding 
bekommen,  daß  keine  Kreatur  auf  dieser  ganzen  Welt  ist,  -  Gott 
schütze  meine  Seele!  -  die  davon  nur  so  ein  winziges  bißchen  wie 
ein  Weizenkom  gegessen  oder  getrunken  hat,  daß  die  von  diesem 
Gemisch  nicht  im  Handumdrehn  ihren  Lebensgeist  aufgibt!  Ja, 
sterben  muß  sie,  und  zwar  in  so  kurzer  Zeit,  daß  Du  (inzwischen) 
nicht  einmal  eine  Meile  gegangen  sem  katmst.  So  stark  und  so 
heftig  wirkt  dieses  Gift!»  (-  867) 

Dann  hat  dieser  verdammte  Mensch  jenes  Gift  in  die  Hand  be- 
kommen, in  einer  Schachtel,  und  dann  ist  er  gleich  in  die  nächste 
Straße  gerannt  zu  einem  Mann,  von  dem  er  sich  drei  große  Fla- 
schen gekauft  hat.  Und  in  zwei  davon  hat  er  sein  Gift  getan.  Die 
dritte  hielt  er  sauber,  davon  wollte  er  selber  trinken.  Denn  schließ- 
lich hatte  er  ja  die  ganze  Nacht  vor  sich,  in  der  er  sich  dann  abrak- 
kem  mußte,  das  Gold  von  jenem  Flatz  fortzuschaffen.  Und  nach- 
dem schUeßÜch  dieser  Kerl,  dieser  Gotts verdammte,  seine  drei 
großen  Flaschen  mit  Wein  gefüllt  hatte,  scherte  er  sich  von  dannen 
zu  seinen  Kumpanen.  (-  878) 

Der  5.  Akt  ist  dann  ganz  kurz,  aber  man  merkt,  wie  wichtig  es 
war,  daß  die  beiden  andern  beschlossen  hatten,  den  Dritten  gleich 
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umzubringen,  sonst  hätte  die  Katastrophe  nicht  funktionieren 
können,  wie  sie  funktioniert: 

(2. 5)  Wozu  noch  länger  davon  predigen?  Genau  so,  wie  sie  sei- 
nen Tod  hatten  bewerkstelligen  wollen,  genau  so  haben  sie  ihn 
umgebracht,  und  zwar  im  Handumdrehn.  Und  als  das  dann  erle- 
digt war,  sagte  der  eine:  «Jetzt  setzen  wir  uns  erst  mal  hin  und 
trinken  und  lassens  uns  wohl  sein,  und  nachher  wollen  wir  seinen 
Leib  begraben.»  -  Und  wie  er  das  noch  sagte,  da  passierte  es  ihm, 
daß  er  -  aus  Zufall  {par  cas)  -  eine  Flasche  nahm,  in  der  Gift  war, 
und  trank  und  auch  seinem  Kumpan  davon  zu  trinken  gab,  woran 
im  Handumdrehen  beide  starben.  (-  888) 

Doch  wahrlich:  Ich  glaube  nicht,  daß  Avicenna  je  in  einer  seiner 
Glossen  noch  in  einem  seiner  Traktate  grausigere  Symptome  von 
Vergiftung  beschrieben  hat,  als  diese  beiden  Elenden  sie  hatten, 
bevor  sie  starben.  So  endeten  die  Mörder  alle  beide,  und  auch  der 
Giftverräter  ebenso  (-  894): 

Thus  endet  been  thise  homycides  two, 

And  eck  tlic  talbc  cnipoysoiicrc  also. 

So  kamen  die  zwei  Mörder  um  das  Leben 

Mitsamt  dem  Schurken,  der  das  Gift  gegeben.  (S.  330) 

—  so  in  der  Versübersetzung  Adolf  von  Dürings  (1883/S6). 

Die  Sache  bleibt  spannend  bis  zum  letzten  Augenblick,  weil  man 
ja  nicht  sicher  sein  kann,  daß  nicht  doch  noch  einer  der  Schurken 
überlebt.  Denn  von  den  drei  Flaschen  sind  nur  zwei  vergiftet.  Es 
hatte  genügt,  daß  der  eine  die  saubere  und  der  andere  die  giftige 
ergreift.  Dann  hätte  der  eine  den  Lohn  seiner  Habgier  ungestraft 
genießen  können.  Hier  muß  der  Zufall  helfen,  und  Chaucer  sagt 
auch  par  cas,  «ganz  zufäUig»  hätten  beide,  brüderÜch  die  Giftfla- 
sche geteilt.  £s  ist,  so  möchte  ich  behaupten,  hier  wieder  der  Zufall 
des  Karten-Spiels,  denn  die  Wahrsagung  des  Alten  Mannes,  die 
drei  würden  unter  jenem  Baum  den  Tod  schon  finden,  muß  ak 
Schicksal  eintreten,  welches  sich  nicht  nur  der  Konsequenz,  son- 
dern, wenn  nötiu;,  auch  des  Zufalls  bedient. 

Diese  Erzählung  wird  gelegentlich  als  der  Ahnherr  aller  späteren 
modernen  Kriminalgeschichten  angesehen,  bis  hin  zu  den  <Zchn 
kleinen  Negerlein>  von  Agatha  Christie.  Indes  es  fehlt  darin  die 
Polizei,  die  moralische  Instanz  einer  säkularisierten  göttlichen  Ge- 
rechtigkeit. Die  Menschen  hier  in  dieser  Geschichte  handeln 
scheinbar  frei,  nur  von  ihren  eigenen,  verderblichen  Affekten  ge- 
trieben. Selbst  der  l  eufel  kann,  wie  wir  gehört  haben,  nur  eingrei- 
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ftn,  weil  der  Jüngste  eben  diesen  Charakter  hat,  den  er  hat.  Die 

Stelle  des  Kommissars,  der  nach  und  nach  -  manchmal  sogar,  wie 
Maigret,  verzeihend  -  der  Menschen  Herz  entdeckt,  ist  hier  ver  tre- 
ten durch  den  allwissenden  Erzähler,  der  das  Herz  seiner  Protago- 
nisten von  vornherein  durchschaut  hat,  und  der  selbst  von  dem  zu 
berichten  weiß,  was  kein  Mensch  als  Zeuge  gesehen  haben  darf. 

Dieser  Erzähler  ist  in  erster  Instanz  der  Ablaßkrämer,  in  letzter 
Instanz  ist  es  Chaucer  selbst. 

In  der  eigentlichen  Krinnnalerzähluiig  tritt  der  Ablaßkrämer 
kaum  in  Erscheinung.  Erst  gegen  Ende  fängt  er  an,  bewertende 
Akzente  zu  setzen,  etwa  als  er  überlegt,  wie  der  Teufel  hatte  wirk- 
sam werden  können;  dann  sagt  er  auch  einigemale  «ich»  und 
schließlich  pnmkt  er  mit  seinen  Kenntnissen  aus  Avicenna.  Man 
könnte  die  reine  Erzählung  als  Beispiel  dafiir  lesen,  daß  es  in  der 
Welt  letztlich  doch  moralisch  eingerichtet  sei,  daß  Begehrlichkeit 
und  vor  allem,  daß  (lOttesläsieriinu;  bestraft  wird. 

Hier  muß  ich  ein  Ungenügen  meiner  Übersetzung  eiiibekemiea. 
Chaucer  bietet  eine  ganze  breite  Palette  von  Flüchen:  bei  Gottes 
Arm,  Knochen,  trauriger  Gnade,  teurem  Wert  etc.,  woför  das 
heutige  Deutsch  keine  Äquivalente  hat.  Ich  habe  mir  gelegentlich 
mit  «Gotzdauscnd»  zu  helfen  versucht;  aber  all'  solche  Flüche  sind 
als  «Potzdausend,  Herjemine»  usw.  heute  so  euphemistisch  ent- 
stellt, daß  der  zugrundeliegende  Wortlaut  nicht  mehr  durchsichtig 
ist.  Und  in  Chauccrs  Textistes  wichtig,  daß  der  Wortlaut  zugleich 
durchsichäg  ist.  Bs  nimmt  nämhch  auch  der  Erzähler  gegen  Ende 
dieselben  Flüche  auC  die  seine  Schurken  gottloserweise  gebrau- 
chen. Damit  wird  er,  leicht  andeutend,  als  genau  so  ein  Schurke 
charakterisiert.  Der  Witz  ist,  diese  moralische  Erzählung  kommt 
aus  dem  Munde  eines  unmoralischen  Erzählers.  Diese  Moral  ist 
Heuchelei,  ist  verfiigbare  Moral.  Nicht  nur  die  Schicksale  sind 
dem  Zufall  ausgehefert,  sondern  auch  die  Meinungen  der  Men- 
schen sind  beUebig.  Sie  sind  die  Meinungen  zappelnder  Figuren  in 
einem  Welttheater,  über  das  das  Los  von  einem  höheren  Karten- 
sdiläger  irgendwie  schon  geworfen  ist. 

Chaucer  stellt  die  moralische  Disqualifikation  im  Prolog  (i.  i) 
seiner  Geschichte  des  Ablaßkrämers  dar,  und  er  benutzt  dafür,  ja 
für  das  Ganze,  einen  ironischen  Rcimvers  als  Träger.  Deswegen 
zitiere  ich  aus  dem  Prolog  jetzt  in  der  ganz  vortrefHichen  Vers- 
übersetzung Adolf  von  Dürings,  die  fast  so  gut  ist,  als  wäre  sie  von 
Wolfgang  von  Wangenheim  gemacht.  Sie  ist  noch  dazu  philolo- 
gisch recht  genau.  Von  Düring  hat  damals  (1886)  den  Rat  des 
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Anglisten  Ten  Brink  gehabt,  und  die  heute  käufliche  Ausgabe  (bei 
Winkler)  ist  obendrein  noch  philologisch  nachgebessert  worden. 
Allerdings  muß  gesagt  werden,  daß  Adolf  v.  Düring  den  Witz  des 
Verses  hie  und  da  ein  bißchen  übertrieben  hat.  Gut.  Ich  zitiere 
Ihnen  also  aus  dem  Prolog  die  Charakteristik  des  Erzählers  dieser 
Geschichte: 

Ihr  Herrn!  Wenn  meine  Stimme  mit  Cicwalt 
330  Bei  meiner  Predigt  durch  die  Kirche  schallt. 

Tönt  sie  wie  eine  Glocke,  rund  und  voll; 

Denn  memoriert  hab  ich,  was  kommen  soU. 

Mein  Thema  ist  und  war  und  bleibt  stets  das: 

Radix  malomm  est  cupiditas  (i.  Tim.  6,  10). 
335  Erst  mach  ich  kund,  von  wannen  ich  gekommen; 

Dann  werden  meine  Bullen  durchgenommen. 

Dann  weis  ich  auf  das  Königssiegel  hin 

An  dem  Patent,  damit  ich  sicher  bin. 

Daß  Priester  nicht  und  Küster  sich  erfrechen, 
340  Mich  in  dem  heiigen  Werk  zu  unterbrechen. 

Und  hinterher  beginn  ich  zu  erzählen. 

Von  Päpsten,  Patriarchen,  Kardinälen, 

Bischöfen  weiß  ich  Bullen  aufzutischen, 

Ein  Wort  Latein  dem  Vortrag  einzumischen, 
345  Daß  ich  die  Predigt  würze,  sie  belebe 

Und  so  die  Andacht  meiner  Hörer  hebe. 

Dann  werden  meine  Glaser  mit  den  alten, 

Zerbrochnen  Knochen  ihnen  vorgehalten. 

Und  fiir  Reliquien  sieht  sie  jeder  an. 
350  Ein  Schulterbein  m  Messing  zeig  ich  dann 

Von  einem  heiigen  Judenschafe  vor: 

Ihr,  guten  Leute!  -  Sprech  ich  -  spitzt  das  Ohr! 

hl  einer  Quelle  wasdit  den  Knochen  hier. 

Und  wie  geschwollen  Kalb,  Schaf,  Kuh  und  Stier 
355  Vom  Bili  und  Stich  der  Würmer  sind  und  Maden, 

Laßt  nur  des  Tieres  Zunge  darin  baden, 

So  wird  es  heil  tür  immer  auf  der  Stelle.  — 

Dann  sagt  er,  man  kaum  das  Knochenwasser  auch  für  Menschen 
benutzen: 

366  Und,  meine  Herrn!  —  es  heilt  auch  Eifersucht! 

Ist  diese  Wut  bei  jemand  ausgebrochen, 
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Laß  aus  dem  Wasser  er  sich  Suppe  kochen. 
Sodann  niilkraut  er  nunnicr  seiner  I  rau, 
370  Und  kennt  er  auch  die  Schuld  an  ihr  genau. 
Ja,  hielte  sie*s  mit  mehr  als  einem  Pfaffen! 

•  •  • 

377  Doch,  Herrn  und  Frauen!  seid  gewarnt  von  mir, 
Ist  irgendeiner  in  der  Kirche  hier. 

Der  cUit  sieh  lud  so  grolk-  Sündenlast, 
380  Daß,  sie  zu  beichten,  ihn  die  Scham  erfaßt. 

Sind  alte  oder  junge  Frauu  zugegen. 

Die  Männern  Homer  anzusetzen  pflegen. 

So  darf  und  will  ich  keine  Opfergaben 

Von  solchem  Volk  für  die  Reliquien  haben. 
385  Doch  trage,  wer  von  solchem  Tadel  trci, 

hl  Gottes  Namen  zu  dem  Opfer  bei; 

Und  von  den  Sünden  absc^K  ier  ic  h  ihn. 

Wie  mir  die  Bulle  dazu  Macht  verliehn. 

Der  Kniff  verschaffte  hundert  Mark  im  Jahr 
390  Mir  stets,  seitdem  ich  Ablaßkrämer  war. 

Dann  schildert  er  seine  Predigttechnik  weiter  und  sagt  schließlich: 

407  Denn,  sicher,  hinter  mancher  Predigt  steckt 

Gar  schlimme  Absicht.  Oft  wird  nur  bezweckt. 

Dem  Volke  Schmeicheleien  darzubringen, 
410  Durch  Heuchelei  sich  rasch  emporzusdiwingen. 

Indessen  Haß  und  Ruhmsucht  andre  treibt. 

Wenn  ich  es  sonst  nicht  wagen  darf,  so  bleibt 

Mir  noch  der  Weg,  mit  meiner  Zunge  jeden 

Scharf  durchzuhecheln  in  den  Kanzelreden 
415  Und  jeden  zu  verleumden  ungestraft, 

Der  mich  beleidigt  und  die  Bruderschaft. 

Und  fuhr  ich  keinen  auch  mit  Namen  an. 

Den,  der  gemeint  ist,  kennt  doch  jedermann. 

Da  es  aus  meinen  Winken  sich  erhellt: 
420  Und  das  fühlt  jeder,  welcher  uns  mißfällt. 

So  spuck  ich  Gift  und  Galle  unterm  Schein 

Der  Frömmigkeit  und  gelte  fleckenrein. 

Denn  kurz  und  gut,  auf  Treu  und  Ehrlichkeit! 

Mein  Grund  zur  Predigt  ist  Begehrlichkeit 
4a5  Mein  Thema  ist  und  war  und  bleibt  stets  das: 

Radix  malorum  est  cupiäitas. 
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So  schclt  ich  aut  das  Laster,  das  zumeist 
Ich  selbst  besieze  und  das  Habsucht  heißt. 

•  •  • 

435  Dann  pfleg  ich  ihnen  mancherlei  Geschichten 
Aus  alter  Zeit  als  Beispiel  zu  berichten« 
Da  solche  Sachen  der  genseine  Mann 

Gern  nacherzählt  und  leicht  behalten  kann. 

Wie,  glaubt  ihr,  wenn  mir  Gold-  und  Silbergeld 
440  So  leicht  durch  predgen  m  die  Hände  fallt. 

Ich  sollte  dennoch  freiwiUig  und  gern 

In  Armut  leben?  -  Nein»  das  Hegt  mir  fem! 

Ich  predge  mich  tmd  bettle  midi  durdis  Land 

Und  tue  keine  Arbeit  mit  der  Hand, 
445  Von  K(>rbenechten  brauch  ich  nicht  zu  leben. 

Ich  bettle  tleißig  -  und  mir  wird  gegeben. 

Nicht  die  Apostel  ahm  ich  nach.  -  Auf  Geld, 

Korn,  Käse,  Wolle  ist  mein  Sinn  gestellt; 
Und  schenkt  sie  mir  im  Dorf  der  ärmste  Knecht, 
450  Die  ärmste  Witwe  -  mir  ist  alles  rechr, 

Ob  ihre  Kinder  auch  verhungern  müssen. 

Horcht  aut,  ihr  Herrn!  Ich  werde  nun  sotort  - 
455  Wie's  euch  beliebt  hat  -  zur  Geschichte  kommen. 

Mein  Schlückchen  Doppelbier  hab  ich  genonunen. 
Und  -  wie  zu  Gott  ich  hoffe  -  wird  euch  allen, 
Was  ich  erzähle,  zweifellos  gefallen. 

Zwar  bin  ich  selbst  ein  lastcrhatter  Mann, 
460  Jedoch,  gewohnt,  um  (ield  /u  predgen,  kann 
Ich  auch  moralisch  reden,  wenn  ich  will. 
Und  jetzt  beginn  ich  -  drum  schweigt  alle  still! 

Damit  sind  nicht  nur  Sie  und  ich  gemeint,  Hörer  und  Leser 
Chauccrs,  sondern  auch  die  Hörer  des  Ablaßkrämers  -  und  zwar 

einmal  innerhalb  der  (ieschichte  C'haucers  und  sodann  innerhalb 
der  Sclbstdarstellung  des  Ablaßkrämers.  Der  Erzähler  Chauccr  hat 
also  nicht  nur  einen  Erzähler  als  Erzählerügur  —  den  Ablaßkrämer 
sondern  auch  das  Publikum  Chaucers  hat  innerhalb  der  Erzäh- 
lung ein  Publikum  als  erzählte  Figur  -  das  sind  die  Leute,  denen 
der  Ablaßkrämer,  der  Erzähler  der  moralischen  Geschichte,  seine 
unmoralischen  Tricks,  die  er  üblicherweise  gegenüber  dem  Publi- 
kum seiner  Ablaßprcdigten  gebrauclit,  soeben  erzählt  hat.  Das 
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PredigtpublikuRi  und  das  Erzählpublikutn  des  Ablaßkramers  wä- 
ren also  zu  unterscheiden.  Dadurch,  ddi\  dies  dem  Ablalikranier 
nicht  gehngt,  wird  sein  Erzählen  dami  aut  den  £rzählrahmen  über- 
greifen, und  zwar  dramatisch. 

Nun  folgt  bei  Chaucer  nach  dem  Prolog  des  Ablaßkrämers  noch 
nidit  sogleich  die  Erzählung  selbst,  sondern  zunächst  eine  morali- 
sdie  Einleitung.  Darin  werden  die  Laster  von  Trunk  und  Völlerei, 
von  Fluchen  und  Schwören  in  wohltönenden  Sätzen  an  Beispielen 
aus  Bibel  und  Geschichte  vom  Ablal^krämer  demonstriert.  Vom 
Prolog  her  konnte  man  diese  Moralcmlutung  wohl  als  Darstellung 
erheuchelter  Moralität  lesen,  richtiger  wäre  es  wahrscheinUch, 
wenn  man  die  Moraleinleitung  (i.  2)  als  seriösen  Moraltraktat  ver- 
stehen wurde.  Denn  das  hat  die  isolierte  Betrachtung  der  Erzäh- 
lung zeigen  können:  Ihr  Gehalt  -  Bosheit  findet  ihre  Strafe  in  der 
Welt  -  ist  an  sich  selbst  eine  unironisierte  Moral.  Erst  der  Zus.nn- 
nienhang  des  Ganzen  macht  Moral  wie  Unmoral  zu  zufälligen 
Haltungen  -  und  er  macht  die  dargestellten  Menschen  zu  beUebi- 
gcn,  zubilligen  Existenzen. 

Auf  die  Moral-Einleitung  folgt  die  Kriminalgeschichte  (2. 1-5) 
mit  nur  inhärenter  Moral.  Die  Moralität  des  unmoralischen  Erzäh- 
lers wird  dann  wieder  e.xplizit  mit  dem  Beginn  des  dritten  und 
letzten  l  eils,  der  sich  an  die  Knminalgeschichte  anschließt  und  mit 
volltönendem  Moralisieren  beginnt.  Ich  gebe  die  erste  Passage  die- 
ses Schlußteils  (3.0)  zunächst  in  Prosa,  dann  in  Versen  wieder 

(895ff.): 

O  du  verfluchte  Sünde  aller  Verfluchtheit!  O  du  verräterische 

Mcnschenmeuchelei!  O  (Hcxen-)Frevel!  O  Freßsucht,  Lüsterei 
und  Glücksgewiirtel!  Du,  der  Du  Christus  lästerst  mit  (Gemeinheit 
und  Eidverwünschung  aus  Angewohnheit  und  Hoüartigkeit!  O 
weh,  Du  Menschheit!  Wie  kann  das  möglich  sein,  daß  Du  zu 
Deinem  Schöpfer,  der  Dich  machte,  der  Dich  mit  seinem  teuren 
Herzblut  freigekauft,  so  falsch  und  so  entartet  Dich  verhältst!  O 
weh!  (-903) 

895  O  aller  Taten  höchste  Freveltat! 

O  Meuchelmord!  heimtückischer  Verrat! 

O  Schlenmierei  und  Üppigkeit  und  Spiel! 

O  Mcnschcnskind,  Du  lästerst  Christ  so  viel, 

Du  prahlst.  Du  wucherst,  fluchst  und  schwörst  so  gern, 
900  Sag  an,  wie  kannst  Du  gegen  Deinen  Herrn, 

Der  Dich  erschaffen  hat  und  für  Dein  Leben 
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Sein  teures  Herzblut  hat  dahingegeben, 
So  äußerst  falsch  und  undankbar  nur  sein? 

Man  bemerkt,  wie  schwer  es  hier  die  Prosa  hat.  Solche  Rede 
braucht  den  Kodium  des  Verses,  und  zwar  den  des  zehnsilbigen 

französischen  Chanson-de-Geste-Verses,  der  nicht  langer  halbsin- 
gend rezitiert,  sondern  mit  künsthch  erhobener  Alltagsstninne  (jc- 
sprochm  ist,  weil  er  nunmehr  ironisch  verwendet  wird,  zur  Cha- 
rakterisierung der  Moralheuchelei.  Die  Verse  Chaucers,  die  ersten 
enghschen  funfhebigen  Jamben,  haben  ihren  Witz,  weil  Prosa 
schon  möglich  ist.  Bei  Heinrich  Wittelweiler  wird  das  im  Deut- 
schen ähnlich  sein.  Diese  fluchende  Rede  gegen  das  Fluchen  ist 
selber  lasterhaft,  und  sie  weiß  es.  Chaucer  selbst  wird  m  den  letz- 
ten Sätzen  seiner  <Canterbury  Talcs>  darauf  zurückkoinmen  -  in 
Prosa! 

Nach  dieser  £xklamations-Tirade  geht  der  Ablaßkrämer  in  eine 
erste  Publikums-Rede  über: 

Nun,  gute  Leute!  Gott  vergebe  Euch  Eure  Übertretungen  und 
bewahre  Euch  vor  der  Sünde  des  Geizes!  Mein  heiliger  Ablaß 

kann  Euch  alle  gesund  machen,  sofern  Ihr  Gold-Nobcl  uiui  Ster- 
linge  spendet,  oder  auch  Silbernadeln,  Löffel  und  Ringe!  -  Beugt 
Euer  Haupt  vor  dieser  Heiligen  Bullel  -  Kommt  her,  Ihr  Weiber, 
opfert  Eure  Wolle!  Ich  trage  Eure  Namen  ein  in  meine  Ablaßrol- 
lel  Ihr  werdet  eingehen  in  die  Freuden  des  Himmelreichs!  ich  wa- 
sche Euch,  Ihr,  die  Ihr  spenden  woUt,  aus  meiner  Vollmacht  so 
rein  und  so  sauber  wie  Ihr  neugeboren  wart!  -  Und,  bitte  sehr, 
Ihr  Herrn!  -  so  predige  ich.  Und  Jesus  Christus,  welcher  ist  der 
Wundarzt  unserer  Seelen,  er  lasse  gnädig  Euch  seine  Vergebung 
empfangen!  Denn  das  ist  das  Beste!  Ich  werde  Euch  nicht  täu- 
schen! (-918) 

Für  einen  Moment,  gegen  Schluß,  scheint  der  Ablaßkrämer- 
Erzähler  aufgewacht  zu  sein  aus  der  Illusion,  er  habe  hier  sein 

Fredigtpublikum  vor  sich;  nämlich  an  jener  Stelle,  wo  er  mit  «Ihr 
Herren»  sein  gegen wärtiucs  Erzählpublikuin  anredet  und  sagt:  sei- 
ne Rede  hier  sei  nur  ein  Beispiel  tür  seine  Rede  sonst  in  scmcr 
professionellen  Situation.  Denn  in  Wahrheit  erzählt  er  hier  ja  Leu- 
ten, die  mit  ihm  zusammen  auf  emer  Pilgerreise  von  London  nach 
Canterbury  sind,  verabredungsgemäß  bloß  eine  Geschidite;  weil 
nämUdi  alle  diese  Pilger  unter  Anfuhrung  ihres  Londoner  Wirtes 
übereingekommen  sind,  sich  die  Zeit  dieser  Reise  mit  abwechseln- 
dem Gcscliichtcnerzählcn  zu  verkürzen.  Doch  daim  bemerkt  der 
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erzahlende  Ablaßkrämer,  daß  seine  Reisegefährten  nicht  bloß  sein 

Hrzdhl-Publikuin,  sondern  auch  sein  Predigt-Publikum  sein  könn- 
ten, an  denen  es  notli  etwas  zu  verdienen  gibt.  Und  im  nächsten 
rhetorischen  Atemzug  versucht  er  jetzt,  sein  trzählpublikum  zum 
Predigtpublikum  umzufunktionieren.  Das  bringt  nun  jenen  dra- 
matischen Konflikt  hervor,  durch  den  die  Hörerfiguren  der  Erzäh- 
hmg  ins  Relief  treten  werden. 

Jedoch,  Ihr  Herrn,  ein  Wort  vergaß  ich  Euch  zu  sagen:  Ich  habe 
näniHch  Rehquien  und  AblaBbriete  in  meiner  Reisetasche.  Die  sind 
so  edel,  wie  kein  Mensch  m  ganz  England.  Sie  sind  mir  von  des 
Papstes  Hand  gegeben  worden!  Wenn  jetzt  einer  von  Euch,  rein 
aus  Frömmigkeit,  auf  der  Steile  spenden  und  meine  Vergebung 
erlangen  wollte,  dann  kommt  nur  unverzüglich  heran  und  kniet 
nieder  und  empfangt  demütig  meine  Absolution.  Ihr  könntet  aber 
auch,  ganz  wie  Ihr  wollt,  unnicr  u  iedcr  neu  und  frisch,  (etwa)  ani 
Ende  jeder  Meile,  diese  Absolution  von  mir  haben  -  das  könnte 
sich  ganz  nach  dem  Zahlungs-Modus  Eurer  Spenden  richten: 
Gold-Nobel  und  Pennys,  die  gut  und  echt  sind.  Es  ist  ja  doch  eine 
£hre  für  jeden,  der  hier  dabei  ist,  daß  Ihr  einen  effizienten  Ablaßer- 
teiler zu  Eurer  Verfugung  habt.  Der  ist  in  der  Lage,  Euch  jederzeit 
zu  absolvieren,  falls  Euch  irgendetwas  zustoßen  sollte,  noch  wäh- 
rend Ihr  so  durchs  Land  reitet!  Zufallig  könnte  ja  einer,  oder  könn- 
ten auch  zwei  von  Euch  vom  Pferd  stürzen  und  sich  (beispielswei- 
se) den  Hals  brechen.  Sehen  Siel  Was  fiir  eine  kolossale  (Lebens- 
und Todes-)Sicherheit  entsteht  nicht  für  Sie  alle  dadurch,  daß  ich, 
der  Sie  von  firüh  bis  spat  absolvieren  könnte,  in  ihrer  Gesellschaft 
reise  und  (sozusagen  auf  dem  Sprunge  stehe,  auf  Abruf  mich  bereit 
halte),  weim  etwa  eine  Ihrer  Seelen  ihren  Körper  sollte  verlassen 
wollen! 

Ich  denke,  unser  Wurt  hier  sollte  gleich  ^s  erster  anfangen. 
SchließUch  ist  er  von  uns  allen  am  stärksten  in  Sünden  verstiickt. 
Komm  her,  Herr  Wirt,  und  bezahl  erst  mal  eine  Kleinigkeit,  daim 
darfst  Du  alle  Reliquien  küssen.  Du,  für  (bloß)  einen  Groschen! 
Los!,  nun  mach  schon  Deinen  Beutel  auf!  (-  945) 

«Nein!  Nein!»»,  rief  der.  «Verdamm  mich  Christi  Leib!  Laß 
sein!»,  rief  er.  «Ich  hoffe,  das  tritt  nicht  ein!  Du  kriegst  es  noch 
fertig,  daß  ich  Deine  alte  Hose  küsse  und  glaube,  das  wären  die 
Reste  von  einem  Heiligen  Mann,  obschon  die  Farbe  Deines  Funda- 
mentes noch  dranklebtl  Bei  dem  Kreuz,  das  Sankt  Helena  aufge- 
funden hat,  ich  wollte,  ich  hätte  Deine  Eier  in  der  Hand  statt 
Deiner  Reliquien  und  Heiligen  Reste!  Laßt  sie  ihm  abschneiden! 
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Dann  will  ich  Dir  schon  helfen,  sie  zu  tragen!  Ihr  Tabernakel  boüeu 
sie  in  der  Schcüie  eines  Schwemes  finden!» 

Der  Ablaßkrämer  antwortete  kern  Wort.  So  wütend  war  er,  daß 
er  nicht  ein  Wort  sagen  wollte. 

«Jetzt»,  rief  unser  Wirt,  «will  ich  mit  Dir  nicht  länger  spaßen, 
und  auch  mit  keinem  anderen  jähzornigen  Menschen!»  Doch  just 
in  diesem  Augenblick  begann  der  edle  Ritter,  als  er  sah.  daß  alle 
Leute  lachten:  «Nichts  mehr  davon!  jetzt  ists  genug!  Herr  Ablaß- 
krämer, sei  Du  vergnügt  und  mach  ein  frohes  Gesicht!  Und  Ihr, 
Herr  Wirt,  der  Ihr  mir  wirklich  lieb  seid,  £uch  fordere  ich  auf, 
diesen  Ablaßhandler  hier  zu  küssen!  Und  Dich,  Ablaßkrämer,  bit- 
te ich,  komm  mal  ein  bißchen  ran!  Und  so,  wie  wir  es  vorher 
gemacht  haben,  laßt  uns  lachen  und  scherzen!»  Sie  küßten  sich, 
und  weiter  ritten  sie.  Hier  aidci  die  Geschichte  des  Ablaßkrämers. 

(-969) 

Und  Dir,  mein  vielgeliebter  Wirt,  befehl  ich: 
965  Du  küssest  auf  der  Stelle  diesen  Mann. 
Nun,  Ablaßkrämer,  bitte,  tritt  heran! 

Kommt!  scherzen,  lachen  wir  nach  alter  Weise.  - 
Sie  küßten  sich  -  und  weiter  ging  die  Reise. 

Nichts  ist  so  ernst,  daß  es  nicht  doch  relativ  wäre.  Das  Unerhör- 
te bei  Chaucer  ist  die  Darstellung  einer  gleichberechtigten  £xistenz 
des  moralisch  Unvereinbaren.  Dadurch  wird  die  Ordnung  der 
Welt  behebig  -  wie  im  gleichzeitig  aufkommenden  Tarock-Kar- 
tenspiel  -  und  das  Leben  des  Einzelnen  wird  zuföllig.  £s  gibt  zwar 
Regeln,  nach  denen  die  Ordnung  der  Welt  sich  richten  sollte.  Aber 
die  Welt  denkt  nicht  daran,  diese  Regeln  einzuhalten. 

Ihweränäerter  Text  der  Vorlesungsstunde  vom  25.  5.  1^4,  einer  Vorlesung  über 
deutsche  und  europäische  Literatur  im  Spätmittelalter  (121$  - 1364).  Der  Vergleich 
der  'Catiterhury  Tales>  mit  dm  Tarock  und  die  ItUerpretatum  wurden  in  der 
folgenden  Stunde  ausgeßihrt. 
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Johann  Turmair,  gemnnt  Aventinus  - 
bayerischer  Humanist  und  Historiker 

Man  hat  mit  Recht  bemerkt,  daß  nur  in  Italien,  der  Heimat  und 
dem  Hauptland  des  europäischen  Humanismus,  politische  Praxis 

und  Wissenschaft  auf  sehr  hohem  Niveau  miteinander  verbunden 
waren,  ein  Faktum,  das  mit  der  Blüte  der  reichen  itahenisclien 
Stadtrcpubhkcn  und  mit  dem  fast  fieberhaften  kulturellen  Leben 
im  Rom  der  Renaissance-Päpste  zu  tun  hat.  In  Deutschland  hinge- 
gen waren  nur  Willibald  Pirkheimer  für  Nürnberg,  Konrad  Peu- 
tinger  fiir  Augsburg  und  besonders  Johannes  Cuspinianus  als  kai- 
serlicher Rat  in  Wien  politisch  tätig;  ansonsten  jedoch  machte  sich 
schon  damals  im  Reich  jene  Kluft  zwischen  Politik  und  Kultur 
bemerkbar,  die  fast  ein  Signum  der  deutschen  Geistesgeschichte 
geworden  ist;  wenn  man  will,  bis  zum  heutigen  Tage. 

Und  so  gehört  auch  der  bedeutendste  Humanist  Altbayems, 
Johannes  Turmair,  genannt  Aventinus,  eher  zum  Typus  des  Für- 
stenschützlings und  Prinzenerziehers;  sein  lebhaft  politisches  In- 
teresse artikulierte  sich  nicht  in  öffentlichen  und  diplomatischen 
Aktivitäten,  sondern  vornehmlich  in  der  scharfen  Zeitkritik  des 
Historikers;  so,  wie  dies  viele  seiner  deutschen  Kollegen  auch  ge- 
tan haben,  Konrad  Gelds,  sein  Lehrer  etwa,  der  <£rzhumanist>  der 
Epoche,  Beatus  Rhenanus,  Ulrich  von  Hutten  und  der  ungekrönte 
König  des  mitteleuropäischen  Humanismus:  Erasmus  von  Rotter- 
dam. Nicht  ganz  zu  Unrecht  hat  Martin  Luther  in  zorniger  Partei- 
lichkeit seine  trüheren  l'reunde  unter  den  Humanisten,  die  ihm 
nicht  auf  das  Kampffeld  der  politischen  Öffentlichkeit  folgen  woll- 
ten, als  <Teilerlecker>  der  Fürsten  geschmäht. 

Von  der  Art  fireiÜch  war  Aventinus  nicht,  der  sich  als  Fürspre- 
dier  für  die  Einheit  des  Reiches  unter  kaiserlicher  Führung  sogar 
nicht  scheute,  an  seinen  fürstlichen  Herren,  den  bayerischen  Her- 
zögen, scharfe  Kritik  zu  üben.  Hier  sein  <Steckbrief>:  Am  4.  Juli 
1477  wurde  er  in  Abensberg  in  Niederbayern  geboren  -  daher  sein 
latinisierter  Name  Aventinus.  Seit  1497  studierte  er  an  der  1472 
gegründeten  Universität  Ingolstadt  und  geriet  dort  in  den  Bann 
des  <Erzhumanisten>  Konrad  Celtis,  der  Leuchte  der  hohen  Schule; 
er  wurde  sein  Lehrer,  Vorbild  und  Freund,  und  ihm  folgte  er  1497 
nach  Wien  an  die  dortige  Universität.  Nach  Studien  in  Krakau 
begann  eine  lange  Zeit  der  Wanderschaft,  die  ihn  über  Straßburg 
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und  Basel  an  die  Sorbonne  führte,  dem  Trettpunkt  bedeutender 
Humanisten  aus  ganz  Europa.  In  Paris  erwarb  er  die  Magisterwür- 
de, danach  ging  er  wieder  zu  Cdtis  nach  Wien  und  schUeßlich  1 507 
zurück  nach  Ingolstadt,  dem  Ausgangspunkt  seiner  Studien.  Dort 
gelang  es  ihm,  die  Aufmerksamkeit  des  bedeutendsten  bayerischen 
Fürsten  der  Zeit,  Hcrzoi;  Albrcchts  IV.,  des  <Weiscn>,  auf  sich  zu 
ziehen;  doch  der  plötzliche  Tod  Albrcchts  gab  Aventinus'  Leben 
eine  andere  Richtung,  lir  wurde  bei  dessen  jüngerem  Bruder,  Her- 
zog Wolfgang,  in  München  Piinzenerzieher  der  Söhne  des  verstor- 
benen Albrecht,  reiste  mit  ihnen  nach  Italien  und  gewann  beide  als 
Gönner  und  Forderer;  15 17  wurde  er  bayerischer  Hofhistorio- 
graph,  gleichzeitig  wandte  er  sich  der  neuen  Lehre  Luthers  zu  und 
zog  in  die  evangelische  Reichsstadt  Kcgcnsburg.  Dort  schrieb  er 
seine  bedeutendsten  Werke,  vor  allem  seine  methodisch-kritisch 
baiinbrechenden  <Annalcs  ducum  Boiariae>  und  deren  deutsche 
Version,  die  «Bayerische  Chronib,  das  erste  große  Geschichtswerk 
deutscher  Sprache.  Daß  es  ihm  dabei  nicht  um  d*art  pour  l'aro 
ging,  sondern  um  Wirkung  in  Welt  und  Gegenwart,  hat  Aventinus 
immer  wieder  betont:  «Didici  historiam  pemecessariam  esse  rei 

public.ie»  (Ich  wcil^,  daß  die  Kenntnis  der  Geschichte  unentbehrli- 
che Voraussetzung  tiir  die  gedeihliche  Verwaltung  des  Staates  ist). 
Daß  er  bei  Bckenntmssen  dieser  Art  nicht  stehenblieb,  zeigt  vor 
allem  sein  <Zeitbuch  für  ganz  Teutschland),  aber  auch  sein  erfolg- 
reiches Bemühen  um  neue  historische  Quellen  und  deren  argu- 
mentative Verwendung  für  Gegenwartsfiragen.  So  verdanken  wir 
ihm  die  Wiederentdeckung  der  KonsulHsten  Cassiodors,  ebenso  der 
flir  die  Reichsgeschichte  wichtigen  C'hronik  Hermanns  des  Lahmen, 
der  Briefsamnilung  Kaiser  Heinrichs  IV.  sowie  der  zeitgenössischen 
Lebensbeschreibung  dieses  Kaisers,  die  ihm  wegen  ihrer  prokaiser- 
Uchen  Tendenz  besonders  am  Herzen  lag;  und  sdüießUch  der  Nie- 
deraltaicher  Atmalen,  alles  Quellen,  die  in  der  Tat  ein  neues  Bild 
wichtiger  Geschichtsepochen  begründen  konnten.  Er  war  über- 
haupt der  erfolgreichste  und  bedeutendste  Quellensammler  unter 
den  deutschen  Humanisten. 

Aventins  typisch  humanistischer  Frühnationalisnius  tritt  uns  in 
seinem  Beitrag  zu  Celtis'  Riesenprojekt  einer  <Germania  illustrata) 
entgegen,  für  das  er  die  einleitende  <Urgeschichte>  schrieb.  Sie 
erschien  wenige  Jahre  nach  Aventins  Tod,  nämlich  1541,  heraus- 
gegen  von  Kaspar  Bruschius. 

Aventin  war  auch  Zeitgeschichtler,  wie  wir  dies  heute  nennen 
würden.  Unter  dem  Eindruck  der  osnianischcn  Eroberung  Un- 
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gams  im  Jahre  1526  schrieb  er  über  die  «Ursachen  des  Türkenkrie- 

ges>,  und  auch  seine  scheuibar  nur  niilitärhistorische  Studie  über 
<Rüniischcs  Knegsreginient)  ist  ein  Appell  an  das  Reich  und  seine 
Fürsten,  die  Milicärorganisation  Deutschlands  nach  römischem 
Vorbild  zu  erneuern,  um  den  Ansturm  der  Türken  erfolgreich 
abzuwdiren. 

Mit  einer  gewissen  Wehmut  nimmt  der  heutige  Leser  den  ju- 

gendfrischen  Glauben  des  Humanismus  zur  Kenntnis,  daß  Worte, 
daß  Wissen  und  Bildung  die  reale  politisch-gesellschaftliche  Welt 
verändern  können;  ein  Optimismus,  der  Aventin  allerdings  selbst 
schon  gegen  Ende  seines  Lebens  abhanden  gekommen  ist;  auch 
hier  hat  der  Strudel  des  unheilvollen  Streites  der  Konfessionen  den 
htmnanistischen  Frühling  Deutschlands  mit  in  den  Abgrund  gezo- 
gen. Das  betraf  auch  Aventinus  selbst:  Für  mehr  als  ein  Jahrhun- 
dert wurde  auch  er  als  Lutheraner  im  Bayern  der  Gegenreforma- 
tion zur  (Unperson>.  Völlig  totschweigen  konnte  man  ihn  aber 
dennoch  nicht,  seine  wissenschaftliche  Leistung  war  dafür  einfach 
zu  groß.  So  kam  es  1554  zu  einer  konfessionell  purgierten,  ver- 
stümmelten Ausgabe  seiner  <Annales>  und  anderer  Ideiner  Schrif- 
ten durch  den  Ingolstadter  Professor  Hieronymus  Ziegler,  der  sei- 
ner Edition  eine  sehr  unzuverUtosige  kurze  Biographie  Aventins 
voranstellte. 

Erst  von  der  trühen  Aufklärung,  etwa  in  Pierre  Bayles  berühm- 
ten <Dictionnaire  critique  et  historique>  (1697),  wurde  er  wieder 
entdeckt,  und  zwar  als  Kronzeuge  för  einen  grundsätzUchen  Anti- 
klerikalismus, was  zweifellos  eine  ideologische  Verzerrung  der 
Geistesart  Aventins  war. 

Einer  neuen  und  gründlichen  Untersuchung  bedürfte  Aventins 
Bedeutung  auf  Gebieten  außerhalb  seiner  historiographischen  Lei- 
stungen, worauf  hier  nur  kurz  verwiesen  werden  kann.  Er  hat 
Abhandlungen  über  Musik  verfaßt  und  in  der  Schrift  iAbacus>  das 
Rechenwesen  der  Römer  dargestellt;  für  die  Geographie  hat  er  als 
Autor  der  ersten  erhaltenen  Landkarte  Bayerns  Bedeutung,  und 
von  der  Volkskunde  wird  er  als  Vorlaufer  dieser  wissenschaftli- 
chen Disziplin  und  der  modernen  Landesbeschreibung  in  An- 
spruch genommen.  Seine  15 12  erstmals  erschienene  lateinische 
Grammatik  gehört  zu  den  ältesten  Lehrbüchern  dieser  Art,  und  als 
Etymologe  steht  er  mit  am  Anfang  dieser  Wissenschaft  in 
Deutschland,  falls  er  wirklich,  wie  heute  angenommen  wird,  Ver- 
^ser  der  Schrift  <A]iquot  nomina  propria  Germanorum  ad  pris- 
cam  etymologiam  restituta>  (1537  gedruckt)  warl  Mit  einem  Wort: 
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Er  war  ein  typischer,  iiänilich  universaler  Huiiianist,  was  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  eine  Tautologie  sein  mag.  £s  wäre  unmög- 
lich, Aventins  Wirksamkeit  und  Bedeutung  -  seine  Rezeptionsge- 
schichte bis  zum  heutigen  Tage  wäre  allein  schon  Thema  für  ein 
Buch!  -  auch  nur  annähernd  genau  zu  skizzieren. 

Deshalb  seien  hier  zwei  Punkte  herausgegriffen,  an  denen  Charak- 
teristika und  Motivationen  seiner  Arbeit  exemplarisch  autgezeigt 
werden  können.  Es  ist  dies  erstens  Aventins  Darstellung  Kaiser 
Heinrichs  IV.  und  des  für  die  deutsche  Geschichte  so  verhängnisvol- 
len Investicurstreits;  zweitens  die  Wertung  des  Gegensatzes  zwischen 
Römern  und  Germanen  bei  der  Schilderung  der  Völkerwanderungs- 
epoche an  der  mitderen  Donau. 

Bei  der  Beurteilung  Heinrichs  IV.  verbindet  sich  auf  verblüffen- 
de Weise  ciiicllcnkundlicher  Fortschritt  nnt  zeitgeschichtlich-ideo- 
logischer Motivation.  Bis  Aventin  war  das  Urteil  über  den  gewal- 
tigen Kaiser  des  Investiturstreits  im  großen  ganzen  dem  negativen 
Urteil  der  monastischen  Geschichtsschreibung  des  Mittelalters  ge- 
folgt, und  selbst  der  deutsche  Frühhumanismus  -  Benedikt  Mei- 
sterlin  und  Johannes  Tritfaemius  -  war  noch  diesem  Verdikt  ge- 
folgt. Aventin  war  es  nun,  der  in  der  Bibliothek  des  Klosters 
St.  Enimerani  im  Regensburg  die  benihiiue  -  Vita  Heinrici  IV.»  ent- 
deckte, die  Biographie  des  eben  verstorbenen  Kaisers  aus  der  heder 
eines  verehrungsvoUen  Anhängers,  för  den  Heinrich  der  gute  und 
große  Herrscher  gewesen  ist.  Der  Autor  wollte  bekanntÜch  aus 
Angst  vor  Verfolgtmgen  durch  die  triumphierenden  Gegner  des 
toten  Herrschers  anonym  bleiben.  Für  Aventins  dezidierten  Anti- 
papalisiiiLis,  der  ihn  ins  Lager  der  Retorniation  führte,  mußte  diese 
neue  Quelle  geradezu  der  äußere  Anstoß  zu  einer  positiven  Hcw  cr- 
tung  des  zweimal  gebannten  Kaisers  sein.  Dabei  ist  zu  betonen;  der 
<äußere>  Anstoß,  denn  die  <Vita  Heinrici),  die  -  fast  möchte  man 
sagen  -  von  ihm  gefimden  werden  mußte,  bot  Aventin  gleichsam 
nur  notwendiges  Material  zu  einer  neuen,  tms  heute  durchaus  ge- 
läufigen Sicht  des  Investiturstreites,  nämlich  als  eines  Machtkamp- 
fes zwischen  Impcriiiin  und  Sacerdotiuni;  uiul  zwar,  wie  etwa  das 
skrupellose  Verhalten  Cjrem)rs  VII.  in  der  Norniannenfrage  zeigt, 
vornehmlich  mit  politisch-militärischen  Mitteln.  Der  Kampfruf 
der  gregorianischen  Partei  nach  Reform  der  Kirche  um  der  libertas 
ecclesiae  willen  spielte  dabei  eine  eher  sekundäre  Rolle.  Dies  geht 
schon  daraus  hervor,  daß  es  viele  emsthafte  Förderer  der  Kirchen- 
reform auch  unter  dem  königstreuen  Klerus  gab,  Ehrend  umge- 
kehrt Gregor  VII.  sich  bedenkenlos  korrupter  Bischöfe  und  Äbte 
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dort  bediente,  wo  es  ihm  för  den  Kampf  gegen  Heinrich  IV.  nutz» 

lieh  schien.  Avcntin  war  der  erste,  der  den  niachtpolitischen  Cha- 
rakter des  Kondikts  klar  erkannte,  und  dies  war  ein  trkcnntnis- 
fortschritt  grundlegender  Art,  der  nicht  dadurch  gennndert  wird, 
daß  der  Historiker  von  Reichstreue  und  antipäpstÜcher  Gesinnung 
inspiriert  war  als  seinem  <erkenntnislcitenden  Interesse).  Letzteres 
führte  ihn  allerdings  insofern  über  das  Ziel  hinaus,  als  er  nunmehr 
der  Kurie  den  Reformwillen  überhaupt  absprach.  Insgesamt  je- 
doch hat  Aventin  mit  einem  erstaunlichen  Arsenal  von  ihm  selbst 
gefundener  oder  erstmals  kritisch  ausgewerteter  neuer  Quellen  ein 
treffendes  Bild  der  bewegenden  Kräfte  des  Investiturstreits  ent- 
worfen, das  sich  in  wohltuender  Weise  von  manchen  auch  heute 
noch  gSngigen,  durchaus  realitatsfremden,  weil  rein  geistesge- 
schichtlichen Panoramabildem  unterscheidet;  wobei  letztere 
zumeist  nicht  erkennen  lassen,  daß  der  Investiturstreit  für  das 
hochmittelalterliche  Deutschland  ja  nicht  nur  ein  <( ieisteskampf), 
sondern  auch  ein  jahrzehntelanger  zermürbender,  das  Land  verwü- 
stender Bürgerkrieg  gewesen  ist. 

Was  am  meisten  an  Johann  Turmairs  Darstellung  des  Investitur- 
streites besticht,  ist  sein  realistischer  BUck  auf  eine  hochideologi- 
sierte  Auseinandersetzung  des  ii.  und  frühen  12.  Jahrhunderts.  Er 
hatte  ein  sicheres  (»espür  datür,  d.il)  sich  unter  dem  Überbau  reli- 
giöser Schlagwortc  und  Schutzbehauptungen  -  so  ernst  dieselben 
auch  gemeint  sein  mochten  -  auch  ein  ganzer  Rattenkäüg  voll 
handfester  territorialfursthcher,  kirchenstaatÜcher  und  persönli- 
cher Machtinteressen  verbarg  und  damit  eine  Fülle  von  sehr  krafti- 
gen Motiven,  die  in  den  Uhri  de  Ute,  den  religiösen  und  kirchenpoH- 
tisclieu  Streitschritten  der  Zeit  kaum  autscheinen.  Kein  Cierin^erer 
als  Leopold  von  Ranke,  Schöpfer  der  modernen  deutschen  Ge- 
schichtsschreibung, hat  Aventins  Darstellung  der  Zeit  Kaiser 
Heinrichs  iV.  höchstes  Lob  gezollt. 

Ganz  anderer  und  eher  intrikater  Art  ist  das  zweite  Beispiel,  an 
dem  Aventins  historiographische  Position  und  ihre  zeitbedingten 
Komponenten  dargelegt  werden  sollen.  Hier  geht  es  um  das  in  den 
letzten  Jahrzehnten  in  der  Geschichtswissenschatt  heftig  diskutierte 
Problem  des  Übergangs  zwischen  Antike  und  Mittelalter,  eine 
Frage,  die  dem  Mittelalter  selbst  eigeatlich  noch  kein  Problem 
war,  das  aber  seit  Renaissance  und  Humanismus  mit  dem  wach- 
senden DistanzbewuBtsein  zum  Medium  aevum  ein  solches  zu  wer- 
den begann.  Es  lag  in  der  Natur  des  Themas,  dafi  Aventin  bei  der 
Sdüldemi^  der  Germanisierung  des  mittleren  Donauraums  zwi- 
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sehen  Regensburg  und  Passau  in  einen  merkwürdigen  Zwiespalt 
geraten  mußte  F.inerscits  handelt  es  sich  ja  bei  den  Eindringlingen 
um  barbarische  Volkcr»chaftqi,  die  er  für  Bajuwaren,  also  für  die 
eigenen  Vor&hren  hielt,  und  von  denen  er  ausdrucklidi  vermerk- 
te, sie  wären  «noch  ungläubig>  gewesen.  Andererseits  war  die  un- 
terwortene  provinzialröniischc  Bcvölkeriint;  bereits  christianisicri, 
und  als  Christ  müßte  er  sich  cii»c!nlich  mit  diesen  Menschen  ge- 
fühlsmäßig identiüziert  haben,  deren  Leiden  er  sehr  drastisch  so 
schildert: 

«Und  es  ging  an  ein  jämmerliches  Wärgen,  es  ward  niemand 
geschont,  weder  Weib  noch  Kind,  weder  jung  noch  alt,  weder  edel 

noch  unedel,  weder  geistlich  noch  welthch  . .  .  Alles  Gut  wurde 
unter  das  Kriei;s\c)lk  geteilt.  Die  Bayern  und  ihre  Ciesellcn,  die 
noch  ungläubig  waren,  verschonten  gar  niemanden,  zerbrachen 
die  Gotteshäuser,  verbrannten  sie,  nahmen  das  Heiligtum  und  die 
Kleinodien,  erwürgten  die  Priester  vor  den  Altären  in  ihrem  Got- 
tesdienst . . .  Die  wenigen  Römer  und  Christen,  die  man  fii^, 
wurden  wie  das  Vieh  verkauft,  sie  muBten  die  Acker  bebauen  und 
Leibeigene  sein  und  die  Krieger  und  Bayern  ernähren,  für  diesel- 
ben alle  Arbeit  tun  .  .  .  Sie  (die  Bayern]  gruben  auch  die  Toten  aus, 
glaubten  bei  diesen  und  in  den  Gräbern  Gut  und  Geld  zu  tinden, 
meinten,  man  hätte  es  dort,  wie  vielleicht  damals  der  Brauch  war, 
vergraben .  • .  t 

Wahrhaftig  kern  schönes  Bild,  das  Aventin  von  der  Völkerwan- 
derungszeit an  der  Donau  entwirft,  eher  ein  Katastrophengemälde. 

Dessen  bedrückende  Diisterheit  fällt  um  so  mehr  auf.  weil  wir 
heute  genauer  wissen,  wie  es  wirklich  gewesen  ist,  nämlich  sehr 
viel  unterschiedlicher  und  in  vielen  Regionen  auch  friedlicher  als  es 
der  Historiker  des  i6.  Jahrhunderts  schildert.  Wurde  er  bei  seiner 
Darstellung  hin-  und  hergerissen  zwischen  christlichen  Sympa- 
thien mit  der  leidenden  keltorömischen  Bevölkerung  der  Donau- 
lande und  dem  Nationalstolz  als  Bayer  und  Deutscher,  nämlich  als 
Nachtahre jener  erobernden  Germanen?  Davon  ist  nichts  zu  spüren. 
Man  kann  auch  nicht  sagen,  daß  sich  dieses  Schreckenspanorama 
zwangsläufig  aus  den  Quellen  ergab,  denn  die  historischzuverlässige 
Vita  des  hl.  Severinus  von  Noricum,  die  Turmair  kannte,  vermit- 
telt ab  fast  zeitgenössisches  Dokument  der  germanischen  Invasion 
ein  sehr  viel  detaillierteres  und  viel  weniger  schauerliches,  nämlich 
wirklichkeitsnahes  Bild  der  Begegnung  von  (iermaneii  und  Ro- 
manen an  der  Donau,  dessen  informative  Details  Aventin  aber 
kaum  zur  Kenntnis  nimmt.  Avenuns  <Bocschaft>  an  sem  Publikum 
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ist  nämlich  anderer  Art,  wenn  auch  in  sich  widerspruchlich.  Wie 
bei  seinem  Lehrer  und  verehrten  fTeund  Konrad  Celtis  tiihrt  ihn 
die  humanistische  Begeisterung  tür  die  Antike  mit  der  Kenntnis 
der  Fakten  des  Untergangs  Roms  fast  unausweichHch  zu  einem 
ideologischen  Gegensatz  zum  klassischen  Land  Italien,  weil  sich 
die  deutsdien  Humanisten  -  die  <Germania>  des  Tadtus  lebhaft  vor 
Augen  -  eben  selbst  als  Abkömmlinge  jener  Germanen  fühlten,  die 
der  große,  konservative  römische  Historiker  dem  angcbHch  deka- 
denten Römertum  seiner  Zeit  als  Vorbilder  von  1  ugend  und  F.in- 
fachheit  geschildert  hatte,  in  einer  seltsamen,  ja  befremdlichen 
Dialektik  schlug  hier  die  humanistische  Liebe  zum  klassischen  Al- 
tertum und  dessen  Kemland  Italien  in  ein  fruhnationalistisches 
Ressentiment  gegen  Italien  um,  in  dem  auch  viele  zeitgenössische 
Vorurteile  steckten.  Auf  diese  Weise  wurde  für  Aventin  die  lange 
römische  Herrschaft  an  der  Donau,  die  fiir  ihn  eine  Herrschaft 
über  Germanen  war,  zu  einem  Unrecht,  das  durch  die  Völkerwan- 
derung trotz  ihrer  Exzesse  wieder  gutgemacht  worden  ist.  £s  war 
für  ihn  dann  nur  eine  logische,  ja  sogar  notwendige  Annahme,  daß 
einst  die  Römer  die  alten  Bayern  -  <unser  Land  und  unsere  Hei- 
mat>,  wie  er  bezeichnenderweise  schreibt  -  vor  Christi  Geburt 
unterworfen  hatten  uiul  dessen  Bewohner  <erwürgten.  vertrieben, 
verjagten),  so  daß  sicli  die  Bayern  in  den  <Nordgau>  und  die  dich- 
ten Wälder  nördlich  der  Donau  zurückziehen  mußten.  Die  angeb- 
liche Vorgeschichte  der  Völkerwanderung,  nämhch  die  Verdrän- 
gung der  Germanen  aus  dem  Donauraum  durch  die  römische 
Okkupation,  rechtfertigte  dann  alles  Folgende.  Die  germanische 
Eroberung  der  Donaulande  im  6. Jahrhundert  ist  sonnt  tür  Aven- 
tin nur  eine  gerecfite  Vergeltuni;  nach  dem  Willen  Gottes.  Wört- 
lich heißt  es  in  diesem  Zusammenhang:  <So  ilihrt  Gott  der  All- 
mächtige das  Glücksrad,  und  so  geht  es  wie  er  will.> 

Es  ist  dies  zugegebenermaßen  eine  sehr  kurzschlüssige  Interpre- 
tation des  göttlichen  Willens  in  der  Geschichte,  und  sie  sagt  mehr 
über  den  typischen  Frühnationalismus  der  deutschen  Humanisten 
aus  als  über  den  beschriebenen  historischen  Prozeß. 

Aber  es  ist  nur  ein  Ciesichtspunkt  der  Interpretation,  wenn  man 
Aventins  Genugtuung  darüber  registriert,  daß  «sich  das  Blatt  ge- 
wandt>  hatte  und  mehr  als  500 Jahre  römischer  Gewaltherrschaft 
zu  Ende  gegangen,  die  Bayern  wieder  Herren  des  Landes  gewor- 
den waren. 

Ein  anderer,  mindestens  ebenso  wichtiger  Aspekt,  den  Aventin 
selbst  einführe,  hat  eine  sehr  viel  längere  Tradition  als  der  humaiü- 
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stischc  Gcrniancnstolz;  er  reicht  sogar  bis  in  die  Völkerwande- 
rungsepochc  selbst  zurück.  Unser  Historiker  verweist  nämlich  auf 
Salvian  von  Marseille,  die  «Kassandia  der  Spätanüke>.  Salvian  hatte 
im  5.  Jahrhundert  -  wk  andere  KirchenschriftsteUer  auch  -  die 
Schrecken  der  Völkerwanderung  als  Strafe  Gottes  för  eine  radikal 
verdorbene  römisch-christliche  Welt  wortmächtig  gedeutet.  Diese 
röniisch-christhche  Welt,  vor  allem  ihre  Oberschicht,  war  nach 
ihm  auch  deshalb  reif  fiir  ein  Gottesgericht,  weil  sie  das  Volk  so 
geknechtet  und  ausgepreßt  hatte,  daß  es  lieber  zu  den  heidnischen 
Germanen  flüchten,  ab  <bei  den  Römern  barbarische  Unmensch- 
lichkeit ertragem  wollte.  £twas  von  dieser  scharfen  Kritik  Salvians 
am  moralischen  Verfall  der  christlichen  Spätantike  klingt  auch  bei 
Aventin  nur  an,  wenn  er  bei  der  Schilderung  der  hroberung  Re- 
gensburgs  durch  die  Bajuwaren  sozialkritisch  anmerkt,  daß  die 
reichen  Römer  heimlich  mit  ihrer  Habe  aui  vorbereiteten  Schiffen 
donauabwärts  zu  fliehen  vermochten,  und  zwar  unter  dem  Vot^ 
wand,  sie  wollten  mili^risdie  Hilfe  bringen,  wahrend  sie  nur  an 
ihre  eigene  Rettui^  dachten.  Damit  scheint  auch  der  heidnische 
Germaneneinbruch  in  eine  christliche  Welt  im  Heilsplan  Gottes 
gerechtfertigt.  Die  Crermanen  sind  aber  dabei  nicht  nur  die  Zucht- 
rute Gottes,  sondern  -  trotz  ihres  Heidentums  -  der  sittlich  höher- 
stehende Teil  in  der  Auseinandersetzung.  Nur  am  Rande  sei 
angedeutet,  daß  damit  der  bayerische  Humanist  im  Grunde  das 
geschlossene  christUche  Wertsystem  verläßt  und  den  Absolutheits- 
wert  des  Christseins  relativiert;  ein  Thema  für  sich,  das  hier  nicht 
weiter  verfolgt  werden  kann. 

Schließlich  und  endlich  findet  sich  im  irritierenden  Vexierspiegel 
der  scheinbar  so  schlichten,  ja  treuherzigen  Argumentationsweise 
Aventins  noch  ein  dritter,  rein  zeitgeschichtlicher,  nämlich  gegen- 
wartspolitischer Aspekt:  £s  ist  die  drohende  Türkengefahr  der 
Zeit.  In  der  Invasion  dieses  Volkes  sieht  er  eine  Parallele  zum 
Einbruch  der  Germanen  in  die  römische  Welt.  In  beiden  Hllen 
sind  die  Barbaren  eine  Strafe  Gottes  für  den  sittlichen  Verfall  der 
europäischen  Kulturvolker,  den  er  an  anderer  Stelle  zeitkritisch 
mit  folgenden  Worten  beschreibt:  «Geld  ist  heutzutage  der  einzige 
Wertmesser,  Freundlichkeit  zahlt  sich  nicht  aus.  Wenn  eine  Sache 
nicht  zu  Reichtum  fuhrt,  verdient  sie  keine  Beachtung.  Wenn  et- 
was Geld  bringt,  dann  ist  es  in  Ordnung,  was  immer  es  sein  mag. » 

Allerdings  treibt  er  die  Parallele  zwischen  der  Völkerwande- 
rung, d.h.  der  Unterwerfung  christlicher  Völker  unter  germa- 
nisch-heidnische   Herrschaft    und    dem    Türkcncmbruch  des 
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i6.  Jahrhunderts  in  die  diristKchc  Welt  seiner  Gegenwart»  nicht  so 

weit,  daß  er  in  beiden  Fällen  dieselben  Konsequenzen  zöge.  Als 
Zeitgenosse  existentiell  betroffen,  wechselt  er  gleichsam  die  Front 
und  ruft  zur  Rettung  eben  dieser  verdorbenen  Welt  auf.  Er  beginnt 
das  7.  Buch  seiner  <Annales>  mit  einem  Gebet,  Gott  möge  dem 
gerade  erwählten  Kaiser  Karl  V.  die  Kraft  geben,  die  Gebrechen 
der  Zeit  zu  heilen;  dies  hieB  damals  vor  allem,  den  Türken,  <Gottes 
Henken,  zu  besiegen.  Der  geschichtliche  Rückblick  wird  dabei 
zum  gegenwartspolitischen  Argument,  wenn  er  die  Deutschen 
auffordert,  sich  der  Tugenden  ihrer  germanischen  Vorfahren  zu 
erinnern,  um  alle  Gefahren  abzuwenden.  Für  den  Historiker  ist  es 
besooders  au&chlußreich — und  dies  hoffe  ich,  mit  meiner  knappen 
TesctinterpretatioQ  gezeigt  zu  haben  wie  rasch  eine  im  Grunde 
internationale  Bildungsideologie,  der  Humanismus,  in  der  Praxis 
in  nationale  Selbstbestätigung  umschlagen  kann,  ohne  daß  sich  die 
einzelnen  Autoren  dieses  Grundwiderspruchs  bewußt  werden. 

Dies  mag  den  Historiker  nachdenklich  oder  gar  melancholisch 
stimmen,  wenn  eine  unendUch  reiche  Früchte  tragende  Kulturbe- 
w^ung,  die  Renaissance,  die  -  trotz  aller  heimischen  Grundlagen 
und  Vorlaufer  in  den  anderen  Ländern  Europas  -  eben  doch  in 
hohem  Maße  ein  Geschenk  Italiens  an  die  Welt  war,  wenn  diese 
übergreifende  Kulturbewegung  zugleich  nationale  Antagonismen 
weckte.  Im  Falle  Deutschlands  bekamen  diese  Gegensätze  durch 
den  militanten  Antipapalismus  der  Reformation  eine  ungeheure 
ideologische  Verscharfimg  und  mit  dem  berüchtigten  <Sacco  di 
Roma>  1527/28  eine  schauerHche  Zuspitzung.  Deshalb  darf  sich 
der  Historiker  nicht  um  die  unerfreuliche  Tatsache  herumdrücken, 
daß  der  Humanist  Aventin,  zusammen  mit  dem  Humanisten  Ul- 
rich von  Hutten,  wohl  am  schärfsten  seinen  Antipathien  gegen 
Italien  Ausdruck  verliehen  hat,  weil  flir  ihn  die  Italiener  Feinde  des 
Kaisers  und  damit  Schädiger  des  Reiches  waren.  Bildimg  schützt 

offenbar  zu  keiner  Zeit  vor  gefiihrhchen  Kollektivurteilen.  £s  ist 
dies  um  so  erstaunlicher,  weil  schließlich  große  italienische  Humar^ 
nisten  wie  Flavius  Blondus  und  Leonardo  Brun!  Aventins  Vorbil- 
der gewesen  sind;  -  ein  Paradoxon,  wie  es  die  Geschichte  immer 
wieder  bereithält.  Und  doch,  was  wäre  die  deutsche  Kultur  ohne 
den  kreativen  Widerhall,  den  das  italienische  Rinascimento  in  Tü- 
bingen, Heidelberg,  Augsburg,  Nürnberg,  Landshut,  Ingolstadt 
und  in  München  gefunden  hat?  Jenes  Rinascimento,  das  zu  diesem 
schonen  Lande  südlich  der  Alpen  gehört  wie  der  Lorbeer,  der 
Wein  und  die  Myrthe. 
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Eine  Zeder  aus  dem  Libanon 


Am  29.  Februar  des  Jahres  1556  ging  von  Venedig  ein  Schreiben 
der  drei  Häupter  des  gefurditeten  Rats  der  Zehn  an  Giovanni  Bat- 
dsta  Basadona,  den  venezianischen  Konsul  in  Damaskus  ab.  Es 

enthielt  den  Auftrag,  zehn  Bretter  vom  besten  Zedernholz  Rir  die 
neu  anzufertigenden  Türen  der  WatYensaninilung  im  Dogenpalast 
ZU  beschafFen,  jedes  vier  Finger  stark  und  zehn  Fuß  lang.  Weiteres 
zu  sagen,  so  schließt  das  Schreiben,  sei  kein  Anlaß.  Man  vertraue 
schlidßUch  auf  die  Sorgfalt  ebenso  wie  auf  die  Klugheit  des  Emp- 
fängers. Der  so  gedrängte  antwortete  erst  am  22.  Oktober,  dies- 
mal dem  Dogen  direkt,  und  schilderte  seine  Erfahrungen:  «Mehr- 
fach habe  ich  mich  an  den  Patriarchen  vom  Berge  Libanon  um 
Erlaubnis  zum  Schlagen  einer  Zeder  gewandt,  die  mir  jedoch  stets 
verweigert  wurde.  Der  Ort,  so  der  Patriarch,  sei  heiUg  und  nie- 
mab,  seit  Menschengedenken,  seien  hier  Bäume  geschlagen  wor- 
den.» 

Basadona  aber  war  ein  ebenso  schlauer  wie  skrut>d]oser  Vertre- 
ter der  Interessen  der  Serenissima.  Er  behauptete  bei  seinen  Ver- 
handlungen nicht  nur,  die  Bretter  seien  Cur  einen  von  ihm  nicht 
näher  bezeichneten  «geweihten  Ort  des  Dogen»  (sacrario)  be- 
stimmt, sondern  verwies  zugleich  auf  «Wohltaten»,  die  seine  Vor- 
gänger dem  Patriarchen  in  den  letzten  Jahren  erwiesen  hatten. 
Zehn  Dukaten  gingen  sofort  ab  ein  weiteres,  recht  ansehnliches 
«Almosen»  an  die  Kirche,  neun  an  einen  Diener,  dessen  Rolle  in 
dieser  Angelegenheit  nicht  gering  gewesen  sein  kann.  So  waren  die 
Bedenken  des  Patriarchen  bald  überwunden  und  man  konnte  - 
endlich  -  mit  dem  Schlagen  einer  der  Zedern  beginnen.  Fünfund- 
zwanzig Zedern,  so  Basadona  in  seinem  Brief^  standen  H^*"^?s 
noch  auf  dem  Berge,  und  man  glaubt  den  ungeschriebenen  Rest 
des  Satzes  zu  hören:  Nur  ein  Baum  von  fünfundzwanzig  soll  fid- 
len, warum  also  all  diese  Schwierigkeiten? 

Wenig  später  finden  sich  in  den  Akten,  die  Lorenzi  bereits  1868 
veröffentlichte,  detaillierte  Abrechnungen  über  das  Schlagen  des 
Baumes,  den  Transport  der  Bretter  über  Land  bis  I  npolis  und 
dann  auf  einem  venezianischen  Schiff  nach  Venedig  und,  abermals, 
über  Bestechungsgeider.  So  weit  war  also  alles  zur  Zufriedenheit 
des  Rats  der  Zehn  gebufen  und  doch  scheint  Basadona  gespürt  zu 
haben,  daß  das  Schlagen  einer  der  vielbesungenen  und  zu  seiner 
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Zeit  bereits  stark  dezimierten  Zedern  des  Libanon  kein  alltäglicher 
Auftrag  war,  denn  am  23.  Oktober  schrieb  er  erneut  und  ohne 
erkennbaren  Grund  dem  Sekretär  des  Rats  der  Zehn,  dem  hochge- 
bildeten Giovanni  Battista  Rannusio:  «Mir  wird  berichtet,  daß  der 
Patriarch,  nachdem  er  zugestimmt  hatte,  bitterlich  geweint  habe. 
Es  sei  eine  große  Sünde,  solche  Bäume  abzuholzen.»  Seinem  Brief 
legte  Basadona  eine  wohl  eigenhändige  Zeichnung  der  Zeder  bei, 
damit  Rannusio  sehen  könne,  wie  diese  ausgesehen  habe. 


CEDRI  ARBORIS  EFFIGIES. 


Libanon-Zeder  (Holzschnitt) 

Im  Register  des  Rats  der  Zehn,  in  dem  auch  Basadonas  Brief  fein 
säuberlich  auf  Pergament  kopiert  wurde,  ist  ein  ebenfalls  auf  Per- 
gament gedruckter  Holzschnitt  einer  Zeder  eingebunden,  den 
Rannusio  in  Auftrag  gegeben  und  zugleich  um  eine  reiche  Zitaten- 
sammlung zum  Thema  <Zeder>  ergänzt  hatte.  Vermutlich  ist  der 
Holzschnitt  nach  der  heute  verlorenen  Zeichnung  kopiert.  So  hat 
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die  vom  Patriarchen  beweinte  Zeder  doch  noch  eine  Spur  hinter- 
lassen. Die  Türen  aber  zur  WafTensammlung,  die  wegen  ihres  duf- 
tenden Holzes  zu  den  Sehenswürdigkeiten  des  Dogenpalastes  ge- 
hörten, sind  verloren. 

HANS-JÜRGEN  GOERTZ 

Verzerrte  Bilder 

Thomas  Müntzer  in  Kunst  und  Literatur 

Im  nächsten  Jahr  wird  cier  500.  Cicbiirtstag  Thomas  Müntzers 
gefeiert  werden  -  mein  im  Osten,  weniger  im  Westen.  Dort  ist 
Müntzer  inzwischen  zu  einer  Symbolfigur  der  revolutionären  Tra- 
dition im  deutschen  Volk  geworden;  hier  ist  er,  wenn  überhaupt, 
als  Gegenspieler  Martin  Luthers  bekannt,  ab  Schwärmer  und  mili- 
tanter Utopist.  Auf  der  Suche  nach  dem  historischen  Thomas 
Müntzer,  der  weder  Held  noch  Ungeheuer  war,  begegnet  man 
zunächst  den  Bildern,  die  bildende  Künstler  und  Schriftsteller,  vor 
allem  Pamphletisten  und  Dramatiker,  von  ihm  entwarfen.  Stärker 
als  wissenschaftliche  Darstellungen  wirkten  diese  Bilder  in  die 
breitere  Öffentlichkeit  hinein  und  bestimmen  die  Erinnerung  an 
Müntzer  noch  in  unseren  Tagen.  Damit  besdiäftigt  sich  dieser 
Beitrag  -  ein  Vorbote  des  Jubiläums. 

Niemand  weiß,  wie  Thomas  Müntzer  aussah.  Es  gibt  kein  zeit- 
genössisches Porträt  von  ihm.  Die  Bilder,  die  überliefert  sind, 
entsprangen  der  Phantasie  einer  späteren  Zeit;  und  es  ist  kaum 
möglich,  in  ihnen  noch  Züge  seines  wahren  Gesichts  und  Umrisse 
seiner  wirkUchen  Gestalt  zu  erkennen.  Der  berühmte  Kupferstich, 
hinter  dem  gelegentlich  eine  wirklichkeitsgetreue  Vorlage  eines 
Zeitgenossen  vermutet  wurde,  stammt  aus  einer  Ketzergalerie  des 
17.  Jahrhunderts  und  zeigt  ein  gedunsenes  Gesicht,  eine  uneben- 
mäf3ige,  gespaltene  Stirn,  hervortretende,  ausdruckslose  Augen 
und  wulstige  Lippen,  einen  nach  unten  gezogenen  Mund  und  knö- 
chrige, von  der  Gicht  befallene  Hände  über  einem  au^esdüagenen 
Buch,  eine  abstoßend  wirkende  Gestalt.  So  stdlte  man  sich  einen 
religiösen  Fanatiker  und  revolutionären  Agitator  vor,  den  die  ge- 
rechte Strafe  bald  ereilen  würde:  Im  Hintergrund  des  Bildes  geht 
der  Henker  auch  schon  seuiem  tinsteren  Gewerbe  nach;  Müntzer 
wird  hmgerichtet  werden. 
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Ganz  anders  ist  der  Eindruck,  den  Manfred  Bensing  in  seiner 
Leipziger  Bildbiographie  von  diesem  Kupterstich  wiedergibt: 
«Unter  der  breiten  Predigerkappe  wird  eiii  lebensvolles  Antlitz 
sichtbar,  das  der  Künstler  selbst  in  den  kleinsten  R^ungen  festge- 
halten hat.  Von  der  Stirn  her,  die  von  angestrengter  Denktätigkeit 
und  bitterer  Enttiiuschung  zu  berichten  scheint,  entspannen  sich 
zum  Mund  hin  die  Gesichtszüge  immer  mehr.  Zwei  klare  dunkle 
Augen,  denen  der  vielfach  behauptete  schwärmerische  Blick  fehlt, 
sind  offen  und  nicht  ohne  Güte  dem  Diesseits  zugewandt.  Das 
leichte,  kaum  merkliche  Lächeln,  das  den  Mund  umspielt,  steht  im 
Kontrast  zur  l^endaren  Überlieferung,  die  stets  vom  zornigen 
und  wütenden  Müntzer  spricht,  es  scheint  eher  jenen  recht  zu 
geben,  die  aus  einigen  Stücken  des  Briefwechsels  schließen,  daß 
Müntzer  sehr  lustig  gewesen  sei.»  Wenn  Bilder  nicht  eindeutig 
sind,  wuchert  die  Phantasie  der  Betrachter.  Sollten  sich  in  diesem 
Stich  tatsächlich  die  Züge  einer  zeitgenössischen  Darstellung  erhal- 
ten haben,  wäre  es  nicht  abwegig,  Müntzer  so  sympathisch  zu 
schildern;  wahrscheinlich  aber  ist,  daß  dieses  Porträt  sich  nur  noch 
von  der  Absicht  des  Kupferstechers  Christoph  van  Sichern  her 
verstehen  läßt,  mit  einer  negativen  Symbolfigur  vor  Fanatismus 
und  Aufruhr  zu  warnen.  Müntzer  wurde  stilisiert,  sein  wahres 
Gesicht,  ob  es  nun  bekannt  war  oder  nicht,  bis  zur  UnkenntUch- 
kdt  verzerrt. 

Mag  die  Deutimg  dieses  Stiches  auch  umstritten  sein,  unmißver- 
ständlich sind  die  Bildnisse,  die  ihm  nachgestaltet  wurden.  Ver- 
stärkt treten  krankhafte  Züge  hervor:  ein  knabenhaft  debiler  Kopf, 
eine  verformte  Stirn,  Augen,  die  noch  stärker  hervortreten,  eine 
klobige  Nase,  ein  Mund,  der  dem  Maul  eines  Fisches  ähnhch  sieht, 
und  Hände,  die  in  gespreizter  Verkrampftheit  die  Heilige  Schrift 
umschließen,  «Pietas  et  paupertas  simulata»,  geheuchelte  Fröm- 
migkeit und  Armut,  steht  auf  den  aufgeschlagenen  Bibebdten  ge- 
schrieben; eine  Gestalt,  die  sich  verdüstert  und  um  die  es  vom 
Horizont  her  finster  wird.  Hier  herrscht  nicht  künstlerische  Frei- 
heit, sondern  der  Zwang  einer  Gesellschaft,  die  Häresie  und  Auf- 
ruhr auf  körperhche  und  seelische  Abnormität  zurückzuführen 
pflegt. 

Erst  im  letzten  Jahrhundert  änderte  sich  das  Bild:  Müntzer  geht, 
wie  Jesus  von  Nazareth  einst,  in  gelassener  Würde  zur  Riditstatte; 
er  steht,  überlebensgroß  in  Stein  gehauen,  auf  hohem  Sockel,  den 

Blick  test  nach  vorn  gerichtet,  die  Bibel  in  einer  Hand,  das 
Schwert  in  der  anderen.  Mit  diesem  Denkmal  von  Will  Lammert, 
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THOMAS  MONETARIUS. 

ANnopoAChriftumincimirom  millffifTio  qair>gpntfCmo  vigefimo  pritno  &  rrcimdopin  quxiiinpro. 
Ji)i  homiruni  fcdtnoroium  ,  quioccultarum  varunitnqtieibcer  Ic  (cfUrum  aucomnantctqunrutnplu- 
nm>  in  Saxonia  ad  flu>i)Sal'npaihab:cabant  Mira  Somnia  ctvifiorn  iaAabint ,  frquc  Üei  colkquio 
daropr*tnonrn  iicbant,et  pro  divina  vrncatc  diTcipuUs  iuu  obirudrbant,  fc  prcprdtcm  torccondicoics  cc  la- 
ckoarore«  novi  cu  u(dam  rrgni  inundani,  io  qao  luliitia  vigeret;  feJ  pnmum  oput  cHe  ur  omnct  increduli  prin- 
cipra,  Mafiftratut,  etl  fuaieda  alienicinrdiaioliereniiir.     Ex  ifH>ruai  hominumrxecraodacoÜBvieprcdijt 
Thomas  Moitcuriui.quihiucigni  oleum  inluJIt:  nam  giadiumGcdeonit  fibi  aOeo  tradinim  efle  confidcnter 
aflirmabat ,  quo  adverfus  tyranno»  uterctur,  et  hac  vti  circa  Mulhufium  et  Franclthufium  maiimam  Acricola» 
nim  copiamcocgit.qui  adverfusiuos  mapftratuj  infurgcnt«  IMuriinojnobili  gcnerr  ratoipitcrnis  fcilibus  pcl- 
lebant .  eorumquc  arcn.  vicoscc  pagoi  teroctfllme  Ipolubani  nudabancque.  Comrs  provinrialis  HifTix,  et  dux 
Saxonix  hike  (ediiiombuspcrtemn  maiimas  coc^crc  copias  ,  unoqucdiccircicer  quinquemiUia  At^ricolarum 
ff oflig-irunt;  quod  cttrn  M^pctarius  vtdexctTranchuüum  confupit.  ibique  a  cuiufdam  nobilu  miniflro  io  \t^9 
ftaulans  morbum  deprehertfui  eft,  qui  cum  firiäo  eUiiio  nomrn  Tuam  ceoütrri  eocgit--  qua  confrfTione  intcU 
lidiMonetanus  exir(npl6  Vtoculis  conftn^ut  ad  ^miicm  provincialetnpcrdu^s  cfl.  i quo  rigide  eiami- 
r»tm etintcrropatu».  quadccaufa  miforo»  horoines  tnellifTei,  refpoodit  fecxeqiilitum  efle  ca,  qui  Dtuj  lulP*- 
rat.  Ob  hxc  actuer  tortus  culpam  confiiebatur  veoiaincue  (uorum  dcii^onua  (ogabat:  quibua  pcrafuaeiut 
cajmt,  nialj)! esctnplo tcrronquc  cilei« crc^ fiipici iooxum cA. 

Thomas  Müntzer 
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das  1956  errichtet  wurde,  soll  im  thürini;ischcn  Mühlhausen  an  die 
revolutionäre  Tradition  des  deutschen  Volkes  erinnert  werden. 
Die  bildende  Kunst  hat  es  schwer:  Sie  kann  wohl  die  Antipathie 
gegen  Thomas  Müntzer  oder  die  Sympathie  mit  ihm,  nicht  aber 
seine  Persönlichkeit  selbst  zur  Darstellung  bringen.  Ihr  fehlt  das 
ModeU. 

Mit  Nadel,  Pinsel  und  Meißel  vermag  kein  lebensnahes  Abbild 
Müntzers  mehr  zu  entstehen;  vielleicht  aber,  so  helk*  sich  vermu- 
ten, könnte  das  Wort  von  Dichtern  und  Schriftstellern  hier  weiter- 
helfen. Sie  geben  den  Eindruck  wieder,  den  Zeitgenossen  von  ihm 
uberlieferten;  sie  nehmen  auch  die  Worte  auf,  die  er  selber  fand, 
um  sich  mitzuteilen,  und  überbrücken  die  Lücken  der  Überliefe- 
rung  mit  Einfühlungsvermögen  und  Gestaltungskraft.  Durch 
Worte  läßt  sich  vielleicht  noch  am  ehesten  dort  Unnnttelbarkeit 
herstellen,  wo  die  Quelle  der  Anschaulichkeit  inzwischen  längst 
versiegt  ist. 

Müntzer  war  schon  eine  literarische  Figur,  bevor  er  überhaupt 
ins  Rampenlicht  der  Geschichte  trat.  Seine  Anhänger  in  Zwickau 
rühmten  ihn  in  einem  Spottgedicht  auf  den  humanistisch  gebildeten 
Stadtpfarrcr  Johannes  Sylvins  ligranus  als  einen  «Gottesknecht», 
der  sich  aut  selbstlose  Weise  fiir  die  Reformation  einsetzte.  Seine 
Gegner  jedoch  verhöhnten  ihn  in  einer  spöttischen  hrwiderung, 
die  -  ebenfalls  als  Gedicht  -  in  der  Stadt  umhef,  und  schimpften 
ihn  einen  verlogenen,  streitsüchtigen  und  blutrünstigen  Mann,  feige 
und  hinterhältig,  eine  Gefehr  für  die  Stadt: 

Du  lest  Dein  geyst  in  alle  winckell  schweben 
zu  Zwietracht  und  auffiriur  merke  mich  eben. 

Die  Situation  war  in  dieser  Stadt  so  angespannt,  daß  Spott  und 
Hohn,  Haß  und  Polemik  den  Bhck  auf  die  wahre  Person  verstell- 
ten. Wurde  dem  emen  nachgerufen,  er  sei  ein  tketzerischer  böse- 
widit»,  traf  es  in  klassischer  Umkehrmanier  sogleich  auch  den 
andern:  ein  «gilb  geferbter,  Pikardisch  posewicht»,  ein  solcher 
Ketzer  soll  Müntzer  gewesen  sein.  Niemals  mehr  ist  er  den  Makel 
eines  Häretikers  losgeworden,  das  Image  verdeckte  den  wahren 
Menschen.  Eine  historische  Quelle,  die  Müntzer  zeigt,  wie  er  war, 
sind  diese  frühen  Spottgedichte  nicht.  Um  so  nachhaltiger  sind 
hier  aber  schon  die  Grundlinien  des  künft^en  Müntzerbildes  ent- 
worfen worden.  Ein  «lügenhafter  Teufel»  und  «Schwindelgeist», 
ein  «Wdtfresser»,  der  mit  Husten  dreinschlagt,  Kirchen  tmd  Klö- 
ster zerbricht  und  danach  trachtet,  Blut  zu  vergießen:  Mit  diesem 
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Schrcckciisbild  warnte  Martin  Luther  die  Fürsten  zu  Sachsen  in 
einem  Sendschreiben  vor  dem  «aufrührerischen  Geist»  und  forder- 
te sie  auf,  Müntzer  das  Handwerk  zu  legen,  bevor  er  noch  Schlim- 
meres anrichten  würde.  Auch  dieses  Pamphlet  aus  dem  Jahre  1524 
ist  deutsche  Literatur,  ein  Stück  vehementer  Denunziation.  Von 
Müntzer,  der  dem  Reformator  mehr  als  einmal  in  der  Wittenber- 
ger Turmstube  gegenübersaß,  werden  alle  menschlichen,  indivi- 
duellen Züge  getilgt;  sie  werden  durch  allgemein-diabolische  er- 
setzt, so  daß  nicht  mehr  ein  Mensch,  sondern  eine  Teufelslarve  vor 
dem  geistigen  Auge  des  Lesers  entsteht.  Noch  deuthcher  schrieb 
Luther  kurz  vor  der  Niederlage  der  aufitändischen  Bauern  an  Jo- 
hann Rühel:  «Wohlan,  wer  den  Müntzer  gesehen  hat,  der  mag 
sagen,  er  habe  den  Teufel  leibhaftig  gesehen  in  seinem  höchsten 
Grimme.  O  Herr  Gott,  wo  solcher  Geist  in  den  Bauern  auch  ist, 
wie  hoche  Zeit  ist's,  daß  sie  erwürget  werden  wie  die  tollen  Hun- 
de! Denn  der  Teufel  fühlet  vielleicht  den  jüngsten  Tag,  danmib 
denkt  er  die  Grundsuppc  zu  rühren  und  alle  höllische  Macht  auf 
einmal  zu  beweisen. »  Im  Kampf  mit  dem  Teufel  blieb  der  Mensch 
auf  der  Strecke.  Luther  sorgte  datür.  Jaß  die  Ängste  und  Sehn- 
süchte des  Gegners,  sein  soziales  Gewissen,  seine  Argumente  und 
sein  revolutionärer  Protest  in  Deutschland  kaum  zur  Kenntnis  ge- 
nommen wurden.  Die  antirevolutionäre  Haltung  im  deutschen 
Protestantismus  hat  eine  apokalyptische  Wurzel.  Wer  diese  Hal- 
tung auf  den  realpoÜtischen  BÜck  der  Reformatoren  zurückfuhrt, 
wie  es  oft  geschah,  verkeimt  die  dramatische,  ins  Kosmologisch- 
Endzeitlichc  gesteigerte  Gegnerschaft  zwischen  Luther  und  Münt- 
zer. 

Martin  Luther  ließ  nach  dem  Bauernkrieg  noch  die  <Schreckhche 
Geschichte  und  ein  Gericht  Gottes  über  Thomas  Müntzer»  ausge- 
hen, «darin  Gott  öffentlich  denselbigen  Geist  Lügen  straft  und  vet^ 
dammt>,  und  Johann  Agricola  ein  <Gesprechsbuch]ein  zwischen 

einem  Müntzerischen  Schwermer  und  einem  Evangelischem  tru- 
men  Bawern>.  Am  nachhakigsten  hat  allerdings  die  <Histori  Tho- 
me  Müntzers)  gewirkt,  <dcs  anfengers  der  Döringische  uffrur>,  die 
Phihpp  Melanchthon  verfaßte.  Seither  geistert  die  Kunde  von  dem 
Mordpropheten  durch  die  Zeiten.  Der  pneceptor  Germamae  hat 
gesprochen,  und  die  Deutschen  haben  gelernt,  Nonkonfbrmisten, 
Dissidenten  und  Revolutionären  mit  Abscheu  zu  begegnen. 

Der  deutsche  Bauernkrieg  und  Thomas  Müntzer  boten  einen 
Stoff,  der  Dramatiker  anzog.  Gelegentlich  stellten  sie  Müntzer 
schon  im  16.  Jahrhundert  auf  die  Bühne  oder  beschworen  seinen 
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Geist  herauf,  wenn  Diabolisches  zur  Darstellung  gebracht  werden 
sollte,  hl  einem  Schauspiel  am  Hof  zu  Kassel  erhielt  er  sogar  eine 
tragende  Rolle,  bemerkenswerterweise  wurde  er  dort  nicht  dämo- 
nisicrc  wie  bisher,  blieb  aber  doch  eine  negative  Symbolfigur.  Be- 
kannt wurde  eigentlich  erst  der  <Monetarius  Seditiosus>,  den  Mar- 
tin Rinckhart  1625  herausbrachte.  Dieses  Drama,  das  dem  Ziel 
diente,  Luther  zu  verherrlichen  und  Müntzer  als  satanischen  Wi- 
dersacher der  Reformation  111  Verruf  zu  bringen,  ist  in  die  Tradi- 
tion des  historischen  Schuldranias  einzuordnen,  wie  das  Kasseler 
Schauspiel  übrigens  auch.  Es  soUte  unterrichten  und  belehren. 
Müntzer  wurde  nicht  deshalb  verworfen,  weil  seine  Person  immer 
noch  eine  akute  Gefahr  darstellte,  sondern  weil  es  galt,  die  Refor- 
mation ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Als  Gegner  Luthers  wurde  er 
zwar  verteufelt,  aber  dennoch  kamen  einzelne  Züge  seines  Wir- 
kens zur  Geltung,  die  in  der  Situation  des  Elends,  das  der  Krieg 
zwischen  Katholiken  und  Protestanten  über  das  Volk  gebracht  hat- 
te, aufhorchen  ließen.  Das  traf  vor  allem  auf  einige  Bauemszenen 
zu,  so  daß  die  Ereignisse  der  Gegenwart,  wie  Jay  Rosellini  in  seiner 
Untersuchung  über  <Thomas  Müntzer  und  das  deutsche  Drama» 
(1978)  andeutete,  das  starre  Verteutelungsscheina  zu  verandern  be- 
gannen. 

Ein  literarisches  Interesse  an  Müntzer  erwachte  dann  erst  wieder 
im  deutschen  Vormärz.  Jetzt  betrat  der  Bauemfuhrer  als  Vorkämp- 
fer für  die  Freiheit  des  Geistes  die  Bühne.  Das  Tumultuarische  oder 
Gewalttatige,  das  sich  in  der  Erinnerung  mit  seiner  Gestalt  verband, 

bereitete  allerdings  manche  Schwierigkeiten,  ihn  als  «liberalen 
Bürger»>  in  Erscheinung  treten  /ii  lassen;  und  d(K'h  wandelte  skh 
seine  Rolle  zusehends.  Lhucr  dem  hmtluß  der  Müntzerbiographie 
Georg  Theodor  Strobels,  die  1795  ^rn  Geiste  der  Französischen 
Revolution  verfaßt  wurde,  und  der  <Allgemeinen  Geschichte  des 
großen  Bauemkriegs>,  die  der  Junghegelianer  und  spätere 
Achtundvierziger  Wilhelm  Zimmermann  von  1841  bis  1843  veröf- 
fentlichte, wurde  aus  dem  satanischen  Scheusal  der  Verkünder 
liberaler  und  radikaldemokratischer  Ideen,  (ielegentlich  steigerte 
sich  das  Drama  sogar  zu  einer  «Apotheose  revolutionären 
Prophetentums»,  das  angesichts  der  gescheiterten  Revolution  von 
1848  die  Hof&iung  auf  einen  zukünftigen  Sieg  des  Volkes  wachhal- 
ten sollte.  Das  Verhältnis  zum  historischen  Müntzer  war  aber  auch 
hier  noch  ambivalent.  Einerseits  kam  vieles  aus  den  ursprüngli- 
chen Quellen  unverstellt  zur  Sprache,  das  gilt  auch  tüi  den  im 
jungdeutschen  Geist  geschriebenen  dreibändigen  Müntzer-Roman 
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Theodor  Mündts  (1841),  andererseits  mußte  auch  manches  -  vor 
allem  Müntzers  Verbundenheit  mir  dem  aufständischen  Volk  — 
ausgeblendet  werden.  Die  Furcht  der  Liberalen  vor  dem  revolutio- 
nären Aufbegehren  des  <Pöbds>  war  zu  groß.  Gerade  deshalb 
bleibt  der  Versuch  interessant,  Müntzer  in  dieser  Zeit  überhaupt 
als  Bühncnfigur  zu  gestalten,  wenn  die  Dramen  von  RudoU  Ciott- 
schall  (1845),  Robert  Prölss  (1849)  und  Hermann  Rollett  (1851) 
literarisch  auch  kaum  bedeutsam  waren. 

Das  Bürgertum  fühlte  sich  mehr  von  Ulrich  von  Hutten  und 
Franz  von  Sickingen  angesprodien  als  von  Thomas  Müntzer. 
Selbst  das  erste  historische  Drama  aus  der  Arbdterbew^ung,  das 
kein  geringerer  als  Ferdinand  Lassalle  geschrieben  hatte«  wandte 
sich  nicht  Müntzer,  sondern  Franz  von  Sickingen  zu.  In  der  ent- 
schiedenen Führungskraft  dieses  Ritters  konnte  Lassalle  seine  eige- 
ne Führerrolle  in  der  Arbeiterbewegung  und  seine  sozialpoliti- 
schen Ziele  vorteilhafter  reflektieren  als  im  religiös-revolutionären 
Wirken  Mimtzers.  Der  große  politische  Wille  war  es,  der  auf  Las- 
salle anziehend  wirkte,  nicht  die  Neigung  zum  plebejisch  Revolu- 
tionären. 

Sie  lag  den  marxistischen  (icnossen  naher.  Obwohl  Friedrich 
Engels  in  seinem  <Deutschen  Bauernkrieg-  von  1850  ein  überaus 
sympathisches  Bild  von  Müntzer  gezeichnet  hatte,  dem  einzigen 
Deutschen,  der  zu  Beginn  der  Neuzeit  den  Weg  erkannt  hatte,  den 
die  Gesellschaft  nehmen  würde,  um  alle  Ausgebeuteten  und  Un- 
terdrückten zu  befreien,  mußte  Müntzer  auf  semen  £inzug  ins 
sozialistische  Drama  lange  warten.  Nicht  Sozialdemokraten,  von 

ganz  unbedeutenden  Ausnahmen  abgesehen,  sondern  Kommuni- 
sten nahmen  sich  seiner  an.  Dabei  ist  besonders  auf  das  Drama  von 
Berta  Lask  hinzuweisen,  das  als  Agitationsstück  aut  dem  <Roten 
Münzertag)  1925  in  Eisleben  aufgeführt  wurde.  Mit  dieser  Auffüh- 
rung wurden  die  kommunistischen  Arbeiter  an  die  Niederlage  der 
Bauern  vor  vierhundert  Jahren  erinnert  und  ui  ihrem  eigenen 
Kampf  bestärkt.  Geschichte  wurde  aktualisiert.  «Mein  Same  fiel 
nicht  auf  toten  Stein»,  wendet  sich  der  erwachende  Müntzer  an  die 
versammelten  Proletarier:  «Nun  ging  er  auf.  Nun  trägt  er  Frucht. 
Ihr  werdet  siegen,  t»  Dieses  Stück  knüpfte  an  das  Bauernkriegsbuch 
von  Engels  an,  sicherUch  hat  auch  £mst  Blochs  <Thomas  Münzen 
von  1921,  im  Geist  der  Utopie  verfaßt,  die  Weichen  für  diese 
Aktualisierung  gestellt.  Es  beginnt  mit  dem  berühmten  Abschnitt: 
«Wir  wollen  immer  nur  bei  uns  sein.  So  blicken  wir  auch  hier 
keineswegs  zurück.  Sondern  uns  selber  mischen  wir  lebendig 
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ein . . .  Münzer  vor  allem  ist  Geschichte  im  fruchtbaren  Sinn;  er 
und  das  Seine  und  alles  Vergangene,  das  sich  lohnt,  aufgeschrieben 
ZU  werden,  ist  dazu  da,  uns  zu  verpflichten,  zu  begeistern,  das  uns 
stetig  Gemeinte  breiter  zu  stützen.»  So  wurde  aus  Müntzer  ein 
Märtyrer  und  Hof&uuigsträger  im  Klassenkampf,  ein  Liebknecht 
des  i6.  Jahrhunderts,  aus  Luther  der  <Bluthund>  Noske.  Müntzer 
fiel  als  Funke  ins  sozialdemokratisch-kommunistische  Pulverfiiß. 
Die  gedruckte  hassung  dieses  <Draniatischen  Cicniäldcs  des  Deut- 
schen Bauernkrieges  von  1525),  so  der  Untertitel  zu  Berta  Lasks 
Schauspiel,  wurde  beschlagnahmt  und  verboten.  Das  sozialistische 
Müntzer-Verständnis  stieß  schnell  an  die  Grenze  seiner  gesell- 
sdiaftlichen  Wirksamkeit.  Wurde  Müntzer  überhaupt  noch  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  dann  entstand  erneut  das  protestantisch- 
konservative  Bild  vc^m  <Schwärmer>  oder  <Mordpropheten>. 

Nicht  so  kraß,  niodcratcr  im  Ton,  tiel  das  <Lebensbild>  aus,  das 
Joachim  Zimmermann  zum  Baucrnkriegsjubiläum  1925  von  «ei- 
nem der  unglücklichsten  Söhne  des  deutschen  Vaterlandes»  (Hein- 
rich Heine)  zeichnete.  £r  nahm  den  Radikaldemokraten  und  Sozia- 
listen allen  Grund  zur  Verdirung  Müntzers.  Von  brennendem 
Ehrgeiz  verzehrt  und  von  hemmungsloser  Tollkühnheit  besessen, 
leichtgläubig  oder  verantwortungslos,  ohne  jede  aut^bauende 
Phantasie:  so  sieht  kein  Held  aus.  Und  Zimmermann  beendete 
seine  auf  populäre  Weise  gut  geschriebene  Biographie:  « Es  ist  das 
Deutschland  Luthers  und  Sebastian  Francks  -  nicht  das  Thomas 
Müntzers  -  aus  dem  das  Deutschland  Kants  und  Goethes  entstan- 
den ist.»  Die  in  den  zwanziger  Jahren  anhebende  Müntzerfor- 
schung bemühte  sich  zwar  um  eine  differenzierte  wissenschaftliche 
Deutung,  sie  veränderte  das  geprägte  Müntzerbild  Jedoch  nicht 
von  Grund  aut.  Ganz  im  Gegenteil,  sie  verfestigte  es  geicgentUch; 
ihr  Herz  schlug  für  die  <Luthcrrenaissance>,  die  in  einem  engen 
Verhältnis  zum  <antidemokratischen  Denken>  in  der  Weimarer  Re- 
publik stand  und  eine  Wiederbelebung  des  schwärmerischen  Gei- 
stes zu  verhindern  suchte. 

Die  Tradition  des  sozialistischen  Dramas  wurde  erst  wieder  in 
der  Deutschen  Demokratischen  Republik  aufgenommen.  Bedeut- 
sam ist  hier  vor  allem  das  Schauspiel  Friedrich  Wolfs  aus  dem  Jahre 
1953:  <Der  Mann  mit  der  Regenbogenfahne.  >  Im  Unterschied  zum 
Drama  Berta  Lasks,  die  neue  stilistische  Mittel  wie  die  Überwin- 
dung der  Kluft  zwischen  Bühne  und  Zuschauerraum  einsetzte,  ist 
sein  Stück  in  traditioneller  Art  gearbeitet  und  versucht,  Müntzer 
auch  psyciiologisch  als  Persönlichkeit  gerecht  zu  werden.  Luther 
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wird  dadurch  bestraft,  daß  er  überhaupt  nicht  in  Erscheinung  tre- 
ten darf,  er  ist  persona  tum  grata,  ohne  Wort  und  Fürsprecher.  So 
gelang  es  nicht,  den  geistigoi  und  gcsdlschafthchen  Konflikt  zu 
gestalten,  der  eigoitlidi  der  Stoff  sem  mfiBte,  aus  dem  ein  sosialH 
stisches  Drama  gefertigt  wird.  Politisch  paßte  dieses  Stdck  aber  in 
die  Landschaft,  es  zielte  auf  das  angebliche  Bestreben  Müntzers  ab, 
eine  «Einigung  der  Nation  von  unten»  zu  erreichen.  Nicht  der 
soziale  Konflikt,  sondern  die  nationale  Frage,  in  deren  Rahmen 
sich  soziale  Probleme  von  alleine  losen,  war  das  Thema  dieses 
Schauspiels. 

Um  den  sozialen  Stoff  bemühte  sidi  dagegen  der  Arbeiter- 

Schriftsteller  Horst  Kleineidam.  In  seinem  Schauspiel  <Hinter  dem 
Regenbogen)  (1975)  kommen  aber  nicht  Leben  und  Werk  Münt- 
zers, sondern  nur  die  Konflikte  zur  Darstellung,  die  unter  den 
Bewohnern  eines  Dorfes  ausgetragen  wurden,  das  von  Müntzer- 
anhangom  befreit  worden  war.  Diese  beiden  Stücke  dürften  die 
bedeutendsten  literarischen  Arbeiten  in  der  Deutschen  Demokrati- 
schen Republik  sein,  die  sich  auf  ganz  unterschiedliche  Weise  mit 
Müntzer  beschäftigen;  daneben  existiert  noch  eine  Fülle  anderer 
Stücke,  I^omane  und  epischer  Dichtungen,  l  ilinc,  Oratorien  und 
Opern,  deren  Htcrarischcr  Wert  umstrittener  und  kaum  geeignet 
ist,  die  Persönlichkeit  Müntzers  mit  künstlerischer  Intuition  zu 
vergegenwärtigen.  Blutleer  und  blaß,  plakativ  und  deklamativ, 
gutgemeint,  aber  wenig  inspirativ  -  auf  diese  Weise  kommen  kerne 
kongenialen  Neuschöpfungen  zustande.  Umstritten  ist  auch  das 
einzige  westliche  Schauspiel  neueren  Datums,  in  dem  Müntzer 
eine  maßgebliche  Rolle  spielt:  Dieter  Portes  <Martin  Luther  & 
Thomas  Münzer  oder  die  Einführung  der  Buchhahung>  (1971).  Es 
folgt  grundsätzlich  der  Tendenz  des  sozialistischen  Dramas:  Luther 
wird  vom  Sockel  gestoßen  und  Müntzer  emporgehoben.  Gezeigt 
werden  soll,  daß  Geld  auch  die  historisdie  Situation  der  Reforma- 
tion in  Deutschland  regiere,  die  vom  Protestantismus  geprägte 
westliche  Zivilisation  und  Kultur  der  korrumpierenden  Macht  des 
Kapitals  anheimgefallen  sei  und  nur  genesen  könne,  wenn  die 
Menschen  im  Sinne  Thomas  Müntzers  umzulernen  bereit  seien. 
Schnell  wurde  an  dieser  Art  der  Darstellung  Kritik  laut  und  die 
Manipulaä<m  der  historisdben  Figuren  gebrandmarkt.  Wer  die  tra- 
ditionelle Anhänglichkeit  der  Deutschen  an  Martin  Ludier  ver- 
höhnte, mußte  mit  empfindlidien  Reaktionen  rechnen.  Es  ist  zwar 
bedenklich,  wenn  ein  literarisches  Werk  am  Maßslab  historischer 
Detailtreue  gemessen  wird,  doch  Forte  hat  die  harten  Urteile  mit 
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seinem  Anspruch,  ein  dokumentarisches  Schauspiel  geschrieben  zu 

haben,  selber  herausgefordert  und  ist  der  historischen  Kritik  gera- 
deaus ins  offene  Messer  gelauten.  Schwerer  als  das  historische  Ur- 
teil, hinter  dem  sich  zumeist  konfessionelle  Empfindlichkeit  ver- 
birgt» zumal  sich  weitaus  mehr  Anwälte  für  Luther  als  für  Müntzer 
fimden,  wi^  die  literarische  Kritik:  «Man  sieht  Schauspieler,  die 
Positionen  anzeigen  » ,  bemerkte  ein  Theaterkritiker,  «man  sieht 
jedoch  nicht:  Menschen».  Besonders  erstaunlich  ist,  wie  blaß  und 
schemenhaft  Müntzer  geblieben  ist.  So  fehlt  auch  diesem  Schau- 
Spiel  die  Kraft  schöpferischer  Imagination,  die  auf  ihre  Weise  nicht 
weniger  als  das  geschichtswissenschaftliche  Studium  einen  Beitrag 
zum  Verständnis  Müntzers  hatte  leisten  können.  Es  bleibt  bei  den 
verzerrten  Bildern. 

Und  dennoch  ist  die  künstlerische  Beschäftigung  mit  Müntzer 
nicht  nutzlos.  Sie  sorgt  dafiir,  vor  allem  im  Zusammenhang  mit 
Luther,  daß  ein  nachhaltig  auf  uns  einwirkendes  Stück  deutscher 
Vergangenheit  wachgehalten  wird  und  nur  noch  im  Modus  der 
Auseinandersetzung  und  verunsicherter  Selbsteinschätzung,  nicht 
einseitiger  Zustimmung  und  Überheblichkeit,  vergegenwärtigt 
werden  kann.  Die  Konfrontation  zwischen  Luther  und  Müntzer, 
Deformation  und  Revolution,  lälk  sich  nicht  zugunsten  der  einen 
oder  der  anderen  Seite  auflösen,  sie  bleibt  ein  Stachel  im  Fleisch 
unseres  historischen  Bewußtseins  und  schmerzt,  sobald  daran  ge- 
rührt wird.  Für  die  Absicht,  das  historische  Interesse  an  Thomas 
Müntzer  allgemein  zu  fördern,  ist  das  eine  gute  Ausgangslage. 

ULRICH  HAARMANN 

Was  ist  schwerer  zu  ertragen: 

tyrannische  Herrschaft  oder  die  Überheblichkeit 
der  Berufskollegen? 

Ein  Celehrtensthidisat 

im  spätmittelalterlichen  Kairo 

Das  Verhältnis  zwischen  autochthonen,  arabischsprachigen  Un- 
tertanen und  mamlukischrtürkischen  Potentaten  im  spatmittelal^ 
terlichen  Ägypten  ist  seit  geraumer  Zeit  Gegenstand  wissensdiaft- 
liehen  Interesses.  Durch  welche  autonomen  Bereiche  wurde  die 

manilukischc  Machtfulle  begrenzt?  Waren  sich  Genscher  und  Bc- 
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herrschte  dieser  Begrenzungen  bewußt?  Welche  Rolle  spielten  die 
Gelehrten  als  Mittler  zwischen  der  türkischen  Militäraristokratie 
und  deren  einheimischen  Untertanen?  Individuen,  die  sich  in  die- 
sem Spannungsfeld  bewegten  und  überdies  darüber  Rechenschaft 
abgelegt  haben,  sind  selten,  für  den  Historiker  der  gesellscfaafUi» 
chen  Verhältnisse  in  der  Reichshauptstadt  Kairo  unter  den  Tsdier- 
kessensultanen  (1382-15 17)  dafür  umso  wertvoller. 

Einer  dieser  Zeugen  ist  Muhibb  ad-Din  Muhammad  b.  (^alil, 
üblicherweise  nach  seinem  Sohn  als  Abu  i)äamd  und  seiner  Her- 
kunft als  al-Qudä  oder  al-Maqdisi  (der  Jemsalemer)  bekannt.  Er 
wurde  1414  oder  1416  in  Ramb  in  Palästina  geboren  und  starb 
1483  in  Kairo.  Abü  Hamid  war,  soweit  wir  dies  beurteilen  kön- 
nen, ein  fruchtbarer  Gelehrter.  Wenn  er  bisher  noch  nicht  so  recht 
beachtet  worden  ist,  ist  dies  zum  Teil  gewiß  das  Verdienst  des 
redlichen  Carl  Brockelmann,  der  in  seiner  monumentalen  < Ge- 
schichte der  arabischen  LittcratUD  die  drei  von  Abü  Hänud  mit 
Sicherheit  erhaltenen  Werke  auf  insgesamt  drei  verschiedene  Auto- 
ren an  vier  verschiedenen  Stellen  verteilt  hat 

Abü  Hamids  bisher  bekanntestes  Werk  -  diese  Zuordnung  von 
Text  und  Verfasser  verdanken  wir  dem  Princetoner  islamiiistori- 
ker  Michael  Cook  -  ist  eine  sogenannte  mujädala,  ein  Rangstreit- 
werk, zwischen  seinen  beiden  Heimatländern  Ägypten  und  Sy- 
rien. Daß  er  sich  in  diesem  reich  dokumentierten  Hterarischen 
Wettbewerb  eindeutig  auf  die  Seite  seiner  Wahlheimat  Ägypten 
schlägt  und  für  seine  Entscheidung  alle  möglichen  Attribute  des 
Landes  am  Nil  namhaft  macht,  sollte  nicht  unerwähnt  bleiben;  so 
ist  für  Abü  Hamid  die  Umsiedelung  des  Kalifus  von  Bagdad  (1258 
hatten  die  Mongolen  die  abbasidische  Metropole  erobert  und  den 
letzten  Kalifen  getötet)  nach  Kairo  durchaus  keine  durch  tragische 
Umstände  erzwungene  Notlösung,  sondern  eine  Konsequenz  der 
Hegemonie  Ägyptens  über  die  übrigen  Provinzen  der  islamisdien 
Welt. 

Bisher  unbeachtet  geblieben  ist  Abü  flämids  zweites  erhaltenes 
Werk,  eine  bemerkenswerte,  wenn  auch  durchaus  nicht  immer 
originelle  Legierung  eines  Fürstenspiegels  mit  einem  Handbuch 
für  den  nmfßtasib,  den  islamischen  (wohl  auf  den  byzantinischen 
agaränomos  zurückgdienden)  Markt-  und  Sittenvogt  Das  Buch 
tragt,  vielleidit  in  Nachahmung  ähnlicher  Werke  aus  der  Feder 
älterer  Autoren,  den  Reimprosatitel:  «Badl  an-na§ä*ih  as-sar*iyya 
fimä  *alä  s-sultän  wa-wulät  al-umür  wa-sä'ir  ar-raSyva>.  zu 
Deutsch:  <Reicher  gesetzlicher  Rat  für  den  Herrscher»  die  [übrigen] 
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Amtsinhaber  und  alle  Untertanen).  Einer  von  Abü  Hamids  Schü- 
lern hat  die  uns  erhaltene  Berliner  Handschrift  im  Mai  1475,  also 
acht  Jahre  vor  Abü  Hamids  Tod,  hergestellt.  Verfaßt  wurde  der 
Traktat  bereits  1463/64  -  drei  Jahre  vor  dem  emgaogs  genannten 
Rangstreitwerk  -  wahrend  der  Regierung  des  frommen  und  ver- 
gleichsweise gebildeten  Sultans  ^uüqadam  (1461-67),  dessen  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Konsequenz  in  der  Anwendung  des  islami- 
schen religiösen  Rechts  (sarVa)  gerade  gegenüber  den  <Schutzbe- 
fohlcnen>,  also  Christen  und  Juden,  der  gestrenge  Autor  lobend 
hervorhebt.  Weite  Partien  des  Werkes  sind  im  übrigen  verbatim 
oder  in  nur  geringfügig  modifizierter  Form  aus  Tag  ad-DTn  as- 
Subkis  (gestorben  1370)  bekanntem,  von  Oskar  Rescher  ins  Deut- 
sdie  übertragenem  Gesellschafbspiegel  übemonmien  worden. 

Abü  Hamid  präsentiert  sich  in  diesem  Werk  als  standesbewußter 
Religionsgelehrter.  Seiner  Zunft  allein  obliege  und  gebühre  die 
Hüterschaft  über  das  (TÖttlichc  Cicsctz.  «Sie  |d.h.  diejuristen)  sind 
die Jatihd  (=  die  Eröfihungssure  des  Korans,  Sinnbild  für  höchsten 
Rang]  für  alle  Segen  in  dieser  und  in  jener  Welt»,  formuliert  er 
stolz  mit  eigenen  Worten  im  Kapitel  über  die  Rechte  und  Pflichten 
des  Sultans.  «Wir,  die  Religionsgelehrten»  -  und  damit  meint  er 
implidte:  nicht  der  Herrscher  -  «sind  das  Salz  des  Landes  und  dazu 
berufen,  das  Elend  der  Bevölkerung  zu  beheben.  Und  wenn  das 
Salz  selbst  schlecht  würde,  wer  könnte  ihm  dann  noch  helfen?», 
fugt  er  unter  Berufung  auf  eine  ältere  Quelle  selbstsicher  hinzu. 

Das  Kräfteverhältnis  zwischen  Gelehrten  und  Militärs  ist  —  so 
betont  er  immer  wieder  -  in  seiner  Zeit  zu  Lasten  der  Rechtskundi- 
gen gestört.  Die  Arroganz  der  Mamlukenoffiziere  hat  die  Gelehr- 
ten ihrer  legitimen  Rechte  und  ihrer  Wurde  beraubt.  Von  den 
gläubigen  Untertanen  eingehobenes  Ctcld  wird  auf  Luxusgewän- 
der, kostbares  Pterdegeschirr,  vergoldete  Tintenfässer  und  horri- 
bile  dictu  schöne  junge  Mamluken,  Sklavinnen  und  Sängerinnen 
verschwendet,  ohne  daß  die  Schriftgelehrten,  wie  es  rechtens  wä- 
re, davon  profitierten.  Wie  schon  Tag  ad-Dih  as-Subki  hundert 
Jahre  vor  ihm  empört  er  sich  darüber,  daß  in  der  guten  alten  Zeit 
der  Pferdekurier  unter  anderem  auch  dafür  verwendet  wurde,  ver- 
dienten Cielehrten  den  standesgeniäl^)  bequemen  Transport  von 
Ort  zu  Ort  zu  gewähren,  in  der  heutigen  dekadenten  Zeit  aber  an 
ihrer  Statt  hübsche  Jünglinge  und  attraktive  Konkubinen  damit 
reisen. 

Voller  Heuchelei,  so  beklagt  er  sich  weiter,  lassen  die  Offiziere 
hunderte  firommer  Stiftungen  mit  dem  Geld  des  Volkes  errichten, 
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indessen  nicht  uni  Gottes  Lohn,  sondern  um  des  eigenen  weltli- 
chen Ruhmes  willen.  Aul  Reisen  und  Feldzügen  tühren  die  Mam- 
lukenemire  teure  Ärzte,  doch  keine  Juristen  mit,  obwohl  der  Ent- 
gelt fiir  einen  Schriftgeiehrten  doch  nur  ein  Fünftel  dessen  betrage, 
was  man  für  einen  dieser  anspruchsvollen  doctores  bezahlen  müs- 
se, und  obwohl  doch  eigentlich  die  Sorge  um  das  Hei!  Vorrang  vor 
der  leibhchcn  Gesundheit  haben  müsse.  Aber  mit  diesem  -  nicht 
nur  von  unserem  Verfasser  -  immer  wieder  eingesetzten  Argu- 
ment, der  Drohung  mit  der  Vergeltung  im  Jenseits,  scheint  Abu 
l:;iämid  nicht  allzu  viel  Eindruck  gemacht  zu  haben.  Die  von  ihm 
wie  auch  seinem  Vorbild  as-Subld  in  aller  Ausföhriichkeit  kolpor- 
tierte Geschichte  von  dem  trunkenen  Emir,  der  -  im  Gegensatz  zu 
seinem  rechtsgelehrten  Zechkumpan  -  nach  dem  verwerflichen 
Gelage  keine  Bui)e  tat,  sondern  den  gelehrten  Partner  sogar  noch 
wegen  seiner  Skrupel  schikanierte,  und  prompt  nach  nur  wenigen 
Tagen,  wie  es  in  den  Texten  heißt,  «von  Gott  vernichtet  wurde», 
diese  Anekdote  ist  vor  allem  ein  Zeugnis  der  Hilflosigkeit. 

Die  Emire  lassen  die  Gelehrten  hungrig  und  bedürftig  links  lie- 
gen und  fugen  so  einer  Pein  eine  weitere  hinzu.  Selbst  der  ein&di- 

stc  Mamlukensoldat  verdiene  mehr  als  ein  angesehener  Jurist. 
Welch  ein  Unrecht,  verdanken  doch  die  Mamluken,  diese  verach- 
tenswürdigen  Sklaven,  ihren  Reichtum  und  ihre  Macht  letztlich 
uns  Gelehrten!  Sind  wir  es  doch,  die  den  unzivilisierten  jungen 
Mamluken  in  den  wichtigsten  Geboten  des  Islams  unterweisen 
und  ihn  die  beiden  Sätze  des  Glaubensbekenntnisses  lehren  und 
ihm  damit  die  Pforten  zum  Anstieg  in  hohe  und  hddiste  Würden 

öttncn? 

Nur  ab  und  zu  überkommen  unseren  Autor  in  dieser  Schrift 
Zweifel  an  der  Stichhaltigkeit  des  von  ihm  behäbig  ausgemalten 
düsteren  Szenarios.  NatürHch  sind  auch  Mamluken  nur  Menschen 
und  als  solche  nicht  unfehlbar.  Man  kann  die  Sultane,  die  <Hirtem 
der  <Herde>  (raHyya)  und  Besdiützer  der  Rdigionsgeldirten,  in 
unserer  Zeit  fairerweise  nicht  mit  den  gerechten  Königen  der  Ver- 
gangenheit vergleichen.  In  einem  langen,  weitestgehend  von  frü- 
heren Vorlagen  unabhängigen  Kapitel  läßt  er  den  Herrschern 
selbst,  anders  als  den  Offizieren,  gegenüber  Milde  walten.  Es  wäre 
absurd,  die  < weltliche  Herrschaft  der  Türken>  (mulk  at-Turk)  unse- 
rer Tage  mit  dem  Reich  zu  vergleichen,  an  dessen  Spitze  Gefiihrten 
des  Gottesgesandten  Mubanunad  standen. 

Dennoch  bedürfen,  so  fahrt  unser  Autor  fort,  einige  Erscheinun- 
gen ui  der  gegenwärtigen  politischen  und  gesellschafdichen  Ord- 
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nung  unbedingt  der  Reform.  Höchst  unmoralische  Neuerungen 

wie  die  Ämter  des  Pagen  und  des  I  rägers  des  königlichen  Wasch- 
beckens müssen  abgeschafft  werden.  Ist  die  Abwehr  verwerflicher 
Neuerungen  und  ketzerischer  (d.h.  schiitischer)  Gedanken  doch 
hehrste  Pflicht  des  Sultans.  Immer  wieder  werden  die  Direktiven 
des  berühmten  hanbahtbchen  Theologen  Ihn  Taymiyya  (gestor- 
ben 1328)  an  den  gerechten  Herrscher  invoziert.  Besonders  die 
Inhaber  der  Ämter,  die  den  Kontakt  der  Herrscherkaste  zur  Unter- 
tanenschaft herstellen  wie  Sekretär,  Wesir  und  Hausmeier,  müssen 
Streng  an  ihre  PÜichten  gegenüber  den  Gläubigen  gemahnt  wer- 
den. Ist  nicht  sogar  der  Heeresinspekteur  im  Grunde  seiner  wich- 
tigsten Funktion  nach  ein  Vogt  der  Waisen? 

Vor  allem  eine  Institution  provoziert  Abü  Hamids  (und  vor 
ihm  schon  as-Subkls)  Zorn,  das  Amt  des  Kammerers.  Dieses  einst 
so  erhabene  Amt  sei  heute  nur  noch  ein  Schatten  seiner  selbst.  Es 
sei  degeneriert  zum  Rahmen  einer  zutiefst  gesetzeswidrigen  inner- 
türkischen, unabhängigen  Rechtssprechung.  Es  gebe  keinerlei 
Notwendigkeit  fiir  euien  solchen  <Richter  und  Anwalt  der  Türken 
(k  Mamluken)>.  Diese  siyäsa  genannte,  mögHcherweise  auch  be- 
grifflich mit  Dschingis  Chans  Yäsa  zusammenhängende  Rechts- 
pflege sei  nicht  nur  überflüssig,  sondern  geradezu  perniziös,  speise 
sie  doch  den  Irrglauben,  der  gesunde  Menschenverstand  und  das 
Gewohnheitsrecht  seien  tür  die  Ordnung  des  mcnschhchen  Zu- 
sammenlebens von  Nutzen  oder  gar  eine  Alternative  zur  ianVi.  Im 
Kapitd  über  die  Gebräuche  der  arabischen  Beduinen,  ivon  denen 
vide  ohne  gesetzÜchen  Vertrag  heiraten . . .  und  ihren  Töchtern 
den  koranisdien  Erbteil  vorenthalten»,  klingt  dieselbe  Angst  vor 
dem  Verlust  der  san'a  durch.  «Es  gibt  kein  Gesetz  der  Bürokratie 
{sar^  ad-diwän)»  -  eine  faszinierende  Begnttsprägung nur  das  eine 
Gesetz  Gottes. 

Auch  mit  seinen  Kollegen  hat  Abü  i^änüd  ein  Hühnchen  zu 
rupfen.  Widersteht  den  Versuchungen  der  Korruption,  macht 
euch  nicht  lächerlich,  indem  ihr  bd  Sultanen  und  £miren  um  Po- 
sten buhlt.  Letztere  verachten  euch  dodi  nur,  wenn  ihr  sie  um 

lukrative  Pfründen  angeht.  Ihr  riskiert  doch  nur  den  Entgelt  im 
Jenseits.  Seid  ehrlich,  Kollegen,  eure  Einkünfte  genügen  doch  zum 
anständigen  Leben.  Wenn  euch  allerdings  nach  Luxus  gelüstet, 
dann  tätet  ihr  in  der  Tat  besser,  den  Beruf  zu  wechseln  und  das 
Amt  eines  ein£ichen  Schreibers  in  einer  Behörde  oder  in  der  Ar^ 
mee  anzunehmen,  da  verdient  ihr  mdir. 
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Zwölf  Jahre  später  (1475)  -  inzwischen  regiert  in  Kairo  Sultan 
Qäyitbäy  (1468-96)  -  verfaßt  Abu  Hamid  sein  drittes  Werk,  das  er 
dem  kri^tüchtigen  und  gebildeten  Generalissimus  Ya^bak  a^ 
^ähiif  (gestorben  1480)  widmet  Der  Titd  dieser  Schrift  ist  eigen- 
tümlich, einmal  wegen  seiner  audi  für  mittelalterliche  arabisdie 
Begriffe  sperrigen  Länge  und  der  Bezugnahme  auf  die  erste  Per- 
son, zum  anderen  und  insbesondere  aber  wegen  des  hier  abgehan- 
delten Themas:  <Duwal  al-isläm  as-sarifa  al-bahiyya  wa-dikr  mä 
^ahara  Ii  min  t^kam  alläh  al-hafiyya  fi  galb  (ä'ifat  al-aträk  ilä  d- 
diyär  al-mi$riyya>,  zu  Deutsch:  <Von  den  ehrwürdigen  und  glanz- 
vollen Reichen  des  Islams  und  von  Gottes  mir  klar  gewordenem 
verborgenen  weisen  Ratschluß,  das  Volk  der  Türken  nach  Ägyp- 
ten zu  holen.  >  Der  jüngst  verstorbene  Kieler  Historiker  Subhi  La- 
bib  hat  auf  diesen  Text  aufmerksam  gemacht;  er  hatte  auch  den 
Plan,  das  Kairoer  Unikum  m  der  <Bibliotheca  lslamica>  herauszu- 
geben. 

Wie  schon  der  Titd  dartut,  ändert  Abu  l::Iämid  in  diesem  Weiic 
radikal  seine  Einstellung  gegenüber  Türken  und  Arabern,  Mamlu- 
ken  und  Gelehrten.  Gebenedeit  mit  dem  Geschenk  der  Bekehrung 

zum  Islam  und  von  ausgewählten  Rechtsgclehrten  unterwiesen 
widmen  diese  mamlukischen  Türken  ihre  Kräfte  und  sogar  ihr 
Leben  der  Verteidigung  der  Glaubensgenieinschat't,  «der  1-amilie 
und  Nation  des  Islams».  Frohgemut  nehmen  sie  die  Bürde  des 
Heiligen  Kampfes  (gihäd)  auf  sich  und  entlasten  so  die  unkriegeri- 
sdien  Ägypter  -  ein  uralter  Topos!  -  von  dieser  KoUektiwer- 
pflichtung.  Völlig  zu  Recht  ernten  sie  als  Entgelt  den  Reichtum  des 
Landes.  I  iirken  beschützen  die  Inltlosen  Menschen  i;ci;cn  Wcgcla- 
gerei,  Plüiiderci  und  bcduinische  Willkür.  Türken  bescheren  den 
Städten  Wohlstand,  Ruhe  und  Frieden.  Ihre  Zivilcourage  hält  Bö- 
sewichter von  Übergriffen  auf  die  Rechte  der  ra^iyya  ab.  Von  ihrer 
berühmten  körperÜchen  Schönheit  einmal  abgesehen  seien  die 
Mamluken  durch  Milde,  Mut  und  Selbstlosigkeit  ausgezeichnet. 
Sie  spenden  Schutz  (hifftä);  ihrer  besinne  man  sich  in  der  Not.  Die 
Bekanntschaft  nnt  einem  Türken  verleihe  jedem  Ägypter  -  so 
tahrt  Abu  Hamid  ton  sei  er  nun  Theologe,  Bauer  oder  vom 
städtischen  Pöbel  -  Ansehen,  Prestige  und  persönliche  Wohlfahrt. 
Auch  wenn  die  Mamluken  natürhch  ihre  Macht  genießen  und 
«sich  wie  Könige  ftihlen»,  auch  wenn  diese  Zuwanderer  aus  der 
Steppe  nur  allzu  oft  ohne  Ansehen  der  Person  die  einheimischen 
Ägypter  schikanieren  -  also  selbst  Gelehrte!  -  dann  geschehe  dies 
doch  nur,  so  lautet  seine  abenteuerliche  Rechtfertigung,  weil  ihre 
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arabischen  Opfer  diese  Behandlung  för  ihre  Verderbtheit,  Käuf- 
lichkeit und  Doppelzüngigkeit  allemal  verdient  hätten  und  es  dann 
doch  besser  sei,  die  fallige  Strafe  schon  im  Diesseits  und  nicht  erst 
im  Jenseits  zu  verhängen. 

Wir  befinden  uns  als  Leser  und  Zuschauer  nun  in  einer  höchst 
verwirrenden  Situation.  Die  Rollen  des  Helden  und  des  Schurken 
sind  plötzlich  vertauscht.  Konzentriert  und  kapriziert  sich  Abü 
Hamid  in  seinem  Werk  <Badl  an-nasä'ih>  auf  die  Gerechtigkeit  des 
verkannten  und  mißhandelten  Rehgionsgclchrten,  «das  Salz  der 
Erde»,  der  unter  der  Arroganz  der  Mamluken  bitter  zu  leiden  habe 
und  darum  auf  götthchen  Ausgleich  hoffen  dürfe,  so  weist  er  jetzt, 
ein  Dutzend  Jahre  danach,  alle  Schuld  den  unerträglich  überhebli- 
chen und  verkommenen  Gelehrten  zu.  Seine  früheren  Vorbehalte 
gegenüber  dci  numliikischen  Tyrannis  smd  zu  vorsichtig-betuli- 
cher Kritik  geschrumpft.  Verglichen  mit  den  herzlosen  und  bla- 
sierten Gelehrten,  denen  er  nun  alles  Übel  auts  Haupt  wünscht, 
seien  die  Mamluken  Bollwerke  der  Charakterfestigkeit.  Sie,  die 
Mamluken,  preist  Abü  IjGunid  jetzt  als  «Salz  Ägyptens».  So  än- 
dern sich  die  Zeiten.  Wenn  auch  bestimmte  Motive  aus  dem  frühe- 
ren Traktat  auch  jetzt  wiederkehren  -  z.  B.  die  übergeordnete  Ver- 
pflichtung der  Herrscher.  (Gerechtigkeit  zu  wirken  und  die  ra^iyya 
ZU  beschirmen  so  bleibt  doch  die  Hauptaussage  ins  Gegenteil 
verkehrt.  Inbegriff  von  Abü  I;^ämids  neuer  Gesinnung  ist  der 
volkstümUche  Spruch:  c;pulm  at-turk  wa-lä  ^adl  al-^arab»,  «heber 
nodi  die  Tyrannei  der  Tüiken  als  die  Gerechtigkeit  -  besser  sollte 
man  sagen:  Selbstgercchtigkeit  -  der  Araber».  Oder  noch  stärker: 
«Selbst  der  gewalttätigste  Maniluk  ist  besser  als  der  gerechteste 
arabische  Landsmaim. » 

Das  letzte  Element  erscheint  mir  wichtig.  Nicht  die  Entdeckung 
irgendwelcher  bislang  verborgen  gebhebener  edler  Charakterzüge 
der  Mamluken  hat  Abü  Hamid  zu  diesem  Sinneswandel  bewegt, 
hl  den  zwölf  Jahren  von  I;jusqadam  bis  Qäyitbäy  hat  sich  überdies 
im  grundsätzlichen  Verhältnis  zwischen  Gelehrten  und  Mamluken 
nichts  -  und  ganz  sicher  nicht  zugunsten  der  letzteren  -  gewandelt. 
Nein,  das  Neue  ist  Abü  Hamids  Haß  aut  seine  Kollegen  im  Rich- 
terstand und  in  der  Wissenschaft  Er  hat  die  Balance  verloren.  Die 
von  ihm  in  dem  promamlukischen  Traktat  genannten  eindrucks- 
vollen Zahlen  über  die  Rekrutierungserfolge  frühmamlukischer 
Sultane  sind  z.  B.  schlichtweg  erfunden.  Daß  er  sich  auf  einmal  mit 
der  zügellosen  mamlukischen  Autokratie  abzufinden  bereit  ist, 
spricht  für  sich.  Rachsucht,  das  Bedürtius,  es  semen  Zunftgenos- 
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scn  heimzuzahlen,  fiihrt  ihm  die  Feder,  auch  wenn  er  sich  dabei 
selbst  bei  den  Emiren  lieb  Kind  macht  und  damit  ein  Verhalten 
zeigt,  das  er  einst  sdbst  als  ganz  besonders  verabscheuenswürdig 
angeprangert  hatte. 

Unter  anderen  UmstSnden  mußte  der  Historiker  an  dieser  Stelle 
abbrechen  und  sich  obendrein  sehr  kritisch  fragen,  ob  wohl  nicht 
doch  -  entgegen  aller  Evidenz  -  zwei  verschiedene  Autoren  die 
beiden  zuletzt  vorgestellten  Abhandlungen  verfaßt  haben.  Freilich 
haben  wir  mit  Abu  l^ämid  Glück;  das  Dilemma  läßt  sich  auflösen. 
Nidit  nur  läßt  sidi  sdn  Gesimiungswandel  vcrifiziereiL  sondetn 
wir  können  aus  den  zeitgenössischen  Quellen  auch  seine  persönli- 
chen Gründe  für  diesen  Schwenk  erschließen.  Zwei  zeitgenössi- 
sche Prosopographen  kommen  uns  aut  der  Suche  nach  diesen  Mo- 
tiven entgegen. 

As-Sa^wi  (gestorben  1497),  ob  seiner  bissigen  und  nur  allzu  oft 
abwertenden  Konmientare  über  Kollegen  bouditigt,  widmet  in 
seinem  Jahrhundertlexikon  <a4-Paw'  al-lamiS  Abu  Hamid  ein 
Biogramm.  Danach  war  dieser  fromm,  fleißig  und  gewissenhaft, 

aber  einfach  nicht  intelligent  und  alert  genug,  in  dem  Wettbew  erb 
seiner  Zeit  zu  bestehen.  Die  Leute  machten  sich  über  seine  Lang- 
samkeit und  Umständlichkeit  lustig.  Weitaus  zerstörerischer  für 
Abu  Hamids  emotionales  Gleichgewicht  muß  allerdings  die  des- 
illusionierende  Erfahrung  mit  einem  Lehrer  gewesen  sein,  einem 
gewissen  Sihäb  ad-IHn  ihn  Raslän,  den  der  junge  Geldirte  verdir- 
te,  dessen  Edelmut  und  Großherzigkeit  er  die  Entfaltung  der  eige- 
nen Talente  zu  schulden  glaubte,  und  den  er  als  energischsten  Für- 
sprecher semer  selbst  in  der  Kollegenschaft  ansah.  Eines  Tages 
aber  nun,  so  as-Saljäwi,  erfuhr  Abu  liiämid,  daß  es  mit  der  gren- 
zenlosen Liebe  und  Hochachtung  (al-maffobifa  wal-qa^ml)  dieses 
Meisters  nicht  weit  her  gewesen  sein  kann.  £r  machte  sich  viel- 
mehr vor  Dritten  besonders  spöttisch  über  den  anhSngUdien  Abu 
Hamid  her.  Der  aber  verzweifelte  schier;  Euphorie  und  Geborgen- 
heit wandelten  sich  in  Depression  {al-l}umüd  wal-ljumül)  und 
beängstigende  Einsamkeit. 

£in  anderer  Historiker  der  Zeit,  Ibn  lyäs  (gestorben  ca.  1524), 
hat  uns  zwei  Verse  eines  Gedichts  bewahrt,  die  einer  von  Abu 
liiämids  niederträchtigen  Widersachern  unserem  armen  Helden  ge- 
widmet hat.  «Abu  H^mid,  weit  reicht  dein  Ruhm  für  deine  vielen 
Werke  und  Sammlungen  in  Disziplinen,  in  denen  es  dir  keiner 
gleich  tut  -  deine  Gelehrsamkeit  ist  einzigartig,  niemand  hicrzulan- 
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de  kommt  an  dich  heran.»  Voller  Seligkeit  las  AbO  Hamid  diese 

Zeilen;  «er  merkte  gar  nicht,  daß  man  ihn  in  den  beiden  Versen  auf 
den  Arm  genommen  hatte».  Treuherzig  erzählte  er  sie  vielmehr 
voller  Stolz  weiter  und  sorgte  damit  selbst  dafür,  daß  er  immer 
tiefer  in  den  Abgrund  der  Lächerlichkeit  versank. 

Irgendwami  zwischen  1463  und  1475,  den  Abfassungsjahren  der 
beiden  Schriften,  mufi  Abü  Ii^mid  gemerkt  haben,  welch  ab- 
scheuliches Spiel  mit  ihm  getrieben  wurde,  wie  zynisch  und  herab- 
lassend seine  Kollegen  ihn  behandelten.  Auf  einmal  verliert  sein 
Loblied  auf  die  Mamluken  und  sein  schroffes  Verdikt  gegen  die 
süffisanten  Gelehrten  aus  dem  Jahre  1475  alles  Rätselhafte.  Hier 
wdirt  sich  jemand  mit  den  ihm  zur  Verfugung  stehenden  be- 
schränkten Mitteln,  der  ins  Mark  getroffen  ist.  Nicht  die  von  Mi- 
chael Cook  wenig  einfühlsam  zitierte  «outstanding  stupidity»  Abü 
Hamids  scheint  mir  d.is  Marken/eichen  unseres  leidenden  Helden 
zu  sein,  sondern  seuie  grenzenlose  Naivität  und  deren  Begleiter, 
nämlich  semc  hiltlosc  Abhängigkeit  vom  Urteil  anderer  und  seine 
seelische  Zerbrechlichkeit.  Es  ist  meines  Erachtens  kein  Zu£ül,  daß 
der  völlig  verunsicherte  Abü  l^mid  die  Eingebung  zu  seiner  ab- 
sonderlichen Sendschrift  über  das  Gottesgeschenk  türkisch-mam- 
lukischer  Herrschaft  über  Ägyptern  in  einem  Traum,  womöglich 
gar  nach  qualvoller  Selbstbcfrai^ung,  erhalten  haben  will. 

Für  uns  moderne  Beobachter  ist  Abu  Hamids  Neurose  auf  jeden 
Fall  ein  wichtiger  Schlüssel  zum  Verständnis  gelehrten  Miteinan- 
ders  in  Kairo,  der  gebtigen  Metroix>le  des  orthodoxen  Islams  im 
ausgdienden  Mittdalter.  Sie  laßt  uns  hinter  die  brüchige  Fassade 
religionsgelehrter  Solidaridit,  gottgefällig-altruistischen  Lebens- 
wandels und  ethnischer  Auserw  ähltheit  schauen,  die  die  arabischen 
Intellektuellen  der  Zeit,  die  sich  in  ungezählten  Moscheehochschu- 
len und  Sufikonventcn  auf  die  Füße  traten,  nur  allzu  bereitwillig 
gegenüber  den  als  Barbaren  verunglimpften  Mamluken  aufgerich- 
tet haben.  Leicht  ist  einer  instabilen  PersönUchkeit  wie  Abü  Iijämid 
der  Bruch  mit  seinen  Gefihrten  sidieriich  nicht  gefäUen,  in  deren 
Gemeinsdiaft  -  man  denke  an  die  Schrift  aus  dem  Jahre  1463  -  er 
sich  doch  so  geborgen  und  akzeptiert  gefühlt  hatte.  Er  war  gewiß 
nicht  der  Tvp  des  mutigen  Einzelgängers  wie  z.  B.  der  Bagdader 
christliche  Arzt  Iba  Üu(län  (gestorben  1066),  der  aus  vergleichba- 
ren Auseinandersetzungen  mit  seinen  Kollegen  gestärkt  und  ange- 
sehen hervorgegangen  war.  Als  Abü  Hamid  nach  langem  inneren 
^derstreben  das  Ausmaß  der  Schmähung  und  -  wie  er  es  sehen 
mußte  -  Heimtücke  seiner  arroganten  KoU^en  erkannte,  schlug 
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er  um  sich  und  kümmerte  sich  auf  einmal  nur  mehr  wenig  um  die 
gesellschaftlichen  Rcaiitäceo  semer  Zeit. 

So  sehr  man  sich  hüten  muß,  die  Mamluken  und  ihre  politische 
und  wirtschaftbchc  Macht  zu  damonisieKn,  als  so  schwach  erwies 
sich  die  Position  aller  anderen  Gruppen  in  der  Kairoer  spatmittelal- 
terlichen  Gesellschaft,  die  von  den  Mamluken  nicht  ohne  Geschick 
gegeneinander  ausgespielt  wurden.  Bei  klaren  Sinnen  hätte  Abu 
Hamid  wissen  müssen,  daß  die  von  ihm  1475  in  einem  so  seltsam 
milden  Licht  gezeichneten  Mamluken  -  also  auch  ein  so  wichtiger 
Mann  wie  sein  Patron  YaSbak  a^-^ähiri  -  ausgerechnet  auf  ihn  als 
Verbündeten  gegen  das  Establishment  der  Kairoer  Sdiriftgdehr- 
ten  nicht  angewiesen  waren.  Abu  Hamids  Anbiederungsversuche 
durften  auf  allen  Seiten,  bei  Mamluken  und  Gelehrten,  Kopfschüt- 
teln und  mitleidiges  Lächeln  hervorgerufen  haben,  wenn  man  sie 
überhaupt  zur  Kenntnis  nahm.  Wie  scharfsichtig  hatte  es  doch  Abu 
Hamid  1463,  zwölf  Jahre  zuvor,  noch  selbst  im  Zustand  innerer 
Gelassenheit  formuhert:  Nichts  macht  einen  Gdehnen  bei  den 
Herrschenden  verächtlicher  als  serviles  Antichambrieren. 

Bitte  iokitmenHerte  und  erweiterte  Fassung  dieses  Beitrags,  in  der  teilweise  die 
Akzente  anders  gesetzt  werden,  erscheint  in  englischer  Sprache  in  der  Zeitschrift 
iStudia  Islamica>. 


EBERHARD  SCHMITT 

Beutementalität  und  Heilsbringeranspmch 

Beobaättungen  an  der  GeschidUe 

des  Ersten  Kolonialzeitalters 

Als  ich  1973  mit  meinen  Studenten  eine  Exkursion  zum  Deut- 
schen Schiffahrtsmuseum  in  Bremerhaven  unternahm,  kam  ich 
mit  all  den  jungen  Leuten  in  das  eine  oder  andere  Gespräch.  Eine 
Studentin  sagte  damals  spätabends:  «Wissen  Sie,  nach  Ihrer  Vorle- 
sung schmeckt  mir  sogar  das  Mensa-Essen.»  Diese  Vorlesung  be- 
handelte das  Thema  <£uropa  und  die  überseeische  Welt  im  £rsten 
Kolonialzeitalter>,  und  ich  vermute,  daß  die  naheliegende  Assozia- 
tion von  Feme,  blauem  Meer,  geblähten  Segeln,  sich  sanft  im 
Wind  wiegenden  Palmen,  aber  auch  von:  <das  alte,  verkrustete 
Europa  Hinter-sich-Lasscn>,  <Fesseln-Abwerfen>,  <unbekannte  In- 
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sein  und  Fcstlande-Ansteuem>  im  grautrüben  Alltag  -  es  war  De- 
zember -  wirkte,  wie  wenn  ich  eine  andere  Welt  mit  Hilfe  einer 
Laterna  magica  herbeigezaubert  hätte.  Als  unverbrauchter  Hoch- 
schullehrer engagierte  ich  mich  mehr  als  üblich  in  der  Lehre,  oft 
rätselte  ich  neugieiig  und  öfientlich  an  Dingen  herum,  die  ich 
heute  weiß  und  wahrscheinlich  so  erzähle,  daß  den  Studenten  zu 
wenig  Raum  zur  Entfaltung  ihrer  Neugier  und  freien  Phantasie 
bleibt.  Es  war  damals,  daß  mir  der  (jcdanke  kam  -  den  meine  Frau 
als  hilfreich-unbcstechlich-kritischer  Geist  in  ein  Programm  um- 
zuwandeln half-,  eine  Qucllcnedition  zur  Geschichte  der  europäi- 
schen £3q>ansion  während  des  £rsten  Kolonialzeitalters  auf  den 
Weg  zu  bringen. 

Es  folgte  das  Aufspüren  des  Materials,  das  Hin-  und  Her-Beden- 
ken der  Auswahl,  die  Knochenarbeit  des  Übersetzens  ins  Deutsche 
und  die  mühevolle,  die  Interessen  des  Verlags  und  die  Bedürfnisse 
der  Wissenschaft  ausbalancierende  Kommentierung  der  Quellen. 
Diese  Arbeit  wurde  -  und  blieb  bis  heute  -  für  meine  Mitarbeiter 
und  mich  eine  Geschichte  der  Entdeckungen  eigener,  passionieren- 
der  Art. 

Von  unserer  Edition  sind  bisher  vier  Bände  erschienen ,  von  acht 

bis  zehn  geplanten.  Die  Erfahrungen  mit  dem  Gegenstand  gehen 
natürlich  weit  über  die  bereits  edierten  Seiten  hinaus,  beziehen  das 
riesige  Corpus  der  nichtcdierten  Materialien  mit  ein  und  die  um- 
fimgrcichen  Vonurbeiten  för  die  weiteren  Bände.  Ein  Nachdenken 
übo:  den  bisherigen  Erkenntnisgewinn  und  besonders  über  die 
Neubewertung  größerer  Zusammenhänge  aus  der  Arbeit  mit  und 
an  den  Quellen  selbst  scheint  inzwischen  möglich  zu  sein:  Und  da 
ergibt  sich,  daß  das  Welt-  und  Geschielitsbild  unserer  Handbücher 
nicht  immer  mehr  taugt,  daß  unsere  propädeutischen  Werke  tür 
den  Universitätsunterricht  ergänzungsbedürftig  sind  und  daß  ein 
riesiger  Bedarf  an  vergleichenden  monographischen  Untersuchun- 
gen besteht,  den  unsere  Wissenschafbförderungsinstitutionen  erst 
zu  sehen  beginnen. 

Welche  Neubewertungen  alter  Zusammenhänge,  welche  Er- 
kenntnisse im  größeren  Umgriff  lassen  sich  in  unserem  gegenwär- 
tigen Arbeitsstadium  festmachen?  Ich  mochte  vier  Bereiche  umrei- 
ßen: 

Erstens:  die  europäische  Expansion,  so  wie  sie  sich  später  zur 
sogenannten  «Europäisierung  der  Erde>  auswettete,  war  in  keiner 
Weise  ein  Vorgang,  der  sozusagen  dem  «Genius»  des  Abendlandes 

entsprang,  etwa  geistiger,  technologisch-organisatorischer  oder 
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sonstiger  Überlegenheit,  wie  mit  Hegel,  Marx  und  den  Rasse- 
ideologen H.  St.  Chamberiain  und  Alfred  Rosenberg  samt  dem 
Heer  ihrer  Vulgarisatoren  zahllose  Bewohner  Europas  und  seiner 
überseeischen  Ableger  noch  heute  glauben.  Am  Anfang  dieses 
Vorgangs,  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  standen  vielmehr  Schwa- 
che, Abwehr,  Umzingeltscin  durch  den  Islam,  und  gleichzeitig 
stand  an  diesem  Anfang  eine  massive  1  Icraustordcning,  die  die 
Beutementalität  ganz  besonders  der  mediterranen  Europäer  reizte. 
Die  Herausforderung  war  der  wundersame  und  unendlich  reich 
erscheinende  Orient  mit  seinen  die  Phantasie  erhitzenden  Mirabi- 
lien  aller  Art  und  seinen  geradezu  märchenhaft  wertvollen  Han- 
delsgütern. 

Die  Antwort  aut  diese  Herausforderung  war  die  Suche  nach 
einem  Seeweg  nach  hidien.  Der  Landweg  in  den  reichen  Orient 
war  seit  dem  Niedergang  des  mongolischen  llkhanats,  dem  Unter- 
gang der  Kreuztahrerbaronien  und  der  erfolgreichen  Offensive  der 
Osmanen  gegen  den  Westen  zunehmend  versperrt.  Diese  Blocka- 
de schnitt  gleichzeitig  die  päpstliche  Kurie  von  einer  noch  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  durchaus  erfolgversprechenden  Mission  in  In- 
dien und  China  ab.  Es  nimmt  keineswegs  Wunder,  daß  gerade  aus 
dieser  Situation  der  Detensive  heraus  jene  aggressive  Doktrin  ent- 
stand, die  -  seit  der  Autlclärung  dann  in  säkularisierter  f  orm  -  die 
europäische  Expansion  bis  ins  20.  Jahrhundert  begleitete:  die  Dok- 
trin vom  Weltherrschaftsanspruch  der  Christen  und  ihrer  Religion 
bzw.  der  Europäer  und  ihrer  Zivilisation.  Diese  Doktrin  kam  un- 
ter Papst  Innozenz  IV.  und  insbesondere  durch  Heinrich  von  Segu- 
sio,  den  Erzbischof  von  Ostia,  auf  Die  Welt  gehöre  an  sich  bereits 
deshalb  den  C-hristen,  weil  Christus  in  die  Welt  gekommen  sei. 
Papst  Innozenz  IV.  war  ein  Sohn  Genuas,  er  stammte  aus  der 
reichsadeligen  Familie  der  Ficschi. 

Zweitens:  Bei  weitem  unterbewertet  wird  die  Rolle  und  Bedeu- 
tung der  ItaUener  för  den  Beginn  der  europäischen  Expansion 
durch  die  iberischen  Mächte  Portugal,  Kastilien  und  Aragön  —  we- 
nigstens 111  unseren  Handbüchern  und  DarstclluiiL^cn  im  Überblick 
(ausgesprochenen  Spezialisten  wie  Kellenbenz  oder  Verlinden  ist 
sie  natürlich  vertraut),  üisbesondere  die  Pisaner,  Genuesen  und 
Venezianer  verloren  vom  13.  bis  zum  15.  Jahrhundert  ganz  über- 
wiegend ihre  während  der  Kreuzzüge  gewonnenen  Geschaftsbasen 
für  den  Orienthandel  in  der  Levante.  Nach  und  nach  aber  hatten 
sie  ihre  Handelsbeziehungen  nach  Nordwesteuropa  mit  seinen  ge- 
werbestarken Zentren  an  Rhein,  Maas  und  in  i  iandern  ausgebaut: 
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Seit  etwa  1300  gingen  jährliche  Konvois  der  Venezianer  und  der 

Genuesen  (denen  sich  mitunter  Schiffe  anderer  Mittclnieerhandels- 
städte  anschlössen)  nach  Brügge,  dem  damals  bis  zum  Ausgang 
des  Mittelalters  bedeutendsten  Umschlagplatz  Europas  für  Stapel- 
waren aller  Art. 

Diese  neue  Art  des  regelmäßigen  Verkehrs  von  den  Säulen  des 
Herakles  an  der  Atlantikküste  entlang  bis  in  die  Nordsee  und 

zurück  stellte  hoiie  Anforderungen  an  Material  und  seemän- 
nisches Können  -  höhere,  als  die  geläufigen  Mittelmeer-  und 
Schwarzmeerrouten  stellten.  Und  hieraus  ergaben  sich  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  in  der  Tat  Neuerungen  im  Schifibau  und  in  der 
Navigation,  die  ftir  die  Suche  eines  Seewegs  nach  Asien  von  ent- 
scheidender Bedeutung  wurden.  Anders  gesagt:  Fortschritte  etwa 
technologisch-organisatorischer  Natur  waren  nicht  die  Ursachen 
der  europäischen  Expansion.  Aber  sie  halten  mit,  sie  zu  ermögli- 
chen: Denn  sie  gaben  Mittel  in  die  Hand,  das  alte  Ziel  mediterraner 
Kaufleutc,  den  reichen  Orient,  auf  einer  neuen,  von  niemandem 
kontrollierten  Route  anzusteuern. 

Im  Laufe  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  waren  zahllose  Italiener  - 
in  erster  Linie  Genuesen,  besonders  zahlreich  aus  der  kaufmän- 
nisch tätigen  P.itn/icrschicht  -  in  portugiesische  und  kastilische 
Dienste  getreten  oder  hatten  Teile  ihrer  Geschäftsverbindungen  in 
Lissabon  oder  Sevilla  konzentriert:  Die  Iberische  Halbinsel  war 
damals  der  einzige  Strich  Südeuropas,  der  nicht  von  Osmanen 
bedroht  war.  Genuesen  steUten  ab  13 17  die  ersten  Admirale  Portu- 
gals, bauten  eine  portugiesische  Handelsflotte  auf  und  brachten 
neben  seemännischem  und  technischem  Know-how  und  Kapital 
das  ganze  Wissen  ihrer  Vaterstadt  und  wohl  einen  beträchtlichen 
Teil  der  Kenntnisse  der  päpstlichen  Kurie  über  die  Verhältnisse  im 
Orient,  über  Handelsrouten  im  Osten,  über  dortige  Produkte,  Ge- 
schäfte und  Handelsrisiken  in  die  lebendige  Welt  am  Adandk  mit. 

Bis  etwa  zum  Tod  Heinrichs  des  See&hrers,  1460,  begegnen  uns 
bei  Betrachtung  der  mediterranen  und  adantisch-iberischen  Vor- 
stöße nach  Süden  an  der  afrikanischen  Westküste  entlang  und  in 
den  offenen  Atlantik  hinaus  mehr  italienische  Namen  als  portugie- 
sische, kastilische,  aragonesische  und  mallorquinische  zusammen- 
genommen; Ohne  die  Vivaldi,  Embriaco,  Zaccaria,  Vento,  i^anza- 
fotto  (Lanzarote),  da  Recco,  Tegghia  de^Corbizzi,  Boccanegra, 
Pessagno  (Pessanha),  Palastrelli  (Perestrelo),  Ca*da  Mosto  und  die 
Usodimare  gäbe  es  kaum  eine  Vorgeschichte  der  großen  Entdek* 
kungen  und  schon  so  gut  wie  gar  keine  Berichte  darüber.  Denn  sie 
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wußten  zu  erzählen,  die  Italiener,  iarbig,  eintulüsam  und  ausiüiir- 
lieh. 

Nimmt  man  die  Berichte  und  kartographischen  Arbeiten  hinzu, 
die  italienisches  Tl^en  über  den  Osten  an  den  iberisdien  Atlantik 
transferierten,  etwa  der  Franriskaner»  und  Dominikaner-Diploma- 
ten und  -Missionare  über  China  und  Indien,  der  Kaufleute  Polo, 

eines  Pegolotti,  Nicolo  de'  Conti  bzw.  Poggio  Hr.uciolini,  Fra 
Mauro,  l  oscanelli,  Enca  Silvio  de'  Piccolonuni  oder  Giosatat  Bar- 
baro,  dann  wird  der  größte  Teil  nicht  nur  der  praktisch  orientier- 
ten, sondern  auch  der  intellektuellen  Vorgeschichte  der  Auffin- 
dung des  östlichen  und  des  westlichen  Seewegs  nadi  Indien  zu 
einer  italienisch  geprägten  Phase  der  europaischen  Expansion. 

Und  auch  die  Cieschichte  der  AuliindunL;  beider  Seewege  selbst 
und  unserer  Kenntnisse  darüber  ist  untrennbar  mit  italienischen 
Namen  verknüpft:  mit  dem  der  Famihe  Colombo  oder  Kolumbus 
aus  Genua,  dem  der  Familie  Caboto  aus  Venedig,  dem  des  Ameri- 
go  Vespucd  und  dem  des  Verrazzano  aus  Florenz  und  schließlich 
mit  dem  des  Antonio  Pigafetta  aus  dem  venezianischen  Vicenza. 
Diese  italienische  <Intemationale>  in  portugiesischen,  kastilischen, 

englischen  und  französischen  Diensten  war  ein  nicht  hinwegzu- 
denkentles  dynamisches  Element  der  früheren  europäischen  Ex- 
pansion -  und  zwar  das  entscheidende  überhaupt  und  es  stand 
von  seinen  Zielsetzungen  und  Interessen  her  ganz  in  der  unmittel- 
baren und  mittelbaren  Kontinuität  der  großen  Handelstmtemeh- 
mungen  mit  Beutecharakter  der  italienischen  Sees^dte  während 
der  Kreuzzugszeit  in  der  Levante,  als  während  der  Fax  mongolica 
durch  einige  Jahrzehnte  hindurch  fast  der  gesamte  Orient  für  die 
Abendländer  weit  geöffnet  war. 

Drittens;  Das  eigendiche  Substrat  und  Movens  der  europäischen 
Expansion  waren  von  Anfang  an  und  fortwährend  Beutementali- 
tät und  Gewinninteresse  aller  Ausprägungen  und  Zugriß&formen, 
wobei  die  Europäer  im  Wandel  der  Zeiten  allmählich  -  und  etwas 
später  als  uns  dies  im  allgemeinen  die  wissenschaftliche  Literatur 
mitteilt:  nämlich  im  ly.  Jaiirhundert  -  abgingen  vom  Raubverhal- 
ten der  hochmittelalterlichen  Wikinger  und  neue,  systematischere 
Formen  der  Nutzung  der  überseeischen  Ressourcen  fanden. 

Diese  Erkenntnis  war  fiir  meine  Mitarbeiter  und  mich  die  über- 
raschendste Einsicht  im  Zuge  der  Auswertung  Zdmtausender  von 
Qucllenstucken;  sie  hat  nichts  mit  Vulgärmarxismus  zu  tun.  Pro- 
fitbemühen war  es,  was  die  Schiffe  der  Europäer  vor  den  großen 
Migrations wellen  nach  Übersee  zu  Wasser  brachte.  Und  wenn 
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auch  das  Hauptziel  der  europäischen  Expansion  bis  ca.  1527  <]as 

especicn'ass  die  Cicwürzhaiidclsplätzc  des  Ostens,  waren,  so 
schloß  doch  die  Suche  eines  Seewegs  dorthin  und  schlicßhch  sein 
Befahren  nie  aus,  daß  sich  unterwegs  Möglichkeiten  des  raschen 
und  gewaltsamen  An-sich-Bringens  wertvoller  Güter  ergaben: 
Meinen  Mitarbeitern  und  mir  ist  kein  Fall  in  den  Quellen  begeg- 
net, in  dem  sich  Europaer,  Protestanten  wie  Katholiken,  eine  sol- 
che Chance  der  mühelosen  Bereicherung  entgehen  fießen.  Auch 
Menschenraub  en  passant  rund  um  den  Erdball  war  bis  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  und  darüber  hinaus,  ganz  in  der  Tradition  des 
mediterranen  Mittelalters,  gang  und  gäbe,  unabhängig  von  der 
durch  Rechtsnormen  ger^elten  Institution  der  Sklaverei.  Auf  die 
Legitimation  dafür  wird  im  nächsten  Punkt  zu  kommen  sein. 

Geographische  Entdeckungen  aus  Abenteuerlust  oder  um  der 
Forschung  willen  waren  in  der  frühen  Neuzeit,  t^anz  im  Gegensatz 
zur  Meinung  vieler  Jugendbuchautoren,  undenkbar.  Zwar  spielten 
menschliche  Neugier  und  wissenschattliches  Interesse  Ott  eine  gro- 
ße Rolle  im  Zuge  der  vielen  europäischen  Fahrten  unbekannter 
Dauer  und  unbekannten  Risikos  in  die  Feme,  und  wir  verdanken 
beiden  einander  verwandten  Neigungen  bedeutende  Erkenntnisse 
über  die  außereuropäische  Welt  der  damaligen  Zeit.  Aber  diese 
Neigungen  kamen  nur  dann  zum  Zuge,  wenn  sie  sich  an  wirt- 
schaftlich motivierte  Unternehmungen  gewissermaßen  «anhän- 
gen» konnten. 

Bleibt  die  Frage  der  Mission  als  Triebkraft  der  europäischen 
Expansion.  Geht  man  von  den  Zeugnissen  der  Zeit  aus  und  nicht 
von  dem,  was  man  sidi  gegebenenfalls  wünsdit,  dann  ist  das 

Bemühen  um  christliche  Mission  in  Übersee  für  das  In-Gang- 
Kommcn  der  europäischen  Expansion  und  die  Durchführung 
der  großen  Entdeckungen  so  gut  wie  ohne  Bedeutung  gewesen. 
Missionsbemühungen  haben  zwar  zu  reichen  Erkenntnissen  über 
außereuropäische  Verhältnisse  beigetragen,  sei  es  über  die  Kulm- 
ren Altamerikas,  sei  es  fiber  Japan,  China  und  Hinterindien.  Aber 
außer  der  Donquichoterie  der  Quir6s-Fahrten  ztun  vermeintlichen 
Südkontinent  (la  Austrialia  del  Espi'ritu  Santo)  haben  sie  keinen 
initiativen  Beitrag  zur  europäischen  Expansion  gebildet;  wohl  aber 
haben  sie  diese  Expansion  von  Fall  zu  Fall  erheblich  konsolidiert. 

Viertens:  Einen  nicht  unerheblichen  Gewinn  bildet  für  meine 
Mitarbeiter  und  mich  die  Erkenntnis,  daß  zwischen  dem  Ersten 
Kolonialzettalter,  das  bis  etwa  1770/1820  reichte,  und  dem  Zwei- 
ten Kolonialzeitalter,  das  um  i960  zu  Ende  ging,  eine  uneiiiört 
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starke  Koiuinuitat  bestand.  Diese  Thematik  wird  einen  Teil  des 
letzten  Bandes  unserer  £dition  (<Das  Ende  des  alten  Kolonialsy- 
steins>)  ausmachen.  Inzwischen  haben  wir  bereits  festzuhalten,  daß 
dner  der  stärksten  Kondnuitätsstränge  vom  Spätmitteialter  hinein 
in  die  Neuzeit  und  in  die  Gegenwart  die  Globallegitiniation  des 
europäischen  Ausgreifens  über  die  Erde  ist. 

Diese  Rechttcrtigungslehre  geht  aut  den  bereits  erwähnten 
Heinrich  von  Scgusio  zurück  und  besteht  aus  zwei  Elementen: 
Zum  ersten  gehört  die  Erde  als  solche  den  Christen,  weil  Christus 
in  die  Welt  gekommen  ist;  zum  zweiten  sind  die  Christen  (und  das 
sind  nach  der  damaligen  Lage  der  Dinge  aussdüießlicfa  die  römi- 
schen Christen,  also  ausschließlich  Europäer)  allen  anderen  Be- 
wohnern der  Erde  überlegen,  eben  weil  sie  Christen  sind.  Diese 
Doktrin  war  es,  die  eineinhalb  Jahrhunderte  später  die  päpstlichen 
BuUen  speiste,  die  Portugal  das  Recht  zusprachen,  unbekümmert 
imi  etwaige  Existenzrechte  afrikanischer  Gemeinwesen  und  Kultu- 
ren alle  Länder,  Häfen,  Inseln  und  Meere  am  Wege  tusque  ad 
Indos»  in  Besitz  zu  nehmen  und  darüber  hinaus  die  Ungläubigen 
in  die  Sklaverei  zu  fuhren. 

Über  die  spanische  Spätscholastik  in  ihrer  dominierenden  Va- 
riante -  aufsehenerregende  Ausnahmen  waren  Montcsinos  und 
Las  Casas  -  gelangte  diese  Doktrin  in  die  Autklärung  und  ihr  Völ- 
kerrecht, die  sie  -  wie  so  vieles  aus  theologischer  Feder  -  sozusa- 
gen säkularisierte  und  auf  diese  Weise  för  den  Zeitgeist  unangrei^ 
bar  bewahrte  und  stabilisierte.  Aus  Christen  wurden  dabei  nidit  in 
einem  regionalen,  sondern  in  einem  zivilisatorischen  Sinne  tatsach- 
lich Europäer.  Das  1 8.  Jahrhundert  hat  auf  diese  Weise  den  Überle- 
genheitsdünkel  der  europäisch  Zivilisierten  begründet  und  legiti- 
miert. 

Von  der  europäischen  Aufklänmgsarroganz  mit  ihrer  Vorstel- 
lung von  der  ptrfectibiliti  des  menschlichen  Geistes,  die  in  den 
nordwesteuropäischen  Ländern  am  weitesten  vorangetrieben 

schien,  war  es  nur  ein  kleiner  Schritt  zur  europäischen  Überlegen- 
heitsideologie des  19.  Jahrhunderts,  einerseits  bis  zur  Rechtsfigur 
der  iherrenlosen  Souveränität)  in  Übersee,  die  von  den  einzig  zur 
Souveränitätsausübung  fähigen  Europäern  nur  eben  genommen 
werden  mußte,  andererseits  bis  zur  Rechtfertigung  des  Weltherr- 
schafbbedürfiiisses  der  £uro(Mer  durch  die  Hegelsdie  und  Marx- 
sche  Philosophie.  Hegel  und  Marx  sind  die  beiden  bis  zur  Stunde 
am  stärksten  zur  Wirkung  gekommenen  Vertreter  eines  geistigen 
Eurozentnsmus,  eines  europäischen  Weltancignungsbedürfnisses 
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und  einer  europäischen  Hcilsbringeridcologie  mit  Wissenschafts- 
anspruch, die  CS  gab. 

Indem  sie  ihre  finalistischc  GcschichtsautTassung  mit  einer  in 
Kernpunkten  chirchaus  zutrefTenden  Analyse  der  Gegenwart  ver- 
knüpften, stellten  sie  eine  enorme  Prävalenz  europäasdi^rotestanti- 
schen  Geistes  bzw.  europSisch-hochentwickelter  Produktionsweise 
über  die  geistigen  Vcrfaßthcitcn  bzw.  die  Produktionsweisen  der 
übrigen  Menschheit  fest.  Sie  k.micn  -  verkürzt  ausgedrückt  -  zu 
dem  Schluß,  daß  der  nichteuropäischcn  Weh  gar  nichts  anderes 
zugedacht  sein  könne,  als  europäischer  Herrschaft,  europäischem 
Fortschritt  unterworfen  zu  werden,  um  gewissermaßen  Anschluß 
an  den  «langen  Marsch»  hinein  in  ein  Endstadium  der  Geschichte 
zu  finden.  So  wie  bei  Bemardin  de  Saint-Pierre  die  Melone  «en 
faniille»  verspeist  werden  muß,  so  sind  bei  Hegel  und  Marx  die 
Völker  und  Kulturen  der  Erde  gemacht,  um  von  den  Europäern 
gegessen  zu  werden. 

Stellte  man  sich  in  die  Hegeische  Perspektive,  dann  wäre  der 
Wdtgeist  inzwischen  über  den  Ozean  nach  Nordamerika  (das  sich 
ja  schon  1776  als  das  <bessere  Europa»  verstand)  gewandert.  Und  in 
der  Tat  gehören  das  Hegeische  1  reiheitspathos  und  der  Hegeische 
Zivilisationsbringcraiispruch,  popularisiert  u.a.  durch  rnillioueii- 
fach  gelesene  Literaten  wie  Charles  bcaisüeid  und  gespeist  natür- 
lich auch  aus  viel  älteren  Wurzeln,  die  ins  17.  Jahrhundert  zurück- 
rddien,  in  einem  eminenten  Maße  zur  pohtischen  Alltagskultur 
der  Vereinigten  Staaten.  Marx  dagegen  ist  zum  Chefideologen  der 
anderen  Supermacht  unserer  Tage  geworden,  die  sich  explizit  auf 
seine  GescliR  htsteleologie  beruft,  wenn  sie  ihren  Heilsbringeran- 
spruch  für  die  übrige  Welt,  welche  für  sie  genau  wie  aus  nordame- 
rikanischer Sicht  eine  überaus  rückständige  ist,  formuÜert  (oder 
darf  man  sagen:  ehedem  formulierte?). 

So  übt  die  Rechtfertigungsideologie  des  Zeitalters  der  firüheren 
europäischen  Expansion  bis  heute  ihre  massive  Wirkung  aus.  Ihre 
zeitbezogene  historische  Bedingtheit,  ihre  logische  Inkohärenz  und 
damit  ihre  relative  Brüchigkeit  aufzuzeigen,  ist  eines  der  nicht  an- 
gestrebten, sich  ganz  von  selbst  ergebenden  Resultate  unserer 
Quellenarbeit.  Im  Gewinnen  solcher  quelJenk ritisch  und  hand- 
werkUch  soHde  abgesicherten  Ergebnisse,  die  durchaus  von  Be- 
deutung für  unseren  heutigen  Umgang  mit  den  Landern  der  Drit- 
ten Welt  sind,  liegt  ein  guter  Teil  der  Faszination,  die  unsere  Arbeit 
an  den  <Dokumenten  zur  Geschichte  der  europäischen  Expansion) 
ausmacht.  Denn  sie  lehrt,  ohne  daß  man  sich  darum  bemühen 
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muß,  die  Achtung  vor  den  Kulturen  der  aufk-rcuropaibclicn  Welt 
in  ihrem  Vcrvvurzeksein  m  anderen  als  in  heiiemsch-rö misch- 
dunstlichen  Tradidonen.  Und  nur  solche  Achtung  kann  auf  Dauer 
zu  ihrem  Verständnis  und  zu  einer  daueriiaften  entkrampften  Be- 
ziehung zu  ihnen  föhren. 


GERHARD  SCHULZ 

«Das  Buch  sagt  kühn  allen  alles» 

Im  Jahre  1763,  dem  Jahre  also,  da  der  Siebenjährige  Krieg  deut- 
scher Fürsten  zu  Ende  ging  und  Carl  Gottlob  Beck  in  Nördlingen 
seine  Verlagsbuchhandlung  gründete,  kam  in  Wunsiedei  im  Fich- 
telgebirge Johann  Paul  Friedrich  Richter  zur  Welt.  Das  ist  eine 
höchst  zufällige  Koinzidenz  und  nur  zum  Spid  mit  Daten  braudi- 
bar.  Nicht  zufallig  jedoch  sind  Hochachtung  und  Anstrengungen 
des  späteren  Münchner  Verlegers  wie  des  als  Jean  Paul  bekannt 
gewordenen  Wunsiedlcrs  für  das  gedruckte  Wort  im  Laufe  der 
kommenden  Jahrzehnte.  Was  es  damit  för  eine  historische  Be- 
wandtnis hatte,  darüber  hat  Jean  Paul  vidfach  Auskunft  gegeben, 
und  zwar  nicht  nur  in  seinen  Romanen,  sondern  gdegendich  auch 
in  unmittdbarer  Reflexion.  Ein  Zeugnis  daf&r  bieten  seine  <Däm- 
merungen  für  Deutschland»,  veröffendicht  im  Jahre  1809,  als  es 
um  die  Verbreitung  des  geschriebenen  Wortes  in  Deutschland 
nicht  eben  einfach  und  gut  bestellt  war.  «Die  Bücher  liegen  voll 
Phönixasche  eines  tausendjährigen  Reiche  und  Paradieses;  aber  der 
Krieg  weht,  und  viel  Asche  verstäubt»,  heißt  es  in  einer  der  Fuß- 
noten ZU  Jean  Pauls  Geschichte  von  <Des  Fddpredigers  Schmelzte 
Reise  nach  Hätz»,  die  gldchfalls  1809  herauskam. 

Das  deutsche  Rdch  war  nadi  dem  formellen  Ende  des  Heiligen 
Römischen  Reiches  Deutscher  Nation  im  Jahre  1806  vollends  zum 
Mythos  i^eworden.  Dieser  Myth(xs  aber  bewegte  Realisten  wie 
Idealisten,  denn  nicht  nur  um  die  Austreibung  von  Gegnern  und 
um  patriotische  ideale  ging  es  hinfort,  sondern  auch  um  ökonomi- 
sche Entwicklung,  um  Handd,  Zölle,  Straßen  und  später  Eisen- 
bahnen. Napoleon  hatte  zwar  eine  Reihe  von  deutschen  Kleinstaa- 
ten besdtigt,  aber  dafiir  größere  Teilstaaten  konsolidiert,  indem  er 

die  Regenten  von  Württemberg,  Bayern  und  Sachsen  zu  Königen 
erhob,  um  sie  sich  in  scmem  Rheinbund  dienstbar  zu  machen. 
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Letzteres  aber  hieß,  daß  sie  auch  Soldaten  für  seine  Armee  stellten. 

Ludwig  Ticck  hat  in  einer  späten  Novelle  <Das  Zauberschloß) 
(1830)  einen  Konflikt  «aus  dem  letzten  Krieg  mit  Frankreich»  ge- 
schildert, der  für  die  Deutschen  zwischen  1806  und  18 14  von  be- 
drohlicher Wahrheit  wan  Vater  und  Sohn  stehen  sich  als  Offiziere 
fisindlidier  Armeen  im  Kampfe  gegenüber.  Mit  dem  -  oft  mehrfa- 
chen —  Loyalitatswechsd  der  Fürsten  nach  verlorenen  Schlachten 
und  den  zahlreichen  Friedensschlüssen  wurden  Freunde  über 
Nacht  zu  Feinden  und  umgekehrt.  Württemberger  fochten  gegen 
Sachsen  oder  mit  ihnen,  diese  wieder  1806  auf  Preußens  Seite  und 
1809  bei  Ws^ram  auf  der  französischen.  Die  Sachsen  zogen  mit 
Napoleons  Heeren  nach  Rußland  und  wurden  dort  nahezu  aufgerie- 
ben, wahrend  ihr  Landsmann  Theodor  Kömer  zum  patriotischen 
Sänger  der  antinapoleonischen  Sache  wurde,  bis  sie  schließlich  auf 
eigenem  Cirund  und  Boden  in  der  Völkerschlacht  bei  Leipzig  zu 
den  stärkeren  Bataillonen  der  Alliierten  übergingen.  Ein  ähnliches 
Hin  und  Her  von  Loyalitäten  hat  sich  in  vielen  kleineren  deutschen 
Landern  ereignet.  Das  Bayreuth  Jean  Pauls,  zu  Preußen  gehörig, 
wird  1S06  von  den  Franzosen  besetzt,  wobei  sich  die  franzosischen 
Bundesgenossen,  «besonders  der  Württembergcr»,  schlechter  be- 
trugen als  die  pTanzosen  selbst,  u  le  die  Hayreuther  Adlige  Caroline 
von  Flotow  berichtet.  Aber  als  die  Franzt)sen  Ende  1810  abziehen 
und  die  Stadt  an  Bayern  übergeht,  empündet  sie  immerhin:  «Die 
baiiische  Regierung  ist  doch  wenigstens  eine  deutsche.» 

All  dies  war  an  und  für  sich  nichts  Neues  für  die  Deutschen. 
Napoleon  hatte  im  Grunde  nur  wiederbelebt,  was  als  Kampf  zwi- 
schen Fürsten  und  ihren  Söldnerheeren  sich  auch  schon  in  den 
Kriegen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ereignet  hatte  und  in  oft  noch 
viel  extremerem  Maße.  In  den  iDämmerungen  tür  Deutschiand>, 
in  Bayreuth  geschrieben,  gab  Jean  Paul  das  Beispiel  der  Pfalz  im 
Dreißigjährigen  Kriege,  in  dem  sie  viermal  ihr  «wechselnder 
Apostat  und  Renegat  geworden»  und  setzte  es  zu  dem  «Mitdienen 
deutscher  Bundeskontingente»  unter  Napoleon  in  Beziehung. 
Aber  er  tat  es  nicht  um  der  Analogie,  sondern  um  des  Unterschie- 
des willen:  «Der  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  kann  der- 
gleichen nicht  mehr  verschmerzen,  noch  verschulden.»  Denn  es 
gibt  einen  Fortschritt  für  ihn,  und  «gibts  irgendwo  in  der  Weltge- 
schichte Fußstapfen  eines  Fortschrittes  der  Menschheit:  so  sind  sie 
auf  den  Wegen  zur  Freiheit  so  wie  zum  Lichte».  Das  öffentliche 
Bewußtsein  der  Nationen,  auch  der  deutschen,  hat  sich  verändert; 
den  Motor  zu  dieser  Veränderung  aber  sieht  Jean  Paul,  seiner  eige- 
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nen  Mission  als  Schriftsteller  angemessen,  in  der  «Erfindung  der 
Buchdruckerci».  Zuvor  «gab  es  nur  Länder-Zentra  voll  Licht  und 
Wänne»,  und  Licht  und  Wänne  dieser  Art  stellten  nur  Ausstrah- 
lungen von  den  Herrscfaeni  der  Lander  dar.  «Jetzt  aber»,  so 
schreibt  er,  «ist  auf  der  Erde  nicht  mehr  Brenn  spiegellicht,  son- 
dern Tageslicht».  Das  Buch,  das  geschriebene  und  gedruckte,  also 
das  verbreitete  Wort  ist  das  Medium  der  Freiheit,  und  die  «neue 
Erde»  wird  «durch  die  Bücher  weniger  abhangig  von  einem  Ge- 
setzgeber als  sonst  die  alte«.  Auf  diese  Weise  dehnt  sich  die  «mo- 
derne Freiheit  durch  die  Gesetzbücher  bis  zu  Kolonien,  Negon 
und  Juden  und  Erbunterthanigen  aus».  Es  ist  eine  Smnme  des 
Fortschritts  in  seiner  Zeit,  die  Jean  Paul  hier  von  seinem  besonde- 
ren Blickwinkel  als  Bürger  der  Kulturnation  Deutschland  gibt, 
von  jenem  Deutschland  aus,  das.  wie  er  selbst  an  der  gleichen 
Stelle  schreibt,  «überhaupt  mehr  Idee  als  Land»  ist,  das  aber  mi 
«Kriegsfeuer»  doch  die  Herzen  zu  entzünden  vermag:  «Jetzt  hat 
sich  VaterlandsUebe  und  Deutschlandsliebe  durch  einerlei  Leiden 
mehr  zu  Einer  Liebe  eingeschmolzen. » 
Jean  Pauls  Gedanken  sind  getragen  von  der  Uberzeugung,  daB 

Kultur  und  insbesondere  eben  das  gedruckte  Wort  Fortschritt  be- 
wirken können  durch  die  Veränderung  des  öffentlichen  Bewußt- 
seins.  Autlclärung  als  die  Verbreitung  der  Fähigkeit  zu  lesen  und  zu 
schreiben  beginnt  also,  ihre  Früchte  zu  tragen,  gestützt  auf  die 
große,  über  die  Zeiten  perfektionierte  Erfindung  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert: im  Jahre  1800  hatte  sich  im  Bereich  des  deutschen  Reichs 
gegenüber  der  Mitte  des  Jahrhunderts  die  Buchproduktion  ver- 
tünff.iclu.  Bücher  sind  tiir  jean  Paul  Horte  der  Freiheit  und  filr 
deren  Grundlage,  die  auf  dem  Naturrecht  basierenden  Gesetze, 
denn  sie  lassen  sich  gegenüber  jeder  persönlichen  Willkür  beim 
Worte  nehmen,  sei  es  als  Verfassungen,  als  Code  Napoleon  oder 
als  Entwurf  zu  Reformen.  Jean  Paul  differenziert  in  seiner  Ein- 
schätzung nicht  nach  kriegerischen  Parteien,  und  er  gehörte  zu 
denen,  die  bei  aller  Kritik  an  Napoleon  ihm  doch  die  Achtung  als 
Mittler  revolutionärer  Ideen  und  Kodifizierer  von  allgemeinver- 
bindlichen C»esetzen  nicht  versagen  konnten.  Selbst  die  preußi- 
schen Reformen,  auf  die  Jean  Paul  in  seiner  genaueren  Bestim- 
mung der  modernen  Freiheit  anspielt,  stellten  ja  im  Grunde 
Reaktionen  auf  Konzepte  dar,  die  Napoleon  selbst  zu  bieten  hatte. 
Das  eigentliche  Thema  von  Jean  Paul  aber  ist  die  Kontinuität  und 
Nützlichkeit  der  Kulturnation  Deutschland.  Was  er  als  «Vater- 
landsliebe» bezeichnet,  gilt  noch  der  Heimat,  dem  eigenen,  kieme- 
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ren  Tdl  des  größeren  Landes,  sei  es  nun  Sachsen  oder  Preußen, 

Bayern  oder  Österreich.  Die  «Deutschlandslicbe»  hingegen  gilt 
dem  Ganzen,  der  Idee  einer  «schöneren  Gemeinschaft»»  als  derjeni- 
gen gemeiiisamer  Leiden,  einer  Gemeinschaft,  die  sich  in  der  Spra- 
che und  der  Kultur  an  erster  Stelle  manifestiert.  Und  käme  es  je  zu 
einer  Universalmonarchie  -  «man  drohte  der  £rde  schon  oft  Uni- 
versalmonarchien» -  so  wären,  meint  Jean  Paul,  «Allseitigkeit», 
«Weltsinn»  und  «Kosmopolitisnius»>  der  Deutschen  am  ehesten 
geeignet,  auf  deren  höchstem  T  hrone  zu  sitzen.  Das  gedruckte 
Wort  aber  soll  der  Hüter  und  Bewahrer  dieser  «Allseitigkeit»  und 
der  Freiheit  sein.  Denn  «der  Buchstabe  wird  nicht  nur  nidit  roth, 
auch  nicht  bleich;  das  Buch  sagt  kühn  allen  alles». 

Der  Beitrai^  des  Autors  i^ehört  in  den  Zusammenhang  des  zweiten  Bandes  seiner 

Liii  iiHKi^lt  siiiuhtc  'Die  dcut.Hhc  Lifi'nuiir  zwisilini  h'rim::-ösisih(  r  Rct'olutton  und 
RcHaurauont  (in  l  orbereitunj^jidr  /j?t>y,  der  erste  Band  ernhuti 

RAINER  GRIESSHAMMER 
«Geisterfahrer  unter  Kontrolle?!» 

Obwohl  der  Ton  nicht  allzu  gut  gelang,  als  die  Sektgläser  zu- 
sammenstießen, strahlten  doch  alle  drei:  der  Autor,  ein  bekannter 
Ökologe  und  Sicherheitsforscher,  die  Lektorin  und  der  Verlags- 
chef. Jeder  hatte  auf  seine  Weise  das  Gefühl,  ein  gutes  Geschält 

gemacht  zu  haben,  was  wiederum  die  beste  Vi^raussetzung  fiir  ein 
gutes  Geschätt  ist.  Der  Autor  hatte  die  1  lonorarkonditionen  hoch- 
getrieben und  sich  eine  hohe  Startauflage  zusichern  lassen.  Keine 
schwere  Arbeit,  war  doch  sein  letztes  Buch  monatelang  auf  den 
Bestsellerlisten  gestanden  und  hatte  eine  hohe  verkaufte  Auflage 
gehabt.  Auch  die  Auglein  des  Verlegers  funkelten.  Schon  das  letzte 
Budi  hatte  fast  im  Alleingang  den  mittelgroßen  Verlag  aus  seinen 
wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  befreit  und  zudem  monatelang 
für  unbezahlte  Werbung  für  den  Verlag  gesorgt.  Eine  Rezension 
jagte  die  andere,  und  der  Veriagsuame  stand  aut  jeder  BestscUerh- 
stc.  Was  der  Autor  nun  in  seinem  Buch  schreiben  wollte,  war  dem 
Verleger  zwar  etwas  unklar,  aber  die  Lektorin  verstand  ihre  Ar- 
beit, tmd  sie  hatte  ihm  zugesichert,  daß  das  Buch  im  Trend  liegen 
würde,  und  daß  das  vom  Autor  vorgelegte  Expos^  nur  das  Beste 
erwarten  ließe.  Em  bißchen  trauerte  sie  den  Zeiten  nach,  als  sie 
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wirklich  nucli  fertige  Manuskripte  t'or  Vertrags.ibschliiH  auf  den 
Tisch  bekommen  hatte.  Heute  gab  es  dagegen  nur  Manuskripte 
von  unbekannten  Autoren,  die  freien  Mitarbeitern  des  Verlags  zum 
Lesen  übergeben  wurden,  und  Vertragsabschluse  mit  bekannten 
Autoren,  die  erst  mit  dem  Vertrag  in  der  Tasdie  und  dem  Garan- 
tichonorar  auf  dem  Konto  anfingen  zu  schreiben.  Auftragsarbeiten 
wie  in  der  normalen  Wirtschatt,  i*roduzenten  eher  als  Schreiber. 

Gleichwohl  wußte  sie.  daß  der  Autor  ein  Tachniann  auf  seinem 
Gebiet  war  und  darüber  hmaus  die  seltene  Gabe  hatte,  übergreifend 
ZU  denken  und  verständÜch  zu  schreiben.  Der  Titel  des  geplanten 
Buches  lautete:  <Die  Gefihrlichkeit  komplexer  Produktions-  und 
Anwendungssysteme.»  Es  sollte  eine  theoretische  Abhandltmg 
über  komplexe  Systeme  wie  Atomkraftwerke,  Weltraumwaffen 
oder  gentechnologische  Anwendungen  werden  und  autzeigen,  daß 
es  hier  jeweils  zwangsläufig  organisatorisch-technische  Mängel 
oder  menschliches  Versagen  gebe,  und  dies  irgendwann  einmal 
zum  Kollaps  fuhren  würde.  Mithin  sollte  es  ein  interessantes  Buch 
werden,  das  zudem  verschiedene  Leserkreise  ansprechen  würde: 
die  technikkritischen  Leser,  die  Umweltsdiützer  (Atomkrafhver- 
kc)  und  die  Friedensbewegten  (Weltraum wafFen).  Der  Autor  hatte 
sich  auf  die  Vorschläge  der  Lektorin  hin  auch  noch  bereiterklärt, 
bei  der  Gentechnologie  eni  bißchen  Ethik,  künstliche  Befruchtung 
und  Genomanalyse  von  Arbeitnehmern  < hineinzumischen),  so  daß 
sich  das  Buch  auch  noch  an  IdrchHche  Kreise,  Frauen  und  generell 
an  Arbeitndmier  wenden  würde. 

Das  Buch  sollte  im  Herbst  des  nächsten  Jahres  erscheinen,  gera- 
de rechtzeitig  zur  Huchincsse.  Aus  diesem  Grund  hatten  Verleger 
und  Lektorin  den  Autor  auch  mehr  überredet  als  überzeugt,  das 
Buch  schon  in  sieben  Monaten,  bis  Ende  April  des  nächsten  Jahres, 
abzuHefern. 

Da  der  Autor  ein  sehr  beschäftigter  Wissenschaftler  war,  der 
zwar  gut  schreiben,  aber  schlecht  planen  konnte,  wurde  er  drei 
Monate  später  von  dem  Anruf  der  Lektorin,  die  ihm  ein  Gutes 

Neues  Jahr  wünschte,  etwas  erschreckt,  denn  er  hatte  noch  keine 
einzige  Zeile  geschrieben.  Aber  die  Lektorin  erkundigte  sich  nur 
beiläufig  nach  dem  Fortgang  seiner  Arbeiten,  sie  wollte  mit  ihm 
eigentlich  nur  über  das  Cover  und  den  Klappentext  auf  der  Rück- 
seite des  Buches  sprechen.  Der  Umschlag  sollte  wie  übÜch  vorpro- 
duziert werden,  und  die  dafür  notwendigen  Arbeiten  würden  et- 
was mehr  Zeit  beanspruchen.  Man  einigte  sich  nach  einigem  Hin 
und  Her  auf  ein  Photo  einer  supermodernen  Automobilproduk- 
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tioa,  bei  der  Elektromobile  computergesteuert  und  ohne  mensch- 
lidie  Begleitung  den  T  ransport  vom  Lager  zur  IVodiiktionslialle 
gewährleisten.  Ein  gespenstisches  Bild,  Fahrzeuge  ohne  Fahrer, 
der  «Unfall»  lag  schon  bildlich  in  der  Luft,  die  Assoziation  an 
Geisterfahrer  nahe. 

Flugs  wurde  auch  der  Titel  des  Buches  geändert  Er  hieß  jetzt 
<Geisterfahrer  unter  Kontrolle?»,  und  der  ursprüngliche  Titel  wur- 
de leicht  abgewandelt  zum  Untertitel:  <Über  die  Gefährlichkeit 
komplexer  Froduktions-  und  Anwendungssysteme.» 

Der  Autor  hatte  auch  sclion  nut  großer  Resonanz  einige  Vorträ- 
ge über  die  <Neuen  Gefahren  der  Technik >  gehalten.  Beim  näch- 
sten schon  etwas  ungeduldigen  Anruf  der  Lektorin  -  es  war  nun 
schon  Mitte  Marz  -  vereinbarte  er  deshalb  eine  Lesereise,  die  der 
Verlag  für  den  Sf^therbst  organisieren  wurde.  Leseorte  lagen  vor 

allem  an  Standorten  von  AKWs.  von  (iroßforschunizsanstahen 
wie  Jülich  und  Karlsruhe  und  von  moiekuiarbiologischen  Zentren 
wie  in  Heidelberg. 

Mitte  April  muß  der  Autor  der  Lektorin  gestehen,  daß  er  leider 
recht  im  Verzug  sei,  so  daß  sie  ihm  eine  Verlängerung  bis  Ende 
Mai  zugestand,  nicht  ohne  ihm  noch  euien  Termin  zur  Vertreter- 
sitzung am  23.  Juni  abzuringen.  Dort  sollte  er  das  fertige  Manu- 
skript präsentieren. 

Als  LT  Ende  Mai  immer  noch  nichts  vorgelegt  hatte,  konnte  er 
den  emgescliaiteten  Verleger  nur  mit  dem  Hinweis  trösten,  daß  er 
das  Manuskript  schon  auf  Textverarbeitung  geschrieben  habe,  und 
der  Verlag  die  Diskette  mit  dem  fertigen  Text  nach  Durchsicht  der 
Lektorin  direkt  an  die  Druckerei  geben  könne  -  zeitaufwendiges 
Setzen,  Erst-  und  Zweit-Korrektur  würden  entfallen,  das  Buch 
könne  immer  noch  Anfang  September  ausgeliefert  werden. 

Zur  Vertretersitzung  am  23.  jum  erschien  er  mit  einem  mulmi- 
gen Gefiihl  im  Magen  und  einer  leeren  Diskette,  was  dieser  natür- 
hch  nicht  anzusehen  war.  tMeine  Damen  und  Herren»,  sagte  er 
unter  schadenfrohem  Gelächter,  «das  Manuskript  ist  fast  fertig, 
leider  hat  gestern  abend  das  Programm  gesponnen,  so  daß  ich  es 
nicht  ausdrucken  konnte».  Als  er  versprach,  dieses  sehr  praktische 
Beispiel  über  das  Versagen  komplexer  Systeme  gleich  ins  Vorwort 
autzunehmen,  hatte  er  die  Vertreter  schon  auf  seiner  Seite,  und  das 
war  gut  so  Denn  die  Verlags- Vertreter  reisen  -  oft  schon  vor 
Druck  der  Bücher  ~  bei  den  Buchhandlungen  herum  und  akquirie- 
len  Vorbestellungen.  Manuskriptauszuge  oder  Expose  sind  hier 
eine  wichtige  Hilfe,  aber  ^t  noch  mehr  helfen  die  personliche 
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Überzeugung  der  Vertreter  und  das  persönliche  Gesprach  mit  dem 
Buchhändler. 

Am  £nde  sdnes  Vortrags  hielten  die  Vertreter  auf  Nachfragen 
des  Verlegers  Kartchen  mit  Zahlen  hoch  oder  riefen  diese  in  die 
Runde,  eine  Szene,  die  den  Autor  gleichermaßen  an  Preisrichter 

beim  Eistanzen  und  an  große  Warenbörsen  erinnerte.  Die  Lektorin 
klärte  ihn  auf,  daß  mit  dieser  Abstininiung  tatsächlich  so  etwas  wie 
sein  Kurswert  ermittelt  werde.  Die  Vertreter  würden  schätzen, 
wieviel  sie  verkaufen  könnten,  und  da  die  Schätzungen  insgesamt 
so  hoch  gewesen  seien,  könne  man  jetzt  die  hohe  Erstauilage  noch 
einmal  anheben. 

Mit  der  Entwicklung  im  Verlag  und  im  Buchhandel  konnte  der 
Autor  sehr  zutrieden  sein.  Die  Lrstdutlage  wurde  hcr.uitgesctzt, 
die  Vertreter  schwärmten  von  dem  Buch,  und  die  Buchhändler 
orderten  wie  wild,  umso  mehr,  als  der  Name  des  Autors  ja  schon 
allein  für  guten  Verkauf  bürgte.  Wie  beim  letzten  Mal  würden  sie 
die  Bücher  wie  warme  Senuneln  direkt  neben  der  f.adrnkassc  sta- 
peln. Angesichts  der  hohen  VorbesteOungen  geriet  auch  der  Verie- 
ger  ins  Schwärmen,  der  «nächste  Rennen  kündigte  sich  an.  Sofort 
setzte  er  die  Erstautlage  ein  drittes  Mal  hoch,  setzte  den  Buchhaiid- 
lerrabatt  tür  Ciroßbestellungcn  herunter  (45%  ab  100  Stück)  und 
schaltete  Großanzeigen  weit  über  den  normalen  Werberahmen  ei- 
nes Buches  hinaus.  So  wurde  das  Buch  von  Tag  zu  Tag  erfolgrei- 
cher, obwohl  der  Autor  noch  keine  einzige  Zeile  geschrieben  hal- 
te. Den  Gedanken,  das  Ganze  hinzuwerfen,  hatte  er  wieder  (allen 
gelassen,  denn  auch  ihn  verführten  die  hohen  Vorbestellungen.  Bei 
einem  Nettoverkautspreis  von  ca.  zwanzig  Mark  und  10%  Hono- 
rar und  seiner  garantierten  hrstauflage  von  20000  würde  er  minde- 
stens 20000  mal  20  mal  0,10  gleich  40000  Mark  verdienen.  Nach 
Abzug  der  Unkosten  und  Steuern  würden  etwa  20000  Mark  übrig 
bleiben. 

Allerdings  hatte  der  Autor  noch  keine  Zeile  geschrieben,  und  in 

vier  Wochen  wollte  er  den  lani' verschobenen  UrLiuh  mit  seiner 
Freundin  antreten.  «Horch»,  sagte  er,  «wenn  ich  noch  zwei  Wo- 
chen mehr  habe,  wird  das  Buch  wirklich  em  Knüller.  Bis  dahin 
muß  ich  Tag  und  Nacht  arbeiten,  aber  dann  machen  wir  auch 
keinen  Urlaub,  sondern  eine  Weltreiset.  So  wurde  alles  umge- 
plant, privat  und  im  Verlag.  Um  Zeit  zu  sparen,  verspradi  er, 
genau  320  Seiten  zu  schreiben  und  diese  in  der  Textverarbeitung 
schon  richtig  zu  formatieren.  In  der  Druckerei  werden  immer  16 
Seiten  zu  cmcm  Bogen  montiert,  und  so  ist  es  wichtig,  daß  die 
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Gesamtseitenzah]  des  Buches  exakt  durch  i6  teilbar  ist.  Dem  hat 

der  moderne  Autor  nachzugeben.  Da  der  Autor  aber  auch  anson- 
sten den  vielfältigsten  Wünschen  nach  Veranstaltungen  und  ande- 
ren Arbeiten  nachgab,  rückte  der  nun  unwiderrufliche  Abgabetag, 
der  15.  Juli,  näher,  ohne  daß  er  mehr  als  die  Skizzen  auf  dem  Blatt 
hatte,  die  er  schon  für  die  Abfassung  des  Klappentextes  gemacht 
hatte.  Anfang  Juli  schaffte  er  es  noch,  eine  <Rezcnsion>  zu  schrei- 
ben, da  der  Verlag  -  wie  alle  anderen  Verlage  auch  -  möglichen 
Rezensenten  nicht  nur  das  jeweilige  Buch,  sondern  auch  eine  dazu 
vorgefertigte  Rezension  beilegte,  um  den  Journalisten  «das  Hand- 
werk zu  erleichtem»,  wie  der  Verleger  sagte.  «Um  den  Journali- 
sten das  Handwerk  zu  legen»,  wie  der  Autor  dabei  immer  still 
dachte. 

Die  persönliche  Krise,  in  die  der  Autor  geriet,  soll  hier  nicht 
ausgeführt  werden:  Am  14.  Juli  hatte  er  außer  dem  Vorwort  und 
der  Einleitung  nichts  geschrieben,  am  nächsten  Tag  sollte  er  das 
Manuskript  bzw.  die  Diskette  abgeben,  und  am  übernächsten  Tag 
wollte  er  mit  seiner  Freundin  zur  Weltreise  aufbrechen.  £r  kapitu- 
lierte. Setzte  sich  ein  letztes  Mal  an  den  Sdirdbcomputer  und 
schrieb  einen  herzerweichenden  Entschuldigungsbrief  an  Lektorin 
und  Verleger.  Da  er  dramatische  Effekte  liebte,  formatierte  er  den 
Brief  so,  daß  auf  der  Diskette  zuerst  zwölf  Seiten  Vorwort  und 
Einleitung  kamen,  dann  dreihundertzwei  Seiten  «Nichts»  und  zum 
Schluß  der  vielseitige  Entschuldigungsbrief.  Ohne  weitere  Erklä- 
rung kündigte  er  der  Lektorin  telefonisch  einen  Brief  an.  Auf  dem 
Flughafen  steckte  er  die  Diskette  in  einen  wattierten  Umschlag, 
adressierte  den  Brief  und  schrieb  -  in  einer  plötzlichen  Regung  — 
noch  auf  eine  abgerissene  Ecke  der  Flugscheinumhüllung  mit  gro- 
ßen Buchstaben  «verzeih».  Als  er  dies  mit  dem  Brief  in  den  Brief- 
kasten gesteckt  hatte»  überkam  ihn  ein  Gefühl  der  Leere  und  der 
Erleichterung. 

DieLektorinkonnteauch  durch  das  oflensichtHch  schnell  dahinge- 
schriebene  «verzeih»  nicht  getröstet  werden.  Auch  sie  hatte  ihren 

Urlaub  um  vier  Wochen  verschieben  müssen,  mußte  noch  den 
nächsten  Tag,  einen  Sanistag,  opfern  und  mulke  erstmals  mit  Text- 
verarbeitung und  Computer  arbeiten.  Bis  dahin  liatte  sie  sich  immer 
erfolgreich  davor  gedrückt.  Den  ihr  sowieso  unsympathischen 
EDV-Beauftragten  konnte  sie  erst  am  Spatnachmittag  erreichen. 
Er  zeigte  ihr  kurz  das  Gerat  und  war  von  den  ersten  Seiten  auf  dem 
Bildschirm  begeistert.  «Der  versteht  auch  was  vom  Computer», 
sagte  er  über  den  Autor,  «schon  die  Literaturstellen  smd  richtig 
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gesetzt,  die  Überschriften  fett  gedruckt  und  mit  den  richtigen 
Befehlen  fiir  den  Satzcomputer  verschen.  Die  brauchen  in  der 
Druckerei  die  Diskette  nur  noch  in  die  Maschine  zu  schieben,  und 
ab  geht  die  Post».  Mit  diesen  Worten  entsdiwand  auch  er  und  ließ 
die  Lektorin  allein  zurück,  die  zu  ihrer  Befiriedigung  mit  dem  Ge- 
rät recht  gut  zurechtkam  und  die  Einleitung  fertig  las.  Da  der 
Autor  ihr  vor  vier  Wochen  versprochen  hatte,  daß  alles  «fix  und 
fertig»  sei,  hoffte  sie,  am  nächsten  Tag  in  einem  1 2-Stunden-Mara- 
thon  das  Manuskript  zu  erledigen.  Der  Streß  hatte  ihr  freilich  zu- 
gesetzt, am  nächsten  Tag  spürte  sie  schon  eine  Grippe  im  An- 
marsch und  war  völUg  zersdüagen,  als  dem  BÜdsdÜrm  nichts 
mehr  zu  entlocken  war,  weil  sie  mit  dem  Gerat  nicht  zurechtkam. 
Kurz  entschlossen  schrieb  sie  eine  Aktennotiz  an  den  Verleger,  das 
Manuskript  sei  gut,  aber  sie  habe  nicht  mehr  die  Zeit  gehabt,  es  auf 
orthographische  Fehler  durchzusehen,  allerdings  kämen  die  bei 
dem  Autor  sowieso  kzma  vor. 
So  nahm  alles  seinen  Lauf. 

Angesichts  des  Zeitdrucks  verzichtete  der  Verleger  auf  eine  wei- 
tere Korrektur  und  schickte  alles  mit  Eilbrief  an  die  Druckerei«  die 

durch  diverse  andere  Eilaufträge  vor  der  Buchmesse  überlastet 
WAT.  Der  Setzer  überprüfte  nur  die  ersten  vier  Seiten  uiul  die  letz- 
ten vier  Seiten,  ohne  aber  den  Text  zu  lesen.  Das  tat  er  nie.  Die 
Umschläge  waren  auch  schon  fertig,  und  so  konnte  gerade  noch 
rechtzeitig  zur  Ausliefenmg  das  Buch  fertig  produziert  werden. 
Überflussig  zu  sagen,  daß  der  Verleger  das  Buch  nur  anblätterte 
und  die  Lektorin  nach  ihrem  Urlaub  einen  Arbeitsstapel  auf  dem 
Schreibtisch  vorfand  und  das  Buch  des  Autors  auf  die  Seite  legte. 
Zwei  Wochen  war  sie  im  Urlaub  mit  der  Grippe  im  Bett  gelegen, 
und  dafür  machte  sie  den  Autor  verantwortlich. 

Die  energische  Frau  in  der  Presseabteilung  des  Verlags  prahlte 
intern  seit  Jahren  damit,  daß  sie  die  Bücher,  die  sie  anpreisen  sollte, 
sowieso  nicht  lesen  würde.  «Das  verwirrt  nur»,  sagte  sie,  «in  Vor^ 
wort,  Einleitung  und  Klappentext  steht  das  Wesentliche  und  genau 
das  muß  ich  ja  weitertragen».  Hinzu  kam  die  vorgefertigte  Rezen- 
sion durch  den  Autor,  die  ihr  die  angeschriebenen  Journalisten 
meist  aus  den  Händen  rissen.  Die  Pressereferentin  wählte  -  wegen 
der  Startauflage  -  den  großen  Pressevcrteiler,  tütete  die  Bücher  mit 
vorgefertigter  Rezension  ein  und  gab  alles  zur  Post. 

Parallel  dazu  lief  die  Auslieferung  des  Buches  über  Groß-  und 
Zwischenhändler  an  die  Buchhandlungen  ab.  Dort  wurde  das 
Buch  entweder  mit  Hunderten  von  anderen  Büchern  ungclesen  ins 
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Regal  gestellt  oder  gleich  neben  der  Kasse  in  großen  Stapeln  aufge- 
baut. 

Die  Buchmesse  verlief  fiir  den  Verlag  sehr  zufriedenstellend. 

Wie  auch  in  den  letzten  Jahren  war  bis  zur  Buchmesse  im  Grunde 
schon  alles  gdaufen,  man  ging  eigentlich  nur  noch  zum  «Sehen 
und  Gesdien  werden»  hin,  und  weil  ein  Verlag  präsent  sein  mußte. 
Einige  Buchhändler  hatten  sich  zwar  beschwert,  daß  bei  einigen 

wenigen  verkauften  Exemplaren  der  Druck  im  Mittelteil  schiefge- 
gangen sei,  und  daß  sie  neue  Bücher  hätten  nachbestellen  niiisscn, 
weil  alle  anderen  schon  vergriffen  waren.  Aber  was  machten  schon 
zwanzig  Fehldrucke,  wenn  20000  Bücher  innerhalb  von  sechs  Wo- 
chen verkauft  worden  waren. 

Als  Autor  und  Freundin  nach  langer  Reise  in  Frankfurt  am  spä- 
ten Samstagabend  landeten,  erwischten  sie  gleich  einen  Anschluß- 
zug, und  beim  Umsteigen  konnte  der  Autor  noch  ein  Frovinzblatt 
kaufen,  die  grölieren  Zeitungen  waren  schon  ausverkauft.  Er  woll- 
te wieder  etwas  \  Iciinat  schnuppem.  Reini  I  esen  erstarrte  er  plötz- 
lich: Stand  doch  da  unter  der  Rubrik  <Neue  Büchen  der  Klappen- 
text des  Buches,  das  er  nicht  mehr  hatte  schreiben  können.  Er 
beruhigte  sich  aber  mit  dem  Gedanken,  daß  die  Klappentexte  oft 
schon  vor  Fertigstellung  der  Bücher  in  die  Presse  gerieten.  Am 
Wochenende  konnte  er  im  Verlag  niemand  erreichen,  aber  die  am 
Sonntag  im  Hauptbahnhof  gekauften  Zeitungeu  verwirrten  ihn 
vöUig.  Neben  diversen  kleinen  und  großen  Anzeigen  für  sein  nicht 
geschriebenes  Buch  fand  er  in  neun  Zeitschriften  sieben  Rezensio- 
nen des  Buches  und  das  Buch  selbst  gar  auf  Platz  8  der  Bestsellerli- 
ste mit  der  in  Klammem  geschriebenen  Zahl  9,  was  bedeutete,  daß 
das  Buch  letzte  Woche  auf  Platz  Neun  gestanden  hatte  und  sich 
offensichtlich  nach  vorne  schob. 

Schon  bei  seinem  letzten  Buch  war  der  Autor  bestürzt  über  die 
Rezensenten  gewesen.  Als  Naturwissenschafder  hatte  er  sofort  eine 
Statistik  über  die  75  (!)  Rezensionen  erstellt:  33%  der  Rezensenten 
hatten  wortwörtlidi  den  Klappentext  abgeschrieben,  39%  hatten 
die  vorgefertigte  Rezension  des  Verlags  voll  oder  gekürzt  Ober- 
nomnicn,  etwa  10%  hatten  das  Buch  zusammen  mit  anderen 
Büchern  vorgestellt,  wobei  pro  Buch  nur  weniges  geschrieben, 
aber  oflensichtÜch  auch  dies  aus  Klappentext  oder  Rezension  über- 
nommen wurde,  und  nur  8%  oder  (in  absoluten  Zahlen)  sechs 
Zeitungen  hatten  echte  Rezensionen  gebracht,  davon  wiederum 
waren  drei  letztlich  Znsammenfassungen  der  anderen  drei.  Von 
den  75  Remsenten  hatten  also  wahrsdieinlich  nur  drei  sein  Buch 
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oder  ZLiniiiuicst  Teile  davon  fundiert  gelesen:  die  der  führenden 
linksliberalcn  und  der  konservativen  Zeitung,  sowie  ein  Journalist 
der  fuhrenden  Wochenzeitschrift.  Aber  was  -  um  Gottes  willen  — 
sollten  die  neuen  Rezensionen  bedeuten,  wo  doch  das  zugehörige 
Buch  gar  nidit  erschienen  war. 
Am  Montagmorgen  kaufte  er  in  aller  Frühe  am  Kiosk  seine 

geliebte  Linkszeitung  und  fand  dort  die  erste  <richtige>  Rezension, 
die  allerdings  sein  Buch  verriß,  wobei  immer  wieder  Passagen  aus 
der  Einleitung  sinnentstellend  aus  dem  Zusammenhang  gerissen 
waren.  «£inmal  Erfolgsschriftsteiler»  geworden,  hieß  es,  «hat  sich 
der  Autor  dem  Markt  angepaßt  tmd  sdireibt  ein  Buch  mit  linker 
Tecfanikkritik  bei  einem  konservativen  Verlag».  Dann  folgten 
einige  persönliche  Angriffe,  die  er  schnell  überflog»  denn  es  war 
kurz  vor  Neun  und  die  Buchhandlungen  öffneten.  In  der  ersten 
war  sein  Buch  «ausverkauft»,  ihm  wurde  schlecht,  in  der  zweiten 
Buchhandlung  lag  genau  noch  ein  Buch,  das  er  heftig  und  schnell 
au^K^ilug.  £r  erkannte  den  Ausdruck  seiner  Diskette:  12  Seiten 
Einleitung,  dreihundertrwei  Leeiseiten  und  —  kurz  bevor  er  ohn- 
machtig zusammensackte  -  sein  sehr  persönlich  gehaltener  Ent- 
schuldigungsbrief an  die  Lektorin. 

Verleger  und  Lektorin  waren  bestürzt  zu  hören,  dal)  der  Autor 
mit  einem  Nervenzusammenbruch  in  ein  Krankenhaus  eingeliefert 
worden  war.  *Das  war  wohl  zuviel  für  ihn»,  sagte  der  Verleger, 
«konmit  aus  dem  Urlaub  zurück,  steht  auf  Platz  9  und  diese  Wo- 
che schon  auf  Platz  5». 

Dann  aber  verfinsterte  sich  sein  Blick:  «Wieso  haben  die  führen- 
den Blätter  noch  keine  Rezension  gemacht?»,  fragte  er  und  griff 
zum  Telefon.  Einen  schlechten  Beigeschmack  hatte  es  schon,  aber 
auch  die  anderen  Verlage  taten  «Es»,  und  das  entschuldigte  ja  vie- 
les. «Es»  war  der  sehr  dezent-direkte  Hinweis,  daß  die  führenden 
Blätter  sich  zu  60%  aus  Anzeigen  finanzieren  und  daB  der  Verlag 
fitr  seine  Anzeigen  in  diesen  Zeitungen  audi  etwas  erwarten  könne. 

Der  Rezensent  der  linksliberalen  Zeitung  war  angeekelt,  ab  ihm 
der  Chefredakteur  eröffnete,  er  «müsse»  eine  Rezension  schreiben. 
Um  sein  linksliberales  (iewissen  nicht  zu  sehr  zu  belasten  und  um 
es  mic  dem  Cheixedakteur  nicht  zu  verderben,  schloß  er  wieder 
einmal  einen  seiner  «historischen  Kompromisse»:  Er  übernahm  die 
vom  Verlag  vorgefertigte  Rezension.  So  hatte  er  eine  und  doch 
nicht  seine  Rezension  geschrieben. 

Der  Rezensent  der  konservativen  Zeitung  tobte.  Das  hatte  er 
besonders  gern;  Ein  «Imker»  Autor  schrieb  eine  Techiukkritik  und 
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der  Verlag  drohte  mit  den  üblichen  «kapitalistischen»  Marktme- 
thoden. Das  bestätigte  ihn  in  seiner  Ansicht,  daß  es  den  Linken 
letztlich  nicht  um  Weltverbesserung  ging,  sondern  um  den  eigenen 
Vorteil  und  die  Macht,  aber  alles  schön  hinter  dem  ideologischen 
Manteicfaen  verstellt.  So  schrieb  er  eher  eine  bissige  Polemik  über 
den  Autor  als  über  das  Buch,  obwohl  er  natürlich  der  Einleitung 
desselben  einige  Passagen  entnahm. 

Im  Wochenblatt  war  es  üblich,  daI3  eine  bekannte  Persönlichkeit 
—  eingekleidet  in  mehr  oder  weniger  philosophische  (iedanken  - 
die  Hauptrezension  der  Woche  schrieb,  und  es  traf  sich  gut,  daß 
der  Verleger  auf  der  Buchmesse  den  scheidenden  Vorsitzenden  des 
Wirtscfaafts-  tmd  Handelsverbandes  getroffen  hatte,  der  im  Verlag 
eine  Biographie  schreiben  wollte.  Der  Verbandsvorsitzende 
schrieb  Bedenkliches,  über  Wirtschaft,  über  Technik,  über  Wirt- 
schaftskritik und  über  Technikkritik,  stellte  die  Grundaussage  des 
Autors  in  Zweifel  und  übersclirieb  seinen  Artikel  mit  <Geisterfah- 
rer  unter  Kontrolle!)  - ;  mit  einem  Ausrufezeidien  endend  statt  mit 
einem  Fragezeichen.  «Der  Autor»,  schrieb  er,  «verwechselt  indivi- 
duelle Fdiler  wie  die  des  einsamen  Autofahrers,  der  bei  Nacht  und 
Nebel  auf  die  falsche  Fahrbahn  gerät,  mit  dem  Scheitern  komple- 
xer Systeme,  zu  dem  es  eben  nicht  kommt,  weil  es  daget!;en  Mehr- 
fachsicherungen und  Mehrfachkontrollen  gibt.  Die  komplexen 
Systeme  sind  also  beherrschbar.  Ich  kann  dieses  Buch  dennoch 
empfehlen,  weil  es  auch  Technikgeschichte  schreibt  und  eine  be- 
denkenswerte, wenngleich  letztlich  falsche  Position  geradezu  in 
Idealform  vertritt  und  hinreißend  geschrieben  ist.  Ich  jedenfidls 
habe  das  packende  Buch  Seite  für  Seite  verschlungen.» 

Das  reichte,  um  das  Buch  <Geisterfahrer  unter  Kontrolle?  -  Über 
die  Gefährlichkeit  komplexer  Produktions-  und  Anwendungssy- 
steme» auf  Platz  I  der  BestsellerÜste  zu  bringen. 


HANS-GEORG  BECK 
Von  der  Byzantinistik  betört 

Weder  der  Name  Friedrich  Schillers,  der  doch  bedeutsame  by- 
zantinische Quellentexte  deutsch  veröffentlicht  hat,  wohl  weil  er 
->  Idealist,  der  er  war — bei  seinen  Lesern  Interesse  daran  unterstellte, 

noch  der  Name  Johann  Wolfgang  Goethes,  der  als  einer  der  ersten 
die  künsderischen  Valeurs  der  byzantinischen  Ikone  gewürdigt 
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und  darüber  hinaus  die  klassische  Hochzeit  Helenas  und  Faustens, 
gestützt  auf  spätbyzantinischc  volkstümliche  Erzähler  aut  die  Burg 
der  Villehardouins  hoch  über  Sparta  versetzt  hat,  und  erst  recht 
nicht  der  Name  Walter  Wolfgang  Goethes,  des  £nkels,  der 
späten  Byzantiner,  dem  KanUnal  Bessarion,  sogar  eine  Monogra- 
phie gewidmet  hat:  -  nichts  von  all  dem  konnte  der  Byzantinistik 
jenen  elitären  Hautgout  verleihen,  der  in  den  pt)stinodern  möblier- 
ten Etablissements  der  renoiniiiierten  Geisteswissenschaften  den 
gesellschaftlichen  Status  bestimmt  und  der  fesdegt,  wer  dazu  ge- 
hört imd  wer  nicht.  Denn  kein  tiefsinnniger  Humanist  hat  der 
Byzantinistik  je  die  begehrte  edle  £in£üt  und  stille  Größe  beschei^ 
nigt,  die  zur  Andacht  stimmt,  noch  kein  des  Gottes  voller  Deuter 
der  Geschichte  je  in  den  Histörchen  der  Byzantiner  den  grofien, 
Klassik  verbürgenden  Atem  der  Weltgeschichte  gespürt.  Einla- 
dungen ms  Mittelalter  schlagen  einen  grolkni  Bogen  um  Byzanz; 
Mittelalter  fmdet  nur  in  der  Mitte  statt,  und  Byzanz  liegt  verloren 
an  den  unwirdichen  Rändern. 

Um  so  erstaunlicher  dann  wohl  die  Tatsache,  daß  diese  wenig 
gehätschelte  Wissenschaft  im  Abseits  doch  immer  wieder  Adepten 
findet,  denen  sie  etwas  zu  bedeuten  scheint.  Unterliegen  sie  irgend 
einem  diskreten  Charme,  der  den  vornehmeren  Nachbarfächern 
fehlt?  Oder  was  kann  es  sonst  sein,  das  sie  betört? 

Von  August  Heisenberg,  einem  der  Väter  der  Münchener  By- 
zantinistik (i86sh*i93o),  erzählte  man  sich  Vorjahren,  er  habe  gele- 
gentlich behauptet,  daß  wohl  jeder,  der  sich  mit  Byzantinistik  be- 
fasse, einen  Ruck  ins  geistig  Absonderliche  getan  haben  müsse.  Es 
ist  nicht  überliefert,  ob  er  Namen  genannt  hat.  Sollte  er  angesichts 
der  außerordentlkhen  wissenschaftlichen  Erfolge  seines  Sohnes 
Werner  sein  eigenes  wissenschaftliches  Treiben  nur  noch  als  Ab- 
surdum betrachtet  haben?  Aber  auch  der  Nobelpreisträger  Werner 
Heisenberg  hat  keines  der  Welträtsel  gelöst.  Und  eignet  seiner 
Physik  nicht  ebenso  viel  vom  großen,  zwecklosen  Glasperlenspiel 
Hermann  Hesses  wie  jeder  emsthaft  betriebenen  Byzantinistik? 

Sollte  Heisenberg  das  Absonderlic  he  nicht  im  Fach,  sondern  in 
seinen  Vertretern  gesucht  haben,  so  hat  er  sich  doch  gehütet,  Na- 
men zu  nennen.  Aber  es  mag  erlaubt  sein,  nach  solchen  Namen  zu 
fragen,  die  längst  zur  Geschichte  der  Byzantinistik  gehören.  Hat 
etwa  eine  abstruse  geistige  Ver&ssung  Hieronymus  Wolf,  den 
Schulmeister,  Humanisten  und  Bibliodiekar  der  Fugger  aus  dem 
«rhätischen»  öttingen  (15 16-1580)  zur  Beschäftigung  mit  der  By- 
zantmistik  verleitet?  Wie  es  imt  der  geistigen  Gesundheit  dieses 
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Mannes  besceUt  war,  ist  natürlich  nur  noch  schwer  auszumachen. 

Wir  haben  als  einigermaßen  zuverlässige  Quelle  nur  seine  Selbst- 
biographie, die  allerdings  von  verhlütTcnder  Offenheit  ist.  Vieles 
spricht  datür,  daß  er  ein  rasch  vereinsamter  Eigenbrötler  war,  lei- 
dend unter  krankhafter  Hypochondrie.  Er  verlor  seine  Mutter 
schon  in  firühester  Kindheit,  nicht  durch  den  Tod,  sondern  weil  sie 
fiir  lange  Jahre  in  einer  Irrenanstalt  untergebracht  werden  mußte. 
Schon  als  kleiner  Junge,  so  mochte  er  uns  glauben  machen,  wurde 
er  von  einer  schielenden  Magd  «angesteckt»),  und  «der  Mond  in 
Opposition  zum  Merkur»»  habe  sein  Auge  verzerrt.  Später,  als 
Rektor  der  Schule  im  thüringischen  Mühlhausen,  fühlte  er  sich 
von  allem  möglichen  Spuk  bedrängt,  und  wieder  einige  Jahre  spä- 
ter als  Schulheimleiter  in  Nürnberg  war  er  bald  fest  davon  über- 
zeugt, daß  man  ihn  langsam  vergiften  wollte:  Würmer  und  Spin- 
nen tummelten  sich  in  seinem  Lssen,  der  Wein,  den  man  Ihm 
kredenzte,  schäumte  auf  verdächtige  Weise,  und  die  Medikamente 
aus  der  Apotheke  erweckten  höchstes  Mißtrauen.  Krämpfe  und 
Magenbeschwerden  nahmen  derart  überhand,  daß  er  nur  noch  ei- 
nen Wunsch  kannte:  weg  von  Nürnberg,  trotz  allen  guten  Zure- 
dens seiner  patrizischen  Gönner  in  der  Reichsstadt.  Einen  insge- 
samt unerfreulichen  Aufenthalt  in  Paris  -  die  Stadt  stank,  und  die 
Pariser  Fischküche  fand  er  widerlich!  -  beendete  er  tluchtartig,  aus 
Angst,  gewisse  «Obskuranten»  könnten  ihn  an  der  Sorbonne  als 
Ketzer  denunzieren  -  er  kam  ja  aus  dem  reformierten  Basel  ange- 
reist -  und  er  würde  als  solcher  auf  dem  Scheiterhaufen  enden. 

Doch  dies  aUes  hat  nicht  das  geringste  damit  zu  tun,  daß  Wolf, 
nachdem  er  bisher  nur  den  griechischen  Klassikern  gefront  hatte, 
sich  nnt  40  Jahren  plötzlich  den  byzantinischen  Histor  ikern  zu- 
wandte. Am  Anfang  stehen  Handschriften.  Die  Handschritt  be- 
sitzt auch  im  16. Jahrhundert  noch  etwas  vom  überwältigenden 
Zauber,  den  sie  im  1 5.  Jahrhundert  ausgeübt  hat.  Um  in  den  Besitz 
einer  alten  griechischen,  lateinischen  oder  auch  hebräischen  Hand- 
schrift zu  gelangen,  scheute  man  weder  Mühen  noch  Kosten  und 
mitunter  nicht  einmal  krimineUe  Handlungen.  War  man  aber,  wie 
immer,  Besitzer  einer  solchen  Handschrift  geworden,  so  wurde 
man  ihrer  doch  nicht  so  recht  troh,  bevor  man  nicht  einen  \  ersier- 
ten  Gräzisten  oder  Latuusten  gciunden  hatte,  der  den  Text  wirk- 
Hch  lesen  konnte  und  ihn,  falls  er  griechisch  war  «mit  der  Latinität 
beschenkte»  und  dieses  Werk  dann  für  den  Druck  fertig  machte. 
Nicht  wenige  Humanisten  verdienten  sich  mit  solchen  Tätigkeiten 
ihr  täglich  Brot;  und  wenn  die  Widmungsepistel  an  den  Besitzer 
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der  Handschritt,  die  man  an  den  Anfani^  des  l^  indes  setzte,  präch- 
tig genug  ausiiei,  konnten  sie  mit  einem  erheblichen  Sonderhono- 
rar rechnen. 

So  standen  die  Möglichkeiten,  als  1553  bis  1555  ein  früherer 
Prokurist  (Faktor)  des  Fuggersdicn  Handelshauses  bei  den  Kupfer- 
minen im  damals  ungarischen  Neusohl,  der  klassische  gebildete 

und  humanistisch  interessierte  Hans  Dernschwam  (t  156K),  im  (Je- 
folgc  einer  kaiserHchen  Gesandtschaft  an  den  Hot  des  Sultans  zu 
seinem  persönlichen  Vergnügen  eine  Reise  nach  Konstantinopel 
und  Kleinasien  unternahm.  Von  da  brachte  er  semem  früheren 
Dienstherren  Anton  Fugger  (1493-1 560)  Handschriften  der  byzan- 
tinischen Historiker  Joannes  Zonaras  und  Niketas  Choniates  mit 
Was  lag  näher,  als  den  Gräzisten  im  Dienste  der  Fugger,  eben  den 
Bibhothekar  Hieronynuis  Wolf,  der  bei  l  lans  Jakob  Fugger,  dem 
Neffen  Antons,  angestellt  war,  nut  der  Übersetzung  und  Edition 
der  Byzantiner  zu  betrauen?  Wolf  war  von  diesem  Auftrag  keines- 
wegs entzückt,  denn  was  ein  echter  klassischer  Phüologe  ist,  kann 
byzantinisches  Griechisch  nur  perhorreszieren;  dies  schuldet  er  sei- 
nem Ruf.  Wenn  sich  Wolf  dann  trotzdem  an  die  Arbeit  machte,  so 
nicht  zuletzt  deshalb,  weil  er  auf  das  zu  erwartende  Sonderhonorar 
nicht  verzichten  zu  können  glaubte.  Die  Bezahlung  bei  Flans  Jakob 
war  keineswegs  fürstUch,  und  dieser  Fugger  liebte  es  nicht,  wenn 
Wolf  um  eine  Aufbesserung  einkam.  Tatsächlich  zahlte  dann  An- 
ton Fugger  für  die  beiden  Bände  imd  natürÜch  für  die  schöne 
Epistola  dedicatoria  «ad  magnifiicum  et  generosum  virum  D.  An- 
tonium  Fuggerum,  Kirchpergae  et  Weissenhomi  dominum,  Cae- 
sareae  Majestatis  a  consiliis»  volle  372  Crulden,  bedeutend  mehr 
also,  als  die  100  Ciulden  Jahressalär  bei  Hans  [akob,  und  immer 
noch  mehr  als  die  300  Gulden  Salär,  die  Hieronymus  Wolf  wenig 
spater  als  Rektor  von  Sankt  Anna  in  Augsburg  bezog. 

Man  sieht  es  mit  voller  DeutÜchkeit:  Am  Anfang  der  Woi&chen 
Byzantiiustik  steht  nicht  krankhafte  Hypodiondrie  oder  sonst  ir- 
gend eine  Abartigkeit,  sondern  ein  sehr  gesunder  Geschäftssinn 
und  stehen  eben  jene  tamosen  Handschritten,  die  ein  dringendes 
Recht  darauf  hatten,  möglichst  rasch  publiziert  zu  werden.  Die 
deutsche  Byzandnistik,  sofern  sie  weiterhin  Wolf  ihren  Vater  nen- 
nen will,  entstammt  prosaisch-biederen  Verhältnissen. 

£inmal  materiell  besser  gestellt,  wollte  Wolf  von  den  Byzanti- 
nern nichts  mehr  wissen.  Als  bald  nach  dem  Erscheinen  des  Qio- 
niates  Anton  Fugger  von  Wolf  auch  eine  Edition  des  spätbyzanti- 
nischen Historikers  Grcgoras  haben  wollte,  gab  Wolf  seine  Unlust 
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SO  deutlich  zu  erkennen,  daß  ihm  der  alte  Herr  freundlicherweise 

ins  Gesicht  sagte,  er  habe  ihm  wohl  für  die  ersten  zwei  Byzantiner 
zu  viel  bezahh.  Darautliin  übernahm  WoU'die  Aufgabe  doch  noch, 
obwohl  nur  weitere  100  Gulden  dabei  heraussprangen. 

Gdegeatlich  nimmt  man  für  die  Geburt  der  Byzantinistik  im 
i6.  Jahrhundert  auch  die  politische  Aktualität  dieser  Studien  in  An- 
spruch. Auf  der  Suche  nach  Informationen  über  die  Türken,  die 
jetzt  auch  den  Westen  zu  bedrohen  anfingen,  habe  man  erkannt, 
daß  dafür  die  byzantinischen  1  listoriker  die  beste  Quelle  seien;  ihre 
Edition  sei  also  einem  dringenden  politischen  bcdürtnis  entgegen- 
gekommen. Auch  Hieronymus  Wolf  wird  fiir  diese  Gedankenrei- 
he in  Anspruch  genommen.  Tatsächlich  spielt  Wolf  in  seinen  Vor- 
reden auf  dieser  Klaviatun  Er  rät  dazu,  die  Türken  keineswegs  zu 
unterschätzen,  und  warnt  vor  allem  die  Deutschen,  nicht  in  den 
Fehler  der  Byzantiner  zu  verfallen,  d.  h.  die  Abwchrkraft  der  Mon- 
archie zu  schwächen  und  dem  Partikularisnius  Tür  und  Tor  zu 
öfiäien.  Doch  es  kann  kein  Zweifel  bestehen,  daß  derartige  Überle- 
gungen Wolf  nicht  etwa  zur  faiangriffiiahme  seiner  byzantinischen 
Editionen  veranlaßten,  sondern  sich  im  besten  Fall  im  Laufe  der 
Arbeit  einstellten.  Und  daß  sich  Wolf  mit  solchen  Gedanken  be- 
wußt in  den  Dienst  der  Habsburgischen  Monarchie  gestellt  habe, 
scheint  mir  vollends  ein  voreiliger  Schlul^  zu  sein. 

Jbchter  Aktualität  dagegen  verdankt  im  1 6.  Jahrhundert  ein  ande- 
rer Zweig  der  Byzantinistik  seine  Entstehung.  Man  kann  sie  die 
theologisch-patristische  oder  auch  die  gegenreformatorische  nen- 
nen. EHe  deutsdien  Reformatoren,  allen  voran  Luther  selbst  und 
Mdanchthon,  hatten  ein  Interesse  daran,  sich  för  ihre  Reformpläne 
auf  das  Vorbild  der  byzantinischen  Orthodoxie  berufen  zu  können 
und  zu  diesem  Zweck  die  Kirche  der  Väter  mit  der  byzantinischen 
gleichzusetzen.  Die  Orthodoxie  war  ja  bisher  der  bedeutendste 
Antagonist  des  Papsttums  gewesen.  Die  Katholiken  fühlten  sich 
herausgefordert,  und  um  zu  einem  Ende  zu  kommen,  zu  dem  man 
natürlich  nicht  kam,  galt  es  in  den  Quellen  Umschau  zu  halten, 
d.h.  bei  den  alten  griechischen  Kirchenvätern,  von  denen  die 

wichtigsten  der  frühbyzantmischen  Epoche  angehorten.  So  kam  es 
zu  einer  patristisch-theologischen  Byzantinistik,  die  bald  emen  be- 
deutsamen Autschwung  nahm. 

Es  überrascht  nicht,  daß  sie  an  einer  der  Hochburgen  der  Gegen- 
refonnation,  an  der  Universität  Ingolstadt,  besondere  Pflege  fand. 
Unter  den  Jesuiten,  die  damals  in  Ingolstadt  das  Sagen  hatten, 
findet  sich  eine  ganze  Anzahl  von  Editoren  byzantinisch-theoiogi- 
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scher  Texte.  Ciewili  war  ihre  Wissenschaft  konfessionell  engagiert; 
aber  sie  nahmen  dieses  Engagement  so  ernst,  daß  die  Wissenschaft- 
lichkeit darüber  nicht  zu  kurz  kam.  Carl  Prantl,  der  Historiker 
dieser  Universität,  der  dort  mit  Vorliebe  «Jesuitennullen»  aus- 
macht, nennt  unter  diesen  Nullen  keinen  einzigen  dieser  Fruhby- 
zantinisten,  anerkennt  also  doch  ihre  Leistung.  Unter  ihnen  befin- 
det sich  auch  der  Niederländer  Petrus  Cnnisius  (1521-1597).  der 
Herausgeber  der  Schriften  des  mächtigen  alexandrinischen  Patriar- 
chen Kyrillos  und  zugleich  der  gcgenreformatorische  «Apostel 
Deutschlands»,  der  als  solcher  schließlich  sogar  heiÜggesprochen 
wurde,  eine  Ehrung,  die  den  übrigen  Byzantinisten  der  Frflhzeit 
auch  nicht  annähernd  eingeräumt  wurde.  Im  Gegenteil:  Hierony- 
mus Wolf  fand  seinen  Namen  auf  dem  <Indcx  librorum  prohibitor- 
um>  der  römischen  Inquisition  vom  Jahre  i  559;  alle  von  ihm  publi- 
zierten Werke  verfielen  dem  Verdikt.  Wolts  Kommentar:  «Was 
soll  ich  dazu  sagen,  daß  mich  der  Bannstrahl  des  Papstes  getrofifen 
hat?  Nun  ist  mein  Name  mit  blutigen  Lettern  gebrandmarkt.  Wür- 
de ich  in  die  Hände  dieser  Gegner  fidlen,  müßte  ich  unter  Folter 
und  Blut  mein  Leben  lassen.  Das  hat  man  vom  Bücherschreiben. » 

Nicht  besser  erging  es  dem  Westfalen  Johannes  Löwenklau 
(i  541-1594),  dem  Begründer  der  byzantinischen  Rechtsgeschich- 
tc.  Auch  er  steht  «cum  omnibus  openbus»  auf  dem  Index  in  der 
ersten  Klasse  der  Ketzer.  Wahrscheinlich  haben  die  beiden  Namen 
in  erster  Linie  deshalb  ihren  Weg  in  dieses  Bücherverzeichnis  ge- 
funden, weil  ihre  Weri»  in  der  anrüchigen  Stadt  der  Ketzer,  in 
Basel,  erschienen  waren.  Wo  Hieronymus  Wolf  «konfessionell»  zu 
plazieren  ist,  ergibt  sich  nicht  einmal  eindeutig  aus  seiner  Selbst- 
biographie. In  erster  Linie  war  es  ihm  darum  zu  tun,  sich  «heraus- 
zuhalten». Ketzer,  das  paßt  besser  auf  Löwenklau,  der  allzu  deut- 
lich es  mit  den  Reformierten  hielt;  er  brachte  es  wohl  auch  sonst  zu 
keinem  bemerkenswerten  Grad  von  Tugendhaftigkeit  -  jedenfalls 
nicht,  sofern  man  den  Schandmäidem  da  Zeit  gbubL  Er  steht  also 
besser  auf  dem  Index  und  in  den  Annalen  der  großen  frühen  By- 
zaiuiiiistcii  aU  im  <Cataiogus  sanctorum  Dei>,  etwa  gar  neben  Pe- 
trus Canisius. 

Doch  die  byzantinische  Rechtsgeschichte  hat  im  Laufe  von  Jahr- 
hunderten aufgeholt  und  die  Schwächen  des  Löwenklau  wettge- 
macht: Im  Jahre  1947  wurde  der  erst  1902  verstorbene  Professor 
für  romische  (und  byzantinische)  Rechtsgeschidite,  der  Mailänder 

Contardo  Ferrini,  von  Papst  Pius  XII.  als  Seliger  zur  Ehre  der 

Altäre  erhüben,  nachdem  der  Mailänder  l^reund  der  hamilie  herri- 
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ni,  Achille  Ratti,  der  spätere  Pius  XI.,  alle  einleitenden  Schritte 

veranlaßt  hatte.  Fei  rini  hat  auch  in  Berhn  studiert,  und  der  große 
Zachariac  von  Lingenthal  sah  in  ihm  einen  seiner  Liebhngsschüler, 
dem  er  dann  auch  testamentarisch  seinen  haiidschrifthchcn  Nach- 
laß vermachte.  Der  byzantinischen  Rechtsgeschichcc  eröffnen  sich 
damit  neue  Perspektiven,  die  von  ihren  modernen  Vertretern  of- 
fenbar noch  nidit  ausgelotet  sind. 

Den  Bezug  zwischen  Byzantinistik  und  hoher  religiöser  Spiri- 
tuahtät,  und  zwar  sozusagen  Byzantinistik  um  der  Spiritualität 
willen,  gibt  es  längst  vor  Contardo  Ferrini,  Damit  verhält  es  sich 
so:  Die  vorhin  erwähnte  theologisch-patristischc  Byzantinistik 
hatte  zwar  ihre  erste  Blüte  im  i6.  Jahrhundert  in  Süddeutschland, 
nahm  aber  im  17.  und  18.  Jahrhundert  in  Frankreich  einen  neuen 
höchst  beachtlichen  Aufschwung,  der  nun  viel  weniger  von  ge- 
genreformatorischen  Motiven  bestimmt  war  als  vielmehr  vom 
neuen  Eifer  im  Dienste  der  historischen  Theologie  ganz  allgemein. 
Neben  einer  Reihe  von  Vertretern  der  verschiedensten  reHgiösen 
Orden  stehen  hier  im  Vordergrund  die  Benediktiner  der  161 8  ge- 
gründeten Kongregation  von  St.  Maur,  also  die  Mauriner. 

Es  ist  entgegen  anders  lautenden  Darstelltmgen  festzuhalten:  Die 
Gründung  verfolgte  keine  wissenschaftlichen  Zielsetzungen,  etwa 
gar  Byzantinistik,  sondern  alles  beherrschend  die  religiöse  Kon- 
templation. Kontemplation  aber  als  «Beruf»',  diese  Ertahrung  ha- 
ben alle  sogenannten  kontemplativen  Orden  gemacht,  hat  ihre 
eigene  Problematik.  Es  geht  um  die  Frage,  womit  der  Kontempla- 
tive sich  beschäftigen  soll  in  jenen  Phasen  des  Tagesablaufes,  in 
denen  der  Höhenflug  der  Beschauung  seiner  innersten  Natur  nach 
zu  pausieren  gezwungen  ist.  Das  Problem  hat  z.  B.  schon  Synesios 
(t  ca.  413),  als  er  noch  Heide  war,  in  seinem  <Dion>  abgehandelt. 
Er  lehnt  es  ab,  nach  dem  Beispiel  der  ägyptischen  Mönche  seiner 
Zeit,  von  den  Höhen  der  Kontemplation  zum  Korbflechten  hinab- 
zusteigen und  dort  zu  pausieren.  £in  solcher  Abstieg  zum  rein 
«Banausischen»  scheint  ihm  viel  zu  weit  zu  gehen  und  den  Wieder- 
aufiti^  ztur  alten  Höhe  zu  gefährden.  So  empfiehlt  Synesios»  der 
Humanist,  nicht  Korbflechten,  sondern  die  Beschäftigung  mit  der 

griechischen  klassischen  Literatur.  Die  Oberen  der  iVlauriner  aber 
empfehlen  ihren  Mönchen  die  Beschäftigung  mit  den  Theologen 
des  christhchen  Altertums  und  damit  auch  des  frühen  Byzanz. 
Doch  dies  ist  jetzt  nicht  mehr  die  einfache  «lectio  divina»  der  alten 
Ordensregdn,  sondern  zugleich,  als  Voraussetzung  für  eine  erbau- 
liche Lesung,  die  Erarbeitung  eines  kritisch  einwandfirden  Textes 
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und  seine  Edition.  Die  Mauriner  waren  überzeugt,  daß  ein  solches 
Vorgehen  dem  religiösen  Leben  der  Mönche  sehr  wohl  zugute 
komme.  Und  so  reihen  sich  die  Namen  aneinanden  d'Ach^, 
Durand,  Gerberon,  Mabillon,  Marttee,  Montfaucon,  Ruinart 
usw.  Auch  heute  noch  kommt  kein  Gelehrter  an  ihnen  vorbei;  aber 
von  den  meisten  von  ihnen  berichten  die  Annalen  der  Kongrega- 
tion, daß  sie  nicht  nur  große  Gelehrte,  sondern  zugleich  exempla- 
rische Religiösen  gewesen  seien.  Byzantinistik  also  nicht  nur  um 
des  Geldes  der  Fugger  oder  um  der  Polemik  in  der  Gegenreforma- 
tion willen,  sondern  auch  ab  Vorstufe  hoher  christUcher  Spirituali- 
dit. 

Das  wissensdiafUiche  Renomm^  dieser  Mauriner  beruht  nicht 

zuletzt  auf  ihrem  kritischen  Umgang  mit  den  Handschriften.  Die 
1  landschnft  als  solche  besitzt  zwar  nicht  mehr  den  mythischen 
Reiz  der  vergangenen  Jahrhunderte,  aber  entbehrlich  ist  sie  deshalb 
keineswegs,  und  inuner  wieder  tauchen  Rarissima  auf,  die  herrisch 
nach  Veröffenthchung  verlangen  und  selbst  Nichtbyzantinisten  zu 
engagieren  vermögen.  Im  Jahre  1734  starb  in  Frankfurt  der  Rats- 
herr und  Schöffe  der  Reichsstadt  Zacharias  Konrad  UfFenbach, 

einer  der  fleißigsten  und  bedeutendsten  Büchcrsammler  seiner 
Zeit.  In  kurzer  Frist  brachte  er  es  auf  etwa  15000  Bände.  Dazu 
kamen  etwa  2000  Handschriften  der  verschiedensten  Sparten  des 
Wissens.  In  seinen  späteren  Jahren  sah  er  sich  aus  familiären  Grün- 
den veranlaßt,  seine  BibUothek  zu  veräußern,  die  bald  in  alle  Win- 
de versteigert  wurde.  Eines  der  wichtigsten  Stucke  erwarb  die 
Ratsbibliothek  der  Stadt  Leipzig:  die  nach  damaliger  Kenntnis  ein- 
zige vollständige  Handschrift  des  Zeremonienbuches  des  byzanti- 
nischen Hofes  aus  dem  10. Jahrhundert.  Sie  kam  vermutlich  aus 
der  berühmten  Bibliothek  des  Ungarnkönigs  Matthias  Corvinus 
(t  1490).  Ein  solcher  Text  konnte  nicht  rasch  genug  publiziert 
werden,  und  so  wurde  1740  der  JExtraordinarius  der  Universität 
Leipzig,  Johaim  Heinrich  Leicht,  mit  Edition  und  Übersetzung 
beauftragt,  ein  Mann,  der  eben  damals  eine  Arbeit  über  die  Biblio- 
thek des  Photios  veröltcnthchte.  Allerdings  starb  Leich  schon 
1750.  Jetzt  erging  der  Auftrag  zur  Fortführung  an  einen  anderen 
Extraordinarius,  den  Professor  Johann  Jakob  Reiske  (1716-1774). 

Reiskes  Lehrauftrag  lautete  auf  Arabisch.  Doch  dafür  erhielt  er 
zunächst  nur  eine  verschwindende  Besoldung,  und  ab  man  merk- 
te, daß  sich  die  Zahl  seiner  Studenten  in  alku  bescheidenen  Gren- 
zen hielt,  strich  man  selbst  diese  kleine  Summe.  Was  Wunder,  daß 
Reiske  nach  diesem  neuen  Auftrag  griff,  iür  den  er  doch  ein  be- 
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scheidenes  Honorar  erwarten  durfte.  Erst  im  Jahre  1758  bekam  er 
das  Rektorat  der  Nikolai-Schule  übertragen,  jenes  «Brett,  das  ihm 
Gott  im  Schiffbruch  seiner  zeitlichen  Wohlfahrt  zuwarf».  Reiske 
war  mit  seiner  Edition  schon  1754  fertig  und  hatte  damit  ein  Werk 
abgeschlossen,  das  den  höchsten  wissenschaftlichen  Ansprüchen 
genügte  und  ihm  einen  hohen  Rang  in  der  Geschichte  der  Byzanti- 
nistik  sicherte. 

Doch  wie  kam  er,  der  Arabist,  zu  dieser  Art  von  Byzantinistik? 
Er  hatte  zunächst  ohne  jede  Neigung  mit  der  Theologie  begonnen; 
was  davon  blieb,  war  eine  Vorliebe  für  orientalische  Sprachen. 
Um  sich  in  diesen  Fächern  zu  vervollkommnen,  ging  er  ins  Mekka 
der  damaligen  Orientalistik,  nach  Leiden.  Doch  nur  durch  servile 
Schreibarbeiten  bei  Professoren  und  durch  Nachhilfeunterricht 
konnte  er  sich  zur  Not  über  Wasser  halten.  Schließlich  riet  man 
ihm,  etwas  «Ordentliches»,  d.h.  Medizin  zu  studieren.  Er  tat  es 
und  promovierte  sogar  in  diesem  Fach,  natürUch  mit  emer  Arbeit 
über  arabische  Medizin.  Eine  Praxis  hat  er  nie  ausgeübt,  und  so 
blieb  ihm  die  Not  treu.  Also  kehrte  er  endlich  nach  Sachsen  zu- 
rück, nun  entschlossen,  neben  seinem  geliebten  Arabisch  sich  star- 
ker auf  griechische  Texte  zu  konzentrieren,  vor  allem  auf  griechi- 
sche Redner,  auch  solche  der  Spätantike.  Das  war  eine  gewisse 
Vorbereitung  auf  Byzanz,  doch  das  Griechisch  des  Kaisers  Kon- 
stantin vu.,  des  Verfassers  des  Zeremoiuenbuches,  behagte  ihm  so 
wenig  wie  Wolf  das  des  Chronisten  Zonaras. 

Aber  schließlich  fand  er  im  Gegensatz  zu  Wolf  eine  sachkundige 
Helferin,  nachdem  das  Zeremonienbuch  unter  Dach  und  Fach 
war.  Im  Jahre  1755  heiratete  der  nun  Vierzigjährige,  der  bis  dato 
als  misogyn  gegolten  hatte,  eine  junge,  knapp  zwanzigjährige 
Tochter  eines  protestantischen  Pastors,  Ernestine  Christine  Mül- 
ler. Er  brachte  ihr  -  faute  de  mieux?  -  Latein  und  Griechisch  bei, 
und  zwar  so  gründlich,  daß  sie  in  Kürze  imstande  war,  ihm  bei  der 
Herausgabe  weiterer  griediischer  imd  byzantinischer  Texte  ent- 
scheidend zu  assistieren.  Bald  konnte  sie  auch  selbst  frühbyzantini- 
schc  Texte  edieren,  z.  B.  den  Redner  Libanios  des  4.  Jahrhunderts. 
Gotthold  Ephrann  Lessing,  mit  dem  Paar  befreundet,  dankte  Reis- 
ke einmal  brietlich  für  eine  übersandte  Publikation  beider  und  füg- 
te hinzu:  «Erlauben  Sie  mir,  daß  ich  noch  meine  Empfehlung  an 
dero  Frau  Gemahlin  hinzufugen  darf,  der  wir  bei  einem  so  mühse- 
ligen Weiice  so  viel  zu  danken  haben.  Die  Aufgabe  ist  gelöst,  ob 
ein  Gelehrter  heiraten  soll,  wenn  es  viele  solche  Frauen  gibt. »  Reis- 
ke war  über  dieses  Lob  för  seine  Frau  nicht  sehr  glücklich;  er 


-  24J  - 


HANS-GEORG  BECK 


fürchtete,  CS  könnte  ihr  nicht  wohl  bekommen.  Doch  Ernestine 
Chhstiae  genoß  es  offensichtlich,  ja  sie  hat  sich  wohl  in  den  gro- 
ßen Lessing  verliebt.  Die  schon  damals  allwissenden  akademischen 
Klatschmauler  beiderlei  Gcsdilechts  wußten  nach  Reiskes  Tod 
bald  von  einer  unmittdU>ar  bevorstehenden  Heirat  Lessings  mit  der 
Witwe.  Aber  daran  war  nichts.  Lessing  starb  schon  1781,  und 
Ernestine  Christine  überlebte  ihn  um  fast  zwanzig  Jahre.  Möghch, 
daß  das  Urteil  Lessings  angesichts  der  Verehrung,  die  ihm  Frau 
Reiske  immer  schon  entgegengebracht  hatte,  etwas  schöngefärbt 
war. 

Doch  kaum  weniger  hochgestimmt  urteilte  der  damals  hochan- 
gesehene französische  Gräzist  J.B.  d'Anssc  de  Villoison  (1751- 
1805),  -  er  scheint  Frau  Rciskc  auf  einer  Reise  naeh  Mitteldeutsch- 
land kennengelernt  zu  haben.  Er  nennt  sie  «antianeira»,  ein  Beiname, 
den  in  der  Antike  auch  die  Göttin  Athene  trägt,  den  man  mit  «eine 
Frau,  die  ihren  Mann  stellt»»  übersetzen  könnte.  Jedenfalls  könne 
man  «die  hohe  Geistes-  und  Herzensbildung  in  einem  so  schönen 
Körper  kaum  genugsam  loben».  Ernestine  Christine  blieb  im  übri- 
gen auch  als  Witwe  der  Byzantinistik  treu.  Sie  publizierte  die 
Übersetzung  verschiedener  byzantinischer  Texte,  z.B.  auch  des 
Liebesromans  aus  dem  12.  Jahrhundert  <Hysmine  und  Hysminias> 
eines  Eustathios  Makrembolites.  Byzantinistik,  so  könnte  man  sa- 
gen, «erheiratet»,  -  ein  Fall  offenbar  mit  Seltenheitswert;  und  doch 
kaum  seltener  als  Byzantinistik  durch  erbHche  Belastung,  d.h. 
fibergehend  vom  Vater  auf  den  Sohn.  Davon  weiß  ich  kein  Bei- 
spiel anzuführen. 

Große  Gelehrsamkeit  «in  der  Ehe»,  oder  wie  es  manche  sehen 
wollen  «trotz  der  Ehe»,  hat  immer  schon  erstaunt.  Beispiel  fiir  die 
Größe  und  das  Erstaunen  zugleich  der  Großmeister  der  Byzantini- 
stik im  Frankreich  Ludwigs  xiv.  ist  Charles  Dufiresne  sieur  du 
Gange  (1610-1688).  Er  gab  eine  viel  versprechende  juristische 
Laufbahn  auf,  wohl  in  erster  Linie,  weil  ihn  der  Elan  der  histo- 
risch-philologischen Studien  seiner  Zeit  mit  sich  riß.  Byzantinistik 
aus  purer  Begeisterung  -  auch  dies  scheint  es  zu  geben.  Als  Gelehr- 
ter brachte  es  Ducange  auf  ein  Dutzend  gewaltiger  Folianten,  als 
Familienvater  auf  zehn  Kinder  und,  dank  der  reichen  Mitgift  seiner 
Frau,  auch  noch  auf  zwei  Lakaien.  Einer  seiner  Biographen  ver- 
merkt verblüfft:  «Comment  peut-on  avoir  tant  lu,  tant  pens6,  tant 
6crit  et  avoir  6t6  dnquante  ans  mari6  et  p^e  d'une  nombreuse 
famille?»  Wohl  gefragt.  Aber  es  fehlt:  Comment  peut-on  avoir  cte 
ciiiquante  ans  mariee?  War  es  ein  Trost,  daß  Ludwig  xiv.  nach 
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dem  Tod  von  Ducange  seinen  vier  verbliebenen  Kindern  in  Ancr- 

kcniuing  der  Verdienste  des  Vaters  eine  Pciision  von  zooo  livrcs 
aussetzte? 

Um  noch  einmal  auf  die  Handschriften  und  ihre  Anziehungs- 
kraft zurückzukommen,  so  sind  die  Raritäten  inzwischen  seltener 
geworden,  haben  aber  an  Wert  nichts  eingebüßt.  Freilidi,  der 
wichtige  Fund  wird  mehr  und  mehr  zur  Glückssache,  d.  h.  wenn 

man  nicht  mehr  findet,  tniil)  man  erfinden.  Damit  ist  der  Fälscher 
gefordert,  materiellen  Gewinn  sowohl  wie  wissenschaftliches  Re- 
nonmie  kann  er  erwarten.  £in  gelegentlicher  Fälsclier,  allerdings 
mit  hohem  wissenschafthchen  Niveau,  war  Karl  Benedikt  Hase 
(1780-1864).  £r  studierte  in  Jena  Griechisch,  machte  sich  aber  auch 
mit  Neugriechisch  und  etwas  Arabisch  bekannt.  Damit  war  in  Jena 
kaum  etwas  zu  verdienen,  und  so  machte  sich  Hase  im  Jahr  1801 
auf  den  Weg  und  ging  zu  Fuß  nach  Frankreich.  Doch  auch  Paris 
schien  nichts  bieten  zu  wollen,  so  daß  sich  der  junge  Deutsche 
entschloß,  in  die  Armee  Napoleons  einzutreten.  Bevor  es  so  weit 
war,  traf  er  zufallig  auf  der  Straße  jenen  Mameluken  Jussuf,  den 
Bonaparte  aus  Ägypten  mitgebracht  hatte.  Hase  nahm  die  Reste 
seiner  arabischen  Errungenschaften  aus  Jena  zusammen  und  be- 
grüßte diesen  Jussuf  auf  Arabisch.  Dal]  dies  beeindruckte,  ist  klar; 
und  Hases  Ciliick  war,  wenn  nicht  gemacht,  so  doch  bestens  einge- 
fädelt, jussuf  brachte  ihn  auf  Umwegen  in  Verbindung  mit  dem 
schon  im  Zusammenhang  mit  Ernestine  Christine  Reiske  erwähnr 
ten  Gräzisten  Villoison.  Dieser  führte  ihn  in  die  griechische  Palao- 
graphie  ein  und  verschaffte  ihm  schliefitich  eine  Stelle  an  der  Na- 
donalbibliothek. 

Dies  im  Jahre  1805.  Hier  konnte  man  vermutlich  angesichts  der 
Handschriftenräubereien  des  Ersten  Konsuls  jeden  gut  gebrau- 
chen, derein  wenig  Griechisch  verstand.  1818  wurde  Hase  Profes- 
sor für  griechische  Paläographie  und  Neugriechisch,  und  1830 

sogar  Akademiemitglied.  Er  hatte  sich  längst  einen  vorzüglichen 
Namen  als  Herausgeber  griechischer  und  byzantinischer  Texte  ge- 
macht, als  er  im  Jahre  18 16  einen  Brief  des  russischen  Grafen 

Nikolai  Rumjanccv  (t  1826)  erhielt,  der  18 14  seinen  Dienst  als 
Kanzler  des  Zaren  quittiert  hatte  und  sich  nun  ganz  seiner  Begeiste- 
rung fiir  die  Frühgeschichte  Rußlands  widmen  konnte.  Der  Graf 
bat  Hase,  doch  in  den  griechischen  Handschriften  der  BibUothdque 
Nationale  Umschau  zu  halten  nach  byzantinischen  Autoren  mit 
Nachrichten  über  die  Russen.  «Ce  sera  me  rendre  un  service  essen* 
cicl,  et  je  ne  demande  pas  mieux  que  de  le  reconnoitre.»  Hase 
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wurde  hcllhörii^;  wie  immer,  wenn  Geld  winkte.  Aber  er  fand  in 
der  Bibliothek  mchts,  womit  er  dea  Grafien  hätte  wirkhch  befriedi- 
gen können. 

So  entschloß  er  sich,  «pour  ces  messietirs  Ptoopolitains»  selbst 
kreativ  tätig  zu  werden.  Er  schuf  mit  großem  Geschidc  einige 

poetische,  historisch  undefinierbare  Fragmente  im  schönsten  by- 
zantinischen Griechisch.  Jedenfalls  fanden  mehr  als  eineinhalb 
Jahrhundertc  byzantinischer  Studien  an  diesem  Text  sprachhch 
nichts  Wesentliches  auszusetzen.  Er  fügte  diese  Fragmente  seiner 
vorzüglichen  Ausgabe  des  Leon  Diakonos  an  als  £rgänzungen  von 
dessen  Bericht  über  die  Eroberungen  des  Fürsten  Vladimir  in  Süd- 
nißland  im  lo.  Jahrhundert.  Da  ist  die  Rede  von  einer  Überqu»- 
rung  des  Djepcr  im  Winter  über  dicke  Eisschollen  hinweg,  sodann 
von  unsäglich  schwierigen  jMärschen  in  schrecklichen  Schneestür- 
men und  schließlich  von  Kämpfen  gegen  ugcndwclchc  Barbaren. 
Weil  man  im  Verfasser  einen  hyzantinischen  Platzkommandanten 
auf  der  «gotischen»  Krim  vermutete,  bekamen  die  Fragmente  die 
Bezeichnung  <Toparcha  goticus».  Die  Fragmente  stehen  jeder  Deu- 
tung offen,  und  dementsprechend  streben  die  Kommentare  weit 

auseinander.  Das  wirklich  Konkrete  daran  ist  der  russische  Winter. 
Es  ist,  als  hätte  man  statt  Djeper  Beresina  zu  lesen  und  als  befände 
man  sich  wirklich  im  2.  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts.  Die  Kom- 
mentatoren hatten  eineinhalb  Jahrhundertc  damit  zu  tun,  um  alles 
«richtig»  einzuordnen.  Nur  Karl  Krumbacher  waren  die  Texte 
nicht  geheuer.  Aber  es  dauerte  nach  Krumbacher  nodmials  etwa 
80  Jahre,  bis  Ihor  Sevtoiko  in  einem  Geniestreich  der  Kritik  dem 
Zauber  ein  Ende  machte  und  I  läse  als  den  I  rischer  erwies  -  mit 
Argumenten,  die  zu  widerlegen  wohl  niemand  imi>tande  sein 
wird. 

Andere  Fälscher  im  19.  Jahrhundert  hatten  wesenthch  weniger 
£rfolg  als  Hase.  Daß  ein  gewisser  Petzholdt  im  Jahre  1839  seiner 
Ausgabe  des  authentischen  Aphthonios,  eines  Theoretikers  der 
Rhetorik  aus  fruhbyzantinischer  Zeit,  einen  gefälschten  Traktat 

über  den  Dialekt  der  Dichterin  Sappho  hinzufugte  und  ihn  dem 
Byzantiner  Gregorios  Pardos  aus  dem  1 2. Jahrhundert  zuteilte, 
brachte  dem  Fälscher  nichts.  Schon  nach  drei  Jahren  war  er  ent- 
larvt. GründUcher  ging  der  Grieche  Konstantinos  Simonides 
(i  820-1 867)  vor.  Er  kam  ab  junger  Mann  in  den  Verdacht,  seine 
Eltern  vergiften  zu  wollen,  um  schneller  zu  seinem  Erbteil  zu 
kommen.  Die  Verdächtigungen  scheinen  bedrohlich  geworden  zu 
sein,  so  daß  er  auf  den  heiligen  Monchsbcrg  Athos  auswich.  £m 
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alter  Mönch  lehrte  ihn,  die  alten  Schriftzüge  der  Atlioshandschrif- 
ten  zu  entziffern,  und  bald  gelang  es  ihm,  diese  Schriftzüge  auch 
täuschend  nachzuahmen.  Ein  weiterer  Schritt:  Er  schnitt  aus  den 
alten  Handschriften  unbeschriebene  Blätter  heraus,  die  seinen  Täu- 
scfaungsabsichcen  weiter  dienlich  werden  konnten.  So  ausgerüstet 
verließ  er  den  Athos  und  bereiste  ganz  Europa.  Mandimal  waren 
es  alte  echte  Texte,  die  er  kopierte  und  verkaufte,  meist  jedoch 
fälschte  er  munter  darauf  los.  Selbst  der  berühmte  Kodikolo^e 
Konstantin  Tischendorf  (i 8 15-1874)  fiel  einmal  auf  ihn  herein. 
Aber  immer  wieder  wurden  seine  Fälschungen  entlarvt,  und  so 
zog  er  sich  schließlich  nach  Ägypten  zurück,  wo  er  1867  starb. 

Die  Chancen  fiir  Fälscher,  auch  für  genialische,  werden  mit  den 
folgenden  Jahrzehnten  immer  geringer.  Die  Analysen  von  Schrift 
und  Schreibmaterial  machen  es  immer  schwerer,  glaubhaft  zu  blei- 
ben. Und  was  insbesondere  die  Hvzantinistik  betrifft,  erwarten 
ohnedies  nur  noch  sehr  wenige  einen  Aufsehen  erregenden  Fund. 
Auch  die  Byzantinistik  verliert  an  Abenteuerhchkeit!  Doch  die 
Romantik  muß  darüber  nicht  auch  verloren  gehen.  Beispiel  Karl 
Krumbacfaer,  der  grofie  Erneuerer  und  Organisator  der  byzantini- 
schen Studien  in  Deutsdiland  ( i  s  56- 1909). 

Krumbachers  Weg  in  die  Byzantinistik  war  kein  unmittelbarer 
Einstieg  des  Abiturienten  in  ein  etabliertes  Universitätsfach,  ge- 
nannt mittel-  und  neugriechische  Philologie  oder  dergleichen,  das 
es  ja  noch  gar  nidit  gab.  £r  erzählt  uns  selbst  in  der  Vorrede  zu 
seinen  gesammdten  Aufsätzen,  wie  er  zur  Byzantinistik  fand.  Er 
habe  das  Gymnasium  in  Kempten  verlassen,  nicht  nur  mit  den 
obligaten  guten  Kenntnissen  in  Latein  und  Griechisch,  die  ihn  für 
das  Studium  der  Altphilologie  wie  herkömmlich  prädestinierten, 
sondern  zugleich  mit  einer  «vorerst  völlig  stillen  Liebe«  zum  neuen 
Griechenland,  und  zwar  nicht  «zum  alten  im  neuen >s  sondern 
schlicht  zum  modernen  Hellas  des  19. Jahrhunderts.  Schon  in 
Kempten  nämlich  waren  ihm  Heftchen  mit  Schilderungen  der 
Freiheitskämpfe  der  Griechen  gegen  die  Tfirken  in  die  Hände  ge- 
fallen, -  Kämpfe,  die  ja  kaum  eine  Generation  zurücklagen.  Sobald 
er  aus  seiner  Kemptener  Enge,  wo  man  «leibhaftige  Griechen 
kaum  vom  Hörensagen  kannte»,  ausbrechen  konnte,  «reich  an 
Begeisterung  und  arm  an  Kenntnissen»,  um  in  München  eben 
Altphilologie  zu  studieren,  war  es  sein  sehnlichster  Wunsch,  mög- 
lichst rasch  an  diese  leibhaftigen  Griechen  heranzukommen.  Dazu 
bot  die  Mflnchener  Studentensdiaft  die  beste  Gd^enheit,  denn  in 
dieser  Stadt  des  PhilheUenismus  studierten  nicht  wenige  junge 
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Griechen.  Bald  vcrhaiul  ihn  mit  einer  ganzen  Reihe  von  ihnen  eine 
dauerhafte  Freuncbchatt.  i:r  Heß  sich  von  ihnen  tausend  i^ragea 
nach  dem  Leben  im  modernen  Griechenland  beantworten  und  vor 
allem  in  die  neugriediisdie  Sprache  einfohren,  die  er  bald  be- 
herrschte. Er  las  an  neugriechisdien  Büdiem,  was  immer  er  in 
München  davon  auftreiben  konnte.  Und  dies  war  der  Umweg,  auf 
dem  er  zur  Byzantinistik  kam;  denn  diese  junge  neugriechische 
Literatur  lebte  zu  einem  Teil  von  der  Erinnerung  an  die  großen 
Zeiten  des  hyzantinischen  Reiches.  Romantische  Freundschaften 
also,  die  den  Beginn  eines  reichen  wissenschafUichen  Lebens  be- 
stuoimen. 

Von  Karl  Knimbachers  Nachfolger  August  Heisenberg  will  die 

Mär  wissen,  er  sei  zwar  zum  Studium  der  klassischen  Philologie 
von  Marburg  nach  München  gekommen,  habe  aber  zut'allig  die 
Ankündigung  einer  Vorlesung  des  Privatdozenten  Karl  Krumba- 
cher gelesen,  in  der  <Rhodische  Liebeslieder»  versprochen  wurden. 
Dieses  Thema  schien  ihm  ofBsnbar  mehr  versprechend  als  irgend- 
welche Übungen  zu  Pindar  oder  den  Vorsokratikem.  So  sei  es 
eben  zur  Bekanntsdiaft  mit  der  Byzantinistik  gdtommen,  und  die- 
ser sei  er  dann  auch  treu  geblieben.  Die  Saga  ist  ohne  Zweifel 
hübsch.  Freilich  möchte  ich  glauben,  daß  diese  sogenannte  rhodi- 
sche  Liebespocsic  in  emer  Zeit,  da  die  Studenten  begannen,  Baude- 
laires  <Fleurs  du  M  il>  zu  lesen,  zu  harmlos  war,  um  allein  für  sich 
ein  künftiges  Gelehrtenleben  zu  bestimmen.  Vielleicht  war  es  ganz 
ein&ch  das  Unbekannte,  das  Neue,  das  den  jungen  Mann  aus 
Deutschlands  biederem  Norden  anzog.  Warum  kann  es  nicht  - 
und  dies  mag  tur  manchen  liyzantinisten  der  neueren  Zeit  gelten 
(Verfasser  dieser  Zeilen  ausgenommen)  -  das  MilUergiuigen  am 
zunächst  erkorenen  >klassischen<  Fach  gewesen  sein,  das  Mißver- 
gnügen am  tausendmal  Wiedergekäuten,  der  Aufbruch  zu  neuen 
Ufern?  £s  ist  kaum  auszuschließen,  daß  für  manchen  von  ihnen  die 
Herrlichkeit  des  Mittelalters,  wie  sie  in  schöner  Einengung  auf 
heimische  Mediokrität  verabreicht  wurde,  eben  doch  zu  deutlich 
verriet,  daß  sie  «aus  zweiter  1  land»»  war,  und  dafi  es  sich  anbot,  den 
Originalen  nachzugehen.  Und  andere  könnten  erkannt  haben,  wie 
groß  die  Gefahr  des  Musealen  für  alles  emporstilisierte  Klassische 
werden  katm,  und  wie  fruchtbar  dagegen  dekadente  Kulturen  sein 
können.  Ob  sie  dann  in  der  Beschäfidgung  mit  dieser  Dekadenz 
ihre  Befriedigung  &nden,  bleibt  eine  andere  Frage.  Von  geistiger 
Abnormi^t  verrit  dies  alles  jedenfalls  nichts.  Und  von  solchen 
Abnornütäten  scheint  bei  unserem  kurzen  Streifzug  durch  die  Ge- 
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sdlichte  der  Byzantinistik  kaum  noch  etwas  übrig  geblieben  zu 

sein.  Cicblicbcii  ist  ein  biederes  Fach  ohne  große  Ruhmestitel,  aber 
auch  ohne  große  Exaltiertheiten  (wahrscheinlich  auch  ohne 
Schwermut,  der  vielleicht  ein  verborgener  Charme  dieses  Faches 
zugänglich  sein  könnte).  Und  das  ist  schade!  Schade  auch  deshalb, 
weil  wohl  auch  hier  gelten  könnte,  was  ein  großer  Physiker  einmal 
über  das  Institute  fbr  Advanced  Study  in  Princeton  bedauernd 
geäußert  hat:  «Es  gibt  zu  wenig  Verrückte  hier!» 


KARL  CHRIST 

Jacob  Burckhardt  und  die  Geschichte 
der  römischen  Kaiserzeit 

Werk  und  Lehre  stehen  bei  Jacob  Burckhardt  (1818-1897)  in 
einem  besonderen  Zusammenhang.  Die  woiigen  größeren  Mono- 
graphien, die  er  sdbst  publizierte,  —  die  sogleich  Aufsehen  erregen- 
de <Zeit  Constantins  des  Großen >  (1 853,^1880.  Neuausgabe  C. H. 

Beck,  München  1982),  der  <C]Rcronc'  ( 1 8>5/'i <S93),  der  zum  an- 
spruchsvollen Handbuch  der  Italienreisenden  des  19.  |ahrhunderts 
werden  sollte,  aber  auch  zum  «Geschmacksvormund»  (C.  Justi), 
<Die  Kultur  der  Renaissance  in  Itahen>  (1860)  und  <Die  Baukunst 
der  Renaissance  in  Italien»  (1865),  die  am  Beginn  der  modernen 
Renaissanceforschung  und  noch  heute  in  deren  Mittelpunkt  stehen 
—  verschafften  dem  Autor  sogleich  in  den  verschiedensten  wissen- 
schaftlichen Sparten  ein  untj;e\vt)iinliches  Prestige. 

Wie  aus  Burckhardts  eigenhändigen  «Personalien»  hervorgeht, 
hat  er  selbst  jedoch  seinem  «Lehramt»  als  Professor  der  Geschichte 
und  später  zusätzÜch  auch  der  Kunstgeschichte  an  der  Universität 
Basel  (seit  1858)  den  Vorrang  vor  allen  literarischen  Untemdi- 
mungen  eingeräumt,  einem  «Lehramt,  in  welchem  die  beharrliche 
Mühe  durch  ein  wahres  Gefühl  des  Glückes  aufgewogen  wurde. 
Die  Aufgabe  seines  akademischen  Lehrstuhls  glaubte  er,  den  Be- 
dürthissen  einer  kleineren  Universität  gemäß,  weniger  in  der  Mit- 
teilung spezieller  Gelehrsamkeit  erkennen  zu  sollen,  als  in  der  all- 
gemeinen Anregung  zu  geschichtUcher  Betrachtung  der  Welt» 
(Werke  1, 1930,  DC). 

Aus  dieser  intensiven  Lehre  sind  sowohl  die  posthum  veröfFent- 
hchten  vier  Bände  der  <Gnechischen  Kulturgeschichte)  (1898- 1902) 

-  24g  - 


C»jpy  1  lyi iiCQ  rnatüi lal 


KARL  CHRIST 


hervorgegangen  als  auch  die  sogenannten  <  Weltgeschichthchen 
Betrachtungen),  jene  Vorlesung  <Über  das  Studium  der  Geschich- 
te» (erstmals  1868/9  gehalten),  deren  Entstehung  und  Inhalt  nun 
durch  die  Forschungen  von  Peter  Ganz  ersdilossen  wurden  (Ver- 
lag C.H.  Beck,  München  1982).  Aus  Burckhardts  Vorlesungen 
stammen  schließlich  auch  die  (Historischen  Fragmente>  (1929),  ei- 
ne kleine  Auswahl  inhaltlich  wie  stilistisch  besonders  ausgeteilter 
£uilcitungen  oder  Glanzpunkte  seiner  Kollegs.  Den  ganzen  Reich- 
tum dieser  weitgespannten  Lehrtätigkeit  haben  dann  freiUch  erst 
die  sieben  Bände  der  großen  Burckhardt-Biographie  Werner  Kae- 
g>s  (1947-1982)  sowie  einige  Spezialuntersuchungen  anzeigen 
kdnnen. 

Trotz  dieser,  in  den  letzten  Jahren  crtrculu  lu  ru  cisc  erneut  in- 
tensivierten Bemühungen  um  Burckhardts  Vorlesungen  ist  deren 
Gehalt  noch  keineswegs  ausgeschöpft.  Dies  gilt  insbesondere  für 
die  <Geschichte  des  Altertums),  die  Burckhardt  in  ihrem  ganzen 
Umfimg  las  (1854/5),  sowie  für  die  «Geschichte  der  romischen 
Kaiserzeit».  die  er  schon  1848/9  und  1 851/3  jeweils  vierständig  als 
Hauptvorlesung  vortrug.  Wie  ungewöhnlidi  umfassend  dabei  die 

Vorbereitungen  tür  seinen  freien  Vortrag  waren,  zeigt  allein  schon 
die  Tatsache,  dal)  der  einschlägige  Bestand  im  Basler  Jacob-Burck- 
hardt-Arehiv  einen  Kern  von  372  Blättern  im  Quartformat  sowie 
einige  Hundert  Beiblätter  und  zahlreiche  weitere,  ein-  imd  ange- 
klebte Zettel  enthält. 

Das  ganze  Manuskript  dokumentiert  anschaulich,  mit  welch  au- 
ßerordentlicher Energie  Burckhardt  alle  wesentlichen  antiken 

Quellen  dieser  Epoche  studiert,  zum  1  eil  übersetzt,  kritisch  reflek- 
tiert und  nach  seinen  leitenden  Ideen  zusammengestellt  und  ausge- 
wertet hat.  Wie  er  rund  zwanzig  Jahre  später  an  Friedrich  von 
Preen  schrieb,  tröstete  ihn  «die  Gewißheit,  daß  ich  allgemach  eine 
schöne  Portion  unabhängiger  Wahrnehmungen  über  das  Altertum 
rein  aus  den  Quellen  gewonnen  habe,  und  daß  ich  weit  das  meiste, 
was  ich  zu  geben  habe,  als  mein  Eignes  werde  geben  köimen». 
Dort  im  Hinblick  aut  die  <Griechische  Kulturgcschichte>  gesagt, 
gilt  Burckhardts  Feststellung  nicht  weniger  fiir  seine  frühe  Vorle- 
sung über  die  <Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit>. 

Als  2^el  seines  Kollegs  hatte  Burckhardt  von  Anfang  an  einen 
Gesamtuberblick  über  die  Zeit  zwischen  Augustus  und  Constantin 
ins  Auge  gefaßt,  bei  der  Wiederholung  im  Wintersemester  1851/2 
wurde  dann  der  Zusammenhang  mit  der  ein  Jahr  später  erschei- 
nenden Monographie  über  <Die  Zeit  Constancins  des  Großen)  be- 
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Jacob  Burckhardt 
Zeichnung  von  Theodor  Bissegger  (1888) 


sonders  eng.  Im  Rahmen  dieser  Perspektiven  war  impHziert,  daß 
Burckhardt  das  traditionelle  Schema  einer  Ereignisgeschichte  mit 
Elementen  verband,  die  heute,  zumindest  teilweise,  als  strukturge- 
schichtliche Partien  zu  bezeichnen  sind,  und  daß  er  ferner  ganz 
bewußt  die  Geschichte  des  Christentums  in  seine  Darstellung  ein- 
bezog. Schon  in  seiner  Einleitung  wies  Burckhardt  zudem  darauf 
hin,  daß  fiir  ihn  in  der  Kaiserzeit  die  Geschichte  einer  Gesellschaft 
und  einer  Zivilisation  im  Vordergrund  standen.  Und  bereits  hier 
stellte  er  in  einer  Randglosse  fest:  «Die  Geschichte  wird  wesentlich 
Kulturgeschichte. »  Gerade  darin  dürfte  wohl  einer  der  Gründe  fiir 
seine  frühe  Fixierung  auf  diese  Epoche  liegen. 
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Auch  am  geschichtlichen  Rang  des  historischen  Prozesses,  den 
er  zu  behandehi  hatte,  ließ  Burckhardt  keine  Zweifel  aufkommen. 
Er  ordnete  die  Entwicklung  und  I^cistung  des  Imperium  Roma- 
num  in  die  weitesten  Zusammenhänge  und  in  sein  spezifisdies 
Bild  der  Geschichte  Alt-Europas  ein.  Die  historische  Kontinuität 

zwischen  dem  Imperium,  dem  Christentum  und  der  germanischen 
Welt  war  fiir  Burckhardt  «die  größte  Erinnerung  der  Weltge- 
schichte» überhaupt. 

Die  Fülle  der  Einzelheiten  von  Burckhardts  «unabhängigen 
Wahrnehmungen»  kann  hier  nicht  ausgebreitet  werden;  die  Fest- 
steUung  muß  genügen,  daß  zu  nahezu  jedem  römischen  Kaiser, 
jedem  Mitglied  des  regierenden  Hauses,  allen  bedeutenden  Persön- 
lichkcitcn,  Autoren,  Künstlern,  Philosophen  der  Epoche  durchaus 
persönliche  Rctlcxionen  und  Wertungen  vorliegen.  Im  Falle  des 
Augustus  distanzierte  sich  Burckhardt  zum  Beispiel  konsequent 
von  den  kritischen  Urteilen  Gibbons  und  Niebuhrs,  um  die  gnmd- 
satzliche  Frage  au&uwerfen:  «Wer  kann  August[u]s*  hmeres  beur- 
teilen? Wer  kennt  die  Einsamkeit  auf  dem  Thron?» 

In  der  Disposition  des  Kollegs  folgte  einem  sehr  ausfuhrlichen, 
ziemlich  ausgewogenen  Tiberius-Abschnitt  dann  völlig  überra- 
schend ein  gerade  durch  den  Kontrast  zum  Vorhergehenden  äu- 
ßerst wirkungsvolles  Kapitel  (Christus^.  Burckhardt,  der  zehn  Jah- 
re zuvor  der  Theologie  und  der  Kirche  den  Rücken  gekehrt  hatte, 
gab  darin  seine  persönUche,  historische  Sicht  der  Entsagungen, 
Heilungen,  Wunder  und  Lehren  Christi.  Er  gestaltete  schon  das 
Wirken  und  die  Forderungen  Christi  zur  fundamentalen  sittlichen, 
gesellschaftlichen  und  religiösen  Antithese  der  Welt  des  Impe- 
riums: «Und  während  alles  nur  genielJen  will,  geht  er  [Christus] 
seinem  Leiden  und  Opfertod  entgegen  . »  Von  dieser  Christus-Per- 
spektive aus  sollte  später  eine  direkte  Linie  zu  Burckhardts  Apo- 
theose der  Einsiedler  und  Mönche  als  «Helden  der  Wüste»  im 
<Constantin>  föhren. 

Schon  in  die  Erörterung  der  Regierung  des  Augustus  hatte 
Burckhardt  einen  eindrucksvollen  Querschnitt  über  «das  augustei- 
sche Zeitalter»  eingelegt,  in  dem  er  die  Dichtung  der  Epoche,  vor 
allem  Horaz*  Satiren  und  Episteln,  aber  auch  Ovid,  als  Quelle  der 
Lebensformen,  des  Lebensgefuhls,  der  charakteristischen  Phäno- 
mene von  Gesellschaft  und  Kultur  benützte.  Verbunden  damit  war 
ein  Versuch,  die  archäologischen  Denkmaler  und  Bauten  des  au- 
gusteischen Rom  zu  einem  packenden  Gesamtbild  zu  vereinigen, 
das  Burckhardts  persönliche  Eindrücke  widerspiegelte.  Was  dort 
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nur  knapp  angedeutet  wurde,  ist  dann  in  einem  zweiten  Quer- 
schnitt, den  Burckhcirdt  zu  Beginn  des  römischen  Adoptivkaiscr- 
tiuns  am  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  n.Chr.  gab,  breiter  ausge- 
Staket  worden. 

Unter  der  Überschrift  <CuIturgeschichtIicher  Überbhck  des  I. 
und  II.  Jahrhunderts»  findet  sich  in  Burckhardts  Materialien  ein 
überwältigendes  Zitatenmosaik,  das  die  verschiedenen  Aspekte 
seiner  Sicht  fundierte.  Prioritilt  hatten  dabei  «das  Gefühl  des  allge- 
meinen Verfalls»,  die  «Demoralisation  von  oben»>,  der  Luxus  auf 
den  verschiedensten  (Fcbieten,  wobei  zum  Beispiel  der  Tisch  als 
«ganzes  System  der  Vergnügung»  geschildert  wurde.  Priorität 
hatten  auch  die  £rmittlung  der  «Lebensphilosophie»  wie  die  Be- 
sprechung der  literaiischen  und  künstlerischen  Produktionen,  end- 
lich eine  wei^efikherte  Analyse  der  philosophischen  und  religiö- 
sen Entwicklungen.  Zu  Recht  bemerkte  Werner  Kaegi  zu  diesem 
Teil:  «Interessant  ist  dieser  ganze  Abschnitt  vor  allem  aus  methodi- 
schen Gründen.  Wer  hat  vor  Burckhardt  in  dieser  Weise  Kulturge- 
schichte geschrieben?  Bei  Voltaire,  bei  Gibbon,  bei  Niebuhr  sucht 
man  solche  Kunst  vergeblich.  Alles  ist  hier  plastisch  und  konkret, 
fiurbig  und  anschaulich . . .  der  Glanz  strahlt  aus  dem  antiken  Texte 
selbst.»  0acob  Burckhardt,  III,  Basel  1956,  317). 

Tatsächlich  ist  vieles  von  dem,  was  heute  unter  den  Kategorien 
der  Kultur-.  Mentalitiits-  und  (Tesellschattsü;eschichte  oder  unter 
jenen  der  historischen  Anthropologie  gefordert  wird,  bei  Burck- 
hardt zumindest  ansatzweise  und  in  einer  gewiß  sehr  persönlichen 
Gestalt  bereits  vorhanden.  Dabei  zeigt  sich  vor  allem  in  der  Ge- 
samtbewertung des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  erneut  Burck- 
hardts entschiedene  Gegen position  zu  Gibbon.  Hatte  dieser  die 
Epoche  der  Adoptivkaiser  und  der  Antonine  gleichsam  als  eine 
goldene  Folie  für  das  Einsetzen  von  <Dcclinc  and  Fall)  benutzt,  so 
ging  Ikirckhardt  sehr  viel  stärker  von  den  negativen  Phänomenen 
aus.  Er  konstatierte  das  Fehlen  einer  moralisch-religiösen  Basis, 
die  bloße  Nachblüte  in  Bildung  und  Kunst,  den  Fortbestand  der 
Sklaverei,  die  Korruption  des  Beamtentums  und  die  großen  Krie- 
ge. Charakteristisch  för  Burckhardt  ist  die  prägnante  Formel:  «Es 
war  lauter  vertuschte  Cietahr.» 

Cileichwohl  idealisierte  auch  er  die  römischen  Herrscher  dieser 
Epociie.  Trajan  und  Hadrian  wurden  besonders  gerühmt,  selbst 
Antoninus  Pius.  Marc  Aurel  aber  v/zt  fiir  ihn  «der  letzte  Heros  des 
Altertums».  Je  naher  Burckhardt  dann  dem  dritten  Jahrhundert 
n.Chr.  kam,  desto  breiter  überlappten  sidi  die  Partien  mit  den 

-  253  - 


Copyrighted  material 


KARL  CHRIST 


entsprechenden  Kapiteln  des  <Constantin).  Nach  Severus  Alexan- 
der schilderte  Burckhardt  zum  Beispiel  in  euiem  Exkurs  «das  Hei- 
dentum und  seinen  Verfall»,  die  Vermischung  der  Religionen,  die 
Ausbreitung  der  Mysterienkulte  und  des  Christentums,  kurz  einer 
großen  Ouvertüre  gleich  die  Ldtthemen  des  ersten  Teils  der  fol- 
genden Monographie.  Mit  dem  Laurentius-Hymnus  des  Pruden- 
tius,  der  klassischen  Huldigung  an  Rom  aus  christlicher  Sicht,  ließ 
Burckhardt  die  Vorlesung  schließlich  ausklingen. 

Auch  später  kehrte  er  immer  wieder  zu  dieser  Grundkonzeption 
der  Geschichte  der  römischen  Kaiserzdt  zurück.  Noch  in  der  kul- 
tu^eschichdichen  Mittelaltervorlesung  der  achtziger  Jahre  hieß  es: 
«Man  hege  pflichtgemäßen  Respekt  vor  dem  romischen  Reich: 
Keine  Dynastie  der  Welt  hat  fünf  Herrscher  nacheinander  aufzu- 
weisen, wie  die  von  Nerva  bis  auf  Marc  Aurel  (bloße  Erbdynastien 
leisten  dies  unmöglich),  und  eine  Reihe  von  Rettern  wie  die  von 
Claudius  Gothicus  bis  auf  Diodetian. »  (Historische  Fragmente. 
£d.  £.  Dürr.  Stut^art  1957,  31). 

Man  wird  Burckhardts  Kolleg  über  die  Geschichte  der  römi^ 
sehen  Kaiserzeit  nur  dann  gerecht,  wenn  man  berücksichtigt,  daß 
es  einige  Jahre  vor  der  Publikation  von  Theodor  Mommscns  er- 
sten drei  Bänden  der  «Römischen  Gcschichto,  die  bis  zu  Caesar 
reichten,  und  mehr  als  drei  Jahrzehnte  vor  dem  Erscheinen  von 
deren  fünftem  Band,  der  dann  «Die  Provinzen  von  Caesar  bis 
Diodetian»  behandelte,  konzipiert  wurde.  Die  Verbindung  von 
politischer  Geschichte  und  Kulturgeschichte,  die  Burckhardt  gab, 
sollte  auch  von  Mommsen,  freilich  in  bescheideneren  Dimensio- 
nen, verwirklicht  werden.  Dessen  politische  Pädagogik  lag  Burck- 
hardt jedoch  ebenso  lern  wie  die  starke  Betonung  der  verfas- 
sungsrechtlichen und  ökonomischen  Aspekte,  die  einst  Johann 
Jacob  Bachofen  so  sehr  provozierten.  Umgekehrt  wurden 
Burckhardts  rehgionsgeschichtliche  Partien  lange  Zeit  nicht  über- 
troffen; es  ist  verstandlich,  daß  ihn  seine  speziellen  Interessen  gera- 
dezu mit  innerer  Notwendigkeit  zum  Constantin-Thema  gefuhrt 
hatten. 

Wer  vier  Generationen  nach  Burckhardt  die  Geschichte  der  rö- 
mischen Kaiserzeit,  inmitten  einer  alles  andere  als  neuhumanistisch 
gepr^ten  Umwelt,  gestalten  will,  sieht  sich  zunächst  einer  vöUig 
veränderten  Quellenlage  gegenüber.  Die  Ordnung  der  Archive  der 
Vergangenheit  ist  gerade  für  diesen  Bereich,  insbesondere  bei  In^ 
Schriften,  Münzen  und  Papyri,  in  einer  Weise  fortgeschritten,  die 
sich  der  große  Einzelgänger  des  19.  Jahrhunderts  wolil  kaum  vor- 
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steUen  konnte.  Weiter  läßt  die  Intensivierung  der  wissenschaftli- 
chen Produktion  Synthesen,  wie  sie  Biirckhardt  erstrebte,  nahezu 
unmöghch  werden.  Durch  Moniniscns  Geschichte  der  römischen 
Provinzen,  Rostovtzeffs  <Gesellschaft  und  Wirtschaft  im  römi- 
schen Kaiserreichs  die  Sammelwerke  modemer  Spezialisten  und 
durdi  EinzeUeistungen  hohen  Ranges  rückten  zudem  völlig  neue 
Fragestellungen  und  Methoden  in  den  Vordergrund. 

Allein  diese  Gesamtentwicklung  forderte  auch  ihren  Preis.  Das 
Spezialistentum  der  wissenschaftlichen  Institutionen  und  des 
Teamworks  erstickte  weichin  die  Impulse  zu  einer  vollen  Entfal- 
tung persönUcher  Prioritäten,  wie  sie  für  Burckhardt  und  für  die 
<Klassiker>  der  Altertumswissenschaften  einst  konstitutiv  waren. 
Wetm  Burckhardt  noch  heute  zu  den  wenigen  Historikern  zählt, 
die  bei  jeder  neuen  Lektüre  neue  Hinsichten  eröffnen  und  neue 
Anregungen  geben,  so  spricht  dies  ebenso  für  die  ungchundene 
Vitalität  seiner  wissenschaftlichen  Existenz  wie  tür  seuie  außeror- 
dentlichen sprachlichen  Qualitäten. 

Der  junge  Basler  Dozent,  der  sich  zunächst  poUtisch  exponiert, 
dann  aber  für  seine  Person  die  « ApoHtie  der  Besten»  gewählt  hatte, 
kannte  die  faitensität  des  kleinstädtischen  Lebens  nicht  weniger  als 

die  I^yn.unik  der  modernen  Grol^staatcn.  Hr  sah  deshalb  auch  den 
Antagonismus  der  historischen  hormationen  FoHs  und  Imperium 
schärfer  als  viele  seiner  Nachfolger.  £s  kam  hinzu,  daß  er  völlig  im 
Fluidum  des  Imperiums  lebte,  schon  von  Kind  an  ein  ungewöhnli- 
ches Interesse  an  Altertümern  aller  Art  zeigte  und  ein  besonderes 
Organ  für  Kunst  und  Religion  des  Imperiums  besaß,  nicht  zuletzt 
aber  den  Vorzug  der  Autopsie  zahlreicher  Denkmäler  Italiens  und 
erst  recht  Roms,  dessen  kaiserzeitliches  Bild  er  so  plastisch  vermit- 
teln koimte,  wie  dies  durch  das  Wort  allein  überhaupt  möglich 
war. 

in  dem  breiten  Strom  der  Forschung  sind  gewiß  manche  Urteile 
aus  Burckhardts  Vorlesung  revidiert  worden,  schritt  der  unendli- 
che Instanzenzug  der  Geschichtswissenschaft  Generation  um  Ge- 
neration fort.  Doch  nicht  wenige  von  Burckhardts  so  entschiede- 
nen Wertungen  hatten  Bestand,  darunter  auch  jene: 

«Rom  ist  an  allen  Enden  die  bewußte  oder  stillschweigende  Vor- 
aussetzung unseres  Anschauens  und  Denkens;  denn  wenn  wir  jetzt 
in  den  wesentlichsten  geist^en  Dingen  nicht  mehr  dem  einzelnen 
Volk  und  Land,  sondern  der  okzidentalen  Kultur  angehören,  so  ist 
dies  eine  Folge  davon,  daß  einst  die  Welt  römisch,  universal  war 
und  daß  diese  Gesamtkultur  in  die  unsrige  übergegangen  ist.  Daß 
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Orient  und  Okzident  ziis.unniengehören,  dal)  sie  eine  Menschheit 
bilden,  verdankt  die  Welt  Rom  und  seinem  Imperium.»  (Histori- 
sche Fragmente.  £d.  £.  Dürr.  Stuttgart  1957,  13  f.)* 


HERMANN  BENGTSON 

Hundert  Jahre 
Handbuch  der  Altertumswissenschaft 

Wer  an  unseren  Universitäten  an  Seminar  für  klassische  Philo- 
logie oder  ein  altertumskundliches  Seminar  betritt,  dem  werden 

die  schwarzgebundenen  Bände  im  Lexikonformat  mit  den  golde- 
nen Streifen  am  Rücken  nicht  verborgen  bleiben.  Es  sind  viele 
Dutzende,  sie  alle  gehören  zum  Handbuch  der  Altertumswissen- 
schaft. Man  findet  sie  überall,  nicht  nur  bei  uns  in  Deutschland, 

sondern  auch  in  den  altertumskundUchen  Bibhotheken  der  übrigen 
europäischen  Länder  und  darüber  hinaus  in  den  einsdilägigen 
Instituten  in  Ubersee,  in  den  USA,  in  Japan,  Australien  und  Süd^ 

afrika.  Sic  bilden  das  Rückgrat  der  Institutsbibliotheken,  und 
niemand,  der  sich  mit  speziellen  Studien  auf  dem  Gebiet  der  Alter- 
tumskunde beschäftigt,  kann  sie  entbehren. 

Die  Bände  des  Handbuchs  sind  der  Inidative  des  Verlags  C.  H. 
Beck  entsprungen:  Vor  einhundert  Jahren,  1886,  hat  das  Hand- 
buch zu  erscheinen  begonnen,  Grund  genug,  daß  man  sich  Jetzt 
seines  Ursprungs  und  seiner  Entwicklung  erinnert.  Am  Anfang 
stehen  die  Namen  des  Verlagsinhabers  Oscar  Beck  und  des  ersten 
Herausgebers  Iwan  Müller.  Ihrem  Unternehmen  sei  hier  cm  Ge- 
denkwort gcwicinut. 

Die  Anfnntzc  des  Handbuchs  fielen  in  eine  Zeit,  in  der  sich  die 
altertumskundhchen  Studien  im  Au&üeg  beenden.  Theodor 
Mommsen  (18 17-1904)  war  der  allgemein  anerkannte  Fuhrer,  sei- 
ne Römische  Geschichte  gehörte  zur  Lektüre  der  Gebildeten,  und 
sein  <Römisclics  Staatsrecht»  zog  gewissermaljcn  die  Summe  der 
Erkenntnisse  aus  einem  fruchtbaren  Gelehrtenleben.  Es  war  dies 
eine  Zeit,  in  der  die  deutsche  Altertumswissenschaft  tührend  war, 
auch  auf  dem  Gebiet  der  Archäologie.  Was  lag  näher,  als  ein  Werk 
zu  schaffen,  das  den  Stand  der  Altertumswissenschaft  in  Einzeldar- 
stellungen zusammenfäfite.  Um  über  die  Konzeption  eines  derarti- 
gen Werkes  Klarheit  zu  gewinnen,  holte  sich  Oscar  Beck  Rat  bei 
den  Münchener  Klassischen  Philologen.  £s  waren  dies  Karl  von 
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Halm,  Konrad  Bursian  und  Eduard  Wölfflin.  Alle  drei  waren 

durch  Werke  hervorgetreten,  die  in  der  Wissenschaft  einen  guten 
Klang  hatten:  Halm  durch  eine  Anzahl  von  Ausgaben  lateinischer 
Autoren,  Bursian  durch  seine  <Geographie  von  Griechenland), 
£duard  Wölfflin  hatte  seit  1884  das  «Archiv  fiir  lateinische  Lexiko- 
graphie und  Grammatik>  erscheinen  lassen,  eine  Vorarbeit  für  den 
großen  <Thesaurus  linguae  Latinae»,  der  1894  zu  erscheinen  be- 
gann, gleichfalls  ein  Jahrhundertwerk,  das  auch  heute  noch  nidit 
vollendet  ist. 

Die  leitende  Idee  bestand  darin,  ein  Handbuch  zu  schaffen,  das 
die  Ergebnisse  der  Klassischen  Philologie,  der  Alten  Geschichte 
und  der  Staatsaltertümer  in  übersichtlicher  Form  darstellen  und 
Studierenden  wie  Gymnasiallehrern  und  Universitätsdozenten  die 
Grundlagen  ihrer  Wissenschaft  vermitteln  sollte.  In  der  Tat  haben 
die  ersten  Bände  des  Handbuchs  diesen  Zweck  erfüllt.  Sie  hatten 
den  Vorzug  der  Kürze  und  der  Übersichtlichkeit;  wer  sie  auf- 
schlug, konnte  sicher  sein,  Auskunft  über  die  wesentlichen  Fragen 
seines  Faches  in  ihnen  zu  ünden.  Die  Verfasser  waren  sich  dessen 
bewußt,  für  einen  Leserkreis  zu  schreiben,  der  sich  über  die 
Grundlagen  der  Altertumswissenschaft  orientieren  wollte  -  es  war 
kein  Wunder,  wenn  die  Handbuchbände  in  keiner  Gymnasialbi- 
bliothek fehlten!  Und  die  Verbindung  zwischen  Gymnasium  und 
Universität  kam  auch  dadurch  zum  Ausdruck,  daß  mehrere  Gym- 
nasiallehrer unter  den  Autoren  zu  finden  waren.  Bei  kärglichem 
Gehalt  und  geringer  Freizeit  haben  nicht  wenige  Gymnasiallehrer 
ihre  Ehre  dareingesetzt,  ihr  Bestes  zu  leisten  und  der  Wissenschaft 
zu  dienen,  die  sie  sich  zu  ihrem  Lebensberuf  erwählt  hatten.  Sie 
taten  es  aus  Idealismus  und  aus  Begeisterung  für  das  Klassische 
Altertum,  das  damals  das  Vorbild  vieler  Menschen  gewesen  ist. 
Man  kann  sich  heute  nur  schwer  vorstellen,  welches  Maß  an  Idea- 
lismus die  Verfasser  der  einzelnen  Handbücher  besessen  haben;  sie 
lebten  in  einer  Zeit,  in  der  die  geistige  Arbeit  hoch  geschätzt  wur- 
de, sie  trug  gewissermaßen  ihren  Lohn  in  sich  selbst,  denn  große 
Reiditümer  waren  mit  den  Handbüchern  nicht  zu  erwerben,  und 
nur  die  Verfiisser  der  Literaturgeschichten  haben  durch  die  Neu- 
auflagen ihr  Gehalt  wesentlich  aufbessern  können. 

Als  sich  Verleger  und  Berater  über  die  Konzeption  des  Hand- 
buchs klar  geworden  waren,  hatte  man  keinen  Herausgeber.  Doch 
auch  diese  Schwierigkeit  ließ  sich  beseitigen.  Der  ordentliche  Pro- 
fessor für  Klassische  Philologie  und  Pädagogik  an  der  Universität 
Erhüben  Iwan  Müller  erklarte  sich  bereit,  die  Herausgeberschaft 
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zu  übcrnehnien.  Man  schrieb  das  Jahr  1886.  Es  ist  das  Jahr,  in  dem 
König  Ludwig  II.  den  Tod  fand  und  die  Regierung  in  Bayern  auf 
den  Prinzregenten  Luitpold  überging. 

Iwan  Müller  war  ein  Sohn  der  Stadt  Wunsiedel  im  Fichtelgebir- 
ge, ebenso  wie  Jean  Paul  und  der  Student  Karl  Ludwig  Sand. 
Müllers  Vater  war  Inhaber  einer  Pianoforte&brik.  Von  Iwan  Mül- 
ler selbst  wissen  wir,  dali  in  seiner  Jugend  Frederic  Chopin,  von 
den  böhmischen  Bädern  kommend,  bei  ihm  zu  Hause  in  Wunsie- 
del in  vollendeter  Weise  auf  dem  Flügel  gespielt  hat.  Übrigens  war 
auch  Müller  ein  vorzüglicher  Klavierspieler,  und  als  er  wegen  sei- 
nes hohen  Alters  auf  die  wissenschafüiche  Arbeit  verzichten  muß- 
te, blieb  ihm  die  Musik  eine  Trösterin.  Müller  war  ein  langes 
Leben  beschieden,  1830  geboren,  verstarb  er  19 17  in  München.  Er 
war  Mitglied  der  Bayerischen  Akadenne  der  Wissenschatten,  der 
Prinzregent  Luitpold  hatte  ihn  durch  die  Verleihung  des  persönli- 
chen Adels  hoch  geehrt,  und  als  Iwan  Ritter  von  Müller  steht  er  in 
den  Annalen  der  Akademie.  Sein  Nachfolger  in  München,  Albert 
Rehm,  hat  ihm  im  Jahrbuch  der  Akademie  1918  einen  ehrenvollen 
Nachruf  geschrieben.  In  Wunsiedel  hält  eine  Gedenktaf^  an  sei- 
nem Geburtshaus  sein  Andenken  lebendig. 

Nach  seiner  Berufung  von  Erlangen  nach  München  hat  Müller 
einen  großen  Teil  seiner  Arbeitskraft  dem  Handbuch  gewidmet. 
Seine  eigene  Produktion  hat  er  zurückstellen  müssen.  Die  Schrit- 
ten der  Akademie  verzeichnen  nur  wenige  Beiträge  seiner  Feder. 
Sie  sind  vor  allem  dem  Mediziner  Galenos  gewidmet. 

Den  Kern  des  Handbuchs  bildeten  von  Anfang  an  die  griechi- 
sche und  die  römische  literaturgeschichte.  Man  hatte  für  sie  zwei 
namhafte  klassische  Philologen  als  Autoren  gefunden,  den  Grazi- 
stcn  Wilhelm  von  Christ  und  den  Latinisten  Martin  Schanz.  Dazu 
kamen  die  (Griechische  Geschichte>  von  Robert  Pöhlmann  und  die 
«Römische  Geschichto  von  Benedictus  Niese.  Die  historischen 
Darstellungen  haben  eine  weite  Verbreitung  gefunden.  Das  Werk 
Pöhlmanns  war  mit  dem  Blick  auf  die  politischen  Veriiältnisse 
seiner  eigenen  Zeit  geschrieben.  Klerikalismus  und  Sozialismus 
waren  dem  Verfasser  ein  Cireuel.  Seine  Darstellung  war  ein  Werk 
der  polltischen  Bildung,  und  der  Verfasser  durfte  es  sogar  erleben, 
daß  sein  Werk  ins  Russische  übersetzt  wurde.  Das  Buch  hat  fiinf 
Auflagen  erzielt.  Und  die  Mitarbeit  des  hervorragenden  Inschrif- 
tenkenners Adolf  Wilhelm  ist  dem  Buch  sehr  zustatten  gekom- 
men. Der  Verfasser  der  «Römischen  Geschichte>,  Niese,  war  ein 
vorzüglicher  Kenner  der  Materie,  sein  Handbudi  hatte  er  in  weni- 
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gen  Monaten  niedergeschrieben.  Literarischen  Ehrgeiz  hatte  er 

zwar  nicht,  aber  das  Buch  war  im  höchsten  Grade  zuverlässig;.  Es 
hat  mehreren  Generationen  von  Studierenden  als  Wegweiser  ge- 
dient. Die  fünfte  Autlage  hat  der  Rostocker  Althistoriker  £mst 
Hohl  (1923)  bearbeitet.  Das  Honorar,  so  hat  mir  Hohl  versichert, 
reichte  gerade  aus,  um  den  Keller  für  den  Winter  mit  Kohlen  zu 
föUen. 

Es  hat  nicht  wenige  Studierende  gegeben,  die  sich  die  Hand- 
buchbände tur  die  eigene  Biblu)thek  angeschafft  haben.  Beliebt 
waren  die  knappen  hihaltsangaben  der  Literaturgeschichten.  Da  sie 
alles  Wesentliche  enthielten,  fand  der  Student  in  ihnen  den  Über- 
bhck,  den  er  für  das  £xamen  braudite. 

Als  Kenner  der  Realien  ließ  Müller  einen  Band  über  die  griechi- 
schen Privataltertümer  erscheinen  (i<s<S7,  2.  Aufl.  1893).  Da  in  ihm 
die  Ergebnisse  der  Archäologie  nur  am  Rand  berücksichtigt  wa- 
ren, ist  er  bald  von  anderen  Büchern  überholt  worden.  Anders  der 
Band  von  Hugo  Blümner  über  die  römischen  Privataltertümer 
(191 1).  Das  Buch  ersetzte  einen  älteren  Beitrag  von  Moritz  Voigt. 
Dieser  stand  in  einem  Sammelband,  enthaltend  die  Staats-  und 
Rechtsaltertümer  sowie  die  Kriegsaltertümer  der  Römer,  die  Her- 
mann Schiller,  Gymnasialdirektor  und  Professor  in  Gießen,  ver- 
faßt hatte.  Er  war  im  Jahre  1887,  in  zweiter  Autlage  1N93  erschie- 
nen. Als  Ganzes  ist  dieser  Band  auch  heute  noch  nicht  ersetzt.  Eine 
hervorragende  Leistung  war  die  <Topographie  der  Stadt  Rom> 
(1899,  2.  Aufl.  1901).  Verfasser  war  der  kgl.  Gymnasialdirektor 
Professor  Dr.  Otto  Richter  in  Berlin.  Das  Buch  hat  immer  noch 
keine  adäquate  Nachfolge  gefunden,  es  müßte  nach  den  neueren 

Ausgrabungen  von  Hmar  Cijerstad  neu  geschrieben  werden. 

Noch  zu  Lebzeiten  Müllers  hatte  sich  eine  bedeutende  Verände- 
rung der  wissenschaftlichen  Situation  vollzogen.  Es  erschienen  die 
Forschui^en  von  Wilamowitz,  Eduard  Norden  und  Eduard  Meyer, 
die  ein  neues  Zeitalter  der  Altertumswissenschaft  eröf&et  haben. 
Man  mußte  versuchen,  ihre  Ergebnisse  in  das  Handbuch  aufoi- 
nehmen.  Es  war  natürlidi  nicht  leicht,  hier  den  rechten  Ausgleich 
zu  finden. 

Die  eroße  Fülle  der  Arbeiten  auf  dem  CJebiet  der  Klassischen 
Philologie  machte  eine  Neubearbeitung  der  <Griechischen  Litera- 
turgeschichte) notwendig.  Nach  dem  Tode  von  Wilhelm  von 
Christ  (1906)  haben  Wilhelm  Schmid  (Tübingen)  und  Otto  Stählin 
(Bikngen)  das  Weric  neu  bearbeitet.  Die  sechste  Auflage  erschien 
1912,  die  siebente  Auflage  begann  1929  zu  erscheinen.  Sie  war 
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beträchtlich  erweitert  worden.  Mit  dem  fiinften  Band  kam  sie  1948 
zum  AbschluIL  Sic  war  bis  zu  rhukydidcs  und  Demokrit  gelangt. 
Die  griechische  Literatur  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  muß  man  im- 
mer noch  im  alten  Christ  nachschlagen.  Hans  Herter,  ein  Schüler 
Schmids,  wollte  die  Lücke  schließen,  doch  hat  er  diesen  Band  nie 
geschrieben.  Er  hitte  Piaton  und  Aristoteles  enthalten  sollen,  aber 
diese  Aufgabe  erwies  sich  als  zu  schwer,  selbst  tür  einen  versierten 
Klassischen  Philologen.  Erschienen  sind  dagegen  die  beiden  Bände 
der  nachklassischen  Periode  des  Griechentums.  Sie  umfassen  die 
Zeit  von  520  v.  Chr.  bis  Jusdnian  (530  n.  Chr.)  und  sind  in  den 
Jahren  1920  und  1924  herausg^ommen,  eine  hervorragende  Lei- 
stung in  einer  Zeit,  die  der  Wissenschaft  alles  andere  als  gönstig 
war.  Sie  verdienen  hohe  Anerkennung,  denn  etwas  Vergleichbares 

hat  die  Wissenschaft  in  dieser  Zeit  nicht  aufzuweisen. 

In  der  Neubearbeitung  von  Schmid-Stählin  war  die  Griechische 
Literaturgeschichte  so  umfangreich  geworden,  daß  sie  als  Hilfs- 
mittel fiir  die  Studierenden  nicht  mehr  in  Betracht  kam.  Herausge- 
ber und  Verlag  waren  über  diese  Entwicklung  wenig  glüddidi.  Es 
war  nur  zu  wahrsdieinlich,  daß  der  Abschluß  des  WtAes  in  im- 
mer weitere  Feme  ruckte,  und  es  erhob  sich  überhaupt  die  Frage, 
ob  diese  Lrweiterung  sinnvoll  sein  würde. 

Doch  damit  sind  wir  den  Ereignissen  vorausgeeilt.  Iwan  von 
Müller  hatte  im  Jahre  191 3  mit  Rücksicht  aufsein  hohes  Alter  die 
Herausgeberschaft  des  Handbuchs  niedergelegt.  An  seine  Stelle 
trat  der  Althistoriker  Robert  von  Pöhlmann,  doch  nur  für  eine 
kurze  Zeit,  denn  er  starb  bereits  1914.  Erst  nach  dem  Ersten  Welt- 
krieg, im  Jahre  1920,  konnte  der  Verlag  in  Walter  Otto  (geb.  1878 
in  Breslau,  gestorben  1941  in  München)  einen  neuen  Herausgeber 
gewinnen.  Mit  seiner  Person  beginnt  eine  neue  Ära  des  Hand- 
buchs. Walter  Otto,  cm  Schüler  Ulrich  Wilckens,  ein  umveisalhi- 
storisch  geschulter  Geist,  sah  es  als  seine  Aufgabe  an,  die  weithin 
antiquarische  Betrachtungsweise  des  Handbuchs  durch  die  histori- 
sche zu  ersetzen.  Außerdem  erweiterte  er  das  Handbuch,  indem  er 
nicht  nur  den  Alten  Orient,  sondern  auch  Byzanz  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  einbezog.  Selbst  an  eine  Erweiterung  durch  Bände 
über  die  Germanen  hatte  er  gedacht,  doch  ist  es  hierzu  nicht  mehr 
gekommen. 

Zwanzig  Jahre  lang  hat  das  Handbuch  im  Mittelpunkt  von  Ot- 
tos Arbeit  gestanden.  Bei  ihm  zu  Hause  türmten  sich  die  Korrek- 
turen zu  Bergen,  und  es  sind  wohl  nur  wenige  Arbeitstage  vergan- 
gen, an  denen  Otto  nicht  ein  ausführliches  Tetephongespräch  mit 
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dem  Verlag  über  Angelegenheiten  des  Handbuchs  geführt  hätte. 

Sein  Partner  im  VcrLii;  war  Dr.  Georg  Sund,  der  mit  unendlicher 
Geduld  aut  seine  Wünsche  und  Anregungen  eingegangen  ist.  Dazu 
kam  noch  eine  ungewöhnlich  reiche  Korrespondenz,  die  Otto 
ganz  allein  bewältigte.  Nicht  wenige  Werke  sind  der  Initiative 
Ottos  zu  verdanken.  Genannt  sei  hier  nur  die  «Geschichte  der  grie- 
diischen  Religion>  von  Martin  P.  Nilsson  (das  Erscheinen  des  ab- 
schließenden zweiten  Bandes  hat  Otto  jedoch  nicht  mehr  erlebt). 
Auch  die  <Griechischc  Granunatik>  von  Eduard  Schwyzer  war  ein 
Glücksgriff,  wie  er  nicht  alle  Tage  vorkommt.  Besonders  interes- 
siert war  Otto  an  der  von  ihm  angeregten  <Kulturgeschichte  des 
Alten  Orients>.  Unter  seiner  lebhaften  Anteilnahme  konnte  er  den 
Band  <Kleinasien>  von  Albrecht  Götze  (über  die  Hethiter)  und  Ar- 
thur Christensen  (über  die  Iranier),  sowie  das  Werk  von  Hermann 
Kees  über  Ägypten  herausbringen. 

Doch  es  fehlten  auch  negative  Erfahrungen  nicht.  So  mußte  sich 
Otto  wiederholt  darüber  beklagen,  daß  mnncr  wieder  Autoren 
ihre  Verträge  nicht  erfüllten.  Sie  erklärten  sich  durch  ihre  akademi- 
schen VerpfUchtungen  für  überfordert  und  vertrösteten  Verlag 
und  Herausgeber  auf  die  Emeritierung.  So  ist  beispielsweise  der 
Band  über  Syrien  und  Palästina  von  Albrecht  Alt  (Leipzig)  nicht 
geschrieben  worden,  doch  bieten  die  drei  Bände  seiner  <Kleincn 
Schriften)  hierfür  einen  gewissen  Ersatz. 

Seine  Pflichten  als  Herausgeber  nahm  Otto  sehr  ernst.  Manu- 
skripte und  Korrekturen  versah  er  mit  einer  Fülle  von  Hinweisen 
und  Ermahnungen.  Dies  ging  so  weit»  daß  manche  Autoren  mut- 
los wurden  und  nahe  daran  waren,  ihre  Arbeit  am  Handbuch  ein- 
zustellen. Außerdem  war  es  nicht  leicht,  seine  geradezu  änigmati- 
sehe  Handschrift  zu  entziffern. 

Walter  Otto  starb  am  i.  November  1941,  dreiundsechzig  Jahre 
alt.  Über  zwanzig  Jahre  lang  hatte  er  das  Handbuch  geführt,  und 

zuletzt  hatte  er  noch  ein  «Handbuch  der  Archäologie»  in  Angriff 
genommen,  das  jedodi  unter  seiner  Leitung  über  den  ersten  Band 
nicht  hinausgediehen  ist. 

Bevor  wir  uns  der  weiteren  Entwicklung  zuwenden,  sollen  hier 
noch  zwei  Namen  von  Wissenschaftlern  genannt  werden,  die  sich 
um  das  Handbuch  große  Verdienste  erworben  haben,  £s  sind  dies 
Martin  von  Schanz  und  Georg  Busolt.  Schanz  hat  eine  <Römischc 
Literaturgeschichte»  verfaßt,  die  von  den  Anfangen  bis  in  das 
6.  Jahrhundert  n.  Chr.  fährt;  eine  hervorragende  Leistung,  die  in 
der  Altertumswissenschaft  schwerlich  Ihresgleichen  findet.  In  sei- 
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neu  spiitcrcn  Jahren  (Schan?'  starb  im  J.ihrc  1914)  wurde  seine  Ar- 
beit durch  eine  t  ort  schreitende  Erblindung  erschwert.  £r  versi- 
cherte sich  der  Hille  des  jungen  Paulfranz  aus  Munnerstadt,  der 
nach  dem  Tode  von  Schanz  vom  Verlag  angestellt  wurde.  Hier  hat 
er  noch  viele  Jahre  lang  nützliche  Arbeit  gelebtet.  Auch  sein  Name 
verdient  an  dieser  Stelle  genannt  zu  werden. 

Den  letzten  Band  der  < Römischen  Literaturi^eschiehte»  hat  Carl 
Hosius  (Würzburi^)  vollendet,  die  christliche  Literatur  hat  («ustav 
Krüger  (Gießen)  bearbeitet.  Die  beiden  ersten  Bände  der  Kömi- 
schen Literaturgeschichte  liegen  in  4.  Auflage  von  Carl  Hosius 
vor,  der  3.  Band  in  der  3.  Auflage  von  dem  gleichen  Verfasser.  Das 
Werk  ist  auch  heute  noch  ohne  Konkurrenz. 

Ein  Wort  des  Gedenkens  gebührt  schließlich  noch  Geori;  Busolt 
(1850-1920).  Bereits  im  jähre  18S7  hatte  er  seine  griechischen 
(Rechts-  und  Staatsaltertümer>  erscheinen  lassen,  eine  zweite  Auf- 
lage wurde  in  den  neunziger  Jahren  notwendig.  Eine  dritte,  nun- 
mehr unter  dem  Titel  <Griechische  Staatskunde»  erschien  in  den 
Jahren  1920  und  1926.  Der  zweite  Band  war  von  Heinrich  Swobo- 
da  (Prag)  bearbeitet  worden.  Der  ungeheure  Fleiß  Busolts  ist  dem 
Werk  sehr  zustatten  gekommen,  es  fehlte  jedoch  die  gesamte  Ent- 
wickking  im  1  Icllciiismus. 

Zwar  wollte  Walter  Otto  eine  Darstellung  des  hellenistischen 
Staatsrechts  verfassen,  aber  er  ist  nicht  zur  Niederschrift  gekom- 
men. 

Nach  Ottos  Tod  bUeb  das  Handbuch  zunächst  ohne  Herausge- 
ber, erst  im  Jahre  1953  konnte  in  Hermann  Bengtson,  Professor 
der  Alten  Geschichte  in  Würzburg,  ein  neuer  Editor  gewonnen 

werden.  Bengtson  hatte  nach  einer  <Eintührung  in  die  Alte  Cie- 
schichte)  (1949)  fiir  das  Handbuch  eine  <Griechische  Geschichte» 
geschrieben  (1950).  Damit  konnte  eine  schon  seit  langer  Zeit 
empfundene  Lücke  geschlossen  werden.  Dieser  Band  hat  es  inzwi- 
schen auf  ftinf  Aufbgen  gebracht,  dazu  kommen  noch  sieben  Auf- 
lagen einer  Sonderausgabe,  die  den  Text  ohne  die  Anmerkungen 
enthält. 

Als  seine  wichtigste  Aufgabe  betrachtete  es  der  neue  Herausge- 
ber, die  griechische  und  römische  Literaturgeschichte  zu  erneuern, 
aber  hier  ergaben  sich  große  Schwierigkeiten,  da  sich  niemand 
zutraute,  das  Gesamtgebiet  der  griechischen  oder  der  römischen 
Literatur  zu  bearbeiten.  Der  Herausgeber  traf  im  Jahre  1956  in  Pisa 
mit  dem  Latinisten  Eduard  Frankel  zusammen,  der  nach  seiner 
Emigration  Regius  Professor  in  Oxtord  geworden  war.  Frankel 
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war  der  Ansicht,  die  großen  Zeiten  der  Latinistik  seien  voräber 

und  etwas  Vergleichbares  wie  seinerzeit  die  Schulen  von  Eduard 
Norden  in  Berlin,  Friedrich  Leo  m  Göttingen  und  Riciiard  Heinze 
in  Leipzig  gebe  es  nicht  mehr.  Frankel  hatte  die  Lage  im  ganzen 
richtig  beurteilt,  und  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  wir  bisher  keine 
neue  Römische  Literaturgeschichte  bekommen  haben.  Auch  Carl 
Becker  hat  die  romische  Literaturgeschichte  im  Francke-Verlag 
(Bern)  nicht  fertigstellen  können.  Der  Verlag  H.  Heck  hat  sich 
jedoch  inzwischen  bemüht,  jüngere  Autoren  für  die  römische  Lite- 
ratur zu  gewmucn.  Eine  vollständig  neue  Darstellung  der  römi- 
schen Literaturgeschichte,  herausgegeben  von  Reinhart  Herzog 
und  Peter  Lebrecht  Schmidt,  ist  in  Vorbereitung. 

Nicht  wenige  neue  Bände  sind  in  den  jüngstvergangenen  dreißig 
Jahren  seit  1953  erschienen,  liier  sind  vor  allein  die  Namen  von 
Hans-(ieorg  Heck.  Herbert  Hunger,  Ma.\  Käser,  josct"  Martin  und 
Werner  Huß  zu  nennen.  Auch  Kurt  Lattes  Buch  über  die  römische 
Religionsgeschichte  hat  einen  hohen  Standard.  £s  sollte  an  die 
Stelle  des  klassischen  Bandes  von  Georg  Wissowa  über  «Religion 
und  Kultus  der  Römer>  treten,  doch  hat  die  unverminderte  Nach- 
frage zu  einem  Neudruck  der  zweiten  Auflage  Wis.sowas  (1971) 
gefuhrt.  Neben  Lattes  Werk  ist  der  Band  auch  heute  noch  ganz 
unentbehrlich. 

Die  antike  Rechtsgeschichte  hat  Max  Käser  durch  zwei  grundle- 
gende Werke  bereichert,  durch  das  «Römische  Privatrecht>  (2  Bän- 
de) und  das  «Römische  Zivilprozeßrecht>. 

Für  das  Byzantinische  Handbuch  hat  Hans-Georg  Beck  ein  voll- 

dokumentiertes  Buch  < Kirche  und  theoloi;ische  Literatur  im  by- 
zantinischen Reich>  geschrieben,  für  die  byzantinische  Literatur 

vT*  w 

einen  Band  mit  dem  Titel  <Geschichte  der  byzantinischen  Volksli- 
teratur). Diese  Bände,  insbesondere  der  zuletztgenannte,  bilden 
zusammen  mit  dem  Werk  von  Herbert  Hunger  einen  gewissen 
Ersatz  für  die  immer  noch  nicht  erneuerte  «Geschichte  der  byzanti- 
nischen Literatun  von  Karl  Krumbacher  (2.  Aufl.  1897).  Hungers 

Werk  tührt  den  l  uel  <I)ie  hochsprachliche  proiane  Literatur  der 
Byzantiner>  (2  Bände).  Der  Abri(^  der  by/anrinischen  Geschichte 
bei  Krumbacher  durch  Heinrich  Gelzcr  ist  im  Jahre  1940  durch  das 
Buch  von  Georg  Ostrogorsky  (Belgrad)  mit  dem  Titel  «Geschichte 
des  byzantinischen  Staates>  nicht  nur  ersetzt,  sondern  weit  über- 
troffen worden.  Ostrogorskys  Werk  hat  einen  großen  Widerhall  in 
der  historischen  Forschung  gefunden,  es  liegt  seit  1963  in  dritter 
Auflage  vor. 
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Ein  Glückstall  war  die  «Griechische  Grainniatik>  von  Eduard 
Schwyzer  (2  Bände,  1939  und  1950,  der  zweite  Band  bearbeitet 
von  A.  Debrunner).  Als  würdiges  Gegenstück  ist  die  «Lateinische 
Grammatik)  zu  nemien.  Den  Band  über  die  Syntax  und  Stilistik 
hat  nach  den  Vorarbeiten  von  Johann  Baptist  Hofinann  der  Redak- 
tor am  <Thesaurus  linguae  Latinao  Anton  Szantyr  geschrieben,  ein 
Werk  von  mehr  als  tausend  Druckseiten  (1965).  Dazu  konnnt  als 
eigener  Band  die  >Lateinische  Laut-  und  Fornienkhre>  von  Manu 
Leumann»  gleichfalls  ein  Band  von  700  Seiten  (1977)  Beide  Bände 
bestechen  durch  die  Fülle  des  Materials,  durch  die  Kritik  und  die 
vorbildliche  Darbietung  des  Stofifes.  Die  Wissenschaft  hat  sie  mit 
hoher  Anerkennung  aufgenommen. 

Für  die  griechische  und  römische  Literatur  in  gleicher  Weise 
wertvoll  ist  josef  Martin  < Antike  Rhetorik.  Technik  und  Metiiodo 
(1974).  Nachdem  der  Verfasser  die  Korrekturen  gelesen  hatte,  ist 
er  kurz  vor  seinem  90.  Geburtstag  abberufen  worden. 

Schheßhch  sei  noch  erwähnt,  daß  der  Herausgeber  nach  seiner 
«Griechischen  Geschichte»  auch  ein  Handbuch  über  die  «Römisdie 
Geschichto  geschrieben  hat  (1967,  3.  Aufl.  1982).  Das  Buch  ist  an 
die  Stelle  der  «Römischen  Geschichto  von  Niese-Hohl  getreten. 
Bcngtsons  Buch  führt  bis  zum  Jahre  284  n.  Chr.  Der  Band  über  die 
Spätantike  von  Alexander  Demandt  steht  vor  der  Drucklegung. 

Eine  sehr  erfreuÜche  Ergänzung  des  Handbuchs  ist  die  <Ge- 
schichte  der  Karthagen  von  Werner  Huß  (Bamberg).  In  ihr  ist  die 
vielschichtige  Literatur  verarbeitet,  die  seit  dem  Werk  von  Meitzer 
und  Kahrstedt  (Berlin  1879,  1896,  191 3)  erschienen  ist. 

Von  grundsätzlicher  Bedeutung  waren  die  Bände  von  Alan 
t.  Samuel  <C»reek  and  Roman  Chronology>  {1972)  und  von  Ri- 
chard N.  Frye  <The  History  of  ancient  Iran)  (1984).  Die  beiden 
Bände  haben  in  der  wissenschaftÜchen  Welt  eine  weite  Verbrei- 
tung gefunden. 

Das  Handbuch  bedarf  standiger  Ergänztmg  und  Erneuerung.  So 
müßte  der  Band  «Heerwesen  und  Kriegführung  der  Griechen  und 

Römer>  von  Johannes  Kroinayer  und  Georg  Veith  (1928)  erneuert 
werden,  vor  allem  im  Hinblick  auf  die  neueren  Forschungen  zur 
Militärgeschichte  der  römischen  Kaiserzeit.  Auikrdem  müßte  das 
Kriegswesen  des  Alten  Orients  eine  eingehende  Berücksichtigung 
erfahren. 

Von  den  Bänden*  die  nicht  geschrieben  worden  sind,  sollen  hier 
nur  zwei  angeführt  werden,  die  <Griechischc  Münzkunde»  und  die 

<Griechische  Landeskunde).  Die  erstgenannte  hatte  Willy  Schwa- 
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bacher  übernommen,  die  zweite  Emst  Kirsten.  Obwohl  die  beiden 

Forsclicr  aut  reiche  Vorarbeiten  zurückblicken  konnccn,  sind  die 
Werke  nicht  zum  AbschUiß  i;clangt. 

Schheßlich  sei  hier  noch  erwähnt,  daß  das  <Haxidbuch  der  Ar- 
chäologie» aus  dem  «Handbuch  der  AltertumswissenschafD  ausge- 
gliedert worden  ist.  Herausgeber  ist  Professor  Ulrich  Hausmann 
in  Tübingen. 

Hier  soll  nicht  die  Summe  einer  hundertjährigen  Arbeit  am 

Handbuch  gezogen  werden,  vichnehr  ist  nur  cmc  Skizze  seiner 
Geschichte  beabsichtigt,  hi  dem  Werk  spiegelt  sich  die  Entwick- 
lung der  Altertumswissenschaft  wider.  Die  Wissenschaft  bedarf 
der  Kontinuität.  Hierfür  zu  sorgen  ist  eine  wichäge  Aufgabe  des 
Handbuchs  der  Altertumswissenschaft 


ULRICH  HAUSMANN 

Über  Inhalt  und  Zweck 

archäologischer  Handbücher 

Der  Handatlas  m  bürgerlichen  l  iausbibhothcken  pflegte  so  un- 
handlich zu  sein,  daß  er  in  meiner  Fannlic  stets  nur  <FuB.ulas> 
genannt  wurde.  Handbücher  haben  ihren  Namen  auch  nicht  von 
ihrer  HandUchkeit»  aber  sie  sollten  immerhin  mit  den  Händen  re- 
gierbar sein  und  dennoch  eine  ganze  Welt  -  oder  doch  zumindest 
einen  betnididichen  Ausschnitt  von  ihr,  ein  Stück  vom  Kosmos 
der  Wissenschaften,  enthalten. 

In  Industrie,  Handel  und  Ciewerbe  sind  1  iaudbüclier  etwas  weit- 
aus Banaleres:  meist  nur  Autlistungcn.  Adressenverzeichnisse,  den 
<directories>  englisch-amerikamscher  Art  verwandt.  HigentÜch  soll 
wohl  die  Bezeichnung  <Handbuch>  etwas  sehr  praktisches  aussa- 
gen, nämlich  die  Verfiigbarkeit  eines  größeren  Komplexes,  sei  er 
nun  aus  Wirtschaft,  Verwaltung  oder  Wissenschaft,  etwas  was 
man  rasdi  zur  Hand  nehmen  kann.  Die  <Zuhandenheit>  als  Termi- 
nus der  Existenzphilosophic  ist  nicht  weit  davon  entfernt  angesie- 
delt. Vom  Handbuch,  besonders  dem  wissenschaftlichen,  der 
Form  nach  durchaus  verschieden  ist  nach  gemeiner  Auttassung  die 
Enzyklopädie  oder  das  Keaiiexikon.  Bei  beiden  ist  die  Unhandlich- 
kdt  schon  vom  Umfang  her  mitinbegriffen.  £s  bedarf  meist  eines 
.  eigenen  Transportmittels,  um  eine  Enzyklopädie  im  ganzen  zu 
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beweisen,  nicht  wegen  des  Formats,  sondern  wegen  der  Vielzahl 
der  Bände. 

Dies  ist  jedoch  beileibe  kein  ausschließÜcher  Unterschied  zum 
Handbuch,  besonders,  wenn  man  an  Iwan  Müllers  Handbuch  der 
Altertumswissenschaft  im  Verlag  C.  H.  Beck  denkt,  für  das  man 

inzwischen  auch  schon  einen  eigenen  Wagen  braucht,  um  es  zu 
transportieren.  Das  Handbuch  der  Arcliäologie.  ursprünglich  eine 
Abteilung  (VI)  des  <Miiller),  hat  sich  ahi^esondert  und  tiihrt  ein 
selbständiges  Dasein,  ist  noch  überschaubar,  was  aber  besondere 
Gründe  hat,  auf  die  wir  später  noch  zu  sprechen  kommen. 

Der  eigentliche  Unterschied  des  Handbuchs  als  Typus  zur  Real- 
enzyklopadie  liegt  indessen  woanders:  in  der  systematischen  Dar- 
stellung gegenüber  der  lexikalischen  Aufbereitung  des  Stoffes  in 
alphabetisch  angeordneten  Lemmata.  Aber  darin  erschöpft  sich 
fast  schon  der  Unterschied.  Streng  genommen  verstehen  sich  bei- 
de als  tJEnzyklopädie>  eines  Wissenschaftsbereichs,  etwa  im  Sinne 
von  August  Boeckhs  berühmter  <£ncyklopädie  und  Methodologie 
der  philologischen  Wissensdiaften»  (1877).  LetztendUch  sind  die 
Hauptstidiwörter  in  Paulys  Realenzyklopädie  auch  umfimgreiche 
Abhandlungen.  Dennoch  ist  der  Informationsstil  ein  anderer:  dort 
Stottl^^onzentration  in  der  sprachlichen  Ft^rni  einer  reinen  Informa- 
tionsübermittlung, teilweise  im  Telegrammstil,  ohne  die  Absicht, 
Zusammenhänge  und  Verzweigungen  darzustellen,  die  höchstens 
durch  Verweise  auf  andere  Sdchwörter  sichtbar  gemacht  werden. 
Demgegenüber  befleißigt  sich  das  Handbuch  methodisch  fundier- 
ter Disposition  und  Systematik  sowie  erörternder,  diskursiver 
Darstelluni;,  die  der  stofflichen  Dichte  nicht  entbehren  soll,  ja  das 
Bestreben  hat,  viel  Material  einzubringen  und  durch  L!;ute  Litera- 
turlisten und  Anmerkungen  dem  Leser  nachzuweisen  und  zu  er- 
schließen. Wenn  hier  vom  Leser  gesprochen  wird,  so  geschieht 
dies  mit  voller  Absicht:  Handbücher  sollen  nicht  nur  benutzt  wer- 
den wie  Reallexika,  sondern  wollen,  jedenfidb  streckenweise,  ge- 
lesen sein.  So  jeden£dls  der  Ehrgeiz  von  Verfassern  und  Herausge- 
bern. 

So  weit  so  gut.  Was  aber  sollen  uns  archäologische  Handbü- 
cher ?  Ist  die  Archäologie,  bzw.  das,  was  diese  Wissenschaft  be- 
treibt und  erforscht,  überhaupt  in  Handbüchern  darzustellen, 
gleichsam  auf  Flaschen  zu  ziehen  ?  Entzieht  sich  nicht  gerade  die 
Komplexität  dieser  Wissenschaft,  die  ohnedies  schwierig  genug 
eindeutig  zu  definieren  ist,  einer  Bearbeitung  in  Handbuchformat  ? 
Eine  Wissenschaft,  die  sich  sowohl  ganz  allgemein  mit  den  mate- 
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Hellen  Hinterlassenschaften  von  Kulturen  beschäftigt  als  auch  mit 

Kunst,  beide  wiederum  der  (ieschichte  uiUcrwDrtcn.  der  philolo- 
gischen Methode  verptlichtet,  weil  es  für  große  Strecken  eine 
nichtmaterieile  sprachlich-literarische  Überlieferung  in  den  Mittel- 
meerkulturen gibt,  die  ebenfalls  neben  den  Monumenten  und  zum 
Teil  für  sie  historischen  Quellenwert  besitzt.  Andererseits  sind  für 
die  formale  Erschließung  der  Kunst  ästhetische  Kriterien  und  ent- 
sprechende Methoden  zu  ihrer  Erfassung  notwendig.  Wie  soll  das 
iii  ein  Handbuch  eingebracht  werden  ? 

Oder  ruft  woniDj^lich  die  Archäologie  geradezu  nach  einer 
handbuchmäßigen  Aufarbeitung  ?  Erfordert  ihre  Aspektvielfalt 
nicht  eine  Aufgliederung  in  verschiedene  systematische  Ansätze, 
die  vidldcht  in  einem  Handbuch  besser  zu  realisieren  sind  als  in 
alphabetischen  Lemmata  eines  Reallexikons  ?  Etwa  die  Darstellung 
von  geschlossenen  Kulturen  wie  des  Vorderen  Orients,  Ägyptens, 
Behandlung  von  topographischen  Fragen,  von  Siedlungs-  und 
StädteweseTi ,  Aufarbeitung  von  Gattungen  der  bildenden  Kunst 
im  Bereich  der  beiden  eigentlichen  antiken  Kulturen,  der  griechi- 
schen und  der  römischen,  aber  ebenso  der  Randgebiete?  Aber 
lauert  da  nicht  schon  wieder  der  Teufel  im  Detail  der  Disposition  ? 
Kann  man  das  Römische  so  glatt  vom  Griechischen  trennen  oder 
umgekehrt  ?  Wächst,  nicht  nur  in  der  Kunst,  das  eine  aus  dem 
anderen  hervor,  und  umtaßt  das  Imperium  Ronianum  geogra- 
phisch und  ethnisch  nicht  Griechenland  und  den  hellenistischen 
Osten  ?  Gibt  es  nicht  ein  hoffnungslos  inkompatibles  Nebeneinan- 
der von  kulturgeographischen,  kunstgattungsspezifischen,  ästheti- 
schen, mythologischen  und  religionswissenschaftlichen  Ebenen, 
die  sich  einer  Darstellung  im  Rahmen  eines  1  landbuchs  entziehen  ? 

Um  hierauf  zu  antworten,  cniptiehlt  sich  eine  historische  Besin- 
nung auf  die  Anfänge  archäologischer  Handbücher.  Vorläufer  sind 
die  «Thesauri»  und  Sammelwerke  der  Holländer  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  Q.  G.  Graevius;  J.  Gronovius),  sind  dann  aber  vor 
allem  dem  Geist  der  Aufklärung  entsprechend  die  französischen 
Enzyklopädisten,  unter  ihnen  fiir  die  antike  Kunst  besonders  Dide- 
rot, aber  auch  die  Werke  von  Peiresc,  Monttaucon  und  des  C^omte 
de  Caylus.  Die  Titel  der  Hauptwerke  der  beiden  letzten  Autoren 
sind  symptomatisch  iür  das  Programm  des  Benediktiners  Mont- 
faucon  <L*Antiquite  expliquee  et  representee  en  figures>,  10  Bände, 
Paris  1719,  und  der  <Recueil  d*antiquit^  Egyptiennes,  Etrusques, 
Grecques  et  Romaines>,  7  Bände,  Paris  1752-68,  von  Caylus.  Wa- 
ren die  älteren  Thesauri,  etwa  des  Holländers  Graevius,  noch  ganz 
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auf  die  römischen  Altertümer,  allenfalls  auf  die  Siziliens,  gerichtet, 
so  die  der  Franzosen  auf  die  gesamte  Antike,  die  bei  Caylus  noch 
eigens  aufgefiütet  isl  in  Ägyptisch,  Etruskisch,  Griechisch  und  Rö- 
misch. Die  £inbeziehiing  der  vorklassisdien  Kulturen  einschließ- 
lich der  Phönizier  und  Perser  sollte  noch  bis  zu  Winckelmanns 
Geschichte  der  Kunst  Gültigkeit  behalten.  Vermehrt  um  den  Alten 
Orient,  der  damals  noch  außerhalb  des  Blickwinkels  lag,  ent- 
spricht diese  Gliederung  mit  der  Einbettung  der  griechisch-römi- 
schen Geschichte  in  die  des  Vorderen  Orients  und  Ägyptens  genau 
dem  modernen  Ansatz  des  ao. Jahrhunderts,  dem  Konzept  von 
Eduard  Meyer  und  seinen  Schfikm  Ulrich  Wilcken  und  Walter 
Otto. 

Bezeichneten  die  Sammelwerke  des  17.  und  1 8.  Jahrhunderts  bis 
einschließlich  C Caylus  den  (Gegenstand  ihrer  Forschungen  als  < Al- 
tertümer», so  wird  durch  Winckelmanns  Interesse  an  der  Geschich- 
te der  antiken  Kunst  erstmals  die  <Kunst>  als  Inhalt  der  Archäologie 
thematisiert.  Dies  bÜeb  bis  weit  in  das  20.  Jahrhundert  hinein  be- 
stehen. Das  erste  <Handbuch>  des  19.  Jahrhunderts,  das  von  Karl 
Otfried  Müller«  ist  als  eines  der  «Archäologie  der  Kunst>  ausge- 
bracht und  hat  diesen  Titel  unverändert  durch  drei  Auflagen  ( 1  S30; 
1835  u.  184S).  die  letzte  mit  Zusätzen  von  F.  G.  Welcker  nach 
Müllers  frühzeitigem  l  ode,  beibehalten,  hs  enthält  gleich  zu  Be- 
ginn die  bemerkenswerte  Deünition  von  <Kunst>,  die  hier  in  Erin- 
nerung gerufen  sei:  «Die  Kunst  ist  eine  Darstellung,  d.  h.  eine  Tä- 
tigkeit, durch  welche  ein  Innerliches,  Geistiges  in  die  Erscheinung 
tritt.»  Schon  vorher  (i 767-1 804)  hatte  kein  geringerer  als  Christian 
Gottlob  Heyne  akademische  Vorlesungen  über  die  'Archäologie 
der  Kunst  des  Altertunis,  gehalten.  Sic  sind  1822  postum  unter 
diesem  Titel  nach  niangeliiaiten  Mitschriften  und  einer  vom  Autor 
herrührenden  Gliederung  veröfientUcht. '  Sehr  wahrscheinlich 
stammt  auch  der  Titel  noch  von  ihm,  so  daß  Heyne  als  Erfinder 
der  Formulierung  gelten  darf. 

Ein  Handbuch  der  <ArclMologie  der  Kuns^  ist  dann  nochmals 
im  Vcrlaut  des  19. Jahrhunderts  versucht  worden,  nachdem  ein 
entsprechender  Plan  von  Otto  Jahn  im  Verlag  von  K.  Reimer, 
Leipzig,  Anfang  der  60er  Jahre  nicht  hatte  verwirklicht  werden 
können.  Im  Jahre  1880  erschien  in  Leipzig  posmm  dessen  erster 
Teil  <Systematik  und  Geschichte  der  Archäologie  der  Kunst>  von 
dem  Heidelberger  Professor  Carl  Bernhard  Stark.  In  der  Einlei- 
tung gibt  der  Verfasser  eine  Definition  der  Archäologie  der  Kunst 
und  maciit  zum  ersten  Mal  den  Versuch,  das  Verhältnis  der  Ar- 
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chSologie  zur  Klassischen  Philologie,  zur  Ästhetik  und  Kunsttheo- 

ric  i>ovvic  zur  alli;cmcincn  Kunsti;cschK  lue  genauer  zu  bcstininicn; 
Gebiete,  an  welchen  die  Archäologie  ja  partizipiert,  ohne  mit  ei- 
nem der  drei  zur  Deckung  zu  kommen.  Hier  wirkte  bereits  die 
bekannte  Formulierung  Alexander  Conzes  nach:  «Wo  sich  der 
Querdurchschnitt  der  Klassischen  Philologie  und  der  Langen^ 
durchsdmitt  der  Kunstwissenschaften  kreuzen,  da  und  genau  da 
liegt  das  Gebiet  der  Klassischen  Archäologie. 

Der  nächste  Schritt,  nochmals  unter  dem  Titel  einer  <Archäolo- 
gie  der  Kunst>,  fiihrt  am  Ende  des  Jahrhunderts  als  Abt.  VI  des 
<Müilerschen  Handbuchs  der  Altertumswissenschaft»  bereits  ins 
Verlagshaus  Beck:  Karl  Sittl's  Band  von  1895  <nebst  einem  An- 
hang über  die  antike  Numismatik»  mit  einem  Atlas  in  Querformat, 
der  sich  bewußt  auf  Zeichnungen  zur  Illustration  der  Kunstdenk- 
mäler stützt  und  das  neue  liildincdiuni  der  Photographic  katego- 
risch ablehnt.  Mit  diesem  bereits  bei  Erscheinen  nicht  nur  wegen 
der  Abbildungstechmk  veralteten  Werk  befinden  wir  uns  deimoch 
rein  formal  gesehen  in  der  Geburtsstunde  des  heutigen  Handbuchs 
der  Archäologie. 

Aber  es  mtifite  das  neue  Jahrhundert  anheben,  daß  sich  ein  dem 
damaligen  Stand  der  Wissenschaft  adäquater  Ansatz  für  ein  archäo- 
logisches I  iandbuch  entwickeln  konnte.  Wiederum  als  Band  VI  des 
iHandbuchs  der  Klassischen  Altcrtumswissenschaft>  projektiert, 
wurde  191 3  ein  frischer  Anfang  für  ein  auf  fünf  Bände  angelegtes 
(Handbuch  der  Archäologie»  gemacht.  Kein  geringerer  als  Adolf 
Furtwängler  sollte  federführend  sein.  Nach  seinem  frühen  Tod 
(1907)  übernahm  Heinrich  Bulle  die  Herausgabe.  Der  Plan  ist  in 
der  durch  die  Ungunst  der  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Ersten  Welt- 
krieg allein  erschienenen  i.  Lieferung  niedergelegt.  Er  ist  in  großen 
Zügen  der  gleiche,  auf  den  dann  beim  nächsten  Anlauf,  wiederum 
kurz  vor  Ausbruch  eines  Weltkrieges,  1939,  Walter  Otto  als  Her- 
ausgeber mit  Bd.  VI»  I  zurückgriff.  Schon  191 3  ist  die  Behandlung 
der  antiken  Kunst  im  Rahmen  der  Kulturen  Ägyptens,  Vorder- 
asiens,  aber  audi  Mittel-  und  Nordeuropas  vorgesehen  gewesen, 
das  Ganze  unter  der  übergreifenden  Thematik  <Geschichte  der 
Kunst  im  Altertum>.  Zeitlich  reichte  diese  Abteilung  von  der  Vor- 
geschichte bis  in  die  christliche  Spätantike. 

Von  besonderem  Interesse  dürfte  der  projektierte  4.  Band  gewe- 
sen sein,  der  die  systematiscfae  Denkmälerkunde,  von  Stoff  und 
Technik  zu  Form  und  Stil  fortsdircitend,  dann  Ikonographie  (Ge- 
genstände der  Darstellung)  und  Zweckbestimmung  behandeln 
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wollte.  Zwei  Kapitel  über  Künstler  iiiui  Käufer.  Künstler  und  Be- 
urteiler, muten  uns  in  ihrem  Ansatz  zur  Koniniunikationslehre 
sehr  modern  an.  Band  5  sollte  Abbildungen  und  Tafeln,  natürlich 
jetzt  in  Photoklischees,  enthalten. 

Von  den  Vorarbeiten  des  Anlauß  aus  dem  Jahre  1939  hatte  sich 
durch  den  Krieg  soviel  gerettet,  daß  Georg  Lippold  die  «Griechi- 
sche Plastik»  im  Jahre  1950  herausbringen  konnte.  Andreas  Rumpf, 
der  für  Ptuhl  und  Rodenwaldt  eingetreten  war,  rekonstruierte  sein 
im  Krieg  zerstörtes  Manuskript  über  Malerei  und  Zeichnung  (er- 
schienen 1953).  Der  2.  Teil  von  Abt.  Vi  (1954)  enthielt  vorge- 
schichtliche Kulturen  Nord-  und  Mitteleuropas  sowie  des  Mittel- 
meerraumes einschließlich  der  Begegnung  mit  dem  indischen 
Kulturkreis. 

Der  bisher  letzte  Start  zur  Fortführung  des  Handbuchs  der  Ar- 
chäologie 1969  gab  die  Verbindung  mit  dem  Handbuch  der  Alter- 
tumswissenschaft (HdA)  auf  und  verzichtete  außerdem  auf  eine 
systematische  Bandzählung,  die  an  sich  bereits  mit  der  Lieferung 
von  Rumpf  aufgegeben  worden  war.  Das  Handbuch  in  seiner  neu- 
en Form  bietet  sich  nun  nach  dem  Band  «Allgemeine  Grundlagen 
der  Archäologie)  als  Monographienreihe  zu  Themen  dar,  die  sich 
nach  Charakter  und  Fc^rschungsstand  zu  einer  /usainnicnfassenden 
Bearbeitung  eignen.  Einige  Gebiete  der  Archäologie  einschheßhch 
der  antiken  Kunstgeschichte  haben  inzwischen  eigene  handbuchar- 
tige Materialaufarbeitungen  gefunden,  wie  z.B.  die  griechische 
Vasenmalerei  in  den  Büchern  von  Beazley  und  Trendall  sowie  in 
neueren  Malermonographien  der  Kerameus-Reihe  im  Zabem- 
Verlag,  so  daß  eine  erneute  Behandlung  im  Rahmen  des  Hand- 
buchs wenig  sinnvoll  erscheint.  Dagegen  kommen  die  verstreuten 
Denkmäler  der  antiken  Plastik  einer  zusammenhängenden  Be- 
handlung im  Handbuch  entgegen.  Dem  entspricht  die  Neubear- 
beitung der  griechischen  Plastik  durch  Fuchs  und  Floren  (Bd.  i, 
1987  ersch.)  und  die  Konzeption  der  gattungsorientierten  Aufbe- 
reitung der  römischen  Plastik,  von  welcher  die  Römischen  Sarko- 
phage von  Koch  und  Sichtermann  1982  erschienen  sind.  Römische 
Staatsreliefs,  Porträts  und  Grabreliefs  sind  in  Arbeit.  Dem  Sonder- 
gebiet der  antiken  Glyptik  (Gemmen)  ist  der  Band  von  Zazoff 
gewidmet  (1983).  Daneben  war  es  an  der  Zeit,  die  Archäologie  des 
Vorderen  Orients  neu  und  den  hier  besonders  spektakulären  Gra- 
bungsergebnissen folgend  aufzuarbeiten.  Nach  Vorderasien  1  von 
Hrouda  (1971)  sind  zwei  Bände  über  Palästina  im  Druck,  solche 
über  Syrien  und  Cypern  in  Vorbereitung. 
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Das  Handbuch  der  Archäologie  ist  offen  für  weitere  Bereiche, 

die  sich  in  ziisammentasscndcr  Form  vorlegen  lassen,  mögen  sie 
nun  Dcnkiiiälcrgactungcn  unihisscn  oder  Kulturen,  die  tur  die 
klassische  Archäologie  von  besonderer  Bedeutung  sind.  So  ist  ein 
Band  über  die  Hallstattkultur  und  das  Früh-Latäie  und  ihre  Bezie- 
hung zum  Mittelmeerraum  in  Vorbereitung. 

Zum  Abschluß  unserer  Betrachtung  sei  festgehalten:  Handbu- 
cher können  und  sollen  weder  problemorientierte  Monographien 
noch  Kataloge  oder  Corpora  ersetzen.  Sie  sollen  dagegen  die 
Übersicht  über  die  vielfach  zerstreuten  Denkmäler  bestimmter 
geographischer  und  gattungsspeziüscher  Bereiche  erleichtern,  je- 
weils die  Geschichte  ihrer  Erforschung  und  ihrer  Bewertung  darle- 
gen und  sie  in  die  betreffenden  historischen  Zusammenhänge  ein- 
ordnen. Das  geht  naturlich  nicht  ohne  kritische  Methode  der  Beur- 
teilung des  Bestandes  und  Zustandes,  bei  Kunstwerken  der  f-ragen 
der  Überlieferung,  Echtheit  und  Ergänzung,  der  typologischen 
und  stilistischen  Bestimmungen,  bzw.  der  Klärung  regionaler,  to- 
pographischer, siedlungskundÜcher  Gesichtspunkte,  kurz  nicht 
ohne  Berücksichtigung  des  gesamten  neueren  archäologischen 
Problcmhorizontes.  Vollständigkeit  in  der  Denkmalerkenntnis 
sollte  nach  Möglichkeit  vorausgesetzt  werden,  sie  im  Handbuch  in 
extenso  zu  dokumentieren,  macht  seine  Benutzung  und  Lektüre 
zum  Alptraum.  Dennoch  sollte  der  Zugang  zum  Material  gewie- 
sen und  in  der  Kunst  mehr  als  nur  <Meisterwerke>  vorgeführt  wer- 
den. Schlüsselstücke  auszulassen  ist  genauso  ein  Sakrileg  wie  Ma- 
terialanhaufung  um  jeden  Preis.  Handbücher  sind  keine  Corpora, 
sondorn  sollen  am  Material  und  mit  dem  Material  ein  Bild  der 
historischen  Zusammenhänge  und  der  aus  diesen  resultierenden 
Problematik  vermitteln.  Daß  Handbücher  auch  der  Hinführung, 
Übersicht  und  ganz  allgemein  jeder  Art  von  Intorination  dienen, 
wer  wollte  das  leugnen  und  wer  wollte  sie  darob  schelten? 

Anmerkungen 
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Weltarchäologie 


Ob  vomcuzeitliche  Weltgeschichte  ein  Thema  geschichtswis- 
senschafdicher  Forschung  sdn  und  damit  universale  Menschheits- 
geschichte geschichtswissensdiaftlidi  fiindiert  werden  kann,  hangt 
wesentlich  davon  ab,  ob  es  gelingt,  arctöologische  Hinterlassen- 
schaften aller  menschlichen  Kulturberciche  und  -traditi«.)nen  so 
systeniatiseh  zutage  zu  tordern  und  in  ihrer  chronologischen 
Ordnung  sowie  ihrer  funktionalen,  sozialen,  ökoaomisdien  und 
religionskundhchen  Bedeutung  zu  erhellen,  daß  daraus  ein  zusam- 
menhängendes raumzeitliches  Gefilge  historischer  Kulturerschei- 
nungen mit  Regionalkontakten  und  Traditionen  erkennbar  wird. 
Dies  betntk  die  Zeitalter  nachantiker,  antiker  und  früher  Hochkul- 
turen, deren  historische  Stellung  zueinander  erst  durch  ein  Hinzu- 
nehmen der  außerhalb  dieser  Geschichcsräume  verbreiteten  (nicht 
durch  Schhftquellen  erhellten)  Kulturen  zu  beurteilen  ist,  sowie 
-  erst  recht  -  die  den  frühen  Hochkulturen  des  J.Jahrtausends 
vorangehenden  Zeitalter,  bis  hin  zu  den  Anfangen  menschlicher 
Ktütur  und  Geschichtlichkeit. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  die  archäologische  Landesfor- 
sthung  in  nahezu  allen  Erdgebieten  beträchtliche  Fortschritte  er- 
zielt. Die  dabei  eingeschlagenen  Wege  sind  vielgestaltig  und  oft 
überaus  kompliziert,  die  dadurch  ausgelösten  Diskussionen  und 
Kontroversen  aufwendig  und  zeitraubend,  die  £rgebnisse  mandi- 
mal  auf  den  ersten  Blick  spektakulär,  meistens  aber  erst  langsam 
durch  mühevoUe  Detailstudien  aus  der  erdrückenden  Fülle  von 

Befunden  zu  gewinnen.  Dieser  Verlauf  landesarchäologischer  For- 
schung brachte  zwangsläufig  eine  nniner  stärkere  Spezialisierung 
in  regionaler  (und  dazu  oft  noch  in  weiterer)  Hinsicht  mit  sich, 
weil  der  verfugbare  Fundbestand  immer  reichhaltiger  und  die  Me- 
thoden zu  seiner  Ordnung  und  Interpretadon  immer  differenzier- 
ter wurden.  Diese  Spezialisierung  ist  fiir  die  Lebendigkeit  und  das 
Voranschrciten  der  Forschung  gerechtfertigt  und  notwendig.  Ein 
einiachcs  NcbciRinandersetzen  von  Regional. itJiäologien  tuhrt 
aber  noch  niclu  zu  dem,  was  tuglich  als  Weltarchäolo^ie  bezeich- 
net werden  und  die  eingangs  herausgestellte  methodologische 
Voraussetzung  für  eine  geschichtswissenschaftliche  Fundierung 
von  vomeuzeitlicher  Weltgeschichte  bereitstellen  kann.  Dafür  ist 
vielmehr  entscheidend,  daß  das  Erkenntnisinteresse  primir  auf  die 
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Gcsamtmcnschhcit  in  ihren  archäologischen  Kiihurhintcrlasscn- 
schaften  gerichtet  wird,  hisofern  entspriclit  Weharchäologie  -  und 
damit  das  Forschungsanhegen  vorneuzeitlicher  Weltgeschichte  - 
erkenntnischeoretisch  der  Art,  in  der  neuzeitliche  Weltgeschichte 
als  geschichtswissenschaftliches  Forschungsanliegen  betrieben 
wird.  Auch  da  ergibt  sich  Weltgeschichte  nicht  durch  ein  Neben- 
einandersetzen von  Region  algeschichten,  sondern  indem  von  vor- 
neherein die  Gesamtmenschheit  in  ihren  historischen  Erscheinun- 
gen und  Bewegungen,  Kommunikationen  und  Isolationen  in  das 
Blickfeld  gerückt  wird.  Für  die  vorneuzeitlichen  Zeitalter  können 
wir  außerhalb  der  durch  Hochkulturen  bezeichneten  Geschichts- 
räume aus  den  archäologischen  Zeugnissen  nur  in  beschränktem 
Maße  historische  Erkenntnisse  erwarten;  diese  aber  haben  -  gegen- 
über Rückschlüssen  sprachgeschichtlicher  oder  ethnologischer  Art 
oder  allgemeinen  soziologischen,  entwicklungspsychologischen 
oder  kulturanthropologischen  Spekulationen  -  den  Vorzug,  auf 
authentischen  Zeugnissen  zu  beruhen. 

VergHchen  mit  den  standig  sich  vermehrenden  Ergebnissen  ar- 
chäologischer Regionalforschung  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten 
weltarchäologische  Bemühungen  nicht  in  wünschenswertem 
Umfang  und  möglicher  Systematik  in  Angriff  genommen  und 
gefördert  worden.  Dies  mag  angesichts  der  Faszination  einer  ar- 
chäologischen Beschäftigung  mit  Einzelkulturen  und  konkreten 
Einzelerscheinungen  verständhch  sein,  zumal  dem  Prinzip  wissen- 
schaftlichen Forsdiens  mehr  die  Erhellung  von  konkret  Einzelnem 
gemäß  ist  als  den  Blick  auf  die  Gesamtheit  einschlägiger  Erschei- 
nungen zu  richten.  Dennoch  kann  nicht  tragHch  sein,  daß  der  welt- 
archäologische Betrachtungsansatz  seine  methodologische  Berech- 
tigung hat,  ja,  daß  in  dem  Maße,  in  dem  Weltarchäologie  mögÜch 
ist,  die  Verpflichtung  erwächst,  sie  in  gebührender  Weise  zu  be- 
treiben und  ihre  Ergebnisse  zum  Tragen  zu  bringen.  Freilich  ist  das 
auf  die  Menschheit  als  Ganzes  abzielende  Erkenntnisanliegen  einem 
partikulären  nicht  prinzipiell  vorzuziehen  und  diesem  gegenüber  als 
übergeordnet  einzustufen,  sondern  nur  als  etwas  Zusätzliches  anzu- 
sehen. Wenngleich  nicht  unnnttelbar  im  Zuge  eines  wissenschaftli- 
chen (auf  Partikulares  und  Kategoriales  bezogenen)  f  orschens  lie- 
gend, entspricht  das  ganzheitliche  Erkcnntnisinteressc  zutiefst  dem 

Wesen  des  Menschen  als  Person:  über  das  Einzebe  hinaus  Phäno- 
mene ab  Ganzes  in  den  Blick  zu  bekommen.  In  besonderer  Weise 
gilt  dies  für  das  Phänomen  des  Menschen  in  seiner  Geschichtlich- 
keit tmd  von  da  her  für  die  Meiiscliiieitsgeschichte  als  Ganzes. 
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Dieses  seit  alters  bestehende  allgemeine  Hrkeiintnisanliegcn  hat 
heutigentags  in  zweierlei  Hinsicht  eine  Intensivierung  erfahren, 
zum  einen  durch  die  unserer  Zeit  gemäße  Forderung,  eine  die 
Gesamtmenscfaheit  umfiusende  Geschichtskonzeption  geschichts- 
wissenschafdich,  d.h.  durch  authentische  Zeugnisse  zu  begrün- 
den, und  zum  anderen  durch  die  unsere  Cicgenwart  wesentlich 
kennzeichnende  Tatsache,  daß  sich  die  heutige  Menschheit  durch 
die  technischen,  zivilisatorischen  und  militärischen  Gegebenheiten 
in  neuartiger  Dringlichkeit  als  Einheit  und  Schicksalsgemeinschaft 
erßihrt  und  von  da  her  an  der  historischen  Dimension  dieser  ge- 
samtmenschlichen Einheit  und  Schicksalsgemeinschaß  lebendiges 
Interesse  besteht. 

Da  es  neben  den  regionalarchäologischcn  1  orschungsstätten  nir- 
gends ein  Institut  gab,  das  sich  eigens  der  so  gefalzten  Weltarchäo- 
logie widmete,  wurde  dafür  anläßlich  des  hundertiiinizigjährigen 
Bestehens  des  Deutschen  Archäologischen  Instituts  igrjg  eine 
Kommission  für  Allgemeine  und  Vergleichende  Archäologie  ge- 
gründet, die  1980  ihre  Arbeit  als  Institut  in  Bonn  aufnahm.  lodes 
gelang  es  nicht,  diesem  eine  personelle  und  materielle  Ausstattung 
zu  verschaffen,  die  erwartet  worden  war  und  ertorderlich  gewesen 
wäre.  So  zeigte  sich  nach  wenigen  Jahren,  daß  das  mit  großem 
Elan  begonnene  Forschungsprogramm  dieses  Instituts,  das  sowohl 
gezielte  Ausgrabungen  an  dafiir  geeigneten  Plätzen  als  auch  syste- 
matische Denkmalereditionen,  kritische  Einzelstudien  zusammen- 
schauender Art  und  Kolloquien  über  einschlägige  Themen  umfaß- 
te, in  der  konzipierten  Weise  nicht  wünschenswert  konsequent 
verwirkhcht  werden  konnte.  Mdu,  diese  trfahruniz  für  die  unniit- 
telbar  Betroftenen,  aber  auch  mittelbar  für  alle  von  der  Notwen- 
digkeit einer  institutionellen  Förderung  weltarchäologischer  For- 
schung Überzeugten  schmerzUch  sein,  so  bleibt  die  Hoffiiung,  daß 
ein  solcher  Ausbau  innerhalb  des  traditionsreichen  Deutschen  Ar- 
chäologischen Instituts  in  Zukunft  doch  noch  erfolgen  wird,  oder 
daß  andere  Forschungsstätten  mit  angemessener  Ausstattung  ent- 
stehen —  in  Deutschland  oder  andernorts  wo  Weltarchäologie  in 
einer  zu  wünschenden  Weise  und  in  der  notwendigen  Breite  ge- 
trieben werden  kann. 

Hier  geht  es  nicht  niur  um  das  Erkenntnisinteresse  einer  archäo- 
logischen Forschungsdisziplin,  sondern  um  einen  Beitrag  zu  dem 
heute  angestrebten  Geschichtsbewußtsein.  Die  Archäologie  hat 
auch  m  der  Vergangenheit  ihren  Beitrag  zur  Veranschaulichung 
und  Verlebeadigung  des  Geschichtsbewußtsems  geleistet,  als  die- 
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scs  wesendich  der  Nation  oder  dem  Kulturkreis  galt.  Heute,  da  es 

geboten  erscheint,  im  lebendigen  Geschichtsbewußtsein,  über  Na- 
tion und  Kulturkreis  hinaus  -  diese  nicht  übergehend,  sondern 
einbindend  -  die  Menschheit  als  Ganzes  zur  Geltung  kommen  zu 
lassen  und  Weltarchäologie  in  der  Öffentlichkeit  längst  das  ihr 
gebührende  Interesse  findet,  sollte  weltarchäologische  Forschung 
von  Seiten  des  (bzw.  eines)  Staates  die  institutionelle  Förderung 
erhalten,  ohne  die  sie  die  von  ihr  erwartete  Autgabe  nicht  crtüllen 
kann. 

EGON  FRIEDELL 

Der  Schatten  der  Antike 

Aus  dem  unvollendeten 
Teil  der  ^Kulturgeschichte  des  Altertums* 

Herausgegebm  von  Heribert  iüig 

Ob  du  gelebt  hast,  erfährst  du  erst  nach  dem  Tode. 

Ttrtullian 

Die  glühendste  Sehnsucht  jedes  Griechen,  ob  Dichter  oder 
Demagog,  Arzt  oder  Athlet,  Ringer  oder  Rhctor,  war  Ruhm,  ge- 
nauer gesagt:  Nachruhm.  £r  ist  bereit,  für  das  Vaterland  zu  ster- 
ben, aber  nicht  als  unbekannter  Soldat,  vielmehr  ist  es  der  Haupt- 
anreiz und  Lohn  der  Tapferkeit,  das  verkünden  die  Kriegslyriker 
immer  wieder  vernehmlich,  daH  er  sich  damit  einen  <Namen> 
macht.  So  rülimi  Tyrtaios,  der  spardnuHhc  teldherr  utid  Dichter:  £r 
ist,  obschon  unter  der  Erde,  unsterblich. 

Burckhardt:  «Die  Ruhmsucht  ist  eines  derjenigen  Mysterien  der 
griediischen  Nation,  welche  diese  am  meisten  von  anderen  Völ- 
kern unterscheidet.» 

Der  älteste  Liederdichter,  der  Ephesier  Kallinos,  weiß  bereits: 
Niemand  entgeht  dem  Tode.  Darum  stirb  lieber.  Aber  ruhmlos 
stirbt,  wer  zuhause  stirbt. 

Sogar  der  Weltenrichter  und  Menschenfeind  Heraklit  stimmt  hier 
ein:  Eines  wählen  die  Edlen  statt  alles  andern:  Nie  verlöschenden 
Nachruhm. 

Taten  zu  begehen,  deren  Träger  noch  in  den  spätesten  l  agen 
genannt  werden,  war  der  hellenische  Traum:  Herakles  oder  Hero- 
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strat:  das  gilt  ihm  gleich.  Dieser  Wunsch  ist  dem  gesamten  Volke 
in  ausschweifendem  Maße  erfüllt  worden.  Eine  andere  Form  der 
Unsterblichkeit  kannte  der  Grieche  nicht,  und  weil  er  sie  wollte, 
ist  sie  ihm  geworden.  Als  Schatten  wandeln  sie  noch  immer  auf 
dieser  Erde  und  jedermann  weiß  ihre  Namen.  Die  europäische 
Kulturgeschichte  ist  die  Geschichte  des  griechischen  Nachruhms, 
des  Schattens  der  Antike,  aber  sie  liegt  auch  wie  ein  Schatten  über 
der  griechischen  Geschichte. 


Egon  Friedell 
Zeichnung  von  Emil  Orlik 

Lehen  im  Hellenismus 

Das  Leben  wird  privat:  Das  Glück  im  Winkel,  die  kleinen  Freu- 
den des  Alltags  und  die  großen  Schmerzen  der  Liebe  werden  als 
Sinn  des  Lebens  empfunden. 
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Es  war  eine  Blutezeit  der  Frauenemanzipation.  Nach  Polybios 

herrschte  in  ganz  Griechenland  «aus  Leichtsinn  und  Habgier»  das 
Zwcikindcrsystcni. 

Die  Mode  kennt  pikante  Brustgürtung,  Fächer,  aber  nicht  klapp- 
bar, breitkrempige  flache  oder  Zuckerhüte.  Bei  G  zählt  der  Schu- 
stermeister eine  Menge  Schuharten  auf,  gebräuchlich  sind  kostbare 
Lederziselierung,  raffinierte  Schnürung. 

Aus  Menander  erfährt  man,  daß  die  jungen  Mädchen  dünn  wie 
Binsen  waren  und  ebenso  schwach. 

Man  kopiert  Alexander.  Er  trug  übrigens,  nach  dem  Alexan- 
dermosaik, dem  Goldmedaillon  «Alexander  mit  der  Lanze»  und 
anderen  Abbildungen  zu  schließen,  einen  kleinen  Backenbart.  £in 
Sdeukide  wollte  ihn  wieder  einfuhren,  erreichte  aber  nur,  daß  er 
dadurch  zur  Kuriosität  wurde  und  fortan  der  Mann  mit  dem  Bart 
hieß,  und  bewies  damit  auch  in  dieser  extrem  monarchistischen 
Zeit,  daß  die  Mode  eine  absolutere  Macht  ist  als  jedes  Königtum. 
Der  Bart  der  Philosophen  hängt  mit  ihrer  chargierten  Weltverach- 
tung zusammen.  Blond  war  Modefarbe,  auch  bei  Stutzern.  In  der 
Komödie  trugen  alte  Herren  Bart,  die  junge  Generation  ging  bart- 
los. 

Die  sprichwörtliche  Üppigkeit  der  Boioter  üherliefert  titis  Poly- 
bios:  «£s  gibt  viele  Boioter,  die  den  Monat  mit  mehr  Gelagen 
besetzt  haben,  als  er  Tage  hat. » 

Aus  Theophrasts  <VomehmtueD  erfahrt  man,  daß  Hunde  aus 
Lakonien,  Honig  vom  Hymettos,  Tauben  aus  Sizilien,  Paviane  die 
Trfel  kfünten;  man  bezog  Gebäck  aus  Kappadokien  und  Rauch- 
fleisch aus  Lykicn,  wie  wir  Pommerschc  Lebkuchen. 

Das  Silphion,  eine  lVür::pJlauzc,  kommt  langsam  aus  der  Mode. 
Neu  sind  hingegen  Rosengehchte.  Athenaios  nennt  ein  Rezept:  Die 
zerriebenen  Blätter  kommen  mit  Geflügeihim,  Eidotter,  Ohvenöl, 
Pfeffer  und  Wein  au&  Feuer. 

Glühwein  und  Bier  waren  üblich. 

Nur  noch  Pferdesport.  Zum  Schulsport  ^t'/iörft';  Turnfeste,  Fech- 
ten, Bogenschießen,  sogar  Geschützbedienung.  Hs  cxistierteti  Schü- 
Icrvcrbmdungcn,  Exaniina,  Prämien,  Chöre,  die  nach  Notenschrift 
sangen,  Koedukadonsschulen,  Büchereien. 

Parkanlagen  entstanden  nach  persischem  Muster.  Die  <theoria> 
dazu  war:  Sie  soll  weder  persisches  Jagdrevier  noch  ägyptische 
Nutzpflanzung  sein,  sondern  ekue  Philosophensdiule,  also  ein  Gar- 
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teil.  Auch  das  Muscion  in  Alexandria,  Vorbild  aller  spätcrcti  Lehr-  und 
Forschungsstätten,  war  dementsprechend  an^ele^t.  In  Alexandria  Mw/ä^- 
ten  die  teils  öffentlichen,  teils  königlichen  Gärten  ein  Viertel  des 
Areals.  In  Antiocliia  mtnckten  suh  kilometerlange  Gartenstraßen 
mit  Springbrunnen,  Weinhuben,  Badem  und  bhmienumrankten 

Erfrischungspavillons. 

Das  Heiligtum  des  Pan,  das  Haneion,  war  in  Alcxandna  auf 
einem  künstlichen  Hügel  errichtet,  zu  dem  ein  Serpentinen  weg 
führte  und  von  WO  man,  ein  selbst  fiir  die  hellenistische  Zeit  über- 
raschender Natursinn,  eine  herrliche  Aussicht  genoß.  In  der  eroti- 
schen Dichtung  klagen  liebende  den  Bäumen  und  Felsen  ihr  Leid, 
und  die  stumme  Natur  fühlt  mit. 

Bei  Antiochia  befand  sich  der  riesige  Lustgarten  Daphne  mit 
Wäldern  von  Lorbeerbäumen  und  Zypressen,  Springbrunnen  und 
Kunstbächen.  Dort  produzierten  sich  Rennfahrer,  Pantomimiker, 
Flötisdmien,  die  unseren  Chansonetten  entsprachen,  auch  von  dem- 
selben Ruf  waren,  <$yrische>  KmsÜer  mit  dem  gleichen  Ansehen  wie  hei 
uns  englische  Jockeys,  russisches  Ballett,  firanzösische  Operette; 
Jongleure,  Akrobaten,  Taschenspieler,  Knockabouts,  Puppendiea- 
ter.  lniprc)\'is.uorcn,  I-ciicrfrosser,  Sclnvcrttänzer. 

In  Llcusis.  der  Ostvor^tadt  von  Alexandria,  war  eine  ganze  Ver- 
gnügungsstadt nnt  Bühnen,  Buden,  Tanzlokalen,  Restaurants, 
Absteighotels,  Music-halls,  Lustgärten  und  Kunstteichen. 

Der  <£tholog>,  ein  Charakterkomiker,  föhrte  Chargen  vor,  der 
Hilarode  als  Bänkelsäi^er  heitere  und  rührende  Chansons.  Ein 
solches  ernstes  Kabarettstück  war  <Des  Mädchens  Klage>,  eine 
Arie,  von  der  cm  großes  Stück  auf  einem  Papyrusblatt  entdeckt 
wurde:  Ein  Mädchen  singt  des  Nachts  ungehort  vor  der  Tür  des 
treulosen  Geliebten  von  ihrer  heißen  Leidenschaft,  Verzweiflung, 
Eifersucht,  demütigen  Hingabe,  in  schÜchtesten  und  ergreifend- 
sten Worten.  Lebhafte  musikalische  Untermalung  ist  hinzuruden^ 
ken. 

Athenaios  berichtet  von  der  Prozession  des  zweiten  Ptolemäerkö- 
nigs.  Man  sah  unter  anderem  einen  Wagen  mit  einer  riesigen  Grot- 
te, aus  der  ununterbrochen  Tauben  flatterten,  Milch  und  Wein 
flol5;  Gespanne  von  Elefanten,  Straußen,  Kamelen;  Meuten  exoti- 
scher Hunde;  Panther,  Luchse,  ütmdartigc  Vögel;  einen  weißen 
Bären  und  ein  Nashorn,  damab  noch  eine  große  Seltenheit;  einen 
haushohen  goldenen  Dreifuß;  einen  riesigen  vergoldeten  Alexan- 
der; 3000  prächtig  geschmückte  Stiere;  Dut/cndc  von  Wagen  mit 
mythologischen  Darstellungen,  teils  Maskierte,  teils  Wachspup- 
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pen  und  Automaten;  den  Beschluß  machte  der  Aufmarsch  der 

gcsaiiitcn  1  Iccresmacht:  Cici;cii  ouüüo  J  ullsoldatcn  und  über  20000 
Reiter  in  Paradeunitorin.  300  Kitharaspieler  machten  Musik  und 
selbst  die  Polizisten,  die  den  Kordon  bildeten,  waren  als  Silenen 
verkleidet. 

Theater  waren  überall,  sie  begleiteten  sogar  die  Heere.  £uripides 
in  Mesopotamien  mag  gewirkt  haben  wie  Shakespeare  im  Irak. 

Cäsar 

Als  er  einmal  zu  Pferde  nach  Rom  zurückkehrte  und  das  Volk 
fmtrrte,  versuchte  er  die  heikle  Situation  mit  einem  Scherz  zu  ent- 
spannen: «Ich  heiße  Kaiser,  nicht  Rex»,  denn  es  gab  eine  Familie 

dieses  WiDicns.  Aber  Kaiser  vvurtic  mehr  als  Rex. 

Wer  war  Juhus  Cäsar?  Seine  Geschichte  enthält  größere  Wunder 
als  die  Odyssee.  Die  abenteuerlichen  Fabeln  I  lomers  werden  zu 
einfachen,  übersichtlichen,  rationalistischen  Begebenheiten,  wenn 
man  sie  neben  die  Taten  und  Leiden  Casars  hält.  Er  war  der  wahre 
Märchenheld  des  Altertums,  nicht  Achill  oder  Odysseus.  Seine 
Schicksale  sind  unverständlich,  und  kein  Dichter  könnte  sie  erfin- 
den. Sie  sind  unglaublich  und  unwahrscheinlich,  weil  sie  vom  Le- 
ben gedichtet  wurden. 

Er  war  eine  Personalunion  von  Feldherr,  Staatsmann,  Literator, 
Kavalier,  wie  sie  nur  einmal  noch,  in  Rokokoausgabe,  in  der  Gestalt 

Friedrich  des  Großen  aufgetreten  ist. 

Er  ihilnn  Mosaikful^bodcn  mit  ms  Ixld,  tru'^  ertundene  prachtvol- 
le Kostüme,  liebte  Spiele,  Bauten,  Sklaven,  Silber,  Kunstwerke 
und  vor  allem  Juwelen  und  die  dazugehörigen  Frauen.  Cassius  Dio 
nannte  ihn:  Erotikotatos.  Die  Soldaten  sangen  bei  dem  gallischen 
Triumph:  «Gallien  unterwarf  der  Cäsar,  den  der  Nikomedes  (Kö- 
nig von  Bithynien)  unterwarf»  und  «Bürger,  hütet  eure  Weiber, 
unser  Kahlkopf  zieht  durchs  Tor».  Dieser  eine  Fall  wurde  alli;c- 
mein  geglaubt,  aber  Curios  des  Alteren  Bemerkung:  «Der  Mann 
aller  Weiber  und  das  Wcib  aller  Männer>»  ist  oiicnkundige  Gemcm- 
hdt. 

Er  konnte  frugal  sein,  war  aber  ein  Viveur.  Wenn  Sueton  sagt, 
daß  er  einmal,  zu  Gast  geladen,  von  altem  Ol,  das  aUe  ablehnten, 

besonders  reichlich  nahm,  so  beweist  dies  nur  seinen  großen  Takt, 
in  scmcm  Zelt  ui  Gallien  standen  immer  reiche  l  afeln  gedeckt. 
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Daß  er  iin  Trinken  sehr  mäßig  war,  wird  aber  sogar  von  seinen 
Gegnern  hervorgehoben,  die  einzige  Debauche,  der  er  nicht  ange- 
kla^t  wurde.  Er  brauchte  sehr  wenig  Sdüaf,  reiste  nachts. 

Seine  Schnelligkeit  in  allem;  daHn  nuuUfesHerie  sich  das  Genie. 
Dieser  Zug  war  neu,  er  findet  sidi  wieder  bei  Napoleon:  Märsche, 
Mobilisierungen,  Diagnosen;  Prognosen  auf  Jahrhunderte;  seinen 
<bclluni  gallicuni)  würde  man  noch  mehr  bevvuiuicrn,  wenn  man 
wüßte,  in  wie  kurzer  Zeit  er  geschrieben  wurde,  vermutet  General- 
stabschef  Hirtius;  Reden,  die  auf  Cicero  wirkten,  als  würden  Mei- 
stergemälde ins  beste  Licht  gerückt;  Stenographie. 

Sein  ganzlich  unrömischer  Mangel  an  Grausamkeit,  sein  unpa- 

trizischer  Mangel  an  persönHchcr  Empfindlichkeit,  den  Cicero  her- 
vorhob: Du  pfiegst  nichts  zu  vergessen  außer  Beleidigungen,  und 
sein  überhaupt  unantiker  Mangel  an  Rachsucht  tloß  zum  größten 
Teil  aus  Indifferenz,  einer  hohen  und  heitern  Menschenverach- 
tung. 

Er  ühte  Milde  als  Prinzip.  Wer  nicht  wider  mich  ist,  ist  fiir  midi. 
Bei  Shaw  erscheint  er  geradezu  als  eine  Art  Christ.  Sein  Cäsar  ist 

nicht  etwa  imposant  durch  die  Riesenhnftigkcit  seiner  Dimensio- 
nen, sondern  durch  die  Wohlproportioniertheit  seiner  Dimensio- 
nen, die  außer  ihm  niemand  hat.  Und  nie  hat  Shaw  die  Ironie 
poetischer  verkörpert  als  hier:  in  der  Ironie  des  Genies,  das  die 
Welt  durchschaut.  «Tout  comprendre  c'est  tout  m6priser»,  korri- 
giert einmal  Nietzsche;  etwas  von  diesem  <m^ris»  Eir  alles  hat 
dieser  Julius  Cäsar,  aber  dies  macht  ihn  nidit  etwa  zum  Menschen- 
feind, sondern  gibt  ihm  einen  Zug  von  unbcschrcibliclRr  Liebens- 
würdigkeit. Vor  ihm  nivelliert  sich  die  Menschheit,  und  so  ist  er 
gewissermaßen  cm  Christ:  «vom  andern  Ende  her». 

Lebensekel  durchzog  seine  letzten  Jahre,  Er  entheß  die  hispanische 
Leibwache  aus  der  Überzeugung  heraus:  Lieber  fidlen  als  immer 
furchten.  Er  wußte,  daß  er  för  das,  was  Natur  und  Ruhm  ihm  zu 
bieten  hätten,  schon  lange  genug  gelebt  habe.  Sein  Motto:  Aut  Caesar 
aut  nihil,  wandelte  sich  ihm  zu  «Auch  Cäsar  ist  nihil». 

Seine  Widmung  «de  analogia»,  immer  das  Gleiche,  an  Cicero, 
nach  £roberung  Frankreichs  und  Belgiens,  erinnert  an  Friedrich  den 
Großen  und  Voltaire.  «Du  hast  die  Schätze  der  Redekunst  entdeckt 
und  als  erster  verwandt . . .  Du  hast  Triumphe  errungen,  die  die 

größten  Feldhcrm  überstrahlen,  denn  es  ist  mehr  wert,  die  Schran- 
ken des  Geistes  zu  erweitern  als  die  Grenzen  des  Reiches.  >» 
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Seinen  Stil  präi^ten:  Tiefgang  und  Tempo,  Dichte,  Eleganz  und 
Nacktheit.  Cicero  rühmte:  «Schinucklosc  und  lichtvolle  Knapp- 
heit», was  von  Cicero  sehr  oh]ckt\\ gesehen  war,  da  er  nie  schmuck- 
los und  knapp,  vielmehr  oft  und  gern  überschmückt  und  bauschig 
war.  Quintilian:  «Caes.  eodem  animo  dixisse,  quo  beUavit».  Vau- 
venargues:  cLa  nettecf  est  le  vemis  des  maitres»  (Die  Klarheit  ist  der 
Firnis  der  Meister). 

Das  bis  zum  Überdruß  zitierte  Wort  Goethes  von  den  Römern 
Shakespeares,  die  lauter  «eingefleischte  Englander»  seien,  trifft  im 
negativen  Sinne  völlig  zu:  sie  sind  keine  Römer.  Im  positiven  Sin- 
ne jedoch  nicht  so  ganz,  denn  Shakespeare  war  in  der  Tat  bemüht, 
historische  Römer  zu  schildern,  nur  wurden  es  nicht  die  histori- 
schen, sondern  eben  nur  Römer,  wie  man  sie  sich  zur  Zeit  Shake- 
speares vorstellte:  <klassische>,  <antike>.  Vielleicht  hat  es  aber  über- 
haupt niemals  klassische  Römer  gegeben,  und  jene  starren  Bildsäu- 
lenmenschen, die  man  sich  darunter  vorstellt,  waren  vielleicht 
schon  ein  frommer  Wunsch  der  Spätrömer  selber,  geboren  aus 
dem  Pessimismus  der  sinkenden  Epigonen.  Bestiinnucs  lallt  sicii 
nicht  mehr  entscheiden.  Eines  jedoch  steht  fest,  daß  nämlich  die 
Römer  zur  Zeit  Casars  nichts  Römisches  un  traditionellen  Sinne 
mehr  an  sich  hatten.  Im  Gegenteil,  sie  waren  vermutlich  viel  <mo- 
demen  ab  wir  selber:  undisziplinierter,  unübersichtUcher,  neur- 
asthenischer.  Man  kann  daher  sagen,  daß  Shakespeares  <Julius  Ca- 
sar>  eine  doppelte  Historie  ist,  eine  historische  Historie. 

Shakespeare  hatte  sich  offenbar  ganz  willenlos  erfüllen  lassen 
von  der  republikanischen  Ideologie,  wozu  übrigens  der  Freiheits- 
kampf Hollands  auch  Zeitanalogien  bot. 

Shakespeare  brachte  die  allgemeine  Ansicht  über  Cäsar  auf  die  Büh" 
ne:  grdfienwahnsinnig,  großsprecherisch,  abergläubisch,  gespielt 
furchtlos.  Shaw:  «Es  hat  Shakespeare  keine  Überwindung  geko- 
stet, aus  rem  technischen  Ciründen  Cäsar  hinunterzudichten,  um 
liriitLis  hinaiif/iidichton»,  Brandes:  «Eine  arniscligo  Karikatur». 

Nietzsche  bemerkte  in  <Ecce  homo>:  «Wenn  ich  meine  höchste 
Formel  flir  Shakespeare  suche,  so  finde  ich  inmicr  nur  die,  daß  er 
den  Typus  Cäsar  konzipiert  hat. » 

Von  Aberglauben  kann  schon  deshalb  nicht  die  Rede  sein,  weil 
all  die  schrecklichen  Omina  bei  Shakespeare  wirklich  stattfinden. 

«Was  kann  vermieden  werden,  das  sich  zum  Ziel  die  machtigen 
Götter  setzten?  Ich  ^ehe  dennoch  aus,  denn  diese  Zeichen,  so  gut 
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«Von  allen  Wiincicrn,  die  ich  je  i;ehört,  sciieiiit  mit  das  größte, 
daß  sich  Menschen  türchten,  da  sie  doch  sehn,  der  Tod,  das 
Schicksal  aller.  k(Mnmt,  wann  er  kommen  soll.» 

«Gar  wohl  weiß  die  Gefahr,  Cäsar  sei  noch  gefahrlicher  als  sie. 
Wir  sind  zwei  Leu*n,  an  einem  Tag  geworfen,  und  ich  der  ältere 
und  schrecklichste. » 

Sein  Schwanken  zwischen  dem  Entschluß  zu  gehen,  nicht  zu 
gehen,  /u  gehen  und  dessen  verschiedenartigste  Motive  ist  dann 
ein  echt  shakespearisches  Seelengemälde  und  außerdem  dramati- 
sche Spannung.  Da  die  Lit^arhistoriker  keine  Schauspieler  sind, 
Shakespeare  aher  einer  war,  so  verstehen  sie  nicht,  was  diesem 
überlassen  und  aufgegeben  ist.  Die  Sprünge  und  Locher  zum  Bei- 
spiel in  der  Szene,  bevor  er  in  den  Senat  geht,  sind  fiir  reiches  Spiel 
ausgespart.  Das  Cienie  in  seiner  Paradoxie  und  H.irniome.  Einma- 
ligkeit und  Allheit  ist  undarstellbar.  Darum  wählte  Shakespeares 
nachtwandlerisch  sicherer  (kist  die  einzig  mögliche  Form:  Einen 
Zug  in  überlebensgroßem  ReUef,  der  sicher  im  historischen  Casar 
auch  da  war. 

Man  vergleiche  Shakespeares  pittoreskes  magisches  Gemälde 

des  Schauers  vor  der  eigenen  Größe  mit  dem  geklecksten  meßhu- 
denhaften  des  Hchhtisclien  Hoiofernes:  es  verhält  sich  wie  die  Mori- 
tat zur  echten  Baliade. 

Die  menschliche  Tragödie  Casars:  £r  stirbt  mit  den  Worten:  Et  tu 
Brüte?  Antonius:  «Da  brach  sein  großes  Herz»,  Undank  erwies  sich 
stiirker  als  Verraterwaflfen.  Geheimnisvoll  und  wundervoll  ist  nun 

auch,  daß  dieser  CA)k)ssus,  wie  selbst  sein  Todfeind  Cassius  ihn 
nennt,  an  Gebrechen:  Fallsucht,  einseitiger  Taubheit,  nervösen 
Zuständen  leidet.  £s  ist,  und  zwar  wiederum,  diesmal  ganz  kör- 
perlich sinnfällig,  der  Widersinn  der  Macht  gezeigt. 

£s  ist  fireÜich  nicht  der  historische  Cäsar,  der  von  höchster  An- 
mut, Schlichtheit,  Geschmeidigkeit,  Feinheit,  Helle,  Tausendge- 
staltigkeit  und  HumanitSt  war,  es  ist  von  Anfang  an  nur  der  Casar 
von  Philippi,  der  Schatten  Gäsars,  aber  ein  ungeheurer,  die  geister- 
hafte Überwirklichkeit  und  Unwirklichkeit  des  Weltbezwingers, 
des  Nachtgeborenen,  und  nochmals  gesagt,  der  Widersinn  der 
Macht  in  ihrer  gewaltigsten  Menschwerdung,  die  die  Geschichte 
sah.  Shakespeare,  dessen  Held  Brutus  ist,  durfte  gar  nicht  mehr 
geben  als  ein  Blitzlicht,  ein  Erzbild,  sogar  ein  hohles,  die  Vision 
eines  Kolosses,  eines  Weltalps.  Nie  ist  das  Gespenstische,  Gezdch- 
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ncte  des  Tatmenschen  erschütternder  und  schreckhafter  umrissen 
worden.  Dieser  Mann  kommt  geradewegs  aus  der  Hölle,  be- 
stimmt, ja  bereit,  wieder  hinabzufahren. 

Und  er  hinterließ  eine  Erdhölle. 


Egon  Fricdcll 


Zur  (KuUur^escUicUte  des  AUertutm> 

Egon  Friedell  konzipierte  das  Gegenstück  zu  seiner  höchst  er- 
folgreichen <Neuzeit>  zweiteilig:  <Ägypten  und  Vorderasien)  konn- 
te 1936  zwar  nicht  mehr  in  Deutschland,  aber  immerhin  in  der 
Schweiz  erscheinen.  Von  Teil  2,  von  <Hellas  und  Rom>  aber  waren 
erst  zwei  der  drei  Kapitel  abgeschlossen,  als  die  deutschen  Natio- 
nalsozialisten den  <Anschluß)  Österreichs  durchsetzten.  Der  in 
Deutschland  verbotene  Autor  entschied  sich  für  den  Freitod  und 
stürzte  sich  sechzigjährig  am  16.  3.  1938  aus  dem  Fenster. 

Walther  Schneider  berichtete  später,  Friedells  Haushälterin  habe 
das  Manuskript  aus  dem  von  der  Gestapo  versiegelten  Arbeitszim- 
mer herausgeschmuggelt;  in  einem  Brief  schrieb  er  allerdings, 
Friedell  selbst  habe  ihm  noch  das  Manuskript  übergeben.  Über 
Mittelsmänner  gelangte  eine  unvollständige  Fassung  zum  Fhai- 
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doii-VcrIag  nach  London,  der  1940  eine  norwegische  Übersetzung 
in  Oslo  herausbrachte. 

Die  deutsche  Erstausgabe  konnte  erst  nach  dem  Krieg  -  1949  - 
erschdneii.  Sie  enthielt  auch  jene  Passagen  der  beiden  Kapitel,  die 
für  die  norwegische  Ausgabe  nodi  nidit  vorgelegen  hatten. 
Walther  Schneider  verzichtete  jedoch  darauf,  auch  die  gerettete 
Kurzfassung  des  letzten,  nicht  niclir  lusgearbeitctcn  Kapitels  «Der 
Schatten  der  Antike)  mit  autzunchnicn.  Statt  dessen  betitelte  er  den 
Torso  als  <Kulturgcschichte  Griechcnlands>,  obwohl  die  hellenisti- 
sche Epoche  fehlt,  da^  aber  die  frühen  Römer,  Etrusker,  Kelten 
und  Perser  behandelt  werden. 

Diese  seitdem  vergessene  Kurzfassung  tauchte  erst  im  Nachlaß 
von  Walthcr  Schneider  wieder  auf.  Mit  ihr  gewinnt  die  < Kulturge- 
schichte des  Altertums)  ihre  ursprünglich  gedachten  Konturen.  In 
den  40  Abschnitten  des  abschließenden  Kapitels  werden  die  Diado- 
chenkampfe  und  die  großen  philosophischen  Schulen  Griechen- 
lands geschildert.  Von  Kunst  und  Alltag  in  hellenistischer  Zeit 
greift  die  Darstellung  auTRom  fiber,  dessen  Weg  bis  zu  den  ersten 
Kaisem  verfolgt  wird.  Die  romische  Zivilisation  -  vom  Katapult- 
bau bis  zu  Nachtigallenzungen  -  findet  ihren  Widerpart  in  israeliti- 
schen Religionstornien.  Bereits  mit  dem  Tod  Jesu  endigt  nach 
Meinung  Fricdclls  das  Altertum;  das  nun  einsetzende  Mittelalter 
sei  keiner  geschichtUchen,  ntir  einer  religiösen  Darstellung  zu- 
gänglich. 

Friedell  notierte  mit  feinem  Bleistift  für  jedes  Kapitel  10  bis 
20  Absätze,  vom  lapidaren  Namen  einer  Schlacht  über  stichwort- 

artige  Aufzählung  bis  hin  zu  halbseitiger,  ausgefeilter  Abhand- 
lung, und  ergänzte  sie  um  präzise  Hinweise  auf  Quellemnaterial  - 
alles  ohne  ersichtliche  Korrekturen.  Die  endgültige  Gliederung 
durch  Zwischenüberschriften  hätte  er  wohl  zuletzt  festgelegt. 

Die  ausgewählten  Passagen  -  neben  dem  Prolog  zwei  weitere 
der  40  Abschnitte  -  erscheinen  erstmals  im  Druck;  der  besseren 
Lesbarkeit  halber  wurden  vom  Herausgeber  kursiv  gesetzte  Er- 
gänzungen eingefügt,  Friedells  Rückgriffe  auf  eigene  Schriften  be- 
rücksichtigt und  die  Quellcnhinweise  gestrichen.  Hervorhebungen 
Frieddils  wurden  unterstrichen. 

Abämde  mit ftamdlidier  Genehmigung  ven  Annemarie  Kolab,  Kufouin, 
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Zur  Situation  der  klassischen  Studien 
in  Deutschland  um  1763 

Das  Jubiläum  eines  1763  gegründeten  und  225  Jahre  nach  seiner 
Grfindung  florictenden  Verbgshauses  lädt  dazu  ein,  auf  die  Zeit 
semer  Anfinge  zurückzublicken.  Wenn  dieses  Haus  einen  Teil  sei- 
nes Ansehens  der  Pflege  des  klassischen  Aheriuins  verdankt,  mag 
CS  dem  Ahertunistorscher  gestattet  sein,  an  einiges  von  dem  zu 
erinnern,  was  sich  auf  diesem  Felde  zur  Gründungszeit  zutrug,  und 
von  denen  zu  sprechen,  die  den  klassischen  Studien  damals  eine 
neue  Bahn  brachen.  Vor  allem  zwei  Männer  «wirkten  mächtiger 
als  alle,  die  begonnene  geistige  Strömung  in  die  Richtung  des  Al- 
tertums zu  lenken».  Gotthold  Ephraim  Lessing  und  Johann 
Joachim  Winckelmann.  Und  eben  die  Zeit  um  und  nach  1763  war 
für  den  einen  wie  tür  den  anderen  hierin  von  besonderer  Bedeu- 
tung. Beide  waren  damals  auch  Anwärter  auf  eine  Stelle  am  preu- 
ßischen Hof,  und  hätte  einer  von  ihnen  sie  erhalten,  so  hätte  Berlin 
um  einiges  früher,  als  es  dann  geschah,  das  Zentrum  altertumswis- 
senschaftlicher Studien  werden  können. 

Eben  im  Jahre  1763  wurde,  nacii  siebenjährigem  Kriege.  Friede 
zwischen  den  europäischen  Mächten  geschlossen.  Der  Friedens- 
schluß, jedenfalls  das  herausragende  Ereignis  des  Jahres  in  Mittel- 
europa, weckte  in  Lessing  den  Wunsch,  vertrauter  mit  der  Antike 
zu  werden.  Er,  der  im  Februar  in  der  Hauptstadt  der  besonders 
tunkämpften  Provinz  Schlesien,  als  Sekretär  des  preußischen  Ge- 
nerals und  Gouverneurs  Friedrich  Bogislaw  von  Tauentzien,  den 
Brcslaueni  das  Ende  des  Krieges  verkündete,  fafke  damals  den 
Plan,  in  Italien  die  Antike  zu  studieren  und  Griechenland  zu  besu- 
chen. Dazu  kam  es  nicht;  nach  dem  Besuch  Potsdams  im  Sommer 
dieses  Jahres,  bei  dem  Tauentzien  von  seinem  König  hoch  deko- 
riert, er  selbst  nicht  weiter  beachtet  wurde,  blieb  Lessing  noch  für 
längere  Zeit  im  Dienste  des  Generals.  Ab  er  ihn  1765  verließ, 
verzichtete  er  auch  auf  einen  anderen  Weg,  näher  mit  dem  Alter- 
tum bekannt  zu  werden,  indem  er  es  ausschlug,  Aufseher  des  Kas- 
seler Antikenkabmetts  und  Professor  am  Karolmeum  zu  werden. 
Er  war  aber  damals  noch  mit  der  <Laokoon>  betitelten  Abhandking 
beschäftigt,  deren  Entwurf  schon  Ende  1762  oder  im  Frühjahr 
1763  niedergeschrieben  worden  war,  jener  berühmten  Smdie,  die 
ihren  Ausgangspunkt  von  der  so  benannten  (Lessing  nur  durch 
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Kupferstiche  bekannten)  antiken  Statuengriippe  und  von  Bemer- 
kungen Winckelmanns  zu  ihr  nahm.  Versuche  von  Freunden,  Les- 
sing  für  den  Antikendienst  des  Berliner  Hofes  zu  gewinnen,  schei- 
terten 1765  am  Widerstand  des  Königs,  der  Lessing  einen  vierzehn 
Jahre  zurückliegenden  persönlichen  Konflikt  mit  Voltaire  nach- 
trug. 

Einer  dieser  Freunde  dagegen,  Moses  Mentielssohn.  erfuhr  gera- 
de im  Jahre  1763  die  Gunst  Friedrichs  des  drolH  ii  und  zugleich 
hohe  akademische  Ehre.  Er  erhielt  das  Schutzpnvileg  als  preußi- 
scher Untertan  mid  den  Preis  der  Preußischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften für  seine  cAbhandlung  über  die  Evidenz  in  den  meta- 
physischen Wissenschafken>  -  vor  dem  Mitbewerber  Immannd 
Kant.  Sein  von  Piaton  inspirierter  <Phädon>  war  im  September 
1763  in  Rom  Winckehnanns  Lektüre:  «eines  von  den  besten  Bü- 
chern, welclie  ich  gelesen  habe;  schade,  daß  er  cm  Deutscher  ist, 
würde  der  Potsdamische  Held  sagen.» 

Die  Erwähnung  des  preußischen  Königs  kommt  hier  bei 
Winckelmann  nicht  von  ungeßhr.  Im  Februar  dieses  Jahres  hatten 
Berliner  Freunde,  wohl  noch  ohne  Wissen  Friedridis,  bei  ihm  an- 
gefragt, wie  er  sich  zur  Aussicht  einer  Berufung  an  den  Berliner 
Hot  stelle  -  es  war  die  gleiche  Position,  fiir  die  etwas  später  auch 
Lessing  ni  Betracht  gezogen  wurde.  Im  Herbst  aber  sah  Winckel- 
mann die  Sache,  in  der  sich  nichts  weiteres  getan  hatte,  als  erledigt 
an  und  äußerte  Zweifel,  daß  der  König  wirklich  an  seine  Berufimg 
gedacht  habe,  «zumal  ich  Deutscher  bin,  der  ihm  nur  zum  Erschie- 
ßen gemacht  zu  sein  scheint».  Das  ist,  wie  schon  die  Mendelssohn 
betreffende  Äußerung,  eine  bittere  Klage  über  die  Zurücksetzung 
der  Deutschen  gegenüber  den  Franzosen  am  Hofe  und  in  der  Aka- 
demie Friedrichs  II.  Mit  ihr  stand  Winckelmann  nicht  allein. 

In  eben  den  Monaten,  in  denen  er  für  den  Hof  in  Berlin  im 
Gespräch  war,  kam  er  jedoch  in  Rom  zu  der  ihm  gemäßen  Stel- 
lung. Die  päpstliche  Regierung  ernannte  ihn  im  April  zum  Ober- 
aufseher aller  Altertümer  in  und  um  Rom.  Im  Wettbewerb  mit 
vielen  anderen  verdankte  er  den  Erfolg,  neben  seinem  Ansehen, 
der  Fürsprache  zweier  mächtiger  Kardinäle,  Albani  und  Spinelli; 
der  letztere  starb  nur  wenige  Tage  nach  Winckelmanns  Ernen- 
nung. Winckelmann  faßte  damals  den  Entschluß,  fiir  immer  in 
Rom  zu  bleiben,  und  wurde  bis  zum  Jahresende  nicht  müde,  dies 
zu  beteuern:  «Mein  Entschluß  ist  gefiüBt,  niemak  aus  Rom  zu  ge- 
hen.» «Ich  entsage  gerne  allem  Glanz  in  Deutschland.»  «Rom  zu 
verlassen,  ist:  mich  von  meinem  Liebsten  trennen.»  «Ich  habe  imn- 
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mehr  meine  Hütte  auf  ewig  in  Rom  aufgeschlagen.»  «Ich  entsage 

also  der  Thorhcit  des  Hofes.»  «...  daher  ich  aut  Deutschland  völ- 
lig und  willig  Verzicht  gethan. » 

Es  war  noch  in  den  letzten  Tagen  des  gleichen  Jahres  1763,  daß 
in  Dresden  das  Werk  erschien,  das  ihn  unsterblich  machen  sollte, 
die  <Gesdiichte  der  Kunst  des  AlterthumsK  Gewidmet  war  es  dem 
KurRirsten  Friedrich  Christian  von  Sachsen,  der  erst  Anfang  Ok- 
tober dem  verstorbenen  Vater  nachgefolgt  war.  Er  hat  Werk  und 
Widmung  nicht  mehr  gesehen,  denn  er  selbst  starb  schon  am 
17.  Dezember.  Winckelmann  ertuhr  dies  in  den  ersten  Tagen  des 
neuen  Jahres,  und  in  seinen  Briefen  wird  sofort  deutlich,  daß  er, 
entgegen  allen  anderslautenden  Versicherungen,  eben  doch  auf  ei- 
ne Tätigkeit  in  Deutschland  gehofft  hatte.  Noch  am  28.  Dezember 
schrieb  er  unter  Hinweis  auf  die  in  Rom  erhaltene  Betorderung: 
«Ich  habe  seit  der  Zeit  meine  medrige  Hütte  aufgeschlagen,  wo 
man  mir  wohl  will,  um  in  diesem  Lande  der  Menschhchkeit  meine 
Jahre,  ferne  vom  Kriegsgeschrei  und  in  Ruhe,  zu  genießen»,  doch 
schon  eine  Woche  später,  am  4.  Januar  1764,  an  denselben  £mp- 
fiuiger  über  den  Tod  des  Kurfürsten:  «Unersetzlicher  Veriust, 
durch  welchen  ich  zugleich  auf  immer  von  Sachsen  getrennt 
bleibe,  wohin  mich,  mit  heimlicher  Verläugnung  aller  hiesigen 
Vortheile,  ein  fast  unüberwindlicher  Zug  rief. »  Und  wenige  Tage 
darauf  an  einen  anderen;  «Meine  Geschichte  der  Kunst  ist  vor 
Weihnachten  an's  Licht  getreten,  dem  seligen  Kurfürsten  zuge- 
schrieben, welcher  sie  nicht  gesehen  hat.  Ich  verliere  ako,  was  ich 
zu  hoffen  hatte,  und  begebe  mich  zugleich  aller  Hoffiiungen  auf 
Sachsen.» 

Anrh  dies  war  jedoch  nicht  Winckelmanns  letztes  Wort;  bis  zum 
Jahresende  1764  besagen  briefliche  Äußerungen,  daß  Freunde  wei- 
techin  für  seine  Berufung  nach  Dresden  tätig  waren  und  er  selbst 
soldien  Hoffiiungen  nicht  ganz  entsagt  hatte.  Im  Vordergrund 
stand  allerdings  von  Mai  bis  Juli  1764  der  Plan  einer  Griechenland- 
reise, und  als  er  sich  zerschlagen  hatte,  war  es  der  preußische  Hof, 
der  immer  stärker  in  Winckelmanns  Blickteld  rückte.  Das  geschah 
zunächst  durch  Gerüchte,  der  König  wolle  ihn  berufen,  die  er 
unwirsch  als  «sehr  ungegründete  Rede»  und  ihm  überdies  mcht 
zusagend  zurückwies,  bis  er  dann  im  Mai  1765,  auf  Grund  einer 
momentanen  Unzufriedenheit  mit  seinen  Verhältnissen  («hier  in 
Rom  ist  weiter  nichts  zu  haben»),  den  Gedanken  an  ein  «stiuidiges 
Etablissement»  äußerte.  Daß  er  dabei  jetzt  selbst  an  Berlin  dachte, 
zeigt  die  überraschende  Ankündigung,  der  König  in  Preußen  solle 
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das  erste  Exemplar  seiner  <Monuinenti  antichi  inediti)  erhalten; 
überraschend  deshalb,  weil  er  ihn  nur  wenige  Jahre  zuvor  den 
«Schinder  der  Völker»  genamit  hatte.  Eine  Zeit  lang  hoffte  er 
auch,  Friedrich  den  Großen  vor  dem  Jahresende  in  Rom  begrüßen 
zu  können,  dann  dachte  er  daran,  nach  Abschluß  des  Werkes  selbst 
nach  Berlin  zu  reisen,  «sonderlich  wenn  der  jetzige  König  in  Preu- 
ßen noch  am  Leben  sein  wird».  Er  schrieb  aber  Anfani^  jiili  auch, 
er  hoffe  nach  Fertigstellung  der  <Moimmenti>  «für  mem  Alter  ge- 
sorgt 711  haben,  und  dasselbe  in  Rom  beschließen  zu  können und 
im  August  klagte  er  im  Hinblick  auf  Berlin:  «Alles  wird  üranzö- 
siscfa.» 

Da  erfuhr  er  am  29.  August,  «daß  der  König  In  Preußen  mich  in 

seine  Dienste  verlanget».  Der  Buchhändler  Friedrich  Nicolai  (ein 
enger  Freund  Lessings  und  Mendelssohns)  habe  im  Auftrag  des 
königUchen  Vertrauten,  des  Obersten  Quintus  Icilius,  geschrie- 
ben, ihm  sei  die  Stelle  eines  Aufsehers  der  Bibliothek,  des  Münit- 
und  Altertümerkabinetts  zugedacht,  eben  die,  auf  der  der  König 
Lessing  nicht  sehen  woUte.  Winckelmann  hatte  erst  kürzlich  er&h- 
ren,  daß  Icilius  kein  anderer  war  als  sein  Studienfreund  aus  Hallen- 
ser Tagen,  Carl  Gottlieb  Guichardt.  Er  hatte  das  sogleich  anderen 
Freunden  mitgeteilt,  darunter  dem  ihm  besonders  nahestehenden 
Fleinrich  Wilhelm  von  Stosch.  Dieser  hatte  Verbindungen  zum 
Hof  und  eben  in  diesem  Frühjahr  die  von  seinem  Onkel  ererbte 
kostbare  Sanunlung  antiker  Gemmen  (die  Winckelmann  katalogi- 
siert hatte)  an  den  preußischen  König  verkauft.  Er  war  gewiß  nidit 
unbeteiligt  an  dem  Versuch,  Winckelmann  zu  gewinnen,  und  die- 
ser selbst  war  vielleicht  nicht  ganz  so  ununterrichtet,  wie  es  nach 
den  veröffentlichten  Briefen  scheint,  hatte  er  doch  am  ersten  Tage 
dieses  Jahres  1765  einem  anderen  Freund  geschrieben:  «Von  Pots- 
dam habe  ich  weiter  keine  Nachricht,  ich  kann  auch  jetzt  fernerhin 
an  keine  Änderung  gedenken ...  Ich  habe  nuch  umstandUch  gegen 
den  Herrn  von  Stosch . . .  erkläret,  denn  es  gehet  derselbe  nach 
Potsdam  zum  Könige.»  Im  April  trug  er  seinem  Studienfreund 
M.irpurg  m  Berlin  einen  herzlichen  Gruß  auf  an  zwei  beim  König 
angesehene  Männer,  Mendelssohn  und  Nicolai,  «nur  geschätzte 
Namen». 

Der  Ruf  nach  Berlin  kam  ihm  daher  wohl  nicht  ganz  unerwar- 
tet. Es  wäre  sonst  auch  schwer  erklärlich,  daß  er  schon  am  Tage 
darauf  an  von  Stosch  schrieb,  er  habe  ihn  angenonunen,  und  wie» 
der  einen  Tag  später  Nicolai  so  antwortete:  «Ich  habe  den  hohen 
Ruf,  welcher  mir  durch  Ihre  Vermittelung  geschehen,  überleget, 

-  236  - 


C»jpy  1  lyi iiCQ  rnatüi lal 


CHRIS  TIAN  HAB ICHT 


und  nehme  ihn  an. »  Es  war  ihm  angedeutet  worden,  er  könne  mit 

einem  Cichalt  von  ijoo  oder  2000  Talern  rechnen,  und  an  die 
Bewilligung  von  2000  Talern  knüpfte  er  seine  Zusage.  Bis  Mitte 
Oktober  rechnete  er  mit  seiner  baldigen  Abreise,  ehe  er  am 
18.  Oktober  erfuhr,  daß  der  König  seine  Gehaltsforderung  abge- 
lehnt habe.  Es  hieß,  er  habe  entschieden:  «Für  einen  Deutschen 
sind  tausend  Taler  genug. » 

So  scheiterten  1763  bzw.  1765  die  Bemühungen  weitsichtiger 
Männer,  die  beiden  Cielehrten  nach  Berlin  zu  ziehen,  die  damals 
am  wirkungsvollsten  tür  die  Antike  warben  und  deren  Wirkung 
vidldcht  eben  deshalb  so  groß  war,  weil  sie  nicht  Fachgelehrte  im 
engeren  Sinne  waren.  Winckelmann  bUeb  in  Rom,  so  sehr  von 
Stosch  sich  auch  weiterhin  bemühte,  seine  Berufung  nach  Berlin 
doch  noch  zu  erreichen;  Lessing  wandte  sich  anderen  Interessen  zu. 
Beide  waren  nicht  nur  fast  gleichzeitig  Anwärter  auf  dieselbe  Stelle 
gewesen,  sondern  tür  beide  hatte  auch  eben  damals  die  antike  Sta- 
tuengruppe des  Laokoon  und  seiner  Söhne  fast  eine  Schlüsselfunk- 
tion für  ihre  Sicht  des  klassischen  Altertums.  Winckelmann  hatte 
sich  schon  1755  zu  ihr  geäußert  und  sie  als  exemplarisch  für  die 
«edle  Einfalt»  und  die  «stille  Größe»  hingestellt,  die  er  als  das 

eigentliche  Kennzeichen  der  griechischen  Meisterwerke  erkannt  zu 
haben  glaubte.  Hben  daran  knüpfte  1762  oder  1763,  vor  dem  Er- 
scheinen von  Wmckelniamis  <Geschichte),  Lessing  am  Beginn  sei- 
nes <Laokoon>  in  Zustimmung  und  Kritik  an.  Seine  Überlegungen 
über  das  Verhältnis  von  Dichtung  und  bildender  Kunst  führten  ihn 
audi  auf  die  Fn^e,  wann  die  antike  Malerei  die  Pers|>ektive  ge- 
kannt habe,  und  nach  einigen  Bemerkungen  hierzu  fahrt  er  fort: 
«Doch  ich  entlasse  mich  der  Miihe,  meine  zerstreuten  Anmerkun- 
gen über  einen  Punkt  zu  sammeln,  über  welchen  ich  in  des  Herrn 
Winckelmanns  versprochener  (Geschichte  der  Kunst)  die  vöUigste 
Befriedigung  zu  erhalten  hoffen  darf.»  In  der  1766  gedruckten 
Ausgabe  hat  Lessing  selbst  die  Anmerkung  beigefugt:  «Geschrie- 
ben im  Jahre  1763.» 

Wenig  später  war  die  <Gcschichte>  in  seinen  Händen.  «Ich  wage 
keinen  Schritt  weiter,  ohne  dieses  Werk  gelesen  zu  haben.»'  In  den 
letzten  Stücken  (26-29)  seiner  alsdann  unvollendet  abgebrochenen 
Abhandlung  folgt  noch  eine  Auseinandersetzung  mit  Winckel- 
mann und  besonders  mit  dessen  Behandlung  der  Laokoongruppe. 
Gegenüber  Winckelmanns  Datierung  in  die  Zeit  Alexanders  des 
Großen  kommt  Lessing,  dank  einer  sorgfaltigen  Auslegung  des 
Pliniustextes,  der  sie  und  ihre  Künsder  nennt,  zu  einer  wesentlidi 
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späteren  Daticruni^  in  die  frühe  Kaiscrzcit.  Heute  weiß  man,  daß  er 
damit  dem  Richtigen  ganz  nahe  kam.  Wenn  es  fiir  Winckehnann 
feststand,  daß  die  Gruppe  aus  der  Zeit  der  höchsten  Vollendung 
der  griechischen  Bildhauerkunst  stammen  mösse  und  deshalb  um 
Jahrhunderte  älter  sei  als  das  Epos  des  Vergil,  das  ihren  Gegen^ 
stand  beschreibt,  so  neigte  Lessing  der  umgekehrten  Annahme  zu, 

daß  die  Künstler  den  Dichter  nachgeahmt  hätten.  Die  <Aencis>und 

vT* 

der  <Laokoon>  stehen  einander  zeitlich  nahe,  aber  die  Frage  der 
Priorität  ist  auch  heute,  nach  225  Jahren,  unter  den  Sachverständi- 
gen noch  strittig. 

In  den  Jahren  1763  bzw.  1764  hatten  sowohl  Lessing  wie 
Winckdmann  die  Absicht,  nach  Griechenland  zu  reisen.  Winckd- 
mann  plante  eine  solche  Reise  nochmals  17^7  und  hatte  damals 
auch  den  Gedanken,  in  Olympia  (<Elis>  von  ihm  genannt)  auszu- 
graben. Er  wußte  noch  nicht,  daß  die  heilige  Stätte  gerade  damals, 
1766,  von  Richard  Chandler  aus  Oxford  wiederentdeckt  worden 
war.  Keiner  von  bdden,  weder  Winckehnann  noch  Lessing,  hat 
Griechenland  je  gesehen,  doch  ist  Lessing  später  wenigstens  nach 
Italien  gekommen.  Beide  kannten  die  antiken  Autoren  so  genau, 
wie  es  för  die  Gebildeten  jener  Tage  die  Regel  war.  Winckelmanns 
Arbeiten  zeigen  dies  auf  Schritt  und  Tritt,  fiir  Lessing  lehrt  es  vor 
allem  der  <Laokoon>,  in  dem  er  sich  selbst  als  einen  mitbegreift, 
«der  seinen  Momer  innehat».  Im  ersten  Entwurf  der  Abhandlung 
hatte  er  die  Seiten  nur  zur  Hälfte  beschrieben,  um  Platz  für  Anmer- 
kungen seiner  Freunde  Mendelssohn  und  Nicolai  zu  lassen.  Beide 
verdankten  ihre  wesentlichen  Kenntnisse  der  klassischen  Sprachen 
dem  Rektor  des  königlichen  Gymnasiums  zu  (Berlin)  Kölln, 
Christian  Tobias  Damm.  Dam  in  war  "einer  der  ersten  unter  den 
deutschen  Gelehrten,  welche  die  Vorzüglichkeit  der  griechischen 
Sprache  und  Litteratur  gegenüber  der  römischen  und  die  Noth- 
wendigkeit  der  Nachahmung  griechischer  Muster  für  die  Hebung 
unserer  nationalen  Bildung  betonte».  Es  ist  gewiß  mehr  ab  ein 
Zufall,  daß  bei  ihm  einst  (173  s/36)  auch  Winckelmann  in  die  Schu- 
le gegangen  war.  Im  gleichen  Jahr  wie  Winckelmanns  <Geschichte 
der  Kunst  des  Altertums»  erschien  von  Damm  zu  Berlin  eine  <Hin- 
leitung  m  die  Göttcrlehre  und  Fabeigeschichtc  der  ältesten  griechi- 
schen und  römischen  Welt>. 

Lessing  wie  Winckelmann  haben  Zeit  ihres  Lebens  nicht  so  sthi 
um  Anerkennung  kämpfen  müssen  wie  um  eine  auskömmliche 
und  sorgenfreie  Existenz.  In  dieser  Hinsicht  waren  die  den  klassi* 
sehen  Studien  Obliegenden  ungünstiger  gestellt  als  andere  Gelehi^ 
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te.  Winckelmann  hat  dies  in  einem  der  letzten  Briefe,  die  er  ge- 
schrieben hat,  ausgesprochen.  Im  Januar  1768  schrieb  er  an  den  um 
die  Universität  Ciöttineen  und  um  die  humanistischen  Studien 
hoch  verdienten  Minister  Münchhausen  in  Hannover:  «Es  schei- 
net, man  wolle  mir  die  Anwartschaft  auf  eine  der  obersten  Stellen 
der  Vaticana  geben,  die  man  <Ctistodi>  nennt,  weil  man  befurchtet, 
idi  möchte,  wie  man  hier  denkt,  bei  einer  guten  Gelegenheit  ut 
canis  ad  vomitum  zurückkehren,  da  man  wohl  einsieht,  daß  die 
kritische  KcnntnilJ  der  griechischen  Gelehrsamkeit  nur  allein  in 
mir  bestehet;  so  sehr  sind  wir  heruntergekommen,  und  dieses  ist 
die  Frucht  von  der  Erziehung,  die  in  der  Ptaitcn  Händen  ist  und 
bleiben  wird.  Mathematiker  wachsen  uns  wie  die  Pilze  hervor, 
und  im  fünf  und  zwanzigsten  Jahr  kömmt  diese  Frucht  zur  Reife, 
ohne  viele  Unkosten,  wenn  zu  jenem  Studio  fun&ig  und  mehr 
Jahre  und  entweder  ein  großer  Beutel,  oder  der  freie  Gebrauch 
einer  großen  Bibliothek  | erfordert]  wird,  und  in  Deutschland  gibt 
dasselbe  nirgends  als  in  G.  Brod. » 

Heute  finden  viel  mehr  Aliertumswissenschaftler,  wenn  auch 
nicht  alle,  die  es  verdienten,  ihr  Brot  und  ein  sicheres  Auskom- 
men. Aber  es  ist  kein  Geheimnis,  daß  sie  und  alle  Vertreter  der 
Geisteswissenschaften  gegenüber  Mathematikern  und  Naturwis- 
senschattlern  weiterhin  die  gleichen  Handicaps  haben  wie  zu 
Winckelmanns  Zeit.  Und  im  Vergleich  zu  jenen  tun  sie  sich  auch 
schwerer  bei  Mäzenen  und  Stiftern.  Uni  so  mehr  Dank  wissen  sie 
den  Verlagen,  die  sich  auch  heute  noch  ihrer  Hervorbringungen 
annehmen.  Und  damit  ist  diese  Betrachtung  an  ihren  Ausgangs- 
punkt zurückgekehrt. 


WOLFGANG  ZORN 

Zwei  Jahrhunderte 
Wirtschafis'  und  Sozialgeschichtsschreibung 

im  deutschen  Umjeld 

Im  Jahre  1763  erwarb  der  gebürtige  Sachse  Karl  Gottlob  Beck  in 
der  fineien  Reichsstadt  Nördlingen  die  Buchdruckerei  samt  Verlag, 
aus  der  die  C.H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  hervorgehen 
sollte.  Im  Jahr  zuvor  hatte  der  als  Geschichtsschreiber  reuige 
spätere  Stadtpfleger  Paul  v.  Stetten  d. J.  seine  <Gcsdiichte  der  adeÜ- 
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gen  Geschlechter  in  der  freien  Reichsstadt  Augsburg»  veröffent- 
licht, eine  i*ainiiien geschickte  des  Augsburger  Patriziats  seit  dem 
Mittelalter.  1779/88  ließ  er  seine  <Kunst-,  Gewerb-  und  Hand- 
werksgeschichte  der  Rdchssudt  Augsburg»  folgen.  Um  dieselbe 
Zeit  veröffendichten  in  Norddeutschland  der  Berliner  Manu&k- 
tunintemehmer  Emst  Gotzkowsky  1768  seine  Selbstbiographie 
<Geschichte  eines  patriotischen  Kaufmanns)  und  der  Osnabrücker 
Regierungsrat  Justus  Moser  1770  seine  (Patriotischen  Phantasien) 
sowie  1780  seine  <Osnabrückische  Geschichte).  Das  warca  Anfän- 
ge der  Literatur  über  Sozialgeschichte  und  im  Falle  Stetten  zugleich 
der  Wirtschaftsgeschichtsschreibung,  im  Falle  Moser  zugleich  der 
historischen  Volkskunde  in  deutscher  Sprache. 

Geschichtsschreibung,  die  Kunst  der  Muse  KHo,  hatte  es  schon 
in  der  Antike  gegeben.  Der  Wunsch  nach  Überlieferung  eigenen 
Tatenruhms  oder  nach  Bestätiu;unü  bestehender  Ordnungen  durch 
hohes  Alter,  die  Urneugier  angesichts  der  Vergangenheit,  die  Su- 
che nach  der  Natur  des  Menschen  aus  beschriebenen  Verhaltens- 
weisen früherer  Generationen  waren  erkennbare  Motive.  £s  er- 
scheint uns  heute  erstaunlich,  daß  dieses  Interesse  an  Geschichte 
jahrtausendelang  die  Vergangenheit  des  wirtschaftlichen  Erwerbs 
und  des  sozialen  Gruppenlebens  1111  Alltag  unbeachtet  ließ.  Man 
muß  sich  dazu  in  Erinnerung  rufen,  daß  noch  das  europäische 
Mittelalter  und  die  Frühneuzeit  kerne  selbständige  Wirtschaftswis- 
senschaft und  erst  recht  keine  vom  politischen  Denken  trennbare 
Soziologie  kannten.  Wie  in  der  Antike  bedeutete  <Okonomie>  noch 
im  17.  Jahrhundert  Betriebswirtschaftslehre  besonders  des  Agrar- 
betriebs;  Wirtschafbethik  und  Wirtschaftsrecht  waren  Sache  der 
Theologen  und  Juristen.  Lrst  das  staatsbezogene  nierkantilistisehc 
Denken  suchte  und  erkannte  dann  tlen  Rauinzusainmenhang  der 
Volkswirtschaft,  zunächst  als  Praxislehre.  Erst  seit  Franqois  Ques- 
nays  <Tablcau  economique>  von  1759  und  seit  Adam  Smith* 
<Wealth  of  Nations>  von  1776  erschien  solche  Großwirtschaftslehre 
auch  als  wissenschaftliche  Theorie.  Die  beiden  klassischen  Leit- 
werke der  eigenständigen  modernen  Volkswirtschaftslehre 
stammten  von  einem  Arzt  und  einem  Professor  der  Moralphiloso- 
phie. Sie  erkannten  Wirtschaft  in  einem  großen  Land  und  in  der  er- 
schlossenen Welt  als  ein  von  Staat  und  Politik  trennbares  S  vstem  mit 
eigenen  natürlichen  Gesetzlichkeiten,  und  sie  verlangten  Freiheit  für 
diese  in  Abschüttelung  merkantilistischer  Gängelung.  Hinter  beiden 
Ideenkreisen  stand  der  wdtUche  Rationalismus  des  Aufklarungs- 
jahrhunderts,  dort  in  Verbindung  mit  empirischer  Biologie,  hier 
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mit  Sozialpsychologie.  Quesnay  wie  Smith  haben  jeweils  drei  ge- 
scllhchattliciic  1  l.iuptgruppcii  als  Träger  der  entscheidenden  Funk- 
tionen im  Wirtschaftsprozeß  herausgestellt.  Sie  können  insofern 
auch  als  Väter  einer  von  wirtschaftlichen  Strukturen  hergeleiteten 
analytischen  Soziologie  gelten;  deren  Beginn  mag  zugleich  in  der 
Daueropposition  der  Intelligenz  gegen  die  politischen  Autoritäten 
liegen,  wie  sie  bei  Smith  und  bei  Rousseau,  dem  Autor  des  <Gesell- 
schattsvcrtrages>  von  1762,  endgültig  hervortrat. 

Auch  tiir  diese  Wissenschaft  war  die  Lösung  von  theologischer 
Überlieferung  sowie  eine  kritische  Trennung  von  primär  politi- 
schem Denken  wesentlich.  So  mußte  das  weltöffentliche  Ausdn- 
andertreten  von  staatlicher  tmd  von  gesellschaftUcher  Ordnung 
mit  dem  Obsiegen  der  modernen  gesellschaftlichen  Ordnung  in 
der  großen  Französischen  Revolution  von  1789  notwendig  diesen 
Wissenschattsprozeß  beschleunigen.  Vor  allem  durch  Voltaires 
kultursoziologischc  Ausdeutung  wurde  der  Horizont  des  Fort- 
schrittsglaubens dabei  ein  universalhistorischcr. 

In  der  engeren  Wirtschafts-  und  Sozialgeschichtsschreibung 
wirkten  sich  diese  Anregungen  auch  in  England  tmd  Frankreich 
erst  seit  den  späten  1750er  Jahren  aus.  Die  weiträumiger  als  Stet- 
ten, Gotzkowsky  und  Moser  ausgreifende  deutschsprachige  Fach- 
literatur beginnt  in  kennzeichnender  Weise  mit  einer  Übersetzung 
von  Adam  Andersons  <Historical  und  Chronological  Deduction  of 
the  Ongins  of  Conmierce>  von  1763/64,  die  1773-79  bei  Hart- 
knoch  in  Leipzig  erschien.  Es  folgten  der  Braunschweiger  Ge- 
schichtsprofessor und  Smith-Anhänger  August  Ferdinand  Lueder 
mit  einer  <Geschichtc  des  Holländischen  1  iandels>  nach  einem  Buch 
von  Elie  Luzac  lycSS  und  der  Hallenser  Professor  des  Staats-  und 
Lehnrechts  Friedrich  Christoph  Jonathan  Fischer  mit  einer  stofF- 
rddien  <Geschichte  des  deutschen  Handels),  Hannover  1785-92. 
Die  auffaUige  Rolle  des  tertiären  Wirtschaftssektors  erklärt  sich 
offenbar  aus  der  firühliberalen  Zeittendenz  von  Quesnay  und 
Smith.  Die  <Physiokratie>  des  ersteren  und  die  einsetzende  <6au- 
ernbetrciung>  führten  dann  uinnittclbar  zu  ähnlRlicrn  Interesse  an 
der  Agrargeschichte:  i79(>-i8o2  erschien  in  Görlitz  von  dem  dorti- 
gen Senator,  Juristen  und  Sprachforscher  Karl  Gottlob  (v.)  Anton 
eine  erste  (Geschichte  der  deutschen  Landwirtschaft  von  den  älte- 
sten Zeiten  bis  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts),  die  freilich  nur  bis 
zur  Mitte  des  14.  reichte.  Die  Art  dieses  fleißigen  Quellensamm- 
lers, die  mittelalterliche  Agrarwelt  darzustellen,  war  dem  physio- 
kratischeii  Wirtschaftsdenken  gegenüber  eine  altertümliche,  weil 
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die  VerfassLingsgcschichrc  des  Fcudalzcitaltcrs  ohne  Kritik  abbil- 
dende: Sie  lenkte  damit  letztcudiich  in  die  Bestätigung  des  traditio- 
nellen deutschen  Ständestaates  zurück. 

Schon  in  den  Anfangsjahrzehnten  deutscher  wirtschafts-  und 
sozialgeschichtlicher  Literatur  zeigt  sich  also  auch  in  Büchern  über- 
örtlicher Thematik  eine  doppelte,  eine  progressive  und  eine  kon- 
servative, Orientierunu;.  Die  erstere  ging  grolkMiteils  aut  westeuro- 
päische Anstöße  zurück.  Die  letztere  erhielt  dadurch  eine  natürli- 
che Stütze,  daß  alle  hier  genannten  Autoren  mit  Ausnahme  Gotz- 
kowskys  hauptberuflich  Juristen  waren.  Erst  das  19.  Jahrhundert 
sollte  auch  in  Deutschland  Fadünstoriker  und  Volkswirte  dafür 
hervortreten  sehen. 

Der  Vormärz,  die  Jahrzehntespanne  bis  zur  <büruierlichen  Revo- 
lution) von  i84K/4(;.  zeigte  in  Deutschland  auf  dem  wirtschafts- 
und  sozialgeschichdichen  Felde  wenig  Bewegung.  Die  praktisch 
ausgerichtete  <Nationale  Ökonomie»  Friedrich  Lists  nahm  zwar 
liberale  Züge  der  Zeit  von  Bauembefi!eiung  und  Gewerbefireiheit 
auf,  verstand  sich  aber  zugleich  als  System  für  das  Industrialisie- 

rungsland  Deutschland  im  Sinne  von  <Los  von  England!)  und  los 
von  seiner  als  kosmopolitisch  angegriffenen  klassischen  Volks- 
wirtschaftslehre. Früh  romantische  Berührungen  mit  der  Histori- 
schen Rechtsschule,  die  dem  allgemeinen  Naturrecht  die  nationale 
Besonderheit  der  Rechtsgestaltung  aus  dem  jeweiligen  «Volksgeist» 
entgegenstellte,  sind  unverkennbar.  Hegels  Geschichtsphilosophie 
verstand  diesen  Volksgeist  als  Teilverwirklichung  eines  ge- 
schichtsgestaltcnden  Weltgeistes,  sie  ordnete  aber  idealistisch  die 
Erwerbsvvelt  der  bürgerlichen  Gesellschaft  der  höheren  Ebene  des 
der  Aligemeinheit  dienenden  Staates  unter.  Eine  dramatische  gei- 
stesgeschichdiche  Spannung  entstand,  als  Marx  und  Engels  in  ih- 
rem «Kommunistischen  Manifest»  von  1848  Hegeb  System  mit 
ihrer  Geschichtslehre  des  historischen  Materialismus  auf  den  Kopf 
stellten.  Von  ihren  Anhängern  sind  diese  sozialistischen  Führer  aus 
dem  preul^ischen  Rheinland  gelegentlich  nicht  nur  als  bahnbre- 
chende Wirtschaftstheoretiker  und  Soziologen,  sondern  auch  als 
Neubegründer  einer  vertieften  Wirtschafts-  und  Sozialgeschichts- 
schreibung gerühmt  worden. 

Diese  These  rief  nach  dem  Ersten  Weltkrieg  den  streitbaren  kon- 
servativen Historiker  Georg  v.  Below  mit  der  Gegenbehauptung 
auf  den  Plan,  die  Ausgangspunkte  der  deutschen  wissenschaftlich- 
wirtschaftsgeschichtlichcn  Literatur  hätten  vielmehr  in  der  roman- 
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tischen  Richtung  der  Geschichtsschreibung  schon  vor  dem  Auftre- 
ten von  Marx  und  Engels  gelegen.  Seinem  Buch  über  die  <Deut- 
sche  Geschichtsschreibung  von  den  Betrciungskriegcn  bis  zur 
Gegenwart)  (lyi  6,  2.  Aufl.  1924)  fugte  er  einen  Aufsatz  bei,  111  dem  er 
bei  dem  Brandenburghistoriker  Georg  Wilhelm  v.  Raumer  bereits 
1837  und  1851  unabhängige  Formulierungen  einer  ökonomischen 
Geschichtsaufiassung  (ohne  Klassenkampfthese)  nachwies.  Be- 
lows  Meinung  hatte  dadurch  vermehrtes  Gewicht,  daB  er  selbst  ein 
ausgewiesener  Kenner  inittclalterhcher  Agrar-  und  Cicwcrbege- 
schichte  war.  Er  wirkte  stärker  als  in  dieser  Frage  durch  seine 
heftige  Ablehnung  der  Enibeziehung  der  Soziologie  in  die  Ge- 
schichtswissenschaft. Die  Brücke  zur  deutschen  Volkswirtschafts- 
lehre des  Jahrhunderts  zu  schlagen  erleichterte  ihm  die  Entfaltung 
der  Historischen  Schule  der  Nationalökonomie,  die  er  als  Tochter 
der  Historischen  Rechtsschule  und  der  lokal-  und  territorialge- 
schichtlichen Einzelforschung  ansah. 

Über  die  ältere  Historische  Schule  der  Professoren  Hildebrand, 
Roscher  und  Knies  und  über  die  jüngere  oder  sozialethische  Histo- 
rische Schule  um  Gustav  v.  SchmoUer,  Lujo  v.  Brentano,  Werner 
Sombart  und  den  «Verein  für  Sodalpolitik»  und  seinen  angebUchen 
<Kathedersozialismus>  ist  viel  geschrieben  worden.  1843  und  1854 
erschienen  Programmschriften  von  Roscher  und  von  Knies  über 
<Staatswirtschaft>  bzw.  (Politische  (Ökonomie»  nach  <gcschichtli- 
cher  Methode).  Die  Gruppe  setzte  sich  m  innner  deutlicheren  Ge- 
gensatz zur  theoretischen  (klassischen  Volkswirtschaftslehre  und 
wollte  Theorie  nur  aus  der  empirischen  Untersuchung  der  Wirt- 
schaftsgeschichte und  der  durch  sie  gelehrten  £inzeler&hrung  ab- 
leiten. Sie  bheb  aber  schon  durch  die  Fakultatsgrenzen  von  der 
eigentlichen,  weitgehend  auf  den  Rankeschen  Historismus  festge- 
legten Historikerzunft  geschieden.  1874  erschien  von  Roscher  eine 
<Geschichte  der  Nationalökonomik  in  Deutschland),  seit  1879 
von  dem  Innsbrucker  Professor  der  politischen  Wissenschaften 
Th.  Inama  v.  Stemegg  eine  erste  <Deutsche  Wirtschafbgeschichte>, 
die  in  vier  Banden  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  reicht.  Die 
Absicht  der  gcschichdichen  Methode  erstreckte  man  immer  mehr 
auch  auf  die  von  den  politischen  Historikern  ausgebildete  kritische 
Quellenforschung.  Schnioller  und  seine  Anhänger  taten  es  diesen 
an  Ansturm  aut  die  Archive  gleich  und  häuften  Berge  von  Doku- 
mentationen auf  Seit  1892  gab  Schmoller  die  gewaltige  Quellen- 
cdition  der  <Acta  Borussica,  Denkmäler  der  preußischen  Staatsver- 
waltung im  18.  Jahrhundert),  mit  mehreren  rein  wirtschafbge- 
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schichtlichcn  Händcrcihcn,  heraus.  Das  war  nicht  zutalhg  ein  Ho- 
hes Lied  des  Hoheiizollern-Merkantihsnius.  Bismarck  war  be- 
kanntlich nach  der  <Gründerkrise>  1X78/79  zum  Sozialistengesetz 
und  zu  neomcrkantihstischer  Außenwirtschafbpohtik  umge- 
schwenkt. 

Der  Stolz  auf  den  auch  im  Ausland  anerkannten  Erfolg  der 
<deutschen  Schule  der  V'oIks\virtschaftslehre>  wurde  im  Kaiser- 
reich kaum  durch  wissenschaüliche  GegenveröÜentlichungcn  von 
Marxisten  in  Frage  gestellt.  Hingegen  blieb  der  Sieg  über  die 
<westliche>  klassische  Ökonomie  schon  in  Osterreich  ein  halber» 
weil  die  «österreichische  Schule»  von  Carl  Menger  in  Wien,  dk 
<Grenznutzenschule>,  subjektivistische  oder  psychologische  Schu- 
le, sie  scharfsinnig  weiterbildete.  In  einem  Methodenstreit  mit 
Meni^er  von  1SS3  bestritt  Schmoller  den  Sinn  von  abstrakten 
Theorien  mit  Gcsetzesableitungcn  naturwissenschaftlicher  Art;  es 
gelang  ihm  jedoch  nicht,  gegenüber  einer  weltweiten  problembe- 
wußteren Mehrheit  der  Wirtschaftswissenschaft  die  Überlegenheit 
seines  «speziellen»  geschichtlichen  Erkenntniswegs  zu  beweisen.  So 
hinteriieß  er  den  Eindruck  eines  verengten  Wissenschaftsverstand- 
nisses  und  der  Begrenzung  seiner  Ergebnisse  auf  wirtschaftspoliti- 
sche Kunstregeln  nach  Art  des  Merkantilismus. 

tili  Vorzug  der  jüngeren  Historischen  Schule,  den  sie  übrigens 
als  Gemeingut  <evoluäonistischer  Wissenschaft»  (£.  Salin)  mit  dem 
bekämpften  Marxismus  teilte,  war  die  Betonung  einer  unlösbaren 
Verbindung  von  ^X^rtschafb-  und  Sozialgcschidite  über  die  Preis- 
tmd  Lohndiematik  hinaus.  Die  Sdiriften  des  Vereins  für  Socialpo- 
litik  wurden  tiir  die  spätere  SozialgeschichtsschrcilHiiiL;  eine  w  alirc 
Quellentiindi^rube  empirischer  Soziologie,  genauer  Soziographie, 
über  zahlreiche  Gruppen  der  Mittel-  und  Unterschichten  bis  in  die 
Alltagsgeschichte  hinein.  Schmoller  meinte,  die  Volkswirtschafts- 
lehre stehe  zwischen  den  angewandten  Naturwissenschaften  und 
den  Geisteswissenschaften,  zu  denen  er  die  Gesellschaftslehre  und 
überhaupt  die  Sozialwissenschaften  rechnete;  er  wollte  aber  Öko- 
nomie und  Soziologie  gemeinsam  einer  einheitlichen  ethischen 
Wertung  Unterworten  wissen.  Damit  zog  er  einen  weiteren  Cira- 
ben  gegenüber  der  modernen  westUchen  Soziologie  im  Gefolge 
Auguste  Comtes,  die  von  der  Wesenseinheit  aller  Wissenschaft 
ausging  und  in  der  naturgesetzUchen  Dynamik  einer  <sozialen  Phy- 
sik>  einen  gesellschaftlichen  Fortschritt  zu  «positiven  Ordnung  und 
Humanitätsreligion  erblickte.  Auch  innerhalb  der  Historischen 
Schule  blieb  Schmollers  Festlegung  aut  traditionsverbundeii-sitt- 
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lieh  wertende  Sozial  Wissenschaft  nicht  unangefochten.  Sombart 

und  Max  Weber  vertraten  eine  wertfreie  Wissenschaft,  da  Wertur- 
teile stets  subjektiv  seien.  Dieser  Werturteilsstreit  \\  urdc  1S93  zum 
zweiten  Methodenstreit,  in  dem  schließlich  Webers  Auffassung 
der  <Sozialökonomie>  obsiegte.  Dieser  war  es,  der  die  Historische 
Schule  aus  emer  drohenden  Sackgasse  hcrausföhrte,  indem  er  eine 
Brücke  zwischen  empirischer  Geschichte  und  wirklicher  Theorie 
baute.  Sombart  brachte  das  1930  in  die  Formel  von  den  drei 
Nationalökononnen:  Auf  die  richtende  und  die  ordnende,  d.h. 
quantitativ-theoretische  sei  die  verstehende  in  Gestalt  der  geistes- 
wissenschaftlichen gefolgt,  die  als  historische  Sozialwissenschaft 
aligemeine  Kulturzusammenhange  systematisch  begreife.  Weber 
zeigte  zugleich  den  methodischen  Ausweg  aus  dem  £rstidten  in 
unuberschaubaren  Einzeltatsachen  durch  das  geistige  Ordnungs- 
mittel des  Idealtyps.  Die  herrschende  Rithtuni!;  des  idealistisc  lien 
Historismus  in  der  politischen  deutschen  ( leschichtsschreibung 
tand  sich  nicht  durch  Webers  Rückzu^  von  der  Schmollerschen 
Staatsverklärung  angezogen,  dafür  aber  durch  das  Verstehensprin- 
zip  und  den  historischen  Wertrelativismus.  Nicht  zuletzt  wurde 
Webers  Zurfickföhrung  wirtschaftlichen  Verhaltens  auf  Wirt- 
scliattsgesinnuni;  und  religiöse  Grundanschauungen  als  idealisti- 
sche Hilfestellung  gegen  den  historischen  Materialismus  begrülk. 

Aus  dem  weiteren  Bereich  der  Sozia Igcschichte  gliederten  sich  in 
der  Blütezeit  der  Historischen  Schule  die  zwei  Fächer  der  histori- 
schen Volkskunde  und  der  Kulturgeschichte  aus.  Der  ursprüngli- 
die  Theologe  Wilhelm  Heinrich  Riehl  begann  1851  eine  «Naturge- 
schichte des  deutschen  Volkes  als  Grundlage  einer  deutschen  So- 
zialpolitik>  zu  verotVentlichen,  in  der  er  auch  Naturgesetze  des 
Volkstums  aufdecken  wollte.  Tatsächlich  bezog  er  aber  in  roman- 
tisch-konservativer Grundhaltung  geradezu  eine  Gegenstcllung  zu 
Comtescher  positivistischer  Soziologie.  Die  Volkskunde  siedelte 
sich  sdirittweise  zwischen  Kulturgeographie  und  literarischer  Ger- 
manistik an.  Die  Verflechtung  mit  der  Kulturgeschichte  als  ande- 
rem Fach  för  nichtpolitische  Geschichte  löste  sich  immer  mehr 
durch  die  universalgeschichtlichen  und  modern-psychologischen 
hiteressen  führender  Kulturhistoriker.  Der  Fachhistoriker  Karl 
Lamprecht  hatte  1885/86  mit  einem  Buch  über  (Deutsches  Wirt- 
schaftsleben im  Mittelalter)  Quellenforschung  im  Sinne  der  Histo- 
rischen Schule  ausgebreitet,  legte  aber  in  seiner  seit  1891  erschei- 
nenden <Deutschen  Geschichte>  unter  dem  Einfluß  Wundtscher 
Sozialpsychologie  Zeitalterstufen  des  <Seelenlebens>  zugrunde. 
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Niclit  allem  die  politische  Historikcrschaft  sah  auch  darin  einen 
Billbruch  naturwissenschaftlichen  Gesetzesdenkens  und  eines  so- 
ziologischen Positivismus  in  die  Domäne  der  «allgemeinen  Ge- 
schichte».  Gerade  Below  machte  sich  zum  heftigsten  Vorstreiter 
gegen  Lamprechts  Pn^ramm  einer  dCultur-  und  Universalge- 
schichte». 

War  das  19.  jahrhundert  bis  zum  Lrstcn  Weltkrieg  in  seiner  Wis- 
senschattsgeschichte  ein  naturwissenschattHch-teciinisches  und  zu- 
gleich besonders  in  Deutschland  ein  historisches  und  philo- 
sophisches, so  hatte  die  Wirtscha^  und  Sozialgeschichte  daran 
ihren  vollen  Anteil.  Sdiaren  von  hauptberuflichen  Wissensdiaft- 
lern  befaßten  sich  mit  ihren  Themen,  wenn  auch  relativ  wenige  auf 
aUgemcinhistorischen  Lehrstühlen  der  philosophischen  Fakultäten. 
Im  deutschen  Sprachraum  gab  es  19 14  die  erste  Professur  für  Wirt- 
schaftsgeschichte in  Prag  und  für  Vertassungs-,  Verwaltungs-, 
Wirtschaftsgeschichte  und  Politik  in  Berlin,  das  erste  besondere 
Wirtschafbarchiv  in  Köln,  die  Fachzeitschrift  Vierteljahrschrift  für 
Sozial-  und  ^(^tschafbgeschichte.  In  München  hatten  seit  1891/92 
als  Vertreter  der  Historischen  Schule  v.  Brentano  und  Lötz  staats- 
wirtschaf^liche  Lehrstühle  tnne,  doch  erschienen  Brentanos  Schrif- 
ten selten  in  Münchner  Verlagen.  Auch  der  1S.S9  verselbständigte 
und  nach  München  übergesiedelte  Verlag  C.  H.  Beck  ptlegte  ne- 
ben Rechts*  und  allgemeiner  Geschichtswissenschaft  diese  Gebiete 
kaum.  Als  aber  191 8,  als  einer  der  großen  Verlegercrfolge  Oskar 
Becks,  das  Buch  des  Kultursoziologen  Oswald  Spengler  «Der  Un- 
tergang des  Abendlandes.  Umrisse  einer  Morphologie  der  Weltge- 
schichte» erschien,  waren  Lamprechtsche  Gedankengänge  darin 
deutlich  sichtbar.  Auch  die  Wirtschaftsgeschichte  fehlte  nur  im 
Münchner  Verlagskatalog.  Es  war  der  ni  Nördlingen  verbliebene 
Teil  der  alten  hirma,  die  CH.  Beck'sche  Buchhandlung»  die  1919 
die  Geschichte  der  wichtigen  Nördlinger  Lodweberei  verlegte. 

Nach  der  deutschen  poUtischen  und  moralischen  Katastrophe 
von  1945  bedurfte  die  Wirtschafb- und  Sozialgeschichtsschreibung 

im  ganzen  weniger  der  <Hntnazifizierung>  als  die  politische,  da  sie 
sich  abgesehen  von  der  Agrargcschichte  keiner  besonderen  I  örde- 
rung  erfreut  hatte.  Soziologische  Fragestellungen  waren  bekannt- 
Uch  weitgehend  verdrängt  worden.  Nun  wurde  im  sowjetischen 
Zonenanteil  Restdeutschlands  der  Marxismus-Leninismus  ideolo- 
gische Vorgabe  des  in  diesem  Zusammenhang  geforderten  Faches, 
hl  den  Westzonen  setzte  sich  eine  Wirtschaftspolitik  der  Sozialen 
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Marktwirtschafe  durch,  die  weitgehend  der  aus  der  Weltwirt- 
schaftskrise erwachsenen  Keynes'schen  < Makroökonomie)  folgte, 
einer  fiinktionalistischen  Tlieorie,  die  sta.itlu  lies  Eingreifen  zur  Er- 
haltung freier  Wirtschaftssysteme  in  Krisenzeicen  vorsah.  Das 
gleichzeitig  entstandene  lebhafte  Interesse  an  Konjunkturge- 
schichtsforschung fand  eine  entscheidende  Stütze  an  der  Entfal- 
tung der  wissenschaftlichen  Statistik;  aus  der  Verbindung  von 
stark   mathematisierter   Wirtschaftstheorie   und  statistischem 

Masseneinsatz  elektronischer  Datenverarbeituni;  entstand  die 
Ökonometrie.  Die  (deutsche»  historische  Schule  verlor  durch  die 
wisscnschafthche  (Ost-  und)  Westintegration  an  Übcrlebcnskraic 
gegenüber  neoklassischer  und  postkeynesianischer  Wirtschafts- 
tfaeorie.  Niur  scheinbar  gewann  sie  durch  die  Grundlagenkrise  der 
Geschichtswissenschaft  in  den  1960er  Jahren,  eine  kennzeichnende 
Auderung  des  damaligen  Umbruchs  im  politisch-sozialen  Be- 
wußtsein der  Bundesrepublik.  Die  stärkste  Erschütterung^  traditio- 
neller Cieschichtsptlcge  ging  dabei  vom  neuen  Vordringen  der  So- 
zialwisscnschaften  vor  allem  von  Amerika  her  aus.  Daß  diese  in 
Deutschland  in  den  1960er  Jahren  in  einen  neuen  inneren  Posidvis- 
musstrdt  gerieten,  milderte  die  Bedrohung  des  selbständigen 
Fadibestands  der  Geschichte  nur  wenig.  Die  Universitäten  suchten 
den  Angriff  zunächst  durch  rasche  Neuanglicdcrung  von  neuen 
Lehrstühlen  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  aufzufangen. 
1961  entstand  neben  dem  Historikerverband  eine  deutsche  Gesell- 
schaft für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte,  1971-76  als  Ergän- 
zung des  gängigen  Geschichtshandbuchs  das  erste  deutsche  «Hand- 
buch der  Wirtschafts^  und  Sozialgeschichte».  Ziemlich  bald  aber 
wurde  kbr,  daß  die  allgemeine  Zeitbev.  egung  für  Demokratisie- 
rung und  för  offenbare  gesellschaftliche  Relevanz  der  Wissenschaft 
auch  da  grundsätzliche  Inhaltskritik  auslöste.  Sie  neigte  /u  radika- 
ler Sozialcthik  und  kreiste  besonders  in  der  J>tudentcnschaft  jahre- 
lang um  einen  westUchen  Neomarxismus.  Dauerhafter  freilich 
bheben  die  Wirkungen  der  <amerikamschen>  und  der  <französi- 
schen  Schule»,  die  beide  eben£dls  die  Betonung  wirtschaftlicher 
und  sozialer  Strukturen  und  Prozesse  in  der  Geschichtsschreibung 
pflegten. 

Die  Amerikaner  blieben  dabei  in  der  gewohnten  Sonderung  der 
Fächer  Economic  History,  Busmess  History  und  Social  History. 
Die  Gruppe  der  New  Economic  History  ging  von  neoklassischer 
Theorie  aus  und  setzte  quantitative  Daten  bis  zur  äußersten  Grenze 
der  Tragfähigkeit  dn.  Sie  galt  daher  als  Vorhut  einer,  Geschichte 
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rückschauend  <nicsscndcn),  Klioinctrischcn  Schule,  mit  viel  Aus- 
Strahlung  in  einer  als  Sozial  Wissenschaft  verstandenen  Geschichts- 
forschung. Ihre  gewagteste  Neuerung  war  die  Konstruktion  einer 
non-factual  oder  hypothetical  history  in  Parallele  zur  tatsachlich 
geschehenen.  Die  eher  starker  in  England  gepflegte  New  Social 
History  setzte  ähnlich  die  Kliometrie  ein,  doch  fehlte  ihr  eine  ent- 
sprechend strikte  «niakroso/iologisciic  I  heorie»;  überhaupt  waren 
für  sie  soziale  Prozesse  starker  quahtativer  Natur  und  nut  wertfrei- 
quantitativ dargestellten  ökonomischen  schwer  koordinierbar. 
Der  Zugang  der  französischen  Schule  um  die  Zeitschrift  <Annales- 
£conomies-Soci^6s-Civilisations>  war  zum  großen  Teil  ein  ande- 
rer. Sie  befaßte  sich  hauptsachlich  mit  der  Zeit  vor  1789  und  nicht 
eigentlich  bevorzugt  mit  Wirtschaftsgeschichte.  Die  angestrebte 
iiiterdisziphnäre  Synthese  im  Sinne  einer  histoire  lotalc  hatte  ihre 
Kcrulachcr  in  Soziologie  und  Anthropologie,  bezog  aber  auch  Be- 
völkerungsgeschichte, Kulturgcographic,  Wirtschaftskunde,  Psy- 
chologie, Sprachwissenschaft  und  Kunstgeschichte  ein.  Deutliche 
Wurzeln  waren  Comtesdier  Positivismus  und  Emile  Dürkheims 
Lehre  vom  Kollektivbewußtsein.  Die  Autoren  waren  meist  quel- 
lcnkuiuiii;c  1  Iistoriker  und  m  Zurückhaltuni;  gegenüber  strenger 
Theorie  manchmal  Vertretern  der  deutschen  Historischen  Schule 
ähnlich.  Was  sie  völlig  von  diesen  unterschied,  war  jedoch  ihre 
Abwertung  des  ideaUstischen  Historismus  und  der  politischen 
Staatsgeschichte  als  einer  kurzatmigen  Oberflächei^eschichte  zu- 
gunsten der  Geschichte  der  Tiefenstrukturen  von  danger  Danen. 
Das  Schulhaupt  Braudel  sah  mit  Recht  in  der  deutschen  Verknfip- 
tuni;  älterer  Sozialgeschichte  mit  Uethts-  und  V'crtassungsgc- 
schichte  wie  bei  Otto  Brunner  einen  konservativeren  (irundzug. 
Ähnlich  wie  Lamprecht  gestalteten  die  Franzosen  auch  Allgemein- 
geschichte als  Geschichte  von  Sozialverhältnissen  und  MentaUtä- 
ten,  und  sie  verwiesen  auch  da  die  politisdien  Ereignisse  gern  in 
bloße  Chronikanhänge. 

Ökonometrie,  <Annales>  und  Neumarxismus  kamen  der  ausge- 
rufenen Relorni  bedürftigkeit  der  Cieschichtswihsenschaft  in 
Deutschland  entgegen.  Unter  Antührung  von  Hans-Ulrich  Weh- 
ler wurde,  mit  glcichbetitelter  Program  ms chrift  von  1973,  <Ge- 
schichte  als  historische  Sozialwissenschaft»  proklamiert  und  als 
Mittel  der  Gesellschafrsveranderung  verstanden.  Die  um  ein  neues 
Zentrum  für  interdisziplinare  Forschung  gruppierte  Bielefelder 
Schule  suchte  ihren  theoretischen  Standpunkt  etwa  zwischen  Marx 
und  Max  Weber  und  zwischen  den  Philosophen  Habermas  und 

-  joo  - 


Copyrighted  material 


WOLrCANG  ZORN 


Popper.  Sie  begründete  1975  die  Zeitschrift  «Geschichte  und  Ge- 
sellschaft'. Während  die  Verbreitung  der  Kiionietrie  in  der  Bun- 
desrepublik beseiiraiikt  blieb,  erlangte  diese  Richtung  moderner 
Sozia Igeschichtc  bis  über  die  politische  <Wende>  von  1982  hinaus 
erheblichen  Eintluß.  ihr  jüngstes  Leitwerk,  Wehlers  <Deutsche  Gc- 
seUschafbgeschichte),  erscheint  seit  1987  im  Verlag  C.  H.  Beck.  £s 
ließe  sich  insofern  deutschen  Merkmalen  zuordnen,  als  es  von 
einer  gleichrangigen  Bedeutung  von  Wirtschatts-,  Sozial-  und 
Kulturgeschichte  mit  Herrschattsgeschichte  ausgeht  und  bald  in 
ausführliche  Erörterungen  innenpolitischer  Vorgänge  der  Zeit  ein- 
tritt. Wehlers  Ablehnung  traditioneller  Staatshistorie  gilt  also  auch 
da  vor  allen  Vorrangansprüchen  für  die  Außenpolitik. 

Die  Gruppe  um  «Geschichte  und  Gesellschaft  traf  nicht  nur  auf 
eine  Gegenbewegung  der  politischen  Geschichtsschreibung  (mit 
Wiederbetonung  der  amtlichen  Aktenbenchtej  und  auf  wirt- 
schaftspolitisehe  Bevorzugung  neoklassiseher  Theorie,  sondern 
seit  Mitte  der  8oer  Jahre  wider  Erwarten  auch  auf  eine  teils  revolu- 
tionär auftretende  Gegnerschaft  einer  Bewegung  «Geschichte  von 
unten».  Deren  Ursprung  lag  vor  allem  in  England,  wo  Laienhisto- 
riker auch  aus  dem  michtüterarischen»  Volk  in  sogenannten 
Geschichtswerkstätten  unmittelbare  Erinnerung  an  typisches 
Alltagsleben  im  mehr  oder  nnnder  örtlichen  Heimatumkreis  zu- 
sammentrugen. Dabei  wurde  vor  allem  <c^ral  history),  die  unmit- 
telbare Tonbandaufnahme  der  persönÜchen  Erzählung,  als  Quelle 
benützt,  oft  jede  Theorie  verworfen  und  mancher  methodische 
Rückschritt  in  Kauf  genommen.  Eine  feministische  Gesdiichts- 
ridltung  mit  bewußter,  oft  pazifistisch-ökologischer  Frauensicht 
schloß  sich  an.  Der  Altmeister  der  DDR-Wirtschaftsgeschichte 
Jürgen  Kue/ynski  suchte  die  Strömung,  mit  wenig  Erfolg  im  We- 
sten, mit  einer  mehrbändigen  < Alltagsgeschichte  des  deutschen 
Volkes)  seit  1600  als  Wasser  auf  die  Mühlen  marxistischer  Ge- 
schichtslehre zu  nutzen.  Die  Bielefelder  sahen  vor  allem  die  Gefahr 
des  Rückfalls  aus  kritischem  Rationalismus  in  verschwommene 
soziale  Klein welt-Nostalgie,  andere  erblickten  mit  Grund  Tenden- 
zen eines  gewaltlosen  Anarchismus.  Von  Rousseaus  «Zurück  zur 
Natur>  und  der  Romantik  her  tauchten  Ideenbruchstücke  in  neuen 
Partnerschaften  dieses  jüngsten,  vom  sozial  wissenschaftÜchen  An- 
satz wieder  w^strebenden  Sozialgeschichtseifers  auf. 

In  der  mehr  als  zweitausendjährigen  Geschichte  der  Geschichts- 
sdirdbung  seit  Heiodot  ist  der  Zweig  der  Wirtschafts»  und  Sozial- 
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geschichtc  immer  noch  ein  junger  Trieb  aus  Kräften  eigentlich 
modernen  Denkens  und  EmpündeDS.  Durch  die  Verflechtung  sei- 
ner Entstehung  und  Entwicklung  mit  jener  der  systematischen 
Wirtschafts-  und  Sozialwissenscbatoi  formierte  sich  ein  interdis- 
ziplinäres» Fach,  das  sich  dodi  auch  keinesfalls  aus  dem  Gesamtzu- 
sammenhang des  Vergangenheitsfachs  Geschichte  lösen  konnte 
und  Jurtte.  Das  bedeutete  gerade  in  Deurscliland,  wo  der  Graben 
zwischen  Geistes-  und  Naturwissenschatten  auch  in  der  akademi- 
schen  Organisation  besonders  tief  ausgehoben  wurde,  Herausfor- 
derung und  Belastung,  aber  zugleich  einen  eigentümlichen  Reiz 
für  Forscher,  Autoren  und  Leser,  die  kritischen  Fleiß  und  theoreti- 
sche Denkarbeit  zugleich  schätzen.  Wo  der  Auseinandersetzung 
um  Dualismus  oder  Einheit  der  Wissenschaft  aus  Fachüberhebhch- 
keit  oder  Resignation  aus  dem  Wege  gegangen  wird,  muß  die 
Beschättigung  mit  Wirtschafts-  und  Sozialgeschichtc  ihre  eigentli- 
che Fruchtbarkeit  verlieren.  Auch  in  diesem  Falle  wird  sie  aber  aus 
dem  allgemeinen  Geschichtsbild  nicht  mehr  auf  ihre  AnfangsroUe 
im  I S.Jahrhundert  zurückverdrängt  werden  können.  Erst  recht 
ausgeschlossen  ist  ihr  Stilrückzug  in  die  Zeit  vor  dem  Aufkommen 

quellcnkritischcr  Geschichtswissenschaft.  Wenn  heute  inmitten  ei- 
ner hochtechnisierten  Ciesellschaft  ein  durch  unsere  lU'liiiion  vcr- 
mcintlich  nicht  voll  befriedigtes  liedürtius  nach  sogenannten 
postinteilektuellen  Mythen  angemeldet  wird,  so  muß  die  Wirt- 
schaftsgeschichte schon  von  dar  starken  inneren  Rationahtät  ihres 
Stoffgebiets  her  eher  ein  Fach  weltlicher  £ntmydiologisierung 
bleiben.  Ein  seit  1969  weit  verbreitetes  englisches  Buch  über  tech- 
nologischen Wandel  und  industrielle  Entwicklung  in  Westeurt)pa 
seit  17SO  trägt  zwar  den  Titel  <Dcr  entfesselte  Prometheus),  es 
verwendet  aber  den  antiken  Mythos  vom  Feuerbringcr  «vorbe- 
dacht» zur  Rechtfertigimg  moderner  Problem  Bewältigung  mittek 
angewandter  Erfindungen.  Auch  die  Wiederbelebung  uralter 
Angstmythen  gegen  die  Industriewelt  muß  wirtschaftsgeschichtli- 
che Forschung  nicht  ab  solche  verunsidiem,  sondern  nur  nach- 
denklicher machen. 

Mythenvermittlung  im  besonderen  Bereich  der  Sozialgeschichte 
hat  ein  doppeltes  Gesicht.  Geschieht  sie  kntisch-aoalysierend  als 
Teil  der  historischen  Mentalitätserforschung,  so  vermag  sie  wie  in 
interessanten  Werken  der  <Annales>-Schule  Einsichten  in  Motive 
des  Gruppenveriialtens  beizutragen.  Anders  liegt  es  mit  bewußter 
Einbringung  von  Mythen  in  die  Stoffdarbietung  zwecks  histori- 
scher <Sinnstiftung>  für  die  Gegenwart,  zur  aktuellen  Selbstbestäti- 
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gung  der  Gnippcnbedeutung  und  Festigung  der  Gruppenidentirät. 
Wo  bildhaftes  Begreifen,  unmittelbar  erleuchtende  <SchaU'  am 
Lernen  aus  gemeinsanier  Vergangenheit  beteiligt  werden  soll, 
droht  auch  der  Sozialgeschichte  der  Verlust  wissenschaftlicher 
Denkstrukturen  überhaupt.  Irgendwann  und  irgendwo  fällt  sie 
dann  leicht  in  die  Netze  von  Nationalismus  und  Rassenüberheb- 
Hdikeit,  in  Bauemmythos  oder  heroisierenden  Proletariermythos 
oder  andere  derartige  Verklärungen,  wenn  nicht  in  Ersatzreligionen. 

Allerdings  braucht  das  grundsätzliche  besthalten  an  Erkenntnis 
durch  systematische  Forschung  für  die  Wirtschafts-  und  Sozialt^e- 
schichte  keine  besondere  Beschränkung  ihrer  anschaulichen  Dar- 
stellung ZU  bedeuten.  Der  auch  durch  unsere  Femsehkultur  mit 
genährte  Wunsch  nach  allgemeinverständlichen,  phantasieanre- 
genden Bildern  und  Zeichen  anstelle  schwieriger  Lesetexte,  Theo- 
rien und  Verlaufsniodellc  fordert  zwar  auch  dieses  Doppclfach 
heraus.  Hs  teilt  aber  in  dieser  Hinsicht  trotz  seiner  interdisziplinä- 
ren Mehrlast  Rolle  und  Chancen  des  vielgestaltigen  Gesamtfachs 
Geschichte  ohne  Sonderweg  in  eine  künstHche  Randlage  oder  Spe- 
zialistenecke  hinein.  Mit  guter  innerer  Notwendigkeit  ist  Beschäf- 
tigung mit  Geschichte  auch  in  unserer  nach  wie  vor  zu  Verwissen- 
schaftlichung strebenden  Gegenwart  nicht  ein  alleiniges  Feld 
ganzer  oder  halber  Wissenschaft  geworden.  Sie  bedart  sogar  als 
solche  des  Umtelds  der  vielen  <Laienfreiinde>,  die  in  ihr  nicht  nur 
Belehrung  und  auch  nicht  nur  Nutzanwendung  suchen,  sondern 
auch  Anregung  der  Erinnerung»  Gemütsbewegung,  Lese-  und 
Schaulust  So  hat  die  Wirtschafts-  und  Sozialgeschichte  ihren  Platz 
auch  im  Museum  und  -  unabhängig  vom  verbreiteten  fachwissen- 
schaftlichen Katalog  -  in  der  Ausstellung,  in  Roman,  Theater  und 
Film  behalten.  Sie  braucht  ihren  Anteil  an  diesen  ansprecliend  er- 
zählenden Formen  einer  teils  ja  nur  ungefähren  Vermittlung  gera- 
de deshalb,  weil  Strukturgeschichtc  und  erst  recht  Kliometric  in 
diesem  weiteren  Umkreis  sonst  leicht  einen  Bindruck  von  Ode 
imd  einen  Anlaß  der  vielberedeten  Geschichtsmüdigkeit  schaffen 
können.  Auch  da  wird  das  Bild  wohl  das  Wort  ergänzen,  das 
gedruckte  Wort  aber  nie  ersetzen  können.  Wer  das  Fach  Sozial- 
und  Wirtschat  tsgeschichte  in  dieser  oder  jener  (iestalt  zu  vertreten 
hat,  wird  daher  die  Holle  von  Buchverlagen  zu  schätzen  wissen, 
die  es  noch  auf  sich  nehmen,  der  Fachwissenschaft  und  einem 
weiteren  Leserkreis  zugleich  zu  dienen.  Noch  heute  gibt  es  in  ih- 
nen zum  Glück  Unternehmer,  die  Gewinn  und  Verlust  nicht  ein- 
seitig unter  nur  kaufmannischen  Gesichtspunkten  sehen. 
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Kontinuität  und  Diskontinuität 
in  der  Philosaphiegeschichte 


Wer  den  Weg  der  Philosophie  durch  die  Jahrtausende  überblickt, 
wird  nicht  nur  bemerken»  daß  dieser  Weg  streckenweise  sidi  wie 
eine  landschafbbeherrschende  Heerstraße,  streckenweise  aber  wie 

ein  steiniger  Karrenweg  ausiiiiniiu;  er  wird  nicht  nur  verwirrt  sein 
durch  die  oft  unübersichthchen  Windungen  und  Verzweigungen 
dieses  Wegs;  sondern  er  könnte  vielleicht  sogar  den  Eindruck  ge- 
winnen, daß  es  sich  gar  nicht  um  einen  einzigen  Weg  handelt, 
sondern  daß  er  sich  bald  irgendwo  verliert  und  daß  bald  einige  Zeit 
später  ein  neuer  Weg  sich  abzuheben  beginnt.  Wenn  es  sich  so 
verhielte,  wäre  die  Situation  in  der  Philosophiegeschichte  ähnlich 
wie  in  der  Wissenschaftsgeschichte,  wo  häufig  ebenfalls  nicht  von 
einer  kontinuierHchen  tntwickhing  ausgegangen,  sondern  ange- 
nommen wird,  daß  es  wissenschaftUche  Revolutionen  gegeben  ha- 
be, in  denen  sich  der  Rahmen  der  wissenschaftlichen  Theorienbil- 
dtmg  radikal  änderte. 

Auch  in  der  Entwiddung  der  Philosophie  scheint  Diskontinuität 
zu  herrschen,  mindestens  auf  den  ersten  Blick.  Gibt  es  nicht  wirk- 
lich Zäsuren,  nach  denen  in  der  IMiilosophie  nichts  mehr  so  war 
wie  vorher?  Man  braucht  nur  an  Descartes  zu  denken,  der  un 
methodischen  Zweifel  mit  dem  Realismus  der  natürlichen  Einstel- 
lung brach  und  mit  dem  Grundsatz  «Ich  denke,  also  bin  ich»  das 
selbstbewußte  Idi  zum  Ausgangsptuikt  seines  Systems  machte, 
um  die  Annahme  einer  kontinuierlichen  Entwicklung  der  Philo- 
sophie als  fragwürdig  zu  empfinden.  Andere  Beispiele  tiefgreifen- 
der Zäsuren  der  Philosophiegeschichte  lassen  sich  unschwer  fin- 
den. Besonders  folgenschwer  war  sicherlich  die  «Umänderung  der 
Denkungsart»,  die  Kant  vornahm  und  die  er  mit  der  kopernikani- 
schen  Wende  in  der  Astronomie  vergUch.  Angesichts  solcher  Bei- 
spiele scheint  kaum  bezweifelt  werden  zu  können,  daß  im  Verlauf 
des  Wegs  der  Philosophie  neue  Gedanken  aufgetreten  sind,  die  im 
vollen  Wortsinn  epochemachend  waren. 

Trotzdem  erweist  sich  bei  (genauerer  Prüfung  der  Anspruch  un- 
bedingter Originalität,  mit  dem  manche  philosophische  Neuerun- 
gen vorgetragen  wurden,  als  keineswegs  selbstverständlich.  Im- 
mer wieder  nämlich  läßt  sich  zeigen,  daß  das  Neue  nicht  absolut 
neu,  sondern  in  älteren  Auffiissungen  angelegt  war.  Um  das  firuhc- 
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re  Bild  nochmals  aufzunehmen:  Der  Weg  der  Philosophie  reißt 
nirgends  vollkommen  ab  und  nirgends  beginnt  er  völlig  unvermit- 
telt von  neuem,  sondern  stets  lassen  sich  Verbindungen  tindcn, 
und  seien  sie  auch  nur  unscheinbare  Pfade. 

Im  folgenden  soll  ein  einzelnes  Beispiel  den  Gedanken  illustrie- 
ren, daß  alles  Neue  in  der  Geschichte  der  Philosophie  vor  dem 
Hintergrund  einer  wesentlich  stetigen  Entwicklung  zu  sehen  sei. 

Als  Descartcs  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde,  daß  sein 
Grundsatz  «Ich  denke,  also  bin  ich»  fast  wörtlich  schon  bei  Augu- 
stinus zu  finden  sei,  zeigte  er  sich  überrascht,  daß  ein  Gedanke,  den 
er  för  durchaus  neuartig  hielt,  weit  älter  als  tausend  Jahre  sein 
sollte.  Er  begann  sogleich  in  den  Werken  des  Kirchenvaters  zu 
blättern,  um  die  Berechtigung  jenes  Hinweises  zu  prüfen.  Der 
rückwärts  blickende  Philosophiehistorikcr  wird  angesichts  dieser 
Antizipation  eines  im  Bewußtsein  der  Originalität  vorgetragenen 
Gedankens  weit  weniger  überrascht  sein  als  Descartes,  wenn  er 
sich  vergegenwärtigt,  in  wie  vielen  Fällen  sich  das  vermeindich 
Neue  als  vorweggenommen  durch  frühere  Auffassungen  erweist. 
Im  Falle  des  «Cogito  ergo  sum>  hat  die  Forschung  eine  ganze  Reihe 
anderer  Antizipationen  dieses  (icdaukciis  aultiiKlcn  können.  Wenn 
nicht  nur  im  Falle  von  Descartes'  erstem  Prinzip,  sondern  allge- 
mein das  vermeintlich  Neue  sich  als  abhängig  erweist  von  früheren 
Ansätzen,  in  denen  es  sich  allmählich  anbahnte,  dann  wird  die 
Kategorie  des  Neuen  fragwürdig:  Von  etwas  Neuem  scheint  im- 
mer nur  in  relativem  Sinne  gesprochen  werden  zu  können. 

Philosophen  haben  allerdings  ihre  Gedanken  immer  wieder  in 
der  -  otTenbar  ehrlichen  -  Über/cugung  ihrer  Neuartigkeit  vorge- 
tragen. Descartes  gehörte  zu  dieser  Art  Philosophen,  und  darum 
ist  es  aufschlußreich  zu  sehen,  wie  er  auf  den  Hinweis  der  Vorweg- 
nahme seines  obersten  Grundsatzes  reagierte.  Obwohl  er  nicht 
umhin  konnte,  die  weitgehende  Übereinstinmiung  seiner  Formu- 
lierung mit  Augustinischen  Wendungen  einzuräumen,  hielt  er  den 
Anspruch  aufrecht,  einen  wesentlich  originellen  Gedanken  vorge- 
tragen zu  haben.  Seine  Begründung  klingt  überzeugend.  Sie  läntt 
darauf  hinaus,  daß  Gedanken  niemals  für  sich  allein,  sondern  im- 
mer nur  im  Zusannnenhang  mit  anderen  Gedanken  Bedeutung 
haben,  ktztea  Endes  im  Zusammenhang  eines  Systems.  Bei  Au- 
gustinus habe  das  <Cogito>  einen  ganz  anderen  Stellenwert,  sofern 
es  einem  im  wesentlichen  theologischen  Kontext  angehöre,  wäh- 
rend es  bei  ihm,  Descartes,  in  einem  philosophischen  Zusammen- 
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hang  stehe  und  dazu  diene,  genuin  philosophische  Sätze  abzulei- 
ten. Außerdem  scheint  das  <Cogito>  bei  Augustinus  nicht  in  dem 
Sinne  Gnindsatz  zu  sein,  daß  aus  ihm  andere  Sätze  gefolgert  wer* 
den  könnten,  wie  es  in  der  Cartesianischen  Philosophie  geschieht. 
So  gesehen,  scheint  Descartes*  Gnindsatz  in  der  Tat  ein  neuer 

Gedanke  zu  sein.  Seine  Neuartigkeit  liegt  allerdings  nicht  in  sei- 
nem unmittelbaren  Inhalt,  sondern  in  seiner  systematischen  Funk- 
tion. 

Wenn  ein  Gedanke  als  neu  gelten  darf^  sofern  er  durch  den  Kon- 
text, dem  er  angehört,  eine  neuartige  Funktion  erhalt,  dann  ver- 
schiebt sich  die  Frage  nach  der  MÖglidikeit  origineller  Leistungen 

im  Bereich  der  Fiulohophic  von  einzelnen  Gedanken  auf  Zusam- 
menhänge von  Gedanken,  insbesondere  auf  Systeme.  Sie  nmi\  nun 
lauten:  Gibt  es  philosophische  Systeme,  die  nicht  durch  Weiterent- 
wicklung älterer  Ansätze  entstehen,  sondern  die  einen  völligen 
Bruch  mit  der  Vergangenheit  darstellen? 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  geneigt  sein,  diese  Frage  zu 
bejahen.  Wiederum  aber  zwingt  die  Berücksiditigung  der  histori- 
schen Zusammenhänge  lu  einer  Relativierung:  Auch  in  der  hnt- 
wicklung  systematischer  Konzeptionen  zeigt  sich  viel  mehr  Stetig- 
keit, als  bei  obertlächlicher  Betrachtung  vorhanden  zu  sein  scheint. 
Auch  Systeme  haben  eine  Vorgeschichte,  bahnen  sich  allmählich 
an,  auch  wenn  sie  ihre  definitive  Gestalt  erst  durch  die  Leistung 
einzelner  erhalten. 

Das  Beispiel  der  Cartesianischen  Philosophie  kann  das  veran- 
schaulichen. Obwohl  Descartes  tür  sein  System  Originalitai  in 
Anspruch  nahm,  zeigt  der  Vergleich  mit  den  Überlegungen  Augu- 
stins,  daß  die  Übereinstimmung  auch  im  Hinblick  aut  den  systema- 
tischen Zusammenhang  viel  größer  ist,  als  Descartes  einzuräumen 
bereit  war.  War  er  also  im  Unrecht,  wenn  er  einen  fundamentalen 
Unterschied  seiner  und  der  Augustinisdien  Philosophie  unter  dem 
Gesichtspunkt  des  Zusammenhangs  der  Gedanken  behauptete? 

Niemand  wird  ernstlich  bezweifeln,  daß  in  Descartes'  Philo- 
sophie wirklich  etwas  Neues  zum  Ausdruck  kommt.  Wenn  dieses 
Neue  aber  weder  im  obersten  Prinzip  als  solchem  noch  mi  syste- 
matischen Zusammenhang  der  metaphysischen  Grundgedanken 
gefunden  werden  kann,  dann  wird  die  Frage  dringtich,  wo  es  zu 
suchen  sei. 

Of^fensididich  ist  es  die  Zielsetzung  der  Cartesianischen  Philo- 
sophie, in  der  sich  etwas  Neues,  iruiier  so  nicht  Dagewesenes 
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zeigt.  Sic  besteht  darin,  den  Erkenntnisanspruch  der  modernen 
Naturwissenschaft  zu  erörtern  und  wenn  möglich  zu  rechtfertigen. 
Die  mathematische  Physik,  schien  ja  das  alte  Ideal  sicherer  Wirk- 
lichkeitserken ntnis  in  einer  bisher  nicht  fiir  möglich  gehaltenen 
Weise  erreichbar  zu  machen.  In  diesem  Sinne  herrscht  in  der  Phase 
der  Etablierung  der  neuzeitlichen  Naturwissenschaft  ein  ausge- 
prägter Erkenntnisoptimismus.  Wissenschaftler  und  Philosophen 
waren  vielfach  überzeugt,  daß  die  Wissenschaft  nicht  nur  immer 
neue  Bereiche  erobern,  sondern  auch  imstande  sein  wiirde,  das 
menschliche  Verhalten  durch  Rationalisierung  auf  eine  neue,  ver- 
meintlich sichere  Grundlage  zu  stellen. 

In  dieser  Situation  schien  der  Philosophie  vor  allem  die  Aufgabe 
zuzuEülen,  die  eindrucksvollen  Leistungen  der  neuen  Wissenschaft 
begreiflich  zu  machen.  Dabei  wurde  der  Charakter  wissenschaftli- 
cher Theorien  zwar  mißverstanden,  aber  das  ändert  nichts  an  der 
Tatsache,  daß  die  in  bestimmter  Weise  interpretierte  Wissenschaft 
die  zeitgenössische  Philosophie  nachhaltig  beeinflußte.  Wenn  die 
Wissenschaft,  wie  man  überzeugt  war,  das  leistete,  was  bisher  stets 
von  der  Philosophie  erwartet  worden  war  -  nämUch  das  Wesen  der 
Wirklichkeit  zuverlässig  zu  erkennen  dann  koimte  es  nicht  mehr 
Aufgabe  der  Philosophie  sein,  sozusagen  in  Konkurrenz  mit  der 
Wissenschaft  ebenfalls  nach  Wirklichkeitserkenntnis  zu  streben. 
Ihre  Aufgabe  schien  nur  mehr  darin  bestehen  zu  können,  den  Er- 
kenntnisanspruch der  Wissenschaft  zu  prüten,  seine  Voraussetzun- 
gen aufzuzeigen  und  womögUch  zu  begründen. 

Hier  zeigt  sich  also  in  der  Tat  etwas  Neues.  Die  neue  Betrach- 
tungs weise  erweist  sich  offensichtlich  als  bedingt  durch  das  Auf- 
treten der  modernen  Wissenschaft,  also  durch  einen  historisch 

kontingenten  Faktor.  Erst  wenn  die  Wissenschaft  in  dieser  be- 
stimmten Gestalt  und  mit  diesem  bestimmten  Erkenntnisanspruch 
konstituiert  ist,  kann  ja  gefragt  werden,  wie  und  unter  weichen 
Bedingungoi  Erkenntnis,  wie  sie  die  Wissenschaft  anstrebt,  mög- 
lich ist.  Der  Charakter  der  Philosophie  ändert  sich  mit  der  Zielset- 
zung, die  die  Systematisierungsbemühungen  leitet,  und  diese 
hängt  ab  von  einer  Tatsache,  die  historisdi  bedingt  ist:  dem  Auf- 
koninicii  der  mathematischen  Naturwissenschaft.  Mögen  dalict 
auch  strukturelle  Ubercinstimnuingen  modemer  und  älterer  Phi- 
losophien festzustellen  sein,  und  mag  auch  dieser  oder  jener  Satz- 
wie  das  <Cogito  ergo  sum>  -  firüher  antizipiert  worden  sein;  auf 
Grund  der  Orientierung  der  neuzdtUchen  PhÜosophie  unterschei- 
det sie  sich  von  allen  Formen  des  älteren  philosophischen  Denkens 
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und  läßt  sich  daher  nicht  als  bloße  Verlängerung  älterer  philo- 
sophischer Tendenzen  verstehen. 

Die  Rolle,  die  in  dem  hier  gewählten  Beispiel  die  Wissenschaft 
spielt,  haben  in  anderen  Fällen  die  Religion,  das  Recht,  die  Politik, 
die  Ökonomie  gespielt.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  jene  Philosophen« 
die  an  der  Entwicklung  <nciicr'  Konzeptionen  entscheidenden  An- 
teil hatten,  oft  nicht  nur,  niaiuhinal  nicht  einmal  ursprünglich 
Philosophen,  sondern  Wisseuschaitler,  Juristen,  Theologen,  Öko- 
nomen usw.  waren.  Immer  wieder  waren  es  Bereiche  wie  die 
hier  genannten,  die  der  Philosophie  Anlaß  gaben,  unter  neuen 
Gesichtspunkten  die  Zusammenhänge  ihrer  Probleme  neu  zu 
sehen. 

Entwickelt  sich  die  Philosophie,  und  namentlich  die  Metaphy- 
sik, vor  allem  unter  dem  Einfluß  von  Veränderungen  in  anderen 
Bereichen,  namentUch  aber  unter  dem  Einfluß  von  Veränderungen 
im  Bereich  der  Wissensdiaft,  dann  scheint  aus  Diskontinuitäten  in 
diesen  Bereichen  auf  die  Diskontinuität  auch  der  Entwicklung  der 
Philosophie  geschlossen  werden  m  können.  Tatsächlich  reichen 

aber  derartige  Hintliisse  nicht  so  tief,  dali  sie  Diskontinuitäten  im 
Kernbercich  der  Philosophie  bzw.  der  Metaphysik  zur  Folge  hät- 
ten, die  den  Namen  der  Philosophie  mehrdeutig  werden  ließen. 
Insbesondere  zeigt  sich,  wenn  man  auf  jenen  fundamentalen  Be- 
reich der  Philosophie  zurückgeht,  der  <£rste  Philosophie)  (Prote 
philosaphia,  Prima  philosaphia)  heißt,  eine  Stetigkeit,  die  von  Verän- 
derungen der  oben  angedeuteten  Art  nicht  aufgehoben  wird.  Seit 
jeher  standen  Fragen  nach  den  Bedingungen,  unter  denen  sich  die- 
se oder  jene  Art  von  Erkenntms  und  letztlich  Erkenntnis  liber- 
haupt  als  möglich  begreiten  lassen,  im  Mittelpunkt  der  Philo- 
sophie. Diese  Problematik  durchzieht  unter  dem  Titel  einer 
Ersten  Philosophie  wie  ein  roter  Faden  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie, indem  sie  im  Wandel  spezieller  Gesichtspunkte,  von  Me- 
thoden und  Prinzipien  auch  die  auf  den  ersten  Blick  unterschied- 
lichsten Konzeptionen  verbindet.  Die  wesentliche  Intention 
des  philosophischen  Denkens  bleibt  sonnt  erhalten,  auch  wenn 
sich  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  zur  Geltung  konunt, 
ändern. 

Das  Neue,  das  im  Verlauf  der  Geschichte  der  Philosophie  zwei- 
fellos zutage  trat,  gehört  somit  nicht  dem  Bereich  der  Grundfragen 

an,  die  iin  wesentlichen  gleich  bleiben,  sondern  nuili  auf  der  Seite 
der  Antworten  gesucht  werden.  Damit  soll  nun  aber  nicht  geleug- 
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net  werden,  daß  auch  die  fundamentalen  Fragen  der  Ersten  Philo- 
sophie durcluuih  eine  Entwicklung  erkennen  lassen,  sofern  sie  nach 
und  nach  klarer  gestellt  und  von  äußerlichen  Zutaten  gereinigt 
wurden. 

Die  Unterscheidung  zwischen  einem  Moment  der  Stetigkeit  und 
einem  Moment  der  Veränderlichkeit  macht  es  möglich,  einerseits 
von  der  Neuartigkeit  von  Gedanken  und  Gedankensystemen  zu 
sprechen,  die  im  Verlaut  der  descliichte  auttraten,  andererseits 
aber  den  Zusannnenhang  des  Neuen  nnt  älteren  AutYassungen,  ja 
seine  Bedingtheit  durch  die  Traditionen  der  früheren  Philosophie 
anzuerkennen.  Gleichzeidg  läßt  sich  so  ein  Paradox  entschärfen, 
das  sich  aus  der  philosophiegeschichtlichen  Kontinuitätsthese  zu 
ergeben  scheint.  Stellt  man  sich  auf  den  Standpunkt,  daß  es 
schlechthin  Neues  nicht  gebe,  dann  scheinen  spätere  AutYassungen 
nur  als  Enttaltungen  älterer  Ansätze  aufgefaßt  werden  zu  können. 
Letzten  Endes  scheint  man  annehmen  zu  müssen,  daß  der  wesent- 
liche Gehalt  der  gesamten  Philosophie  schon  in  ihren  Anfangen 
sozusagen  keimhait  angelegt  gewesen  sei.  Das  ist  offensichthch 
inakzeptabel.  Umgekehrt  aber  hat  auch  die  Anerkennung  revolu- 
tionärer Brüche  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  bewirkt  durch 
das  Autl^ominen  absolut  neuartiger  Ideen,  eine  unannehmbare 
Konsequenz:  Es  scheint  unter  dieser  Voraussetzung  nicht  mehr 
möglich  zu  sein,  von  der  Philosophie  zu  sprechen,  sondern  der 
Name  der  Philosophie  wird  streng  genonmien  mehrdeutig.  Die 
Philosophen  der  verschiedenen,  voraussetzungsgemäß  voneinan- 
der durch  radikale  Brüdie  getrennten  Epochen  wären  daher  ei- 
gentlich nicht  Vertreter  derselben  Disziplin,  d.h.  sie  hatten  gar 
nicht  über  dieselben  Probleme  diskutiert. 

Das  Dilemma  läßt  sich  entschärfen,  wenn  man  einsieht,  daß  die 
Schritte,  die  die  Philosophie  seit  ihren  Anfangen  bis  in  unsere  Zeit 
getan  hat,  ab  Sdiritte  eines  einhdtUchen  Weges  zusammenhängen, 
und  daß  dieser  Weg,  ungeachtet  aller  ephemeren  Abweichungen 
und  gelegentlichen  Abirrungen  aufs  ganze  gesehen  eine  einheitli- 
che RRhtüll^  e  r  kcnncn  läßt.  Gleichzeitig  verläuft  er  aber  nicht 
immer  auf  derselben  Ebene,  sondern  erreicht  über  höhere  oder 
niedrigere  Stuten  verschiedene  Niveaus.  Ohne  Bild:  Die  Einheit 
der  Philosophiegeschichtc  beruht  auf  der  Konstanz  der  zentralen 
Problematik;  die  Unterschiede  philosophischer  Konzeptionen  hän- 
gen mit  den  variablen  Bedingungen  zusammen,  unter  denen  je- 
weils versucht  wurde,  die  fundamentalen  Probleme  zu  bewältigen. 

Betrachtet  man  unter  diesem  Gesichtspunkt  nochmals  die  Carte- 
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siaiiischc  Philosophie,  so  zeigt  sich  deutHch,  daß  sie  wesentUch  mit 
der  fund  imcntalcn  Frage  nach  der  Möglichkeit  von  Erkenntnis  zu 
tun  hat.  Das  «Cogito  ergo  sum>  ist  Ausgangspunkt  eines  W^es, 
der  über  die  Bestimmung  des  Ich  als  endlicher  geistiger  Substanz 
zur  Erkenntnis  Gottes  als  Garant  von  Urteilen  auf  Grund  deutli- 
cher Begriffe  -  d.h.  vor  allem  wisscnst hattHchcr  Urteile  -  führt. 
Offensichthch  ging  es  Dcscartes  vor  allem  um  den  Erkenntnisan- 
spruch der  mathematischen  Naturwissenschaft.  Das  allgemeine 
Problem  der  Möghchkdt  von  Erkenntnis  nahm  fiir  ihn  unter  dem 
£in£luB  von  Bedingungen,  die  för  seine  Zeit  charakteristisch  wa- 
ren, eme  bestimmte  Gestalt  an.  (Daß  daneben  noch  eme  Reihe 
weiterer  Voraussetzungen  eine  Rolle  spielten,  die  die  Konkretisie- 
rung der  fundamentalen  Problematik  bceinHulkcn,  ist  ebensowe- 
nig zu  übersehen  wie  der  Umstand,  daß  alle  diese  Bedingungen 
ihrerseits  eine  Vorgeschichte  hatten.) 

Nur  relativ  auf  eine  kontinuierUche  Entwicklung  lafit  sich  also 
von  philosophischer  Originalität  sprechen.  Zweifdlos  gibt  es  das 
Neue,  aber  es  ist  niemals  absolut  neu.  Auch  das  so  verstandene 
Neue  taucht  nicht  plötzlich  auf,  sondern  wird  allmählich  ange- 
balint.  Hill  eines  1  ages  im  Denken  eines  Philosc^phen,  der  die  Zu- 
sammenliänge  tiefer,  klarer  und  unUassender  bcgreiic,  fest  umris« 
sene  Gestalt  anzunehmen. 

Die  Einsicht  in  das  Verhältnis  von  Kontmuitat  und  Originalität 
hat  Konsequenzen  für  die  Philosophiehistorie.  In  erster  Linie  er- 
weist sich  eine  sozusagen  punktuelle  philosophiehistorische  Unter- 
suchung als  notgedrungen  provisorisch.  Selbstverständlich  lassen 
sich  philosophische  Autfassungen  unabhängig  vom  geschichtli- 
chen Kontext,  namentlich  unabhängig  von  ihrer  Vorgeschichte, 
darstellen,  aber  in  diesem  Falle  wird  der  weitere  Entwickltmgszu- 
sammenhang  gewöhnlich  stillschweigend  vorausgesetzt.  Versucht 
man  dagegen,  die  größeren  Entwicklungszusammenhänge  über- 
haupt auszublenden,  dann  kann  man  zwar  versuchen,  diese  oder 
jene  philosophische  Auffassung  in  direkter  Interpretation  herme- 
neutisch  zu  erschließen,  man  verstellt  sich  aber  die  Sicht  auf 
wesentliche  ihrer  Aspekte.  Wo  die  Konzentration  auf  einzelne  phi- 
losophische Entwürfe  vorherrscht  (wie  z.B.  in  der  Existenzphi- 
losophie),  ist  keine  Philosophi^eschichte  im  umfassenden  Sinne 
entstanden«  wie  sie  etwa  unter  den  Bedingungen  der  Hegeischen 
oder  der  neukantianischen  Philosophie  gedeihen  konnte. 

Gleichzeitig  erweisen  sich  bei  Berücksichtigung  des  beschriebe- 
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nen  Verhältnisses  von  Stetigkeit  und  Vewnderung  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  nicht  nur  die  Höhepunkte  der  philo- 
sophischen Entwicklung  als  wichtig.  Es  ist  ebenso  nötig,  den  Weg 
der  Philosophie  sozusagen  auch  durch  die  Niederungen  zu  verfol- 
gen, durch  die  er  streckenweise  gefuhrt  hat  und  die  durchschritten 
werden  mufiten,  wenn  man  einem  bestimmten  Ziel  näherkommen 
wollte. 

Schlicßhch  hat  als  wichtige  Folge  der  angedeuteten  Betrach- 
tungsweise die  Forderung  zu  gelten,  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie, soweit  dies  die  Sache  verlangt,  mit  Wissenschattsgcschich- 
tc,  Religionsgeschichte,  Rechtsgcschichte,  Wirtschaftsgeschichte 
usw.  in  Verbindung  zu  bringen.  Obwohl  es  einen  Bereich  autono- 
mer philosophischer  Probleme  gibt,  deren  Vernachlässigung  die 
Preisgabe  der  Philosophie  im  eigentlichen  Wortsinn  bedeuten 
würde,  ist  nicht  zu  übersehen,  dal)  die  Auseinandersetzung  mit 
jenen  Problemen  meist  unter  Bedingungen  stand,  die  mit  Bezie- 
hungen zwischen  der  i^hilosophic  und  anderen  Disziplinen  bzw. 
Kulturbcreichen  zu  tun  haben. 

Die  Anerkennung  eines  autonomen  Kembereichs  philo- 
sophisdier  Fragen  bewahrt  die  Philosophiehistorie  vor  der  Versu- 
chung dieser  oder  jener  Art  von  Reduktionismus.  Weder  wird  sie, 
wenn  sie  auf  dem  Boden  der  angedeuteten  Auffasssung  steht,  be- 
reit sein,  in  philosophischen  Ideen  lediglich  einen  Uberbau  über 
der  sozio-ökonomischen  Basis  zu  sehen,  noch  wird  sie  in  der  Art 
der  ideologiekritischen  Sicht  die  philosophischen  Gedanken  ledig- 
lich ab  Masken  andersartiger,  namendich  mythischer  oder  theolo- 
gischer, Vorstelltmgen  deuten  woUen. 

Die  Philosophiefaistorie  wird  vielmehr,  wenn  sie  davon  ausgeht, 
daI3  die  Gcs^^liichte  keine  Sprünge  macht  und  dal)  gleichzeitig  doch 
Neues  {als  relativ  Neues)  möglich  ist,  den  Verflechtungen  der  Phi- 
losophie mit  anderen  Bereichen  der  Kultur  nachgehen  können, 
ohne  dabei  die  Selbständigkeit  des  philosophischen  Denkens  zu 
leugnen.  Sie  läßt  Versuche  sinnvoll  erscheinen,  die  Originalität 
philosophischer  Konzeptionen  hervortreten  zu  lassen,  ohne  dabei 
deren  Zusammenhang  mit  früheren  Auffassungen  aus  den  Augen 

zu  verlieren.  Sie  erlaubt  schließlich  als  wichtige  Extrapolation  im 
Hinblick  auf  die  weitere  Entwicklung  der  Philosophie  die  Annah- 
me, daß  die  Stetigkeit,  die  sich  in  der  Geschichte  aufweisen  läßt, 
auch  die  Gegenwart  mit  der  Zukunft  verbinden  wird.  Solange  es 
eine  Philosophie  gibt,  wird  allerdings  mit  neuen  Gedanken  zu 
rechnen  sein  -  Gedanken,  die  sich  inhaltlich  natürlich  nicht  vorher- 
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sagen  lassen,  von  denen  aber  an/uiiehinen  ist,  daß  sie,  solange  es 
überhaupt  Philosophie  in  unserem  Sinne  gibt,  jener  Stetigkeit  ver- 
pfbchtet  sein  werden,  die  die  Philosophie  ihrer  eigendichen  Pro- 
blematik verdankt. 


GÜNTER  STEMBERGER 
Aufgaben  und  Ziele  der  Judaistik 

Im  Jahr  1763,  als  der  Verlag  Beck  in  Nördlingen  entstand,  gab  es 

noch  keine  Judaistik  als  objektive  Wissenschaft,  die  sich  mit  allem 
jüdischen  im  weitesten  Sinn  beiaßt  hätte.  Wohl  aber  entstanden 
gerade  damals  einige  wichtige  Voraussetzungen.  Im  selben  Jahr 
gewann  Moses  Mendelssohn  den  Preis  der  Preußischen  Akademie 
zu  Berlin  mit  seiner  <Abhandlung  über  die  Bvidenz  in  metaphysi- 
schen Wissenschaftern  und  schrieb  den  ersten  Dialog  seines  <Pha- 
don>  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  der  ihn  weit  über  die 
Grenzen  Deutschlands  berühmt  werden  ließ.  Damit  war  erstmals 
ein  lüde  anerkannter  ( iesprächspartner  der  literarischen  und  philo- 
sophischen Szene  Deutschlands  geworden.  Aber  auch  in  den  tradi- 
tionellen jüdischen  Wissensdisziplinen  tat  sich  damals  Entschei- 
dendes. In  Wüna  scharte  der  Gaon  £hja  Schüler  um  sich,  die  sich 
der  kritischen  Erforschung  der  rabbinischen  Literatur  hingaben; 
zugleich  erschienen  gerade  damals  wichtige  rabbinische  Werke  in 
Übersetzung:  so  hatte  Johann  Jacob  Rabe  gerade  seine  deutsche 
Übersetzung  der  Mischna  ver()ttentlicht  (Onolzbach  1 T''»^^*- 1 7<'>3), 
und  auch  die  grolk-  Sammlung  von  lateinischen  Übersetzungen 
jüdischer  Werke  durch  Biagio  Ugolini,  der  34bändige  Thesaurus, 
näherte  sich  seiner  Vollendung  (1744-66). 

Aus  diesen  und  anderen  Ansätzen  entwickelte  sich  in  den  folgen- 
den Jahrzehnten  die  «Wissenschaft  des  Judentums»,  ein  innerjudi- 
scher  Versucli,  die  verschiedensten  Aspekte  der  jüdischen  Ge- 
schichte und  Literatur  wissenschaftlich  autzuarbeiten.  Anfangs 
hatte  der  <Verein  für  Cultui  und  Wissenschaft  der  juden>,  1819  im 
Kampf  um  die  Emanzipation  des  Judentums  und  auch  die  wissen- 
scfaaftliche  Anerkennung  seiner  Leistungen  gegründet,  von  einer 
jüdisch-theologischen  Fakultät  an  der  Universität  geträumt;  sein 
wichtigster  Vertreter,  nämlich  Leopold  Zunz,  dachte  hingegen 
schon  von  Anfang  an  an  einen  |üdischen  Lehrstuhl  in  einer  philo- 
sophischen Fakultät.  Nur  darm  schien  ihm  die  Objektivität  und 
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Unabhängigkeit  v()n  den  traditionellen  religiösen  (iemeindeauto- 
ritätcn  in  der  Ertorschung  aller  Aspekte  des  Judentums,  insbeson- 
dere seiner  Geschichte  und  Statistik  (d.h.  Soziologie)  wie  auch 
seiner  Literatur  gewährleistet.  Als  Kompromiß  mit  der  politischen 
Realität  kam  es  zur  Gründung  jüdisch-theologischer  Seminare  in 
Breslau,  Berlin,  Budapest  und  Wien.  Der  Wunsch  von  Zunz,  diese 
Wissensdiaft  des  Judentums  in  einer  philosophischen  Fakultät  ein- 
zuführen, blieb  hingegen  ein  Traum. 

Wenn  auch  nicht  so  gewollt,  war  die  Wissenschatt  des  Juden- 
tums de  facto  zu  einer  innerjüdischen  Veranstaltung  geworden. 
Nur  selten  engagierten  sich  auch  nichtjüdische  Forscher,  einen  ob- 
jektiveren Umgang  mit  den  jüdischen  Quellen  zu  finden.  Der  her- 
vorragendste Vertreter  dafür  ist  Hermann  Leberecht  Strack,  der  in 
seinen  letzten  Jahren  im  Verlag  Beck  seine  verlegerische  Hennat 
gefunden  hatte.  Selbst  anfanghch  aus  der  pietistisc hen  judenmis- 
sion  gekommen,  hat  er  sich  immer  mehr  zum  Verteidiger  des 
Judentums  gegenüber  antisemitischen  Angriffen  entwickelt.  Vor 
allem  aber  ist  er  mit  seiner  <£inleitung  in  den  Talmud»,  erstmals  in 
bescheidener  Form  in  der  Hinrichs'schen  Buchhandlung  in  Leipzig 
1887  erschienen,  später  erweitert  als  < Einleitung  in  Talmud  und 
Midrasch>,  ab  der  5.  Auflage  1920  bei  Heck  verlegt  und  hier  in 
neuem  Kleid  noch  immer  beheimatet,  einer  der  Väter  einer  objek- 
tiven Erforschung  der  talmudischen  TraditionsUteratur  geworden; 
wie  sehr  ihn  auch  jüdische  Kreise  anerkannten,  belegt  u.  a.  die 
Tatsache,  daß  die  auch  heute  noch  immer  nachgedruckte  englische 
Auflage  bei  einem  jüdischen  Verlag  erschien.  In  Theologenkreisen 
bekannter  ist  hingegen  der  von  ihm  initiierte,  von  P.  Hillerbcck 
erarbeitete  <Kommentar  zum  Neuen  Testament  aus  Talmud  und 
Midrasch>  (1922- 1928,  Indexband  1961).  Dieses  wiederholt  neu 
aufgelegte  Standardwerk  ist  heute  in  gewisser  Beziehung  proble- 
matisch; das  liegt  aber  weniger  am  Werk  als  vielmehr  an  der  übÜ- 
chen  steinbruchartigen  Weise  seiner  Benützung  und  hangt  natür- 
lich auch  mit  einem  heute  kritischeren  Zugang  zu  rabbinischen 
Quellen  und  einem  schärferen  Bewußtsein  fiir  die  Problematik 
zwischenreligiöser  Vergleiche  zusanmien. 

Eine Judaistik  im  eigentlichen  Sinn  ist  im  deutschen  Sprachraum 
erst  im  Gefolge  des  Holocaust  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  ent- 
standen. Heute  gibt  es  judaistische  Institute  an  den  Universitäten 
Berlin,  Frankfurt,  Köln  und  Wien,  kleinere  judaistische  Abteilun- 
gen audi  In  München  und  Freiburg  jeweils  im  Rahmen  der  philo- 
sophischen Fakultäten,  Instituta  Judaica  mit  beschränkterer  Ziel- 

-  jij  - 


C»jpy  1  lyi iiCQ  rnatüi lal 


GÜNTER  STEMBERGER 


Setzung  an  chcologisclicn  l  akulcäcen  (evangcl.  in  Tübmgcii  und 
Münster,  kathoL  inLuzcrn) 

Die  Zidsetzimgen  der  Judaisök  und  die  Abgienzimg  der 
Disziplin  sind  nidit  überall  diesdben»  sondern  weithin  durch  ge- 
schichdiche  Gegebenheiten  bedingt.  Hier  seien  nur  knapp  einige 
Unterschiede  zwischen  Israel  und  dem  deutschen  Sprachraum  auf- 
gezeigt. Am  breitesten  ausgebaut  ist  die  Abteilung  Jüdische  Stu- 
dien» an  der  Hebräischen  Universität  in  Jerusalem;  ihre  einzelnen 
Departments  umfassen  alles,  was  auch  in  Europa  zur  Judaistik 
zahlt:  Bibel,  hebräische  Sprache,  hebräische  Literatur,  Geschichte 
des  jüdischen  Volkes,  Jüdisches  Denken,  Talmud,  Jiddisch.  Doch 
ist  die  Spezialisierung  so  weit  fortgeschritten,  daß  man  jede  dieser 
Teildisziplinen  als  selbständige  Studien-  und  Forschuni;srK  htung 
wählen  kann;  erlaubt  die  Spezialisierung  auch  eine  viel  intensivere 
Beschäftigung  mit  einzelnen  Teilaspekten  als  dies  normalerweise 
in  Europa  der  Fall  ist,  so  verhindert  sie  andererseits  eine  Gesamt- 
schau jüdischer  Kultur  und  Geschichte,  deren  Grundkenntnis  ein- 
fach als  durch  die  israelisdie  Sdiulbildung  und  den  tSglidien  Le- 
bensvollzug gegeben  vorausgesetzt  wird. 

Nicht  zu  übersehen  sind  zwei  für  Israel  charakteristische  Aspek- 
te. Der  erste  betrifft  die  Cirenzziehung  zu  den  religiösen  Institutio- 
nen. Das  Studium  emes  iJcreichs  der  Judaistik  bildet  nicht  zum 
Rabbiner  aus:  dies  ist  ausschließlich  Sache  der  traditionellen  Tal- 
mudschulen, der  Jeschibot.  Da  diese  gewöhnUch  keine  eigendi^ 
chen  Bibelstudien  betreiben,  können  diese  im  Rahmen  der  jüdi^ 
sehen  Studien  entsprechend  ausgebaut  werden;  andererseits  sind 
die  Interessen  in  talmudischen  Studien  zwischen  religiösen  und 
universitären  Institutionen  weithin  sauber  verteilt:  die  Universitä- 
ten konzentrieren  sich  vor  allem  aut  textkritische  Forschungen  und 
Studien  zum  palästinischen  Talmud  bzw.  zu  Midraschim  (den  Bi- 
belkommentaren der  Rabbinen);  der  babylonische  Talmud  hinge- 
gen als  die  religiöse  Autorität  schlechthin  bleibt  in  seinen  religiös- 
inhaltlichen Aspekten  zum  Großteil  eine  Domäne  der  Jeschibot. 
Das  zweite  Charakteristikum  jüdischer  Studien,  v.  a.  der  jüdischen 
Geschichte  einschlicRlich  der  Archäologie  Israels,  ist  der  von  ihnen 
erwartete  Beitrag  zur  Erhaltung  jüdischer  Identität  und  zum  Auf- 
bau eines  israelischen  Staatsbewußtseins.  Dies  erklärt  auch  das  aus- 
geprägte archäologische  und  historische  Interesse  vieler  israelischer 
Politiker  (man  denke  nur  an  Mosche  Dayan  oder  Yigad  Yadin). 
Ein  gewisser  Positivismus  in  Israel  geschriebener  DarsteUungen 
jüdischer  Geschichte  (wie  auch  der  dreibändigen,  von  Haim  Hillel 
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Ben-Sasson  herausgegebenen  jüdischen  Geschichte,  deren  deut- 
sche Ausgabe  im  Verlag  C.  H.  Beck  erschienen  ist)  hängt  cbentalls 
mit  dieser  staatstragenden  Funktion  zusammen. 

Im  deutschen  Sprachraum  muß  die  Judaistik  (wie  im  Prinzip 
auch  m  anderen  Landern  außerhalb  von  Israel)  sich  mit  allen 
Aspekten  des  Judentums  von  den  Anfangen  des  biblischen  Israel 
bis  zur  Gegenwart  be^issen.  Entsprechend  der  Herkunft  der  mei- 
sten Institute  aus  oriLiit.ilistisLlicn  Sciniii.ircii  und  natürlich  auch 
entsprechend  den  tatsächlichen  Gegebenheiten  ist  der  Zugang  hier 
stark  philologisch:  ein  gründhches  Studium  der  hebräischen  Spra- 
che in  all  ihren  geschichtlichen  Entwicklungsstufen  einschiießüch 
des  heute  in  Israel  gesprochenen  Hebräisch  ist  die  Basis  der  gesam» 
ten  Ausbildung,  ergänzt  durdi  Aramäisch  und,  je  nach  Spenalisie- 
rung.  Arabisch,  Jiddisch,  Jüdisch-Spanisch  und  andere  jüdische 
bzw.  tür  die  (ieschichte  des  Judentuiiib  notwendige  Sprachen. 

Im  Studium  von  deschichtc,  Literatur  und  Religion  des  Juden- 
tums liegt  gewöhnlich  ein  wesentlicher  Schwerpunkt  in  Antike 
und  Mittelalter  als  Basis  der  gesamten  weiteren  Entwicklung  und 
als  Verstehenshofizont  auch  des  heutigen  Judentums;  sehr  enge 
Querverbindungen  zur  Bibelwissenschaft  (mit  dieser  auch  eine  ge- 
wisse Aufgabenteilung),  zur  klassischen  Philologie  und  zur  alten 
Geschichte  ergehen  sich  hier  notwendig. 

Eine  Konzentration  auf  das  <alte  Fach>  ist  vielfach  auch  durch 
theologische  Wurzeln  der  Judaistik  gegeben.  Von  dieser  wird  un- 
ter anderem  eben  auch  ein  Beitrag  zu  einem  besseren  Verständnis 
der  historisdi-geistigen  Umwelt  des  Neuen  Testaments  und  des 
frühen  Christentums  erwartet.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  auch  heute 
noch  sehr  stark,  auch  wenn  es  der  Judaistik  primär  um  ihren  Ge- 
genstand an  sich  gehen  muß,  deshalb  z.  auch  rahbinische  Texte 
nicht  gleich  im  Blick  auf  ihre  theologische  Verwertbarkeit  zu  stu- 
dieren sind,  sondern  zuerst  einmal  als  literarische  Werke,  als  Aus- 
druck jüdischen  Selbstverständnisses  einer  bestinunten  Zeit  sowie 
als  Gcschichtsquellen  zu  untersuchen  sind.  Das  ist  nicht  gegen  die 
«dienende  Funktion>  der  Judaistik  wie  so  manch  anderer  kleiner 
<Orchideenfächer>  im  heutigen  Forschungsleben  gerichtet;  eine 
solche  Funktion  kann  aber  erst  dann  voll  geleistet  werden,  wenn 
sich  die  Disziplin  ihrer  Selbständigkeil  deutlich  bewußt  ist,  was 
heute  im  deutschen  Sprachraum  als  selbstverständlich  vorausge- 
setzt werden  kann. 

Die  Entstehungsgeschichte  der  Judaistik  in  unseren  Breitengra- 
den hat  unvermeidlich  dazu  geführt,  daß  sie  sich  auch  mit  der 
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Hrtorschung  von  Geschichte  und  Hintergründen  des  Aiuisemitis- 
mus  zu  befassen  hat,  mit  der  Jbntwicklung  der  christlich-jüdischen 
Beziehungen,  mit  dem  Judentumsbild  in  der  deutschen  Literatur» 
dem  jüdischen  Erbe  deutsdi-jüdiscfaer  Dichter  und  Schriftsteller 
und  dergleichen  mehr.  Im  allgemeinen  ist  hier  die  sprachliche 
Kompetenz  desjudaisten  nicht  i^etragt;  so  sind  deri!;leichen  I  he- 
men  natürHch  kein  Monopol  der  judaistik,  sondern  ihr  mit  der 
Geschichte,  der  Zeitgeschichte,  der  Politologie,  der  Soziologie, 
der  Germanistik  und  anderen  Fächern  gemeinsam.  Soweit  gründÜ- 
che  Kenntnisse  einer  größeren  historischen  und  literarisch-religiö- 
sen Tradition  zum  Versdmdnis  dieser  Plunomene  unabdingbar 
sind,  vermag  die  Judaistik  sicher  auch  hier  ihren  Beitrag  zu  leisten; 
sie  bleibt  sich  aber  immer  auch  dessen  bewußt,  daß  hier  erst  die  aus 
anderen  Wissenschattsdisziplinen  stammende  l  achkoinpetenz  und 
Methoden  Vielfalt  zu  brauchbaren  Ergebnissen  tuhren  kann.  Gera- 
de <kleine  Fächer>  müssen  ihren  Bereich  von  den  verschiedensten 
Seiten  her  abstedcen  und  werden  dadurch  oft  gezwungen,  über 
den  engen  Bereich  der  direkten  Fachkompetenz  hinauszugehen, 
sich  als  Amateur  aufprägen  einzulassen,  die  der  jeweils  <zuständi- 
gc)  Fachmann  wegen  fehlender  Sprach-  oder  sonstiger  Kenntnisse 
einfach  nicht  angeht.  Ein  ständiges  gegenseitiges  Geben  und  Neh- 
men zwischen  den  einzelnen  Fachdisziplinen  ist  hier  selbstver- 
ständhch,  ein  fruchtbares  Judaistikstudium  daher  auch  nicht  ohne 
ein  breites  Spektrum  von  Nebenfächern  möglich.  Es  muß  aller- 
dings auch  als  Tatsache  anerkannt  werden,  daß  die  faktische  Zu- 
sammenarbeit zwischen  den  einzelnen  Disziplinen  im  allgemeinen 
noch  nicht  jenen  (irad  erreicht  hat,  der  zu  wünschen  wäre. 

Sobald  man  jemandem  die  Frage  erklärt  hat,  was  judaistik  ist 
und  was  ein  Judaist  macht,  begegnet  man  bald  einmal  der  Frage 
nach  Sinn  und  Nutzen  solcher  Studien.  Direkte  berufliche  Ver- 
wertbarkeit des  Studiums  ist  eher  die  Ausnahme;  allerdings  hat 
man  sich  auch  bei  traditionellen  Brotstudien  inzwischen  daran  ge- 
wöhnen müssen,  daß  sie  nicht  unbedingt  goldene  Berufsaussichten 
mit  sich  bringen.  Ich  will  hier  nicht  vom  Werl  des  Wissens  an  sich 
sprechen,  auch  nicht  von  der  Aufgabe  der  Judaistik  im  Konzert  der 
Wissenschaften,  in  dem  sie  zwar  gewiß  nicht  die  erste  Geige  spielt, 
aber  doch  zum  Gesamteindruck  beiträgt.  £in  Punkt  muß  hier  aber 
ganz  deutlich  gemacht  werden:  bei  aller  Verpflichtung  der  Judai- 
stik auf  die  objektiven  Methoden  jeder  echten  Wissenschaft  ist  ihr 
in  einem  größeren  Uintani;  als  anderen  Disziphnen  eine  grundle- 
gend humanistische  Auigabc  eigen.  Man  kann  cmcn  Gegenstand 
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auf  Dauer  nicht  studieren,  ohne  eine  innere  Sympathie  dafür  zu 

haben  und  i)hnc  diese  .iiich  weiter  zu  veiinitteln.  (irundlct^ende 

CT* 

Kcnntiusse  des  Judentums,  seiner  Geschichte  und  seiner  Traditio- 
nen sollten  dazu  beitragen,  dem  Antisemitismus  den  Boden  zu 
entziehen,  sollten  damit  aber  auch  viel  allgemeiner  die  Bereitschaft 
wecken,  den  Anderen,  den  Außenseiter  in  unserer  Gesellschaft 
nicht  als  Bedrohung,  sondern  als  Bereicherung  zu  betrachten, 
Vielfalt  als  Grundlage  der  Schönheit  zu  sehen,  kurz,  zu  mehr  Tole^ 
ranz  zu  führen.  Wissen  als  Weg  zu  innerer  Bildung  zu  sehen  mag 
zwar  heute  als  weltfremd  und  utopisch  gelten,  die  Aufgabe  bleibt 
jedenfalls  gestellt  und  ist  die  vornehmste  Rechtfertigung  einer 
Wissenschaft  wie  der  Judaistik. 


Will  RIED  DAR^LR 
Über  die  Unentbehrlichkeit 

Brie)  an  einen  Freund  aus  der  Hisiorikerzunjt 
Lieber  I  rcund, 

was  Sie  mir  neulich  im  (iespräch  fast  melancholisch  entgegen- 
hielten, ist  mir  jetzt  noch  wiederholt  durch  den  Kopf  gegangen: 
über  die  gegenwärt^e  publizistische  Konjunktur  Ihrer  Zunft  seien 
Sie  durchaus  nicht  nur  begeistert.  Sie  überfordere  das  Fach  -  mei^ 
nen  Sie  — ,  wecke  wieder  einmal  falsche  Erwartungen  und  lenke 
von  anderem  Wichtigen  ab.  Überdies  würden  manche  Ihrer  Kolle- 
gen, in  beiden  <Lagern>,  mit  Verlockungen  konf  rontiert,  denen  sie 
fachlich  nicht  gewachsen  seien.  Ich  kann  das  gewiß  nur  bedingt 
beurteilen.  Aber  so,  wie  Sie  es  äußern,  leuchtet  es  mir  schon  ein. 
Der  <Historikerstreit>,  das  Gerangd  um  die  Geschichtsmuseen  in 
Bomi  und  Berlin,  die  <Historikerkonmiission>,  der  die  £hre  zuteil 
wurde,  sich  mit  Waldheims  Kriegsvergangenheit  zu  befassen  —  das 
alles  betrifft  ja  im  Grunde  nur  einen  sehr  begrenzten  Ausschnitt 
dessen,  was  Cjeschichtswissenschatt  faktisch  betreibt.  Und  Sie  sind 
der  Ansicht,  repräsentativ  sei  er  keinesfalls.  Der  Reizbegrift  < Hi- 
storikerstreit» hat  mir  ohnehin  von  vornherein  nicht  eingeleuchtet. 
Sofern  überhaupt  <Historiker>  beteiligt  sind,  handelt  es  sich  ja  zu- 
nächst um  <Zeitgeschichtler>,  und  langst  ist  evident,  daß  es  vorran- 
gig um  Wertsetzungen  und  Wertverschiebungen  gegenwärtiger 
Politik  geht,  dabei  auch  um  konkrete  Machtpositionen. 
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Iinnierhin  hat  sich  eine  Deuthchkeit  des  Ciei^enwartshezuges 
hcrauspräparicrt,  die  einer  erneuten  Reflexion  über  die  Prämissen 
des  Fachs  auch  dienhch  sein  kann.  Wäre dcrleiin meinein  Fach,  der 
Wissenschaft  von  der  deutschen  Literatur,  so  ausgeprägt  denkbar? 
Wäre  es  wünschenswert,  und  zwar  nidit  als  abgehobener  Metho- 
denstrdt,  sondern  zunSchst  als  ein  Streit  über  bestimmte  ge- 
schichtHche  Erscheinungen?  Gewiß,  es  gab  m  den  6oer  und  70er 
Jahren  die  <Klassikerschelte>,  es  gab  die  emphatische  Wiederent- 
deckung  vernachlässigter  <fortschritthcher>  Autoren,  und  komple- 
mentär etwa  das  £intreten  für  die  Dignität  mittelalterlicher  Litera- 
tur; und  es  gibt  soeben  -  von  einem  einfluBreichen  Kritiker  initiiert 

-  den  Streit  um  den  scliriftstdlerisdien  Rang  Heinrich  Manns;  da 
ist  sofort  wieder  Politik  im  Spiel.  Es  wird  über  Gesinnung  gehan- 
delt. Also  doch  nicht  eigenthch  über  Literatur? 

Unser  Gespräch  hat  mir  einen  Gedanken  wieder  zum  Bewußt- 
sein gebracht,  der  den  Status  unserer  wissenschaftlichen  Gegen- 
stände betrifft  und  den  gewissermafien  <ontologischen>  Stellenwert 
dessen,  was  wir  über  unsere  Gegenstände  an  Erkenntnissen  erar- 
beiten und  publizieren:  in  der  <allgemeinen>  Geschichte  (sei  es  mehr 
<poIitische>  oder  Sozialgeschichte  oder  auch  Mentalitätsgeschichte) 
und  in  der  Literaturgeschichte.  Seit  Jahren  gibt  es  in  Ihrem  wie  in 
meinem  Fach  -  freilich  unter  Beteiligung  von  nur  relativ  wenigen 

—  die  höchst  lebhafte  und  auf  hohem  Niveau  geführte  Diskussion 
über  Status  und  MögUchkeiten  der  Geschichtsschreibung.  Zu  den 
wichtigsten  Restdtaten  gehört  sidier,  gegen  einen  üilschen  Objek- 
tivitätsanspruch gerichtet,  das  Insistieren  auf  der  «konstruktiven» 
Tätigkeit  aller  Geschichtsschreibung.  Es  gehört  hierzu  die  Aktuali- 
sierung der  alten  Einsicht  in  die  notwendige  Fiktionalität.  ja  in  den 
potentiell  künstlerischen  Charakter  aller  Historiographie.  Natür- 
lich stehen  einander  die  Positionen  der  sogenannten  <£rzähler>  von 
Geschichte  und  die  der  «Analytiker)  nach  wie  vor  oft  noch  unver- 
söhnlich gegenüber.  Für  das  interessierte  Publikum  entsdieidet 
steh  die  Frage  an  den  konkreten  Beispielen,  den  Umsetzungen. 

Und  hier  scheint  in  Ihrem  Fach  das  Bedürfnis  nach  historiogr.iphi- 
schen  «Summen'  neuerdings  fast  unerschöpflich  (Verleger  scheinen 
es  jedenfalls  datür  zu  halten,  und  ich  frage  mich  bisweilen,  wer  in 
Ihrem  Fach  alle  die  <Synthese>-Großuntemehmungen  durch  schrei- 
bende BeteiUgung  am  Leben  zu  halten  vermag). 

Mir  stellt  sich  hier  die  Frage  der  <Unentbdirlichkeit>  noch  von 
einer  ganz  anderen  Seite  her.  In  der  Theoriedebatte  über  Ge* 
scluchtsschreibung  hat  das,  worauf  ich  ziele,  cuic  auttallend  margi- 
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nale  Rolle  gespielt.  Alle  Literaturgeschichtsschreibung  ist  gegen- 
über den  literarischen  Werken,  um  die  es  ja  eigentlich  geht,  sekun- 
där, wenn  nicht  tertiär.  Zwar  gehören  zur  Konstituierung  der  hi- 
storischen Literaturwissenschaften  im  19.  Jahrhundert  die  großen 
historiographischen  <Muster>  eines  Gervinus,  Hettner,  Scherer  und 
anderer  notwendig  hinzu,  in  Spanien  Menendez  y  Pelayo,  in  Ita- 
lien de  Sanctis  -  auffallend  hierbei  die  besondere  Rolle  der  <eigent- 
lichcn>  Historiker.  Und  Literaturgeschichten  haben  bis  in  die  Ge- 
genwart hinein  Hterarische  CJeschmacksentwicklungen  zugleich  re- 
präsentiert und  mitgeprägt;  faktisch  läßt  sich  üire  Wirkung  ja  vom 
Schulunterricht  an  beobachten. 

Und  doch  ist  ein  anspruchsvoller  Umgang  mit  <Antigone>  oder 
<Hamlet>,  mit  <Don  Quichote>  oder  dem  <Werthen,  mit  Goethes 
Gedichten  oder  auch  mit  <Effi  Briest>  oder  mit  <Endspiel>  auch 
möglich  ohne  näheren  Kontakt  mit  Litcraturgcschichtsschrcibung. 
In  ihr  scheinen  die  Werke  -  hier  steckt  zugleich  ein  vieldiskutiertes 
Methodenproblem  -  als  einzelne  Werke  nachgerade  zu  verschwin- 
den; oder  sie  «stören»  die  großen  historiographischen  Linien.  Ich 
formuliere  es  einmal  bewußt  naiv,  aber  einer  wohl  sehr  verbreite- 
ten Auffassung  entsprechend:  Jenseits  der  Literaturgeschichts- 

schrcibung  (und  der  sie  notwendig  fundierenden  Einzeluntersu- 
chuiigen)  gibt  es  immer  noch  das  Andere,  das  Eigentliche,  dem  die 
Literarhistorie  allenfalls  <dienen>  kann:  die  Literatur. 

Ist  hier  Geschichtswissenschaft,  stelle  sie  sich  in  Monographien 
und  Aufsätzen  oder  auch  in  Historiographie  dar,  nicht  dodi  auf 
eine  andere  Weise  «unentbehrlich)  und  verehrt  auch  kraftig  so?  Ich 
verenge  die  Frage  jetzt  bewußt  einmal  auf  Historiographie  als  auf 
ein  ohne  Zweifel  repräsentatives  (icnrc.  Natürlich  basiert  sie  nach 
zünftigem  -  wenn  auch  nicht  unbestrittenem  -  Verständnis  zuletzt 
auf  den  <Quellen>,  und  sei  es  in  noch  so  abgeleiteter  Stufung.  Aber 
diese  Quellen  bleiben  doch  stets  Quellen  für  etwas  Übergeordne- 
tes, für  Ereignisse,  Prozesse,  Strukturen.  <Ilias>  oder  iMinna  von 
Bamhehii>  oder  «Krieg  und  Frieden)  sind  nicht  primär  Quellen  für 
etwas  anderes,  auch  wenn  der  Reichtum  ihrer  Sinnmöglichkeiten 
gerade  durch  historische  Arbeit  und  durch  Verknüpfung  mit  ge- 
schichtlichen Strukturen  erst  erschlossen  werden  kann.  Aber  das 
sind  Grade  des  Verstehens. 

So  betrachtet,  scheint  Geschichtsschreibung  im  Sinne  Ihrer 
Zunft  etwas  anderes  zu  repräsentieren,  und  zwar  lange  vor  der 
Begründung  der  Disziplin  «Historie»  selbst.  Was  wir  über  den  Pe- 
loponnesischen  Krieg  wissen,  wissen  wir  bekanntlich  zu  einem 
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wesentlichen  Teil  aus  Thukydicics.  Ja  tür  nicht  wenii^e  ist  I  luiky- 
dides  der  Pcloponnesische  Krieg,  in  der  Literaturgeschichte  -  den- 
ken wir  an  Sophokles  oder  Aristophanes  -  existiert  nichts  Ver- 
gleichbares. £s  ist  eben  nicht  von  ungefähr,  daß  Friedrich  Schlegel, 
als  er  der  Winckdmann  der  Literaturgesdiidite  zu  werden  ver- 
suchte, erst  einmal  scheiterte. 

Natürlich  läßt  sich  die  radikale  Position  bcgnindcn  -  und  sie  ist 
ja  vertreten  worden  wonach  (politische  oder  wie  auch  immer) 
Geschichtsschreibung  und  Literaturgeschichtsschreibung  gleicher- 
maßen <unmöglich>  sind.  Die  Geschichte  beider  Disziplinen 
-  wenn  ich  sie  so  vereinfiicht  einmal  nebeneinanderstellen  darf - 
deutet  auf  anderes.  Worin  gründet  das  offenkimdige  Bedurfiiis 
nicht  nur  der  Fachgenossen,  (vor  allem  deutsche)  Geschichte  im- 
mer wieder  neu  als  histoncxj^raphische  Manitestation  zu  lesen?  Ich 
frage  das  absichtlich  mit  emer  gewissen  Vagheit.  Vielleicht  sind  die 
Literarhistoriker,  gemessen  an  der  Eigenwertigkeit  der  Literatur, 
in  der  Tat  <entbehrUcher>,  als  es  <die>  Historiker  im  HinbUck  auf 
Geschichte  sind.  Ich  habe  hier  vemachlSssigt,  daß  bei  der  aktuellen 
Konjunktur  Ihrer  Disziplin  die  deutsche  Geschichte  hst  sdion  wie- 
der auf  bedenkliche  Weise  dominiert  —  sicher  nicht  repräsentativ 
für  das,  was  an  europäischer,  ja  an  Universalgeschichte  sich  im 
Fach  tatsächlich  durchgesetzt  hat.  Auch  in  den  Literaturwissen- 
schaften, namentlich  der  germanistischen,  fehlt  es  immer  noch 
erhebhch  an  europäischer  oder  gar  welditerarischer  Weite  des 
Blicks.  Aber  daß  sich  eine  öfTentliche  Diskussion  je  derart  auf 
deutsche  Literaturgeschichte  einengen  konnte  wie  der  <Historiker- 
streit>  auf  jüngere  deutsche  Cieschichte,  ist  nur  unwahrscheinlich. 
Ist  es  so  ganz  falsch,  hier  von  einer  Art  Doppelideiitifikation  zu 
sprechen?  Die  Konzentratxon  auf  das  national  Eigene  wird  gestei- 
gert durch  das  Bewußtsein,  im  Fach  <den  Gegenstand  selben,  die 
Geschichte  <selber>  zu  repräsentieren  -  in  einer  Weise,  die  dem 
Literarhistoriker  von  vornherein  verwehrt  wäre,  da  es  jenseits  sei- 
nes Tuns  immer  noch  «die  Literatur>  gibt,  die  auch  einen  anderen, 
genuinen  Zugang  gestattet.  Das  ist  die  .indere  Seite  von  l-.ntbehr- 
lichkeit,  die  vielleicht  auch  mehr  -  Freiheit  lälk.  Aber  welche  Art 
von  Freiheit?  Hier  bin  ich  noch  mi  Zweifel.  Wir  sollten  darüber 
noch  einmal  reden. 

Mit  nachbarlichen  Grüßen  von  <Zunft>  zu  <Ztmft> 

Ihr  Wiltricd  Barner 
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UnwissenschajUiche  Nachschrift  zur  Hamburger  Ausgabe 
der  Briefe  von  und  an  Goethe 

fim  Auslegen  seid  frisch  und  munter!/Legt  ihr*s  nicht  aus,  so 
legt  was  unter.»  Dieser  Goethesche  Zweizeiler  aus  den  «Zahmen 
Xenien>  scheint  sich  über  diejenigen  lustig  zu  machen,  die  das 
< Auslegen)  von  Texten  zu  ihrem  Beruf  gemacht  haben.  Den  der 

Auslegung  Unfähigen  wird  hier  -  so  eine  niöghchc  <Auslcgung> 
dieser  Zeilen  -  der  Rat  gegeben,  dem  Text  etwas  <unterzulegen>, 
was  er  nicht  enthält.  Daß  dieser  Zweizeiler  auch  noch  eine  andere 
«Auslegung)  erlaubt,  davon  später. 

<Mein  Beruf  als  Ausleger»:  unter  diesem  Titel  veröffentlichte 
1899  Heinrich  Däntzer,  Verfasser  von  rund  hundert  «Erläuterun- 
gen zu  den  deutschen  Klassikern*,  eine  streitbare  Autobiographie, 
in  der  er  sich  gegen  Kritik  und  Verleumdung  seitens  der  Philolo- 
geuzunft  zur  Wehr  setzt,  die  ihn  zur  komischen  Figur  hatte  ma- 
chen wollen,  die  er  bis  heute,  ungerechterweise,  sprichwörtUch 
geblieben  ist.  Daß  der  «Auslegen  oder  «Konunentator»  unter  Di- 
lettantismusverdacht geriet,  hat  Gründe.  Der  Kommentator  gilt 
als  <Schmalspur>-Editor  in  Analogie  zum  (Schnialspun-Thcolo- 
gen,  dessen  Studienziel  Religionslehrer  ist  und  der  sich  nicht  den 
Antorderungen  der  Erlernung  des  Hebräischen  unterwerten  muß. 
Philologe  im  emphatischen  Sinne  ist  man  erst,  wenn  man  in  müh- 
samer Entzifferung  von  Handschriften  einen  Text  mit  Lesarten 
«konstituiert»  hat.  Nicht  von  ungefähr  hat  Max  Weber  in  seinem 
berühmten  Vortrag  «Wissenschaft  als  Beruft  von  1919  cias  Beispiel 
der  Textphilologic  gewählt,  um  die  Berufung  zum  w.ihren  Wis- 
senschaftler zu  demonstrieren:  "Und  wer  also  nicht  die  1  ahigkeit 
besitzt,  sich  einmal  sozusagen  Scheuklappen  anzuziehen  und  sich 
hineinzusteigem  in  die  Vorstellung,  daß  das  Schicksal  seiner  Seele 
davon  abhängt:  ob  er  diese,  gerade  diese  Konjektur  an  dieser  Stelle 
der  Handschrift  riditig  macht,  der  bleibe  der  Wissenschaft  nur  ja 
fem.  Niemals  wird  er  in  sich  das  durchmachen,  was  man  das 
<L.rlebnis>  der  Wissenschaft  nennen  kann.»  Nach  diesem  strengen 
Urteil  bliebe  dem  Kommentator,  der  sich  auf  die  Konjektur  des 
Textpliiiologen  verlassen  muß,  das  (£rlebnis>  der  Wissenschaft  ver- 
schlossen. Im  strikten  Gegensatz  etwa  zur  unbestrittenen  Geltung 
des  juristischen  oder  theologischen  Kommentars,  blieb  der  Kom- 
mentator von  Klassikern  im  Zwielicht  des  Halbwissenschaftlicfaen. 
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Unterstützt  wurde  dieses  Urteil  in  Deutschland  durch  ein  bil- 
dungsbürgerliches Elitebcwußtscin,  das  die  Konimenticrung  von 
Kiassikertextcn  als  schulmeisterliche  Bevormundung  des  Lesers 
betrachtete.  So  begrüßte  es  Hennan  Grimm  in  einem  1887  erschie- 
nenen Außatz  über  die  Konzeption  der  Weimarer  Goethe-Ausga- 
be, daß  in  ihr  von  einer  «Kommentierung  der  Texte  abgesehen 
worden  ist».  Der  Leser,  so  die  Begründung,  «darf  nur  dem  Dich- 
ter allein  gegenüberstehen,  wenn  er  von  der  innersten  Kraft  seiner 
Sprache  ergriffen  werden  soll».  Noch  1939  polemisierte  Emst 
Beutler  in  seiner  «FausD-Ausgabe:  «Erläuterungen  sind  insgemein 
Entzauberungen,  also  Tod  der  Dichtung.  Der  Standpunkt  des 
Herausgebers  war  deshalb,  je  weniger  Anmerkungen,  um  so  bes- 
ser fiir  den  Leser,  und  das  um  so  mehr,  als  das  eigentlich  Proble- 
matische in  den  Kapiteln  der  Einleitung  erörtert  und  gedeutet  ist.» 
In  der  Einleitung  oder  im  Nachwort,  so  eine  lange  herrschende 
Tradition  von  Klassikerausgaben,  nimmt  sich  der  Herausgeber  die 
Freiheit,  dem  Leser  autori^  seine  Lösung  des  Problematischen 
der  Werke  anzubieten.  Ein  Dazwischenreden  des  Kommentators 
in  einzelne  Textstellen  würde  die  Aura  des  Werkes  zerstören,  gilt 
doch  nach  Beutler  flir  den  <Faust)  noch  «mehr  als  fiir  jedes  andere 
Werk,  daii  Dichtung  Vision  ist  und  weder  ein  logisches  noch  ein 
metaphysisches  System».  Spätestens  durch  diese  Begründung 
wird  deutlich,  daß  Darbictungsformen  von  Klassikerausgaben  ab- 
hängig sind  vom  jeweils  herrschenden  Literaturbegriff.  Mit  der 
Abkehr  von  der  Vorstellung,  daß  große  Dichtung  grundsätzlich 
<Vision>  sei  und  «Verzauberung)  eine  wünschenswerte  Lesehal- 
tung, bekam  auch  der  Kommentar  eine  neue  Aufgabe  und  eine 
neue  Funktion. 

Bekaimtlich  ist  in  der  gegenwärtigen  £ditionspraxis  von  Klassi- 
kerausgaben die  Kritik  am  Kommentar  umgeschlagen  in  dessen 
oft  beängstigende  £skalation.  £s  gibt  kaum  einen  jungen  Germa- 
nisten heute,  der  -  wenn  er  Glück  hat  -  nicht  an  einem  Kommentar 
arbeitet,  und  sei  es  för  Texte  der  höchst  verdienstvoUen  Reclam- 
Ausgaben.  Der  Kommentar  ist  enduültii^  wissenschaftsfähig  ge- 
worden. Dies  signalisierte  luch  die  'Kommission  fiir  germanisti- 
sche Forschung>  der  Deutschen  Borsch uogsgemeiiischatt,  die  1970 
und  1972  zwei  Kolloquien  über  (Probleme  der  Kommentierung> 
veranstaltete.  Zu  dieser  Entwicklung  hat  wesentlich  die  von  Erich 
Trunz  begründete  und  herausgegebene  Hamburger  Ausgabe  der 
Werke  Goethes  beigetragen,  deren  erster  Band  1948  erschien  und 
die  i960  abgeschlossen  wurde.  Sic  repräsentierte  emen  neuen  Ty- 
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pus  von  Studienausgabe,  in  der  die  alte  strenge  Zweiteilung  von 

Einleitung  und  Kommentar  aufgelöst  und  der  Lmzelerläuterung 
breiter  Raum  gegeben  wurde. 

Das  Vorbild  dieser  Ausgabe,  deren  außergewöhnlicher  Erfolg 
mitgetragen  war  von  der  nach  1945  einsetzenden  Goethe-Renais- 
sance, hatte  ich  vor  Augen,  als  der  Verleger  Christian  Wegner, 
nach  Zustimmung  von  Erich  Trunz,  mir  1958  die  Herausgabe  der 
Briefe  Goethes  in  einer  vierbändigen  Erganzungsausgabe  zur 
Hamburger  Ausgabe  anvertraute.  Cioethe  war  tiir  mich,  wie  für 
die  meisten  meiner  Generationsgenossen,  ein  wichtiges  Bildungs- 
erlebnis gewesen,  und  ich  hatte  bei  meinem  akademischen  Lehrer 
Hans  Pyhtz  ein  nicht  ungünstig  beurteiltes  Referat  über  den  <  West- 
östtichen  Divam  geschrieben,  hatte  mich  dann  jedoch  dem  Bann- 
kreis dieses  Autors  entzogen  und  mich  ganz  und  ausschlieBlich 
dem  modernen  Roman  zugewandt.  Der  unerwartete  Auttrag, 
Goethes  Briefe  zu  edieren  und  zu  kommentieren,  kam  tür  mich 
seinerzeit  dem  Ansiimen  einer  Vernunftehe  gleich,  ja  schien  ein 
Verrat  an  der  Welt  von  Joyce,  Dos  Passos,  Gide,  Huxley  und 
Virginia  Woolf,  die  den  Horizont  meiner  Staatsexamensarbeit 
über  Hermanns  Brochs  <Tod  des  Vergil>  und  meiner  Dissertation 
über  dessen  <Schlafwandler>-Trilogie  gebildet  hatten  und  die  zu- 
gleich befreiender  Anschlul)  wurde  an  eine  in  Deutschland  lange 
verdrängte  Tradition.  Hatte  ich  geglaubt,  mit  dem  Abschluß  mei- 
nes Studiums  Goethe  glücklich  entronnen  zu  sein,  so  ereilte  mich 
jetzt  ein  anscheinend  unentrinnbares  und  zugleich  typisch  deut- 
sches Schicksal:  Heimkehr  zu  Goethe.  Daß  mein  zu  Goethe 
über  die  Moderne  führte,  habe  ich  immer  als  einen  besonderen 
Glücksfall  empfunden.  Die  in  der  deutschen  Bildungstradition  be- 
gründete und  von  der  mar.xistischen  Erbetheorie  übernommene 
und  lange  Zeit  hartnäckig  verteidigte  Antithese  von  Klassik  und 
Moderne  habe  ich  immer  ak  eine  verhängnisvolle  Beschneidung 
der  Möglichkeit  von  Korrespondenzerfahrungen  zwischen  ver- 
gangener und  modemer  Kunst  ak  einer  Quelle  jeder  schöpferi- 
schen Aneignung  angesehen. 

Die  Situation  eines  Neulings  auf  dem  weitverzweigten  1  cid  der 
Goethetorschung  kann  durch  einen  bekannten  Satz  von  Karl  Marx 
aus  <Der  achtzehnte  Bruniaire  des  Louis  Bonaparte>  treffend  um- 
schrieben werden:  «Die  Tradition  aller  toten  Geschlechter  lastet 
wie  ein  Alp  auf  den  Gehirnen  der  Lebenden.»  Aus  dem  Dunkel 
dieser  <toten  Gesdilechter>,  die  sich  wie  ein  Alp  auf  die  Goediere- 
zepdon  gelegt  hatten,  tauchte  jetzt  auch  Heinrich  Düntzer  auf  und 

-323  - 


Copyrighted  material 


KARL  ROBERT  MANDELKOW 


klagte  sein  Mitspracherecht  ein,  und  eine  Heerschar  anderer  «Aus- 
leger) folgte  ihm.  Em  Zufall  führte  nnr  wenig  später  einen 
<Lebenden>  zu,  dessen  Hirn  noch  nicht  durch  den  Alp  der  Goethe» 
Tradition  belastet  war,  einen  zwanzigjährigen  Studenten  der  Lite- 
raturwissenschaft im  vierten  Semester,  einen  sogenannten  Heimat- 
vertriebenen,  der  sein  Leben  bislang  in  FlüchtKngslagem  und 

Internaten  verbracht  hatte  und  mit  seinem  ersten  Referat  im 
Hauptseminar  Autsehen  machte.  Das  etwas  leichtfertige  Vertrau- 
en, das  Wegner  und  Trunz  mir  entgegengebracht  hatten»  gab  ich 
an  Bodo  Morawe  weiter  und  übertrug  ihm  in  £igenverantwor- 
tung  die  Auswahl  und  den  Konunentar  der  Jugendbriefe  bis  1768. 
Meine  Vemunftdie  mit  Goedie  war  jetzt  um  einen  Adoptivsohn 
erweitert,  und  wir  drei  suchten  uns,  so  gut  es  ging,  zu  arrangieren. 

Die  eigentliche  Schwierigkeit,  mit  der  wir  in  der  Anfangsphase 
unserer  Arbeit  konfrontiert  wurden,  war  die  Beantwortung  der 
Frage,  was  eine  Auswahlausgabe  der  Briefe  Goethes  leisten  soll 
und  kaim.  Für  die  Werke  schien  diese  Problematik  nicht  vorhan- 
den zu  sein.  Die  strukturale  Analyse  der  Werke  stand  im  Zentrum 
des  literaturwissenschafUichen  Interesses  der  fön&iger  Jahre,  der 
Brief  hingegen  war  als  eigenständige  literarische  Gattung  noch  so 
gut  wie  unentdeckt  und  wurde  allenfalls  als  willkominenes  Hilfs- 
mittel für  die  Werkinterpretation  herangezogen.  Der  Abwertung 
des  Briefs  speziell  im  Bereich  der  Goethe-Forschung  hatte  Fried- 
rich Gundolf  Vorschub  geleistet,  der  in  der  Einleitimg  zu  seinem 
<Goethe>  die  Briefe  und  die  Gespradie  des  Dichters  an  die  Periphe- 
rie des  Goetheschen  Werkkosmos  verwiesen  und  erklärt  hatte: 
«Statt  der  Werke  dürfen  sie  nicht  gelten. »  Das  war  191 6  berechtig- 
ter Widerspruch  ^egen  den  wilhelminischen  Goethekult,  der  das 
Leben  des  <01ympiers>  verherrlichte  und  die  Werke  aus  dem  Leben 
ZU  erklären  suchte.  Dieser  Zurücksetzung  des  Briefes  entsprach  in 
den  fünfziger  Jahren  die  entschiedene  Absage  an  alle  biographisch- 
genetischen Erklarungsmodelle,  für  die  der  Brief  seit  jeher  eine  der 
widitigsten  Quellen  geblieben  ist.  Nur  in  den  Goethe-Arbeiten 
von  Emst  Beutlcr  hatten  der  Brief  und  das  Gespräch  einen  hohen 
Stellenwert,  und  die  von  ihm  veranstaltete  Artemis-Gedenkausga- 
be enthielt  dementsprechend  vier  Brief-Bände,  für  uns  eine  nicht 
unbeträchtliche  Hürde,  wollten  wir  dem  etwas  Eigenes,  ja  Neues 
entgegenstellen.  Gerade  die  Brief-Bände  der  Beutlerschen  Ausga- 
be jedoch  zeigten,  daß  der  Innovationsspielraum  fiir  Herausgeber 
und  Kommentatoren  von  Dichterbriefen  eng  begrenzt  ist.  Gun- 
dolfschien immer  noch  Recht  zu  behalten,  wenn  es  im  Anschluß 
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an  den  oben  zitierten  Satz  bei  ihm  weiter  heißt:  Goethes  Briefe 

«sind  das  lebensvollste  Zeugnis  für  den  zeitlichen  Goethe,  d.h. 
nicht  fiir  sein  Schatten,  sondern  tür  seine  Wirkung,  nicht  fiir  den 
Seher,  sondern  iiir  den  gesehenen  Goethe,  tür  seine  Stellung  unter 
den  Zeitgenossen  und  deren  manigfaltige  Verhältnisse  zu  ihm». 

Da  saßen  wir  nun,  an  den  Rand  gedrangt  von  den  Werkinterpre- 
ten und  gewaltig  eingeschüchtert  durch  die  Vorarbeit  aller  < toten 
Geschlechter).  «Im  Auslegen  seid  frisch  und  munter!/Legt  ihr*s 
nicht  aus,  so  legt  was  unter.»  In  der  Auseinandersetzung  mit  der 
herrschenden  Praxis  der  Werkinterpretation  hatten  wir  ireilich 
längst  herausgefunden,  daß  produktives  <Auslegcn>  immer  ein 
<Unterlegen>  ist,  kein  negativer  Tatbestand,  wie  viele  meinen,  son- 
dern vielmehr  das  Kriterium  jeder  innovativen  Aneignui^  und 
Interpretation  überhaupt.  Dieser  später  im  gelehrten  Jargon  der 
Hermeneutik  als  <Horizontverschmelzung>  zwischen  angeeigne- 
tem (Gegenstand  und  dem  Subjekt  der  Aneignung  bezeichnete 
Sachverhalt  setzte  emen  neuen  Blick  auf  die  Goetheschen  Briefe 
voraus,  eben  jenes  Goethesche  «Legt  ihr*s  nicht  aus,  so  legt  was 
unter».  Was  aber  war  hier  unterzulegen,  was  zugleich  uns  als  Sub- 
jekte der  Auslegung  mitdefinierte?  Das  schien  allerdings  eine  völ- 
lig unsinnige  und  unangemessene  Frage  für  Kommentatoren  von 
Brieftexten,  die  -  so  die  herrschende  Praxis  -  sich  asketisch  aut  die 
Erklärung  und  Erläuterung  von  Sachverhalten  zu  beschränken  und 
nicht  ihre  irrelevante  Subjektivität  zu  Geltung  zu  bringen  hatten. 
Dieses  Verdikt  aufzuheben  halfen  uns  zwei  Erfahnmgen,  die  eine 
hermeneutische  Situation  im  oben  angedeuteten  Sinne  möghch 
machten:  Die  eine  entstammte  der  eigenen  Alltagspraxis,  die  ande- 
re dem  Umgang  mit  der  modernen  Literatur  und  der  wissenschaft- 
lichen Reflexion  über  sie.  Die  Alltagserfahrung  war  die  der  Adres- 
saten bezogenheic  von  Briefaussagen,  die  jeder,  der  Briefe  schreibt, 
an  sich  selber  machen  kann,  die  bei  Goethe  jedoch  in  einem  extre- 
men Maße  signifikant  ist.  Die  hterarische  Erfahrung  war  die  Ent- 
decktmg  des  Perspektivismus  im  modernen  Roman  und  der  ihm 
folgenden  Brzähldieorie.  Aus  der  Gebrauchsgeschichte  der  Goe- 
theschen Briefe  war  abzulesen,  daß  dieser  Adressatenbezug  in  der 
Regel  negiert  wurde.  War  tür  die  Werkanalyse  die  Herausarbei- 
tung der  unverwechselbaren  Individualität  des  einzelnen  Werkes 
längst  zu  einer  SclbstverständÜchkeit  geworden,  so  galt  für  die 
Benutzimg  der  Briefe  weiteriiin  die  Übereinkunft:  Goethe  ist  Goe- 
the. Man  unterschied  zwar  auch  hier  den  jungen,  den  klassischen 
und  den  alten  Goethe,  aber  iimerhalb  eines  Sleitabschnittcs  waren 
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die  Briefaussagen  kompatibel.  Wir  stellten  dagegen  in  mühsamer 
Detailarbcit  fest,  daß  es  in  den  Briefen  C  KK  thes  Stil-  und  Aussage- 
muster  gibt,  die  jeweils  nur  einen  Briet  Wechsel  charakterisieren. 
Diese  Schrdbmtister  haben  eine  entatmliche  Konstanz  und  Kohä- 
renz, ihre  Charakteristik  wurde  zur  wichtigsten  Aufgabe  unserer 
ausfuhrlichen  Einfuhrungen  in  die  verschiedenen  Korrespondenz- 
beziehungen des  Dichters. 

Bodo  Morawe  hat  in  der  «Methodischen  Nachbemerkung»  zu 
dem  von  ihm  herausgegebenen  dritten  Band  der  Briefe  die  Grund- 
prämisse unserer  Kommentararbeit  verallgemeinemd  auf  die  Poe- 
tik der  Gattung  Brief  überiiaupt  ausgeweitet:  «Zu  den  Gattungsei- 
gentumlichkdten  des  Briefes  gehört,  daB  er  thematisch,  sprachlich 
und  stilistisch  auf  den  jeweiligen  Partner  zugespitzt  ist;  Perspekti- 
vismus, thematische  Beschränkung  auf  bestinnnte  Weltausschnit- 
tc,  Stilkonstanz  im  Hinblick  auf  einen  und  Stilvariatioii  im  Hin- 
blick auf  verschiedene  Adressaten  sind  seine  (zumindest  tendenziell 
voriiandenen)  poetologischen  Gesetze.  £s  dür^  kein  Zu£ül  sein, 
dafi  es  die  Romanistik  war,  die  in  diesem  Sinne  wesentlich  Hin- 
weise zur  Gattungstheorie  gegeben  hat.  Nach  Hugo  Friedrich  fin- 
det sich  das  von  Cicero  verwirklichte  Gesetz  des  Briefes  noch  im 
Mittelalter  gültig:  es  besteht  in  der  «Anpassung  an  den  jeweiligen 
Adressaten  und  in  den  daraus  sich  ergebenden  Stil-  und  Tonvaria- 
tionen). Dieses  Gattungsmerkmal  des  <adrcss atenbezogenen  Stil- 
wandek»  ist  dann  -  unabhängig  von  Friedrich  -  auch  an  einem 
deutschen  Autor  des  i8. Jahrhunderts  (Lichtenberg)  beobachtet 
worden.  Es  erweist  sich  ab  ein  im  Sinne  Goethes  firuditbares 
Aper(:u,  um  dessen  Brief-CEuvre  mit  literarästhetisch  relevanten 
Mitteln  zu  beschreiben.» 

Die  Entdeckung  des  Ferspektivismus  als  eines  poetologischen 
Gesetzes  der  Goetheschen  Briefe  fand  für  mich  eine  überraschende 
Parallele  in  der  Beschäftigung  mit  der  Wirktmgsgeschichte  Goe- 
thes, deren  Einbeziehtmg  in  den  Kommentar  bereits  bei  der  Vor- 
bereitung des  ersten  Bandes  sich  ak  unabdingbar  notwendig  er- 
wies. Die  Irritation  der  Zeitgenossen  durch  das  widerspruchsvolle 
und  wandlun^sreiche  Phänomen  (ioethe  führte  schon  sehr  früh  zu 
seiner  Kennzeichnung  als  <Proteus»,  die  fortan  ein  Leitmotiv  seiner 
Rezeptionsgeschichte  werden  sollte  bis  hin  zu  dem  berühmten  Ge- 
spräch zwischen  Lotte  und  Riemer  in  Thomas  Manns  Roman  <Lot- 
te  in  Weiman.  Diese  aus  der  Kommentararbeit  erwachsene  Beob- 
achtung, für  die  die  Beschäftigung  mit  dem  Erzähl perspekdvismus 
des  modernen  Romans  meinen  Blick  geschärft  hatte,  motivierte 
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mich  zu  einem  ersten  programmatischen  Aufriß  einer  Rezepdons- 

gcschichtc  Goethes,  die  denn  auch  das  I  hcina  meiner  Amsterda- 
mer Antrittsvorlesuni^  <r)er  proteische  Dichter.  Em  Leitmotiv  in 
der  Geschichte  der  Deutung  und  Wirkung  Goethes>  im  Jahr  1961  - 
noch  vor  Erscheinen  des  ersten  Briefbandes  -  wurde.  Ohne  daß 
mir  dies  damals  schon  bewußt  war,  hatte  ich  mir  damit  ein  zweites 
Forschungsfeld  eröffiiet:  die  Rezeptionsgeschichte  Goethes  in 
Deutschland.  Sie  blieb  zunächst  ein  Nebenschauplatz  meiner  Inter- 
essen, bot  jedoch  für  das  <Hauptgeschäft>  der  Konniientararbcit 
völlig  neue  Perspektiven  durch  die  Erweiterung  und  Ergänzung 
der  produktionsasthctischen  um  eine  rezcptionsgeschichtliche  Di- 
mension der  firlautenu^en.  Die  £inbeziehung  rezeptionsastheti^ 
scher  Fragestellungen,  die  in  der  Literaturwissenschaft  erst  Ende 
der  sechziger  Jahre  zu  einer  methodischen  Neuorientierung  führte, 
brac  hte  mich  auf  die  Idee,  der  vierbändigen  Ausgabe  der  Briefe 
Goethes  eine  zweibändige  der  Briefe  an  ihn  folgen  zu  lassen.  Der 
unternchmungsixeudige  Verleger  Wegner  stimmte  zu  und  schenk- 
te mir  zum  Einstand  die  dreibändige  Heckersche  Ausgabe  des 
Briefwechsels  zwischen  Goethe  und  Zelter  aus  seinem  Privatbesitz. 
Die  an  Goethe  gerichteten  Briefe  sind  nicht  nur  unverzichtbarer 
Bestandteil  seiner  Korrespondenz,  sie  sind  auch  unvergleichliche 
und  unschätzbare  Dokumente  der  zeitgenössischen  Wirkungsge- 
schichte des  Dichters.  Von  den  über  20000  erhaltenen  Briefen  an 
Goethe  ist  knapp  die  Hälfte  im  Druck  erschienen,  der  größere  Teil 
in  den  rund  50  Einzelbriefwechseln,  der  Rest  an  zahllosen,  oft  nur 
schwer  zugänglichen  Dnickorten  verstreut.  Da  ich  nur  auf  bereits 
gedruckte  Texte  zurückgreifen  wollte  und  konnte,  wurde  es  mein 
Ehrgeiz,  das  bekannte  Material  durch  Neuentdeckungen  zu  ver- 
mehren. Tatsächlich  blieben  diese  Bemühungen  nicht  erfolglos. 
Die  chronologische  Darbietung  der  von  mir  schUeßlich  ausge- 
wählten 700  Briefe  an  Goethe  ermöglicht  einen  einzigartigen  An- 
blick in  die  polyperspektivische  Entfaltung  und  Entwicklung  eines 
Autorbildes,  wie  keine  beschreibende  Darstellui^  sie  lebendiger 
und  authentischer  wird  erreichen  können. 

Mit  dem  n/xj  erschienenen  zweiten  Band  der  Briefe  an  Goethe 
war  das  Goethe-Briefwerk  der  Hamburger  Ausgabe  abgeschlos- 
sen, in  meinem  Rechenschaltsbericht  zu  diesem  Band  ündct  sich 
das  Eingeständnis,  daß  das  ganze  Unternehmen  «einer  vielleicht 
schon  altmodisch  gewordenen  Liebhaberei  fiir  den  Gegenstand 
Goethe»  seine  Existenz  verdanke.  Ein  Jahr  später  folgte  idi  von 
Ldden  einem  Ruf  nach  Hamburg  und  sollte  in  dem  neuen 
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akadcinischcn  Kontext  die  Bestätigung  meiner  siclier  etwas  melan- 
cholischen Bemerkung  im  Rechenschattsbericht  bekommen. 
Goethe-  und  KJassikkridk  standen  auf  der  Tagesordnung  der  Stu- 
dentenbewegung und  der  kritischen  <Reform>-Germanistik,  und 
dem  Goethe-Kult  der  Adenauerscfaen  Restaurationsepoche  wurde 
eine  schroflfe  Absage  erteilt.  Bmc  Ausgabe  der  Briefe  Goethes  war 
keine  besonders  gute  Empfehlung  für  einen  akademischen  Amts- 
antritt m  der  Bundesrepublik  im  Jahre  1970,  und  ein  kleiner,  an 
einem  Wochenende  geschriebener  Aufsatz  über  Wirkungsge- 
schichte mußte  den  Goethe-<Fefaltritt>  wettmachen.  Hermann  Bahr 
hat  1921  den  damals  noch  jungen  Berußstand  des  Goediephilolo- 
gen  als  eine  «neue  Mensdienart»  bezeichnet,  die  ihr  Leben  in  der 
mönchischen  Klausur  des  Weimarer  Archivs  dem  selbst-  und  zeit- 
vergessenen «Dienst  an  Goethe»  geweiht  haben.  Bahrs  Fazit:  «Ein 
fast  erhabenes,  rührendes,  leicht  ans  Lächerliche  streifendes  Ge- 
schöpf mit  faustischen  Zügen.»  Kaum  einer  meiner  philologischen 
Generationsgenossen  wird  sich  in  dieser  Charakteristik  wiederer- 
kennen können  oder  wollen,  dennoch  trifft  sie  ein  Wahrhettsmo- 
ment,  das  den  Preis  benennt,  der  bei  der  Übernahme  langfristiger 
Editionsvorhaben  zu  zahlen  ist.  Morawe  und  ich  waren  allerdings 
keine  Archiv-Philologen,  dazu  fehlten  uns  die  höheren  Weihen  der 
l  extphilologie.  Wir  handelten  auch  nicht,  wie  jene  Weimarer 
Goethephüologen.  mi  Auftrag  irgendeiner  Instanz,  es  sei  denn  der 
des  Verlegers.  Auch  £rich  Trunae,  das  sei  hier  mit  Dankbarkeit 
erwähnt,  ließ  uns  völlige  Freiheit.  Wir  hatten  auch  kein  Bewußt- 
sein der  <  gesellschaftlichen  Relevanz>,  wie  es  spater  hiefi,  unserer 
Tätigkeit. 

Lbcnso  war  uns  jede  Form  früherer  Goetheverehrung  fremd,  ja 
verhaßt.  Was  uns  antrieb  war  ausschließlich  Spaß  an  der  Sache  und 
ein  beträchtliches  Maß  an  persönlichem  Ehrgeiz.  Daß  auch  Liebe 
mit  im  Spiel  gewesen  ist,  glaubten  Freunde  später  aus  meinen 
Kommentartexten  herauslesen  zu  können.  Diese  för  das  £nde  der 
fünfziger  Jahre  typische  privatisdsche  Haltung  wurde  auf  eine  erste 
Belastungsprobe  gestellt,  als  wir  i960  mit  einer  Delegation  Ham- 
burger Studenten  7ur  Jahresversammlung  der  (toethe-Ciesellschaft 
nach  Weimar  fuliren,  unsere  erste  Begegnung  mit  dem  anderen 
Teil  Deutschlands  und  unser  erster  Kontakt  mit  der  marxistischen 
Literaturwissenschaft  und  deren  £rbeverständnis.  Das  notorische 
Uberlegenhdtsgefuhl  damaliger  westdeutscher  Studenten  gegen- 
über ihren  ostdeutschen  Kollegen  wich  bald  dem  Erstaunen  über 
einen  alternativen  Umgang  mit  Goethe,  der  Befremden  und  Neid 
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zugleich  bei  uns  ausloste.  Die  Tagung  i960  stand,  was  wir  wohl 

hörten  aber  nicht  verstanden,  un  Zeichen  des  sogenannten  Bitter- 
fcIdcT  Weges.  Nach  einem  Jahrzehnt  relativ  friedlicher  Koexistenz 
zwischen  westlichen  und  östlichen  Gocthebildern  standen  seit  Be- 
ginn  der  sechziger  Jahre  auch  in  der  Goethe-Gesellschaft  in  Wei- 
mar die  Zeichen  auf  Sturm,  der  Mauerbau  1961  ratifizierte  die 
radikale  Abgrenzungspolitik  der  DDR  gegenüber  dem  Westen. 
War  fiir  uns  die  Beschäftigung  mit  Goethe  eine  reine  Privatsache, 
über  die  wir  uns  oft  genug  auch  lustig  machen  konnten  oder  die 
wir  mit  ironischer  Distanz  betrachteten,  so  belehrten  uns  in  Wei- 
mar unsere  ostdeutschen  Kollegen  mit  Pathos,  daß  die  Aneignung 

und  Verbreitung  des  größten  deutschen  Dichters  in  ihrem  Lande 
eine  Angelegenheit  von  höchster  gesellschaftlicher  Wichtigkeit  sei, 
ein  nationaler  Auftrag,  den  zu  erfüllen  die  Staatsorgane  der  DDR 

großzügig  beträchtliche  Mittel  bcrciti^estellt  hätten.  In  einer  Dis- 
kussion über  (ioethes  <  Wanderjahre)  hörten  wir  zu  unserer  Über- 
raschung, daß  nur  diejenigen,  die  das  klassische  Erbe  (ein  bis  dahin 
uns  fremder  und  neuer  Begriff  durch  ihr  tätiges  Eingreifen  prak- 
tisdi  verwirkUchten,  befugt  seien,  sich  auf  dieses  Erbe  zu  berufen. 
Die  <Wanderjahre>  waren  mir  während  meines  Studituns  vor  allem 
durch  Vergleiche  mit  der  Struktur  des  modernen  Romans  wichtig 
und  interessant  geworden.  Ich  \\  agte  es,  diesen  Aspekt  in  der  Dis- 
kussion zu  erwähnen  und  wurde  daraulhin  als  ein  typischer  Ver- 
treter des  in  der  DDR  längst  überwundenen  < Formalismus)  einge- 
stuft und  damit  -  da  mir  bisher  jede  Praxiserfahnmg  m  der  tätigen 
Umsetzung  Goethes  fehlte  -  kognitiv  entmündigt.  Morawe  rea- 
gierte auf  diese  Herausforderung  besonders  allergisdi  und  lief  seit- 
dem in  dem  neuen  Kultort  des  klassischen  Erbes  Weimar  nur  noch 
barfuß  herum.  Dennoch  war  die  erste  Begegnung  mit  dem  Fak- 
tum, daß  es  auf  deutschem  Boden  zwei  radikal  unterschiedUche 
Goethe-Bilder  gab,  ein  wichtiger  Anstoß  der  Selbstreflexion,  der 
für  meine  weitere  Arbeit  allerdings  erst  sehr  viel  später  entschei- 
dende Folgen  haben  sollte. 

Szenenwechsel  1968!  Ich  vertrat  im  Sommersemester  dieses 
Jahres  Paul  Böckmann  in  Köln  und  logierte  in  der  Wohnung 
Morawes,  der  als  Korrespondent  des  Westdeutschen  Ruiidtunks 
allabendlich  im  Radio  vor  Ort  engagiert  über  die  Ereii^nisse  des  Pari- 
ser Mai  berichtete.  Ich  hielt  eine  Vorlesung  über  Heinrich  Heine 
und  erläuterte  dessen  Verabschiedung  der  <Goetheschen  Kunstpe- 
riode». In  Morawes  Arbeitszimmer  hingen  Poster  von  Karl  Marx 
und  Rosa  Luxembiug  und  die  Bande  seiner  Goethebibliotfaek  wa- 
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rcii  unautfiiulbar  in  die  zweite  Reihe  gestellt.  Das  Losungswort 
<Perspektivisnius>,  die  Prämisse  unseres  Bhcf-Kommenurs,  war 
dem  Ruf  nach  £indeutigkeit  gewichen,  und  die  westdeutsche 
Germanistik  blies  zum  Kampf  gegen  den  «Pluralismus)  in  der  Wis- 
senschaft. Zugleich  begann  die  langst  überfällige  Theoretisierung 
unseres  Fachs.  Diese  <Methodendiskussion>  erreichte  Mitte  der 
siebziger  Jahre  auch  das  Arbeitsfeld  der  Brief-Hdition.  Den  Kollo- 
quien der  Deutschen  Forschungsgenienischaft  über  'Probleme  der 
Kommcntierung)  folgte  1975  ein  Kolloquium  über  < Probleme  der 
Brief-£dition>.  Im  Vorwort  zur  Dokumentation  der  Vorträge  und 
Diskussion  schreibt  Karl  Heinz  Borck:  «Als  literarische  Gattung, 
historisches  Dokument  mit  spezifischem  Quellencharakter  tmd 
nicht  zuletzt  auch  als  editorisches  Problem  hat  der  Brief  gerade  in 
letzter  Zeit  die  wachsende  Aufmerksamkeit  einer  Reihe  von  Fach- 
wissenschaften auf  sich  gezogen.  Dennoch  ist  die  Forschungssitua- 
tion aut  diesem  (iebiet  weniger  durch  vorweisbare  Ergebnisse 
diarakterisiert  als  durch  Aufgaben  und  Fragestellungen,  denen 
nachzugehen  sich  als  notwendig  erwiesen  hat. » In  dem  umfängrei- 
chen Band  ist  die  Hamburger  Ausgabe  der  Briefe  von  und  an 
Goethe  nicht  erwähnt.  Sie  war  also  kein  «vorweisbares  Ergebnis» 
der  «in  letzter  Zeit  wachsenden  Autnierksamkeit"  aut  die  literari- 
sche Gattung  Brief  und  seiner  tdition.  Als  Teilnehmer  an  der 
Tagung  hat  mich  das  damals  nicht  allzu  sehr  bekümmert.  Goethe 
war  mir  femgcrückt  und  mit  ihm  die  Brief-Ausgabe,  die  zudem 
verlegerisch  heimatios  geworden  war,  nadidem  der  Christian 
Wegner  Verlag  aufgehört  hatte  zu  existieren.  Erst  ihre  Übernahme 
durch  den  Verlag  C.  H.  Beck  und  das  Interesse,  das  meiner  Arbeit 
durch  seine  Mitarbeiter  entgegengebracht  wurde,  gaben  mir  das 
verloren  geglaubte  und  von  der  Wissenschaft  bis  dato  nicht  ange- 
nommene Werk  zurück.  Inzwischen  war  auch  die  <Aktie  Goethe> 
an  der  akademischen  Börse  wieder  im  Steigen  begriffen,  und  ich 
mußte  mir  jetzt  von  einem  Wende-Apostel  in  einer  Rezension  des 
ersten  Bandes  meines  Buches  <Goethe  in  Deutschland»  den  mit  Lob 
verzuckerten  Vorwurf  gefallen  lassen:  «Soweit  sie  referiert  und 
zitiert,  kann  ich  diese  kenntnisreiche,  angenehm  lesbare  Arbeit  nur 
loben.  Der  Verfasser  will  aber  mehr,  tr  will  eine  Kritik  der  Kritik 
schreiben;  datür  nimmt  er  einen  eigenen  Standpunkt  ein,  von  dem 
aus  er  über  die  Goetherezeption  urteilt»  (Benno  von  Wiese  in: 
Welt  des  Buches,  April  198 1).  Dem  «Auslegen,  dem  nach  Mei- 
nung des  Rezensenten  die  «Kritiker  Goethes  offensichtlich  sympa- 
thischer sind  als  seine  ideahstischen  Verehrer»,  wurde  geraten,  das 
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<Unterlegcn>  zu  lassen  und  gefalligst  Goethe  mit  und  aus  Goethe  zu 
deuten  und  nicht  dem  verhaßten  <Ciötzen  (iegen\vart>  zu  huldigen. 
Daß  jedoch  gerade  eine  intensive  Goethe-Lektüre  den  Weg  zur 
Zeitgenossenschaft  mit  der  eigenen  Gegenwart  öffnet,  war  und  ist 
die  vielleicht  wichtigste  Erfahrung,  die  ich  -  im  Widerspruch  zu 
allen  Aposteln  eines  sogenannten  zeitlosen  Klassiker-Kults  -  im 
Umgang  mit  diesem  Autor  und  seinem  unvergleichlichen  Brief- 
werk habe  machen  können. 
Habent  sua  fata  libclli.  So  auch  iUassikcrcdicionen! 


ALBRECHT  SCHÖNE 
iTranszendentale  Meditatiam 

Über  Cedichte 

von  Atij^elus  Silesius 


I  Dein  Kärker  bistu  selbst. 

Die  Welt  die  halt  dich  nicht  /  du  selber  bist  die  Welt  / 

Die  dich  in  dir  mit  dir  so  stark  gefangen  hält. 

II  Die  Unruh  kombt  von  dir. 

Nichts  ist  das  dich  bewegt  /  du  selber  bist  das  Kad  / 
Das  auß  sich  selbsten  laufft  /  und  keine  Ruhe  hat. 

III  Ohne  warumb. 

Die  Res'  ist  ohn  warumb  /  sie  blühet  weil  sie  blühet  / 
Sie  achtt  nicht  jhrer  selbst  /  fragt  nicht  ob  man  sie  sihet. 

TV  Jetzt  mustu  blühen. 

Blüh  auf  gefrorncr  Christ  /  der  Mäy  ist  für  der  Thür; 

Du  bleibest  ewig  Todt  /  blühstu  nicht  jetzt  und  hier. 

V  Nichts  ist  j hm  selber. 

Der  Regen  fiUt  nicht  ihm  /  die  Sonne  scheint  nicht  jhr: 
Du  auch  bist  anderen  geschaffen  /  und  nicht  dir. 

VI  Wer  in  dem  Wirken  ruht. 

Der  Weise  welcher  sich  hat  übersieh  gebracht  / 
Der  ruhet  wenn  er  laufft  und  wirkt  wenn  er  betracht. 


ALBRECHT  SCHÖNE 

VII  Der  Kreiß  im  Punctc. 

Als  GOtt  verborgen  lag  in  eines  Mägdleins  Schoß  / 

Da  war  es  /  da  der  Punct  den  Kreiß  in  sich  beschloß. 

ViU  Die  geistliche  Goldmachung. 

Dann  wird  das  Bley  zu  Gold  /  dann  fallt  der  Zufall  hin  / 
Wenn  ich  mit  GOtt  durch  GOtt  in  GOtt  verwandelt  bin. 

Verse  von  vor  dreihundert  Jahren.  Ausgewählt  aus  einer  Samm- 
lung von  nahezu  1700  Spruch-Gedichtoi  des  gleichen  Verfassers 
mit  dem  Titel  <Cherubinlsdier  Wandersmann>.  Abgedrudct  hier  in 
der  Schreibweise  des  Originals,  weil  diese  ungewohnte  Orthogra- 
phie CS  erschwert,  sie  eilig  zu  überfliegen;  weil  das  veraltete 
Schriftbild  vor  Augen  fuhrt,  daß  ihre  Mitteilungen  von  weit  her 
kommen  und  uns  fremd  geworden  sind.  Denn  diese  Dichtung 
erreicht  wohl  nur  einen,  der  sie  langsam  liest  und  nachdenkend, 
sich  durch  Wiederholung  in  sie  einübt.  Gewinn  von  ihr  wird  nur 
haben,  wer  sie  nicht  ab  bloße  Bestätigung  dessen  begreift,  was  er 
schon  kennt  und  besitzt,  sondern  ab  etwas,  das  man  sich  allererst 
aneignen  müßte. 

Es  beziehen  sich  diese  Verse  eines  während  des  30jährigen  Krie- 
ges m  Breslau  geborenen  Arztes  auf  Beobachtungen  und  Erfahrun- 
gen, die  wir  auf  unsere  Weise  freilich  auch  noch  machen.  Nur  liest 
sich,  was  der  Angelus  Silcsms  daraus  ableitet,  anders  als  die  Vet^ 
Ordnungen  und  Rezepte  unserer  Zeit.  Unsere  Enttäuschungen, 
Bedrängnisse  und  Niederlagen  den  wirtschafUichen,  politischen, 
sozialen  Zwängen  zuzuschreiben,  denen  wir  ohne  eigenes  Zutun 
ausgesetzt  siiui,  das  haben  wir  gelernt;  hier  aber,  im  ersten  Cie- 
dichc,  stellt  emer  die  radikale  Frage  (die,  die  an  die  Wurzel  geht)  - 
an  den  Gefangenen  selber,  der  sein  eigener  Aufseher  ist,  sein  eige- 
ner KSrker  und  Strick.  Und  in  gleiche  Richtung  zielt  der  zweite 
Text:  Was  den  Menschen  eigentlich  umtreibt,  ihn  jagt  und  hetzt, 
so  gibt  er  zu  bedenken,  kommt  ihm  in  Wahrheit  nicht  von  außen 
zu;  ruhelos  in  sich  selber,  ist  einem  Rad  er  gleich,  das  sich  aus 
eigenem  Antrieb  dreht. 

Solche  Besinnung  auf  sich  selbst  meint  nicht  cm  selbstsüchtig 
beifallheischendes,  erfolgsbesessenes  Handeln.  Unser  zweckge- 
richtetes und  fremdbestimmtes  Verhalten  konfrontiert  das  Sinn- 
bild der  blühenden  Rose  im  dritten  Stück  mit  der  schönen  Ab- 
sichtslosigkeit  dessen,  was  um  seiner  selbst  willen  geschieht  und 
getan  wird.  Wiederum  meint  solche  Absichtslosigkeit  nicht  Zeit- 
und  Weltvergessenheit,  nicht  die  soziale  Isolierung.  Wie  im  vier- 
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ten  Text  die  Jahreszeit  lehrt,  daß  rechtes  Handehi  ganz  und  gar 
ans  jetzt  und  hier  gebunden  sei,  so  weisen  im  fünften  Spruch  der 
Regen  und  die  Sonne,  die  doch  nicht  sich  selber  scheint,  auf  den 
Dienst  am  Nächsten  als  die  Bestimmung  des  Menschen  in  der 

Daß  der  auf  solche  Art  weise  Gewordene  ruhet  wenn  er  lauffi  und 

wirkt  wenn  er  befrackt  (sechster  Spruch),  bleibt  freilich  eine  paradoxe 
Behauptung.  Unser  Reden  über  eine  Einheit  von  I  lieorie  und  Pra- 
xis mag  ihrer  dialektischen  Form  sich  nähern,  ihre  mystische  Tiefe 
erreicht  es  nicht.  Dieser  Dichter  aus  dem  Barockjahrhundert  sah 
die  Widersprüche  seiner  Welt,  die  in  den  widersprüchUchen 
Zeichen  der  Sprache  sich  abbilden,  aufgehoben  erst  in  der  Uner- 
meßlichkeit Gottes,  dessen  unbegreifliche  Menschwerdung  sein 
siebentes  Gedicht  mit  der  tiefsinnigen  Paradoxie  des  Pututes  be- 
schreibt, der  den  Kreiß,  das  allumfassend  (ianze,  in  sich  beschließt. 
So  wird  ihm  im  Gegenzug,  mit  dem  letzten  der  luer  abgeschriebe- 
nen Texte,  die  große  Alchimistensehnsucht  seiner  Zeit  nach  der 
Verwandlung  von  Bley  in  Gold  zum  Gleichnis  der  Mystikersehn- 
sucht nach  der  menschlichen  Einigung  mit  Gott,  zum  Sinnbild  der 
Hoffnung  auf  die  radikale  Wandlung  des  Menschen: 

Erst  dieser  unbegreiflich  Verwandelte  hätte  den  Kärkcr  verlassen 
und  das  Rad  zum  Stillstand  gebracht;  wäre  ohn  warumb  der  Rose 
gleich,  blühend  jetzt  und  hier;  ganz  bei  sich  selbst  und  ganz  den 
anderen  geschaffen;  handekid  und  wirkend,  indem  er  ruhet  und 
hetndu  -  eingetreten  in  das  unbewegte  Zentrum  des  Wirbel- 
sturms. 

Auf  Gedanken  von  Piaton  und  Augustui,  I  hoinas  von  Aquin 
und  Meister  Eckhart,  Paracelsus  und  Jakob  Böhme  gründen  sich 
diese  Verse  des  Schlesiers  («Arzt  des  Leibs  und  der  Seele»),  Aus  der 
großen  Mutterlauge  philosophischer  und  theologischer,  gnosti- 
scfaer  und  mystischer  Traditionen  des  Abendlandes  hat  seine 
dichterische  Sprachkraft  die  Doppelkristalle  dieser  Alexandriner 
gebildet.  In  den  Symmetrieverhaltnissen  ihrer  Form,  der  Kohärenz 
ihrer  Elemente,  der  Härte  des  Materials  und  ihrer  kristallenen 
Klarheit  liegt  der  Wert  solcher  Gebilde.  Nicht  ein  eitel-anspruchs- 
voUes  esoterisches  Vokabular  gibt  den  Versen  Bedeutung,  sondern 
die  unabsehbare  Reichweite,  die  metaphysische  Transparenz  ihrer 
ganz  einfachen,  ganz  konkreten  Worte.  Alles  Überflüssige  und 
Zufillige  ist  da  abgefallen,  das  Bley  gedankenloser,  inflatioiurer 
Gesch^tzigkeit  im  Sprachlabor  dieses  Alchimisten  wahrhaft  in 
Gold  verwandelt. 
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Sehr  kleine  Münzen,  aber  mit  hoher  Kaufkraft.  Es  lohnt  sich,  sie 
aufzuheben.  Enie  cranszeadentaie  Meditation,  die  auf  die  Kapital- 
hilfe  indischer  Gunis  vemchteii  möchte,  fände  hier  wohl  ange- 
messene Gegenstande. 


BARBARA  BONDY 

«Wer  von  der  Schonen  zu  scheiden  verdammt  ist» 

Eine  Ruiu^unksendimg 

Ich  will  es  gleich  gestehen,  meine  lieben  Hörer,  daß  ich  diesmal, 
einigermaßen  tollkühn,  ein  Gedicht  ausgesucht  habe,  von  dem  ich, 
jeden  AugenbUck  mehr,  überzeugt  bin,  daß  ich  es  nicht  interpre- 
tieren kann.  Genauer  gesagt,  daß  es  uninterpretierbar  ist.  Bs  gibt 
so  mitreißend  leidensdiafUiche  Kunstgebilde,  die  so  ganz  alles  sa- 
gen, was  sagbar  ist,  daß  sich  der  Interpret,  ein  wenig  geduckt  und 
ängstlich,  i;leich  wie  einer  vorkommt,  auf  den  das  berühmte  Wort 
des  i;roßen  i  ranzosen  Paul  Valcry  zutrifft:  «hi  der  Schule  und  der 
Umversität  gerät  die  Dichtung  in  die  Hände  von  Mördern»  -  und 
im  Funk  gelegentUch  auch,  wollen  wir  gleich  passend  hinzufiigcn. 

AU  das  gilt  immer  wieder  und  in  höchstem  Maße  für  die  Lyrik 
Goethes,  die  Liebeslyrik  zumal  -  und  doch  habe  ich  nun  einmal 
dieses  eine  Stuck  herausgesucht  und  muß  wohl  dazu  stehen.  Der 
große  Antrieb  und  der  große  Reiz  war  durchaus,  daß  wir  dicken 
wunderbaren  1  ext  wieder  einmal  hören,  aufnehmen,  ja  vielleicht 
auch  beantworten  können. 

Wer  von  der  Schönen  zu  scheiden  verdaniint  ist, 
Fliehe  mit  abegewendeteni  Blick! 
Wie  er,  sie  schauend,  im  Tietstcn  cuttlammt  ist. 
Zieht  sie,  achi  reißt  sie  ihn  ewig  zurück. 

Frage  dich  nicht  in  der  Nähe  der  Süßen: 

Scheidet  sie?  scheid*  ich?  Ein  grimmiger  Schmerz 

Fasset  im  Krampfdich,  du  liegst  ihr  zu  Füßen, 
Und  die  Verzweiflung  zerreißt  dir  das  Herz. 

Kannst  du  dann  weinen  und  siehst  sie  durch  Tränen, 

Femende  Tränen,  als  wäre  sie  fem: 

Bleib!  Noch  ists  möglich!  Der  Liebe,  dem  Sehnen 

Neigt  sich  der  Nacht  unbeweglichster  Stern. 
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Fasse  sie  wieder!  Empfindet  selbander 

Euer  Ik'sitzcn  und  euren  Verlust! 

Schlägt  nicht  ein  Wetterstrahl  euch  auseinander; 

Inniger  dränget  sich  Brust  nur  an  Brust. 

Wer  von  der  Schönen  zu  scheiden  verdammt  ist, 
Fliehe  mit  abegewendetem  Blick! 

Wie  er,  sie  schauend,  im  Tiefsten  entflammt  ist, 
Zieht  SIC,  ach!  reißt  sie  ihn  ewig  zurück. 

Das  ist  das  Gedicht.  £s  ist  eigentÜch  gar  kein  Gedicht,  sondern 
ein  Stüde  aus  <Pandora>,  einem  kurzen,  nicht  vollendeten  Drama 
Goethes,  ein  Versspiel,  scheinbar  vom  Antikisch-Mythologischen 
ausgehend,  indes  höchst  differenzierte  Gefühlslagen  des  modernen 
Ichs  reflektierend  und  durchführend.  Das  jambisch  hochrhythmi- 
sierte, andeutend  reinigebundene  Gedicht,  diesen  lyrischen  Mono- 
log gewissermaßen,  spricht  in  der  <Pandora>,  die  Goethe  selbst 
meist  <Pandoras  Wiederkunft>  nannte,  Epimetheus,  der  Altemde, 
Träumerisch-Verweüende,  sehnsüchtig  der  Gattin,  der  götterglei- 
dien  Pandora  nachsinnend,  die  ihn  einst  verließ.  Die  Pandora- 
Dichtung  soU  uns  hier  nicht  beschäftigen,  nur  den  Kontext  bieten. 
Die  Arbeit  entstand  1807/1808,  Goethe  näherte  sich  den  Sechzig; 
auch  das  eine  Phase  des  Angetastetwerdens,  der  Verletzungen,  der 
Betrottenheitcn.  Seit  1806  gehörte  Sachsen-Weimar  zum  Eintluß- 
gebiet  Napoleons,  nach  der  Schlacht  bei  Jena  war  Weimar  geplün- 
dert worden,  Goethes  Haus  mit  den  Manuskripten  nur  mit  Mühe 
gerettet;  er  hatte  in  diesen  2^ten  der  Auflösung  ein  Zeichen  der 
äußeren  Ordnungsstruktur  gegeben  und  seine  Christiane  Vulpius, 
die  lantyiihnge  Haus-  und  Lebensgefährtin,  geheiratet.  Und  doch, 
das  waren  vielleicht  nur  Randbezirke  dieses  unendlich  offenen  und 
zugleich  tief  verzweigten  Lebens.  Licht  und  Schatten  der  Leiden- 
schaft zogen  immer  wieder  über  ihn  hin,  bekennend  und  ver- 
ratselnd  wie  stets  hat  er  später  über  diese  Lebens-  tmd  Arbeitsphase 
gesagt:  «<Pandora>  sowohl  als  die  < Wahlverwandtschaften»  drücken 
das  schmerzliche  Gefühl  der  Entbehrung  aus.» 

Es  würde  wenig  sagen,  wollte  man  diese  Äußerung  und  die 
Werke  dieser  Zeit  mit  dem  Namen  einer  Freundin  in  näheren  Zu- 
sammenhang bringen.  Wohl  war  es  die  Zeit  der  hreundschatt  zu 
Minchen  Hcndieb,  der  Neigung  zu  Silvic  von  Ziegesar.  Die  lyri- 
schen Äußenmgen  sprechen  GrundsätzUches  aus,  rückbUckend 
und  vorausschauend,  -  formuHeren  das  Wissen  von  Erfüllung  und 
Verlust. 
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Wer  von  der  Schönen  zu  sc  heiden  verdammt  ist, 
Fliehe  mit  abegewendecem  Blick! 

Immer  wieder  ist  Tremiung  die  Folge  der  leidenschaftlichen  Be- 
gegnung. Das  lyrische  kli,  das  hier  spricht,  ist  wohl  das  Erfahrene, 
Wissende,  -  aber  der  überaus  grolk*  Reiz  des  Gedichts  liegt  im 
Zwiespalt:  Der  Schmerz  überwältigt  Mäßigung,  Verzicht.  Fliehe 
also,  doch  schließe  die  Augen,  die  so  unbestochen  Glück  und  Ge- 
stalt aufiiehmen,  -  denn: 

Wie  er,  sie  schauend,  im  Tietstcn  entflammt  ist. 
Zieht  sie,  ach!  reißt  sie  ihn  ewig  zurück. 

Schön  in  der  letzten  Zeile  der  unbefangen  sich  steigernde  (lebrauch 
der  Verben  <ziehen>  und  <reilk-n',  die  dann  ganz  unerwartet  im 
«ewig»  aufgehen,  so  eine  Dauer  jenseits  der  realen  Situation  viel- 
leicht ahnen  lassend. 

Frage  dich  nicht  in  der  Nähe  der  Süßen: 

Scheidet  sie?  scheid  ich?  Ein  griininmer  Schmerz 
I  assct  im  Kr.unpf  chch,  du  hegst  ihr  zu  I  ülicn. 

Und  die  Verzweiflung  zerreißt  dir  das  Herz. 

Höchste  Ausdnicksfireiheit,  die  Reihung:  «grimmiger  Schmerz», 

«Krampf",  bis  7u  «Verzweiflung  zerreißt  dir  das  Herz».  Nach  der 
höchsten  Spannung,  die  zum  Zusammenbruch  führt,  die  lösenden 
Tränen,  die,  anratend,  sich  selbst  gelten: 

Kannst  du  dann  weinen  und  siehst  sie  durch  Tranen, 

Fernende  1  raneii,  als  wäre  sie  fern: 

Und  hier,  nach  dem  wunderbar  sprachschöpferischen  «femende» 
Tränen,  hier,  in  der  A4itte  genau  der  dritten  Strophe,  also  in  der 

Mitte  des  ganzen  Gedichts,  nach  Verzweiflung  und  Tränen  stürzt 

jäh  der  Stimmuiigsumbruch  über  das  liebende  ich  herein: 

Bleib!  Noch  ists  möglich!  Der  Liebe,  dem  Sehnen 
Neigt  sich  der  Nacht  unbeweglichster  Stern. 

Hoffnung  steigt  auf,  daß  ein  Aufschub  zu  erreichen  wäre.  Und  fast 
wider  besseres  Wissen  tritt  Beruhigung  ein,  die  Sprache  blüht  auf 
zu  einer  jener  unvergleidilichen  Goetlieschen  Zeilen: 

Der  Liebe,  dem  Sehnen 

Neigt  sich  der  Nacht  unbewegUchster  Stern. 

Das  ist  im  sicheren  hidikativ  gesprochen,  ohne  Zweifel  und  blinde 
Verzweiflung,  weit  über  diesen  eigentlichen  Text  und  seuie  Aussa- 
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geabsicht  hinausgehend:  Wenn  das  streng  Überirdische,  «der 

Nacht  unbeweglichster  Stern»  sich  ikil-ch  wird,  dann  der  Liebe, 
dem  Gctuhl,  das  Gnade  anziehe  und  Gnade  dankend  beantworten 
kann. 

Die  nächste,  die  vierte  Strophe  variiert  das  Verweilen  unter  dem 
Gnadenstem,  aber  wieder  begldcet  von  der  dunkleren  Stimme  der 
Vergänglichkeit: 

Fasse  sie  wieder!  Empfindet  selbander 
Euer  Besitzen  und  euren  Verlust! 

Wißt,  heißt  das,  doch  akzeptiert  und  lebt  es  gemeinsam,  im  inni- 
gen, unauthebbaren  (ietiilil:  euer  Besitzen  und  euren  Verlust! 
Und  dann  ungeduldiger,  bewegter,  wiederum: 

Schlägt  nicht  ein  Wetterstrahl  euch  auseinander; 
biniger  dränget  sich  Brust  nur  an  Brust. 

Indes:  Vergänglichkeit  des  (Tcgenwärtigen,  Erfüllten  ist  ein 
Weitgesetz,  wenn  auch  die  grolk*  Begegnung  im  Transzendenten, 
in  ganz  anderen  Bereichen  aufgehoben  und  bewahrt  bleibt  Und  so 
muß,  um  den  Kreis  zu  schließen,  die  fünfte,  die  letzte  Strophe  die 
Klage  wiederholen: 

Wer  von  der  Schönen  zu  scheiden  verdammt  ist, 
Fhehe  mit  abegewendetem  Blick! 
Wie  er,  sie  schauend,  im  Tie&ten  entflammt  ist. 
Zieht  sie,  ach!  reißt  sie  ihn  ewig  zurück! 

Worte  einer  Zeit,  die  vergangen  ist?  Fremde  Worte?  Ich  glaube 

es  mcht.  Nach  wie  vor  sind  es  unsere  Worte. 

ERICH  TRUNZ 
Über  den  Schüttelreim 

Meinen  ersten  Schüttelreim  machte  ich  mit  zehn  Jahren.  Ich 
weiß  es  genau,  denn  es  war  in  Bad  Soden  am  Taunus,  und  da  bin 
ich  nur  im  Sommer  1915  gewesen,  ab  ich  gerade  zehn  Jahre  alt 
war.  Ich  saß  in  der  Badewanne,  da  sagte  ich:  «Mammi,  ich  habe 
eben  so  einen  komischen  Quatsch- Vers  gemacht: 

Ich  hnd  einmal  ein  totes  Rind 
In  einer  Flasdie  rotes  Tint 
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Ich  wcil^,  daß  CS  nicht  rotes  Tint  hcilU,  aber  ich  sage  das  so.  es 
reimt  so  schön.»  Meine  Mutter  sagte:  «Das  ist  ein  Schüttelreim.» 
Ich  fragte:  «Was  ist  ein  Schüttelreim?«  Meine  Mutter  war  nicht 
Bits  Definieren,  sie  belehrte  mich  heber  durch  Beispiele  und  ant- 
wortete also:  €Na,  das  keimst  du  doch:  Birkenwald  -  wirken  bald; 
Schwcstcrlein  -  Listerschwein;  Lumpenpack  -  Pumpenlack; 
Schattenriß  ..."  Hci;cistcrt  ergänzte  ich:  «Rattcnschißl  Nun  weiß 
ich  wie  ein  Schüctclrciiu  ist,  und  ich  habe  gleich  noch  einen  zwei- 
ten: 

Es  war  einmal  ein  totes  Reh 
In  meiner  Tasse  rotes  Tee. » 

«Ja,  das  ist  auch  einer»,  sagte  meine  Mutter,  «aber  bitte  nicht  nur 
tote  Tiere!»  Seitdem  mache  ich  Schüttelreime. 

Der  Schüttelreim  ist  ein  Formwitz.  Wir  wissen,  wie  Reime  im 
aDgemeinen  klingen.  Jeder  kann  Reime  finden.  Nehmen  wir  zum 
Beispiel  das  Wort  «Knabe»,  so  reimt  darauf  Habe,  Gabe,  labe, 
trabe,  Rabe,  Stabe,  Wabe  usw.  Wenn  man  beim  normalen  Reim 
das  erste  Reinivvort  am  Versende  hört,  weifi  man  nocli  nicht,  wie 
das  andere  am  zweiten  Versende  sein  wird.  Anders  beim  Schüttel- 
reim. Da  gibt  es  nur  eine  einzige  Möghchkeit.  Das  liegt  daran:  Es 
bleibt  £ist  alles  gleich,  nur  etwas,  was  da  ist,  wird  vertauscht,  und 
zwar  nach  einer  festen  Regel.  Dies  vertauschen  nennt  man  «Schüt- 
teln». 

Der  Seluittelreim  uns  Labe  gibt, 
Sobald  man  solche  Gabe  liebt. 

Hier  werden  am  Ende  des  2.  Verses  das  1  und  das  g  des  ersten 

Verses  vertauscht,  alles  andere  bleibt  in  den  letzten  zwei  Takten, 
wie  es  ist.  Und  so  ist  es  nniner:  Die  Konsonanten  vor  den  Vokalen 
der  beiden  letzten  Hebungen  werden  ausgewechselt. 

So  lange  dieses  Leben  reicht, 

Mach's  durch  den  Satt  der  Reben  leicht. 

Wer  den  ersten  Reim  hat,  kann  durch  Konsonantentausch  den 
zweiten  herstellen. 

Und  das  ist  gar  nicht  schwer.  Hat  man  es  einmal  im  Ohr,  so 
braucht  man  nicht  nachzudenken,  man  hört  sofort,  wie  der  Reim 
sein  muß: 

Dämmerlicht  -  Lammer  dicht 
handeki  wir-  wandeb  hier 

Sorgen  macht  -  Morgen  sacht 
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kleine  Dicke  -  deine  Clique 
hiindcmatt  -  Munde  hat 
Rauher  Degen  -  Dauerregen 
Rasennymphen  -  Nasenrümpfen 
Sehr  beschwingt  -  schwer  besingt 
leise  weicht  -  Weise  leicht 
leer  gemacht  -  mehr  gelacht 
heile  Welt  -  Weile  hält  usw.  usw. 

Wenn  man  das  erste  Wort  h()rt,  kHni^t  in  uns  das  zweite  auf.  Wer 
von  der  Muse  geküßt  ist,  dem  tliegt  der  Schüttelreim  zu.  Ich  kenne 
Professoren  der  Literaturgeschichte,  die  konnten  keinen  Schüttel- 
reim richtig  ergänzen  und  probierten  mühsam  herum,  als  sollten 
sie  sich  selbst  etwas  ausdenken.  Und  ich  habe  bescheidene  junge 
Madchen  gehört,  denen  ihr  Sinn  für  Klang  und  Wort  gar  nicht 

bewufk  war,  die  aber  nnt  spielender  Lcr  htii;keit  jeden  Schüttel- 
reim sotort  richtig  ergänzten.  Hier  zeigt  sich,  wer  etwas  kann!  Der 
Schüttelreim  enthüllt  es.  Also:  nicht  nachdenkenl  Sich  dem  Klang 
überlassen  -  dann  ist  der  Reim  von  selbst  da. 

So  mögen  nun  auch  die  Leser  im  Folgenden  die  Reime  selbst 
machen  und  ~  bitte  -  anderen  nicht  das  Spiel  verderben,  indem  sie 
diese  Reime  mit  Bleistift  oder  gar  mit  dem  Kugelschreiber  da  ein- 
tragen, wo  jetzt  Striche  stehn.  Immer  wieder  trifft  man  Menschen, 
die  an  Schüttelreimen  Spaß  haben,  die  sollen  selbst  die  Ergänzun- 
gen schaffen. 

Weil  es  beim  Schüttelreim  nur  einen  einzigen  richdgen  Rdm 
gibt  -  wie  beim  Rätsel  nur  eine  einzige  richtige  Lösung  -  mache 
ich  CS  im  Freundeskreise  folgendermaßen:  Wenn  ich  den  Schüttel- 
reim spreche,  saL;e  ich  den  zweiten  Vers  nur  bis  zu  der  Stelle,  wo 
der  Reim  beginnt.  Pen  Rest  muß  einer  der  Zuhörer  ergänzen. 
Man  kann  daraus  ein  Spiel  machen.  Einer  spricht  seine  Schütte!- 
verse,  und  die  anderen  müssen  der  Reihe  nach  den  Reim  ergänzen. 
Wer  es  nicht  richtig  macht,  gibt  ein  Pfand.  Der  Schüttelreim  als 
Pfanderspiel  -  flüstert  Urnen  bei  diesem  Wort  nicht  schon  der  Ge- 
nius ins  Ohr  «Spender  viel»?  Und  Sie  dichten: 

Beim  Schüttelreim  als  Pfanderspiel 
Dankt  man  dem  Reimespender  viel. 

Beim  Schreiben  mache  idi  es  so:  Die  «geschüttelten»  Reime 
bezeichne  ich  durch  Striche:  .  Jeder  Strich  bedeutet  eine  Silbe. 

Der  Leser  muß  selbst  den  Reim  bilden.  Da  ich  diese  Methode 
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anderswo  noch  nie  gesehen  habe,  besitze  ich  den  Stolz  des  Erfin- 
ders und  bitte,  sie  im  Folgenden  anwenden  zu  dürfen,  denn  sie 
entspricht  dem  Wesen  des  Schüttdreiins:  £r  kann  und  muß  mit 
Sicherheit  gefunden  werden. 

Unser  Hausbesitzer  in  Fieiburg,  ein  belesener  alter  Herr,  hatte 
viel  Freude  an  Schüttdreimen,  dodi  es  gdang  ihm  nie,  einen  zu 

machen,  und  er  fragte,  wie  es  wohl  zuginge,  daß  ich  ihm  immer 
wieder  neue  brachte.  Wie  "macht  »  man  sier'  Meist  ist  es  so,  daß 
man  sie  plötzlich  irgendwo  wahrmninit.  Jemand  sagt  «Segelflie- 
ger», und  da  hören  Sie  gleichsam  wie  eine  innere  Stinmie:  «Flegel 
Sieger. »  Dazu  gehört  freiUch,  daß  man  erst  einmal  von  dem  Schüt- 
telreim-Bazillus angesteckt  ist  Wenn  das  geschehen  ist,  wird  dar^ 
aus  etwas  wie  eine  Krankheit  -  aber  eine  harmlose.  Zunächst 
«schüttelt»  man  dann  alles,  was  man  überhaupt  spricht  und  hört 
(alle  Wörter  -  walle  Örtcr;  früh  und  spät  -  spüh  und  frät),  doch  das 
legt  sich.  Nach  einiger  Zeit  meldet  sich  die  innere  Stinmie  nur  da, 
wo  ein  «richtiger»  Schüttelreim  sitzt.  Denn  er  sitzt  verborgen  in 
irgend  einem  Satz  -  man  muß  ihn  dort  nur  wahrnehmen.  Man 
hebt  ihn  heraus.  Und  dann  gilt  es,  ihn  anzuwenden. 

Wenn  ich  einen  Schüttelreim  finde  —  im  Gesf>r3ch,  auf  einem 
Spaziergang,  vor  dem  Einschlafen  habe  ich  meist  keinen  Blei- 
stift zur  Hand.  Ich  versuche  zwar,  ihn  mir  zu  merken,  doch  fast 
uumer  habe  ich  ihn  nach  kurzer  Zeit  vergessen.  Deswegen  habe 
ich  zu  meiner  Frau  gesagt: 

Fang  ich  mein  Versgemecker  an. 
So  bilde  du  den  , 

Meist  also  «findet»  man  Schüttelreime.  Man  kann  sie  aber  auch 
« machen »>.  Cx^rdelia  und  ich  hatten  uns  vorgenommen,  fiir  das 
Gästebuch  in  Badenweiler  ein  Gedicht  in  Schüttelreimen  zu  schrei- 
ben. Nach  dem  Tee  gingen  w^ir  in  den  Wald,  nebeneinander,  doch 
jeder  still  für  sich  nachdenkend,  mitunter  leise  murmelnd.  Jeder 
probte  dauernd  neue  Kombinationen.  Man  wählt  zwei  Silben  und 
probiert  dann  die  verschiedenen  Möglichkeiten  der  dritten  durch. 
Es  dauerte  immer  nur  wenige  Minuten,  dann  heiterte  sich  die 
Miene  auf,  und  man  teilte  dem  anderen  den  neuen  Schüttelreim 
mit.  Zunächst  sammelten  wir  nur  Reime,  dann  schrieben  wir  das 
Gedicht.  Zum  Abendessen  war  es  fertig,  zwei  Seitenlang. 

Man  muß  nicht  alles  au^chreiben.  Unser  Spaß  war  das  «Dich- 
ten». Wir  sind  deswegen  auch  dagegen,  daß  man  etwa  em  Reimle- 
xikon der  Schüttelreime  anlegt.  Der  Schüttelreim  ist  keine  Litera- 
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tut.  Er  ist  ein  Spiel.  Man  muß  es  spielen,  allein  oder  zu  zweit  -  so 

machten  es  Cordelia  und  ich  -  oder  auch  zu  mehreren.  Als  ich  im 
Krankenhaus  hig  und  Schmerzen  hatte,  konnte  ich  nicht  immer 
lesen.  Besuche  strengten  mich  zu  sehr  an,  da  begann  ich,  Schüttel- 
reime zu  machen,  und  die  Zeit  verging  im  Fluge.  Leise  öf&ete 
abends  der  Arzt  nodi  einmal  die  Tür.  Zuerst  bemerkte  ich  ihn  gar 
nidit.  Er  sagte:  «Sie  sind  aUein  und  lachen?  Ich  weiß,  daß  Sie 
Schmerzen  haben.»  «Ich  habe  Schüttelreime  gemacht.»  «Ach, 
wenn  ich  doch  mehr  Patienten  hätte,  die  das  können.» 

Die  Reime  also  «findet»  man,  das  Gedicht  aus  ihnen  «macht» 
man.  £s  ist  nur  in  seltenen  Fällen  ein  so  langes  Gedicht  wie  das 
unsere  fiir  das  Gästebuch.  Im  Gegenteil:  Zum  Schüttelreim  paßt 
die  Kürze.  Zunächst  also  ist  der  Reim  da,  etwa  «Möven  beben  - 
Löwen  machen».  Der  ungeübte  Schüttelreimer  verwendet  ihn  «ir- 
gendwie», z.B.: 

Am  Strande  hört  man  Möven  lachen. 
Was  wohl  im  Zoo  die  ? 

Dodi  der  geübte  versucht,  beide  ZeUen  in  einen  Zusammenhang 
zu  bringen,  und  zwar  einen  witzigen,  etwa  so: 

Es  können  nichts  die  Löwen  machen. 

Wenn  über  sie  die  . 

I  licr  sieht  man,  daß  der  Schütteheini  da/u  neigt,  knapp  und  poin- 
tiert zu  sein.  Ei  ist  eine  Art  zwcizeüiges  £pigramm. 

Oft  müssen  bei  gelehrten  Sachen 
Die  geistig  Unver  . 

Was  nützen  alle  Randgebiete, 
Wenn  nicht  das  geist*ge  ? 

Der  Schüttelreim  paßt  am  besten  dahin,  wo  alles  ein  Spiel  bleibt, 
ein  heiteres,  witziges  und  dabei  immer  formstrenges  Spiel.  Darum 
paßt  der  Schüttelreim  nidit  zu  dem  Lyrischen.  Ein  lyrisches  Motiv 
in  Schüttelreimen  wird  zur  Ironie  der  Lyrik: 

Am  Wiesen rand  im  Dämmerhcht 
Da  drängen  sich  die  . 

Die  Sommerluft  die  Linde  wiegt, 
Ein  süßer  Duft  im  . 
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Nein,  das  Waclic  und  Witzige,  der  Spielcharakter  gehören  da/u, 
und  das  Gedankliche  wird  durch  das  Formspiei  in  die  Schwebe 
gesetzt. 

Weil  der  Schüttelreim  knapp  und  pointiert  ist,  hat  er  im  allge- 
meinen nur  zwei  Zeilen.  Und  jede  dieser  Zeilen  hat  vier  Takte. 
Zwei  Takte  sind  der  Anlauf,  dann  bilden  zwei  Takte  den  Reim. 

Das  ist  klaiighch  aubbalaiicicrt,  bo  daß  nun  nach  zwei  Takten  tühk: 
Jetzt  kommt's. 

Die  neuen  Dichter  wagen  Lieder, 

Die  geben  alle  . 

Gib  mir  die  Perlenkette  bald. 
Sonst  mach  ich  didi  im  . 

Man  sagt,  sie  seien  Sittenstrolche, 
Doch  eben  dies  be  . 

So  also  sieht  der  «normale»  Schüttelreim  aus. 

Wenn  man  das  Schüttelspiel  mit  der  Gewandtheit  eines  Akroba- 
ten beherrscht,  kann  man  auch  Doppel-Schüttelreime  machen.  In 
den  sehr  lieißen  SDninicrtagcn  dt  s  jahres  1957,  als  mir  mehrere 
Leute  sagten,  sie  seien  so  schlapp,  daß  sie  nicht  mehr  denken  könn- 
ten, ging  ich  über  den  schattenlosen  Domplatz  in  Münster,  tmd 
mir  fielen  folgende  Verse  ein: 

Wir  liaben  eine  Hitzewelle, 
Jedcich  ein  Mensch  von  Witze  helle 
Verlacht  nur  diese  Wellenhitze 
Und  bleibt  bei  seinem  hellen  Witze. 

Was  ist  hier  geschehn?  £s  sind  in  Vers  3  und  4  die  Wörter  ausge- 
tauscht und  dann  noch  einmal  geschüttelt.  -  Besonders  kunstvoll 
wird  die  Sache,  wenn  man  in  Vers  3  und  4  die  Vokale  schüttelt,  die 
in  I  imd  2  vorkommen.  Das  klingt  so: 

Wo  Löwen  an  den  Wegen  lagen, 

SoU  man  sich  tücht  zu  . 

Man  sollte  solcher  Lagen  wegen 
Sicher  lieber  in  den  . 

£s  gibt  Schüttelreimer,  die  auf  diesem  Gebiet  £rstaunhches  ge- 
leistet haben.  Doch  da  ich  -  mit  dem  bescheidenen  Stolz  des  Schut- 
telreimers  -  in  diesem  Aufsatz  nur  eigene  Reime  bringe,  verzidite 

ich  aul  jene  tremdcn  Beispiele. 
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Der  Schüttelreim  ist,  wie  wir  sahen,  fast  immer  ein  Paar-Reim, 

d.h.  in  der  nächsten  Zeile  folgt  das  Reinnvort.  Das  hängt  nnt 
seiner  Knappheit  und  Schlagfertigkeit  zusammen.  Nur  ausnahms- 
weise verwendet  man  den  Kreuzreim.  Er  erfordert  nämlich,  daß 
man  die  Schlußtakte  der  Zeilen  i  und  2  im  Ohr  behält  und  dann 
entsprechend  3  aus  i  ergänzt  und  4  aus  2: 

Zwar  fliegt  der  Mensch  heut  ferngesteuert 
Durchs  Weltenall  mit  Stunngewdt, 

Doch  selbst  an  einen  

Behält  der  Wurm  die  . 

Es  gibt  viersilbige  Reime  «Worte  sagen  -  Sorte  wagen»  und 
dreisilbige  «Sande  liegt  -  Lande  siegt».  Das  Gemeinsame  ist,  daß 
zwischen  den  Hebungen  je  eine  Senkung  steht.  Man  kann  auch 

Schüttelreime  machen,  in  denen  die  Senkung  zwischen  den  He- 
bungen fehlt,  die  klingen  aber  nicht  so  tlott.  hi  diesem  Falle  be- 
stimmen die  «Stadtwerke»  die  «Wattstärke»'  in  Bad  «Hersfeld», 
WO  man  noch  was  vom  «Vers  hält»,  da  der  «Weltgeist»  uns  nicht 
nur  auf  das  «Geld  weist»,  indes  im  «Luftschacht»  ein  «Schuft 
bcht».  Verse  mit  solchen  Schlüssen  klingen  nicht  so  schlagkräftig 
und  munter  wie  die,  in  denen  Hebung  und  Senkung  wechseln. 

Schüttelreime  müssen  rein  sein.  Denn  ein  Formwitz  (ein  Wörm- 
litz) stimmt  nur,  wenn  die  Form  eingehalten  wird.  «Kleine  Dicke 
—  deine  Clique»  stimmt  genau,  auch  wenn  die  Rechtschreibung 
verschieden  ist.  Anderseits  sänunt  nicht  «Satze  blitzt  -  Platze 
sitzt».  Natürlich  ist  es  verführerisch,  einen  Vers  zu  machen  auf  den 
Schüttelreim,  der  im  «Satze  blitzt»,  wo  er  an  seinem  «Platze  sitzt». 

Doch  gcn.m  genommen  ergibt  es  «Blatzc»  oder  «plitzt»  und 
stimmt  also  nicht.  Reime  finden  ist  leicht,  Schüttelreime  finden  ist 
schwieriger.  Unreme  Reime  lassen  sich  ertragen,  unreine  Schüttel- 
reime sind  witzlos.  Denn  es  ist  ein  Spiel,  jedes  Spiel  hat  Regeln, 
und  es  konunt  darauf  an,  innerhalb  dieser  Beschränkung  Meister 
zu  sein.  Dem  guten  Schüttelreimer  £ülen  so  viele  reine  Schüttelrei- 
me ein,  daß  er  auf  die  unreinen  gern  verzichtet  -  aber  natürlich  gibt 
es  auch  da  Ausnahmen.  Schüttelreime  prüft  man  mit  dem  Ohr, 
nicht  mit  den  Augen.  «Dauerregen  -  Rauher  Degen»:  da  steht  an 
der  einen  Steile  eui  h,  an  der  anderen  mcht.  Gesprochen  aber 
stimmt's  genau. 

Soviel  zum  Reim.  Und  nun  noch  rasch  ein  Wort  über  die  Vers- 
art. Fast  alle  Reime,  die  ich  bisher  bradite,  haben  vier  Hebungen. 
Man  kann  natürlidi  auch  Fünf-Takter  madien.  Mandier  empfin- 
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det  sie  als  einfacher,  denn  es  ist  schwer,  knapp  zu  sein,  doch  ihnen 
fehlt  die  Leichtigkeit  und  Schkgkrait. 

Du  nimmst  das  Leben  wie  ein  Segelflieger, 
Doch  wis&e;  oftmals  bleibt  der  Flegel  Sieger. 

Der  Unterschied  zu  den  Viertaktern  ist  deutlich.  Bei  diesen  hat  der 
Vers  2  freie  und  2  reimende  Takte,  ist  also  in  der  Mitte  geteilt. 
Beim  Fünftakter  ist  der  Rhythmus  anders,  man  wird  nicht  so  stark 
auf  den  Reim  hingewiesen,  auf  diesen  aber  kommt  es  an.  Der 
Viertakter  ist  gleichmSfiig  rhythmisiert,  je  2  Takte  gehören  zusam- 
men, wie  bei  volkstümlichen  Marsch-  und  I  anzrhythmen. 

Alle  bisherigen  Beispiele  zeigten  das  muntere  Auf  und  Ab  von 
Hebung  und  Senkung.  Man  kann  aber  auch  auf  die  Hebung  zwei 
Senkungen  folgen  lassen:  «Weise  Belehrung  -  Leise  Bewährung.» 
Vielleicht  genügt  diesmal  ein  ganz  knappes  Beispiel: 

Weise  Belehrung: 
«Prachtige  Maler.» 
Leise  Bewährung: 
Mächtige  Prahler. 

So  also  klingen  Schüttelreime  im  Vr-Tzkt,  Sie  kommen  selten  vor. 

Coidclij  und  ich  haben  sie  vor  allem  für  unsere  «abstrakten  Schüt- 
telreime'» benutzt.  Doch  davon  später. 

Manche  Schüttelreimer  sehen  einen  besonderen  Reiz  darin,  Ei- 
gennamen im  Reim  zu  verwenden.  Beispiele  för  Personennamen: 

Der  Erde  und  des  Hiriimels  Grausen 
Erfahrt  der  Mensch  bei  . 

Was  sprichst  du  viel  von  Metternich, 
Ich  finde  sehr  viel  . 

Der  Literat  mit  milder  Wut 
Spricht  von  Ottilie  . 

Dies  kleine  Blatt,  das  Storm  gefaltet, 
Hat  er  in  schöner  . 

Oder  Ortsnamen: 

Im  Schwarzwald  stöhnt  ein  Gast  bei  Hitze:  «O, 

Ich  wäre  heut  so  gern  in  . » 

Indes  sagt  dort  ein  Gast  am  Wattenmeer: 
«Ach,  wenn  ich  auf  des  Schwarzwalds  .» 
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Mit  den  Namen  im  Schüttelreim  kommen  wir  zu  einem  Gebiet, 

das  noch  ganz  unbekannt  ist,  dem  Schüttelreim  in  der  Werbung. 
Ich  habe  ihn  noch  niemals  in  Werbetexten  gefunden.  Und  tort- 
während fallen  mir  welche  ein.  Etwa: 

Nimm  Babypuder  Vasenol, 

Das  tut  gewiß  der  . 

Wenn  Cordelia  und  ich  in  der  Gegend  von  Freiburg  spazieren- 
gingen, fanden  wir  in  den  ländlichen  Ciasthäusern  Bierfilze.  Auf 
der  einen  Seite  war  eine  grininnge  Wildkatze  zu  sehn,  auf  der 
anderen  Seite  stand  «Ganterbier ».  Dann  schrieben  wir  neben  das 
zähnefletschende  Tier. 

Worauf  hat  w^ohl  der  Panther  Gier? 

Auf  Menschenblut?  Nein  -  (bitte  wenden!) 

Wenn  man  den  Bier  filz  umwandte,  fand  man  dann  den  Schüttel- 
feim. In  diesem  Falle  erlaubten  wir  uns  einen  unreinen  Reim  - 
ausnahmsweise!  Wddie  Wirkung  würden  wohl  Schüttelreime  in 
der  Werbung  haben?  Man  bedenke: 

Ein  Schüttelreim,  im  Klang  gelungen. 
Hat  oft  im  Ohre  . 

Es  gibt  weit  weniger  Schüttelreime  als  Reime,  das  ist  bedingt 

durch  die  Gesetzlichkeit  des  Schüttelreims.  Der  Schüttelreimer  al- 
so ist  eingegrenzt,  doch  in  diesen  Möglichkeiten  sich  frei  zu  bewe- 
gen ist  sein  Vergnügen.  Er  spielt  mit  der  Form,  er  spielt  mit  den 
Wörtern.  Wer  spielt,  gilt  in  dieser  Welt  der  emsthaften  zielstrebi- 
gen Menschen  nicht  viel.  Als  mir  jemand  sagte,  meine  Schüttelrei- 
me könnten  vielleicht  bekannt  werden,  antwortete  ich: 

Mir  wird  bei  solchem  Ruhme  bang. 
Er  wirkt  wohl  wie  ein  . 

Deswegen  haben  die  Schüttelreimer  eine  Neigung  zum  Pseudo- 
nym. Mir  ist,  als  erfinde  die  Sprache  von  sich  aus  diese  Kombina- 
tionen, die  den  seltsamen  Doppclreim  ergeben.  Deswegen  werden 
Schüttelreime  oft  ohne  Vertassernamen  weitererzählt  wie  gute 
Witze.  Doch  das  Weitergeben  hat  seine  Grenze:  Schüttelreime  sind 
unübersetzbar.  Man  kann  Gedichte  übersetzen,  weil  genug  bleibt, 
auch  wenn  der  Klang  verloren  gdit.  Schüttelreime  nicht,  denn  hier 
ist  der  Klang  alles. 
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Sc hiittclrcinic  sollte  man  nicht  mit  « richtigen »>  Ck'dichtcn  vcr- 
gleichen,  sie  sind  immer  nur  eine  komi&che  Abart.  Die  Schütteirei- 
merd  ist  ein  Spiel,  und  dieses  ist  nur  richtig,  wenn  es  Freude 
macht.  Das  Spielen  ist  widitiger  ak  das  Ergebnis.  £s  ist  wie  das 
Burgenbauen  an  der  See:  kein  Werk  för  die  Dauer,  aber  eine  lustige 
Beschäftigung.  Um  diesen  Spiel-Charakter  noch  einmal  zu  zeigen, 
bringe  ich  nun: 

Schüttelreime  über  den  Schüttelreim. 

Der  Schüttelreim  dem  regen  Geist 
Von  sich  aus  schon  cnt — , 

Unscheinbar  er  am  Orte  weilt 

Und  will,  daß  man  zum  . 

Man  schüttelt  es,  nun  hat's  geschoben. 

Und  sieh:  es  ist  ein  , 

Der  uns  zu  einem  Sporte  weist. 

Der  nur  sich  aus  dem  . 

Still  er  an  seinem  Sitze  winkt 

Dem  Künstler,  der  mit  . 

Erst  Dic  htern,  die  schon  lang  gesungen, 
Ist  ein  vollkonnnner  — , 

Doch  willst  du  diese  Sorte  wagen, 

So  muß  du  heitre  . 

Und  wie  auch  deine  Sachen  liegen. 
Du  wirst  dabei  mit  . 

Beachte  froh  der  Worte  Sitz, 

Dann  lernst  du  diese  . 

Wenn  man  die  Verse  lange  siebt. 

Dann  kommt,  was  man  am  : 

Daß  spielend  er  der  Form  genfigt. 

Die  sich  der  strengsten  . 

Ein  Schüttelreim,  im  Klang  gelungen. 

Hat  oft  im  Ohre  , 

So  daß  er  süße  Labe  gibt 
Dem,  welcher  solche  . 

Schütteln  kann  man  in  der  Sprache  alles,  nur  das  meiste  «ergibt 
nichts»,  wie  die  Schüttelreimer  sagen.  In  diesem  Punkte  bin  ich 
anderer  Meinung  als  die  traditionellen  Schüttelreimer.  Nehmen 

wir  die  alltägliche  Formel  «Auf  Wiedersehn»>,  geschüttelt  "Auf 
Siederwelin»  -  ist  das  nichts?  Fühlt  man  mcht  ein  Wehen  und  dazu 
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etwas  Geheimnisvolles,  von  wo  und  wohin  es  geht?  Also:  Schüt- 
teln Sic  gut  -  «gütteln  Sie  schut«!  Ist  da  nicht  ein  hübsches  neues 
Tätigkeitswort  verbunden  mit  einem  durch  den  u-Laut  tietsinm- 
gen  Eigenschaftswort?  Man  kaim  auch  seinen  Spaß  haben  an  Rei- 
men, die  «nichts»  ergeben.  Ich  nenne  sie  «abstrakte  Schüttelrei- 
me». Sie  sind  nur  ein  Spiel  mit  Klängen.  Und  dann  gibt  es  das 
Grenzgebiet,  wo  abstrakte  Schüttelreime  anklingen  an  die  ge- 
wohnte Sprache,  ihr  sogleich  aber  wieder  entschlüpfen.  Wie  solche 
Reime  klingen,  mag  ein  Ciediclu  zeigen,  das  Cordelia  und  ich  nn 
Schwarzwald  gemacht  haben. 

Lerienfied. 

Motto:  Geschmeilter  Terz  ist  schmalber  Herz, 
Gefreihe  Teude  ist froppelte  Deude. 

Fockende  Lerne  Glummcndc  Brocken 

Weiter  uns  hinkt,  Tunten  im  AI 


ahn  eme  Lollen  uns  wocken 

Brütlich  uns  singt.  Mu  einem  Zahl. 

Bonne  auf  Sergen,  Hiesige  Rumpen 

Grüppiges  As,  Wärkender  Stein, 

Zwärten  mit  Gergen  -  Klinken  in  Schumpen 

Spöstlicher  Käß.  Aden  uns  lein. 

Hauender  Blimmel,  Wängelnde  Schlege 

Salbe,  die  schwingt,  Zühren  furück, 

Gerdenbehimmel  TreinseUg  wäge 

Eme  ferklingt.  Glunden  voll  Stück. 

Vuftendc  Deilchen,  Tadelnde  Nanne, 

Wachender  Lald.  Stunkelnden  Fem, 

Wach  einem  Neilchen  Kein  aus  der  Wanne 

Hachen  wir  Malt.  Gaben  wir  hem. 

Sebelnde  Nonne, 
Neinc  uns  scheu. 
Wage  der  Tonne, 
Treibet  uns  bleu. 

Mit  diesem  Gedicht  will  ich  meine  Plauderei  beschließen.  Denn 
ich  glaube,  ich  habe  alle  Formfragen,  die  bei  dem  Schüttel-Spiel 
vorkommen,  berührt.  Und  andere  als  Formfragen  gibt  es  bei  ihm 
nicht. 

-347' 


Copyrighted  material 


NORBERT  HUSE 


Schüttelreime  gehören  zu  den  kleinen  Erheiterungen  des  Da- 
seins. Aus  diesem  Grunde  teilt  der  Schüttelreimer  die  Verse,  die  er 
gemacht  hat,  seinen  Freunden  mit,  denn:  «Gefreilte  Teude  ist  frop- 
pelce  Deude.»  Und  somit  also:  «Auf  Siederwefan!  Weben  Sie  lohl, 
gutteln  Sie  scfaud» 

NORBERT  HUSE 
Über  ein  Caprkäo  van  Cuardi 

I 

Das  Venedig  der  Veduten  war  fast  immer  ein  Venedig  der  Tou- 
risten. Die  Versuche  des  jungen  Canaietto,  auch  das  innere  Vene- 
digs zu  zeigen  -  und  zwar  im  großen  Format  der  Historienmalerei! 
"  und  dabei  weder  über  die  sozialen  Verhältnisse  hinwegzusehen 
noch  fiber  das  physische  Altem  der  Stadt,  waren  sdmell  geschei- 
tert. Schon  bald  ließ  Canaletto  die  dunklen  Wolken  aus  seinen 

Bildern  wieder  abziehen  und  warmes  Sonnenhcht  leuchten.  In  ei- 
nem zunehmend  (Osmotischen  Verhältnis  zu  seinem  Publikum  hat 
er  der  verklärenden  Sicht  der  Besucher  die  Stadtkenntnis  und  das 
künstlerische  Vermögen  des  ortskundigen  Cicerone  zur  Verfü- 
gung gestellt  und  damit  wie  kein  anderer  die  Erwartungen,  die 
firfahrui^en  und,  nicht  zuletzt,  die  Erinnerungen  der  Venedig- 
Besucher  geprägt.  Fast  allen  Reisenden  wird  es  wie  jenem  ergan- 
gen sein,  der  auf  dem  Weg  von  Karlsbad  nach  Rom  war  und  seine 
Eindrücke  noch  ein  Menschenalter  später  beschrieb,  als  handele  er 
von  emem  Bilde  Canalettos:  «Als  ich  bei  hohem  Sonnenschem 
durch  die  Lagunen  fuhr  und  auf  den  Gondelrändem  die  Gondolie- 
re, leicht  schwebend,  bunt  bekleidet,  rudernd,  betrachtete,  wie  sie 
auf  der  hellgrünen  Flache  sich  in  der  blauen  Luft  zeichneten,  so  sah 
ich  das  beste,  frischeste  Bild  der  venezianischen  Schule.  Der  Son- 
nenschein hob  die  Lokalfarben  blendend  hervor,  und  die  Schatten- 
seiten waren  so  licht,  daß  sie  verhältnismäßig  wieder  zu  Lichtern 
hätten  dienen  können.  Ein  Gleiches  galt  von  den  Widerscheinen 
des  meergrünen  Wassers.  Alles  war  hell  m  hell  gemalt,  so  daß  die 
schäumende  Welle  und  die  Blitzlichter  darauf  nötig  waren,  um  die 
Tüpfcfaen  au6  i  zu  setzen. » 

Ob  Goethe  1786  auch  unter  denen  war,  die  Francesco  Guardi 
über  die  Schulter  bUckten,  der  seine  Bilder  zum  Teil  auf  dem 
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Markusplatz,  von  der  StafFelei  weg,  verkaufen  mußte,  ist  unge- 
wiß. Viel  Bcitall  aber  hätte  der  Maler  bei  diesem  Fremden  sicher- 
lich nicht  gefunden,  für  den  er  -  wie  für  fast  alle  seine  Kunden  - 
kaum  mehr  gewesen  sein  wird  als  ein  höchst  unzulängÜchcr  Ersatz 
fiir  den  1768  gestorbenen  Canaletto. 

Die  größten  Serien,  die  Guardi  zu  malen  bekam,  waren,  kaum 
zufallig,  Kopien  nach  Stichen,  die  Andrea  Brustolon  von  den  be- 
rühmten Bildern  des  Meisters  gefertigt  hatte.  Die  meisten  zeigen 
die  venezianische  Architektur  in  Verbinduni^  mit  einem  Staatszerc- 
moniell,  das  seinen  ursprünglich  politischen  binn  längst  verloren 
hatte.  Reformer  wie  Andrea  Menuno  hatten  es  deshalb  abschaffen 
wollen,  da  die  hohen  Kosten  ja  nur  den  Fremden  zugute  kämen 
und  diese  in  der  Stadt  ohnehin  genug  zu  sehen  hatten. 

Am  7.  10.  1786  war  auch  Goethe  unterwegs  zu  einem  «hohen 
Amte,  das  der  Doge  an  diesem  Tage,  weu;en  eines  alten  1  ürkensie- 
ges,  abwarten  muß»,  -  ein  Sieg,  der  kein  geringerer  war  als  der  von 
Lepanto!  Der  Diarist  notierte  sich  Gewänder,  Gerätschaften  und 
Gesichter,  freute  sich  am  schönen  Wuchs  des  Dogen  und  vergaß 
nicht  festzuhalten,  daß  tmter  fünfzig  Nohili  nicht  eine  «einzige  ver- 
trackte Gestalt»  gewesen  sei.  Die  Selbstdarstellung  des  Staates  war 
zu  einer  Veranstaltung  geworden,  die  selbst  der  Rir  alles  Geneti- 
sche so  aufmerksame  Goethe  nur  noch  ästhetisch  wahrnahm: 
«Wenn  die  vergoldeten  Barken  ankommen,  . . .  am  Ufer  die  Geist- 
lichkeit, die  Brüderschaften,  mit  den  hohen,  auf  Stangen  und  trag- 
baren langen  silbernen  Leuchtern  gesteckten  Wachskerzen  stehen 
tmd  drängen  und  warten,  imd  die  langen  violetten  Kleider  der 
Savii,  dann  die  langen  roten  der  Senatoren  auftreten  und  endlich 
der  Alte  im  langen  goldenen  Taiar  mit  dem  1  Icrmclmmantcl  aus- 
steigt, drei  sich  seiner  Schleppe  bemächtigen,  und  dann  wieder 
soviel  Nohili  folgen,  alles  vor  dem  Portal  einer  Kirche,  vor  deren 
Türe  die  Türkenfahnen  gehalten  werden:  so  glaubt  man  auf  einmal 
eine  alte,  gestickte  Tapete  zu  sehen,  aber  eine  recht  gut  gezddmete 
Tapete.» 

Guardis  melancholischem  Blick  erschien  Venedig  nicht  als 

leuchtendes  Bild  und  auch  nicht  als  fein  gewirkte  Seidentapete, 
sondern  als  eine  nicht  nur  alt  gewordene,  sondern  auch  bereits  halb 
verlassene  Stadt.  Von  vorn  gesehene  Figuren  und  beschreibbare 
Handlungen,  wie  das  Münchener  Bild  sie  noch  zeigt,  werden  im 
Laufe  seiner  Entwicklung  inuner  seltener,  die  Menschen  verwan- 
deln sich  zu  anonymen,  im  Spätwerk  dann  fast  schemenhaften 
Figurinen,  die,  von  hinten  gesehen,  einzeln  oder  in  Gruppen  die 
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Stadt  durchziehen.  Weder  Arbeit  noch  Gesellii^kcit  halten  sie  aut, 
aber  auch  Ziele  sind  nicht  zu  erkennen.  Die  erhöhten  Blickpunkte, 
die  Guardi  in  der  Regel  wählte,  die  meist  leer  gelassenen  Vorder- 
gründe und  eine  Malweise,  die  selbst  das  Nahe  wirken  laßt,  als  sei 
es  von  fem  gesehen,  machen  die  Distanz  unüberbrückbar. 

U 

Schon  im  18. Jahrhundert  wurde  zwischen  wirklichen  und  ima- 
ginierten  Stadtansichten  unterschieden.  Zahlenmäßig  behielt  die 
«veduta  presa  dal  vero>  immer  die  Oberhand  über  die  <veduu  ide- 
ata>,  künstlerisch  aber  war  nicht  selten  diese  die  reizvollere  Aufga- 
be. Canalettos  <vedute  ideato  stellten  meist  prominente  Werke  der 

Baukunst  ins  Zentrum,  die  dann  entweder  zeitlich,  z.  B.  als  küntti- 
ge  Ruinen,  oder  aber  geographisch  in  einen  unerwarteten  Konte.xt 
versetzt  wurden.  Die  Verfremdungen  waren  tür  jeden  nachvoll- 
ziehbar, der  die  wichtigsten  Sehenswürdigkeiten  der  Lagunenstadt 
aufgesucht  hatte.  Notfalls  hätte  aber  auch  die  Stadtkenntnis  noch 
ausgereicht,  die  man  sich  mittels  der  gelaufigen  Stich-  und  Bilder^ 
Serien  selbst  im  fernen  England  erwerben  konnte. 

Ganz  anders  bei  Guardi.  Auch  er  handelt  in  seinen  capricci  von 
venezianischen  Bauten,  aber  nicht  von  den  prospcitn<,  niofmt}icii!d 
und  magnijiccnze,  vor  denen  die  Reisenden  sich  vcrsaniinelten, 
sondern  von  Orten  im  Inneren  der  Stadt,  die  die  meisten  Fremden 
auch  bei  längerem  Aufenthalt  nicht  mit  Bewußtsein  gesehen  haben 
werden,  zumal  audi  die  Vedutisten  ihrer  nicht  achteten.  Bis  heute 
gelten  <vedute  ideate»  von  Guardi  deshalb  als  besonders  markante 
Produkte  einer  völlig  freien,  fast  narzißtisch  mit  sich  selbst  be- 
schäftigten künstlerischen  Einbildungskraft. 

Für  den  Maler  allerdings  scheint  das  Thema  seines  Phantasierens 
nicht  dieses  selbst  gewesen  zu  sein,  sondern  die  Stadt,  in  der  er 
lebte.  Bei  näherem  Hinsehen  nämlich  findet  man  in  jedem  dieser 
Bilder  identifizierbare  Bauten  oder  Situationen,  die  meist  im  Inne- 
ren der  Stadt  liegen.  Nicht  zufaOlig  spielen  neben  Durchgängen 
halböttentliche  Räume  wie  Palasthöte  und  Kreuzgänge  eine  beson- 
dere Rolle.  Die  Grenzen  zwischen  der  <veduta  ideata>  und  der  <ve- 
duta  presa  dal  vero>  werden  dabei  immer  durchlässiger. 

Auch  das  Münchener  Bild  (Abb.  auf  S.  351)  ist  mehr  als  nur  eine 
allgemeine  £tüde.  Der  60  cm  hohe  und  43  cm  breite  <Tordurch- 
blick>  tauchte  um  die  Jahrhundertwende  im  Kunsthandel  auf.  Seit 
1967  hängt  er  in  der  Alten  Pinakothek.  Die  Entstehungszeit  (um 
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Capriccio 
Ölgemälde  von  Francesco  Guardi 

1780?)  ist  strittig,  Einverständnis  besteht  aber  darüber,  daß  das 
Venedig  dieses  Bildes  frei  erfunden  sei:  «Der  Durchblick  aus  der 
Tiefe  eines  verschatteten  Torbogens  auf  eine  zum  Wasser  hinfüh- 
rende sonnenbeglänzte  Straßenflucht  verwandelte  die  ursprüngli- 
che Wirklichkeit  der  Szenerie  durch  die  Zufälligkeit  des  gewählten 
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Ausschnitts  unversehens  in  ein  gleichsam  der  frei  schöpferischen 
Phantasie  entsprungenes  Capriccio  . . .  Tatsächlich  läßt  sich  in  un- 
serem Falle  weder  die  vorgestellte  topographische  Situation  noch 
die  vielfach  in  tänzerischer  Haltung  aufgefaßte  Verhaltensweise  der 
verschiedenen  Straßenpassanten  mit  völliger  Sicherheit  bestim- 
men. Vielmehr  finden  wir  ein  merkwürdig  schwereloses  Überge- 
hen von  einem  Gegenstand  zum  anderen,  wobei  trotz  des  augen- 
scheinlichen Verzichts  auf  vedutenhafte  Treue  das  Ganze  sich 
dennoch  mit  Hilfe  der  mehr  oder  weniger  wirklichkeitsnahen  Ein- 
zelheiten zu  einer  unverkennbar  venezianischen  Straßenszene  ver- 
dichtet.» (R.  Kultzen). 

Der  Bogen  freilich,  durch  den  Guardi  uns  blicken  läßt,  ist  durch- 
aus identifizierbar  (Abb.  auf  S.  352).  Es  ist  der  unter  dem  Uhrturm, 
den  jeder  Venedig-Besucher  auf  dem  Weg  zum  Markusplatz  pas- 
siert, den  aber  nur  die  wenigsten  bemerken.  Diesen  Bogen  hatte 
Canaletto  (Abb.  auf  S.  353)  als  Rahmen  benutzt,  um  die  Markuskir- 
che mit  Dogenpalast  und  S.  Giorgio  im  Hintergrund  besonders 
wirkungsvoll  zur  Geltung  zu  bringen.  Für  Guardi  hingegen  war 
dieser  Bogen  ein  eigener  Ort  zwischen  Stadt  und  Piazza.  Nachdem 
er  in  einer  Zeichnung  den  Einblick  so  gewählt  hatte,  daß  hinten  die 
Logetta  sichtbar  wurde,  ist  er  für  das  Münchener  Bild  auf  die 


Uhrturm  von  der  Merccria  aus  gesehen  (Ausschnitt) 
Stich  von  Tosini-Lazzari 
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San  Marco 
Ölgemälde  von  Antonio  Canalctto 


andere  Seite  der  Merceria  gewechselt.  Anders  aber  als  in  der  Zeich- 
nung wurde  die  vorgefundene  Situation  im  Bilde  transformiert. 
An  Ort  und  Stelle  treten  noch  heute  San  Marco,  Dogenpalast  und 
San  Giorgio  in  das  Blickfeld.  Keines  dieser  Bauwerke  ist  in  Guar- 
dis  Bild  zu  sehen,  und  doch  sind  sie  alle  präsent,  denn  es  gibt  ja 
einen  Blick  auf  das  Wasser  und  eine  Folge  von  Bauten  links,  unter 
denen  eine  Kuppel  und  ein  Palast  hinreichend  deutlich  zu  identifi- 
zieren sind. 

Rechts  vorn,  im  Schatten,  erkennt  man  eine  Frauenstatue,  die  es 
in  der  Wirklichkeit  an  dieser  Stelle  nicht  gibt  und  wohl  auch  nie 
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gegeben  hat.  Über  der  Nische  zieht  eine  große  purpurfarbene  Dra- 
perie die  Autnierksainkcit  auf  sich,  über  der  sich  eine  Gestalt  zu 
schaffen  macht,  der  die  Lichtregie  des  Bildes  zu  besonderer  Wir- 
kung verhilft.  Kennern  der  venezianischen  Geschichte  wird  diese 
SteUe  aufgefallen  sein,  muß  doch  just  in  diesem  Bereich  jene  legen- 
däre Giustina  gewohnt  haben,  der  der  Staat  in  prekärer  Lage  seine 
Rettung  verdankte:  Als  Baianionte  I  lepulo  und  die  Seinen  sich 
13 10  in  einer  Cjevviiternacht  gegen  die  Regierung  erhoben,  war  der 
Haupttrupp  auf  dem  Wege  zum  Dogcnpalast  schon  bis  zum  Uhr- 
turm vorgedrungen.  Auch  das  Bombardement  mit  Küchenutensi- 
lien aus  den  Fenstern  regierungstreuer  Frauen  hatte  sie  nicht  auf- 
halten können,  bis  im  letzten  Augenblick  der  Mörser  der  Giustina 
Rossi  den  Anfuhrer  am  Kopfe  traf  und  tötete  (Abb.  auf  S.  355).  Als 
die  Retterin  des  Vaterlandes  vor  dem  Dogen  stand,  erbat  sie  nur 
zwei  Gnadenerweise:  sie  und  ihre  Nachkommen  vor  Mieterhö- 
hungen zu  bewahren  und  an  hohen  Feiertagen  an  ihrem  Fenster  ein 
großes  Banner  mit  dem  Wappenzeichen  des  Hl.  Markus  aushan- 
gen zu  dürfen. 

i/i 

Fast  alle  capricci  von  (iuardi  sind  auttallend  klein.  Das  Münche- 
ner gehört  zu  den  größten.  Wo  selbst  Formate  wie  lox  12  oder 
12  X  17  cm  vorkommen,  wird  die  Finanzkraft  der  Käufer  nicht  sehr 
groß  gewesen  sein.  Die  meisten  dieser  Bildchen  scheinen  auch  - 
anders  als  die  Werke  Canalettos  -  zu  Lebzeiten  des  Malers  nicht  aus 
Italien  herausgekommen  zu  sein.  Von  dem  impliziten  Publikum 
der  Bilder  ohne  weiteres  auf  deren  wirkliches  und  dessen  Vorstel- 
lungen schließen  zu  wollen,  würde  freilich  eine  prästabilierte  Har- 
monie voraussetzen,  tür  die  es  in  den  Quellen  keinen  Anhalt  gibt. 
Soweit  die  Interessenten  fiir  Guardis  Kunst  bisher  namhaft  gewor- 
den sind,  gehörten  sie  allerdings  anderen  Schichten  an  als  die  maß- 
gebenden Kunden  Canalettos.  Sie  stammten  aus  dem  verarmten 
Ade!  oder  aus  dem  Bürgertum.  Daraus  auf  einen  verborgenen 

revolutionären  Ciehalt  von  Cniardis  Bildern  zu  schließen,  wäre  aber 
wohl  verfehlt.  Sie  zeigen,  in  melancholischer  Distanz,  ein  gebrech- 
lich gewordenes  Venedig,  aber  sie  denunzieren  es  nicht  als  deka- 
dent, und  schon  gar  nichts  ist  von  einem  revolutionären  Gegenide- 
al zu  erahnen,  das  in  Venedig,  wo  es  einen  selbstbewußten  Dritten 
Stand  nicht  gab,  auch  jeder  gesellschaftlichen  Basis  hatte  entraten 
müssen.  Wichtiger  ist  wahrscheinlich,  daß  die  meisten  der  identifi- 
/lerbaren  zeitgenössischen  Guardi-Liebhaber  Venezianer  waren. 
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Und  möglicherweise  waren  gerade  sie  auch  das  Pubhkum  solcher 
capricci,  deren  Pointen  dem  normalen  Fremden  in  wesentlichen 
Zügen  unverständlich  bleiben  müssen.  Vielleicht  zeigen  diese  Bil- 
der deshalb,  anders  als  die  großen  Veduten,  im  Medium  des  Capric- 
cio ein  Venedig  der  Venezianer. 


Der  Tod  des  Baiamontc  Tiepolo  (Ausschnitt) 
Ölgemälde  eines  venezianischen  Malers  (17.  Jahrhundert) 
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tiUns  stockt  der  blick 
im  auf^eschlagnen  buche» 

Über  d)ic  <^raehcr  in  Speien 
von  Stefan  George 

Die  graeber  in  Speier 

Ulis  zuckt  die  hatid  im  .uitL^cscli.irrtcn  diorc 

Der  Icichcnschändung  frische  trüiiiiiicr  streitend. 

Wir  müssen  mit  den  tränen  unsres  zornes 

Den  räum  entsühnen  und  mit  unserm  blut 

Das  alte  blut  besprechen  dass  es  hafte* 

Dass  nicht  der  S(^tie  schleicht  um  tote  steine 

Beraubte  tcmpel  ausgesognen  bodcn . . 

Und  der  Erlauchten  schar  entsteigt  beim  bann: 

Des  weihtums  gründer  strenge  kronenstimen* 
Im  missglfick  fest  in  busse  gross:  nach  Konrad 
Der  dritte  Heinrich  mit  dem  stärksten  zepter  - 
In  iwilschen  wirren*  in  des  sohnes  aufruhr 

Der  Vierte  reichsten  scliicksals:  haft  und  tlucht* 
Doch  wer  ihn  vve^eii  sack  und  asche  ht)linte 
Den  schweigt  er  stolz;  der  orte  sind  für  euch 
Von  schmählicherem  klänge  als  Kanossa. 

Urvater  Rudolf  steigt  herauf  mit  sippe- 
Er  sah  in  seinem  haus  des  Reiches  pracht 
His  zu  dem  edlen  Max  dem  letzten  ritter 
Sah  tiefste  schmach  noch  heut  nicht  heiler  wunde 
Durch  mönchezank  empörung  fremdengeissel* 
Sah  der  jahrtausendalten  herrschaf^  ende 
Und  nun  die  grausigen  blitze  um  die  reste 
Des  Stamms  dem  unsre  treue  klage  gilt. 

Vor  allen  aber  strahlte  von  der  Suufischen 
Ahnmutter  aus  dem  süden  her  zu  gast 
Gerufen  an  dem  arm  des  schönen  Enzio 
Der  Grösste  Friedrich-  wahren  volkes  sehnen* 

Zum  Karlen-  und  C^ttonen-plan  ini  bhck 
Des  Morgenlandes  ungeheuren  träum- 
Weisheit  der  Kabbala  und  Römerwürde 
Feste  von  Agrigent  und  Selinunt. 
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Mit  der  Geschichte  hat  es  nicht  nur  der  Historiker  zu  tun.  Ge- 
schichte ist  allgegenwärtig  -  und  das  nicht  nur  in  Jahren,  wo  sie, 
wie  im  AiigenbHck.  in  Mode  steht.  Sie  ist  Gegenstand  täglichen 
Redens  und  Denkens,  von  Vorsteliungskomplexen,  die  man  zu 
den  Mythen  des  Alltags  rechnen  kann,  sowie  in  den  Versuchen 
von  Philosophen,  von  Literaten  oder  von  bildenden  Künsdem,  die 
Welt  zu  verstehen. 

Den  Historiker  erfreuen  solche  Nachbarschaften,  aber  sie  setzen 
ihn  auch  in  Verlegenheit.  Sie  bestätigen  ihm  den  offensichtlichen 
Nutzen  semer  Tätigkeit  und  nähren  die  schon  längst  gehegte  Ver- 
mutung, sdnc  Wissenschaft  wende  sich  dem  Leben  im  höheren 
Maße  als  so  manche  Gegenwartsdisziplin  zu,  welche  ihren  prakd- 
schen  Nutzen  im  direkten  Zugriff  zu  erreichen  gedachte.  Doch  hat 
eine  solche  Genugtuung  ihren  Preis.  Der  in  der  Art  eines  Hand- 
werkers operierende  Historiker  sieht  sich  einer  Konkurrenz  ausge- 
setzt, die  ihm  keine  Chancen  zu  bieten  scheint.  Je  mehr  er  sich 
darauf  einließe,  mit  dem  Literaten  oder  dem  bildenden  Künstler  in 
einen  Wettstreit  zu  treten,  desto  hoffiiui^sloser  würde  seine  Situa- 
tion. SoUte  er  versuchen,  gegen  den  großen  Entwurf  mit  Anmer- 
kungen anzugehen,  sollte  er  gegen  die  Visionen  das  stellen,  wofür 
die  in  seinem  Fach  derzeit  gebräuchliche  Redeweise  das  Wort  d^if- 
ferenzieren>  verwendet?  Und  vollends  lächerlich  machen  würde  er 
sich  dann,  wenn  er  sich  dabei  ertappen  ließe,  Dichtern  oder  Künst- 
lern Fehler  nachzuweisen.* 

Eine  ho&ungslose  Situation?  -  Nicht  ganz,  wenn  wir  uns  dar- 
auf besinnen,  daß  unsere  Sache  nicht  eme  Spezialdisziplin  ist,  son- 
dern eine  Dimension  des  Lebens,  daß  es  also  nichts  geben  kann, 
worin  man  nicht  den  Stoff  des  Historikers  sehen  könnte.  Der 
Dichter  ist  nicht  nur  der  -  vielleicht  begünstigte  -  Konkurrent  des 
Historikers;  er  ist  zugleich  sein  Gegenstand,  und  seine  Visionen 
müssen  es  sich  ganz  unabhängig  von  ihren  ästhetischen  Quahtäten 
gefallen  lassen,  als  Beispiele  von  Vergangenheitsvorstellungen  be- 
trachtet zu  werden  und  vielleicht  als  eine  Sunune  von  halb  Gewuß- 
tem, falsch  Verstandenem  und  vorurteilsvoll  für  die  Zukunft  Er- 
hofftem zu  erscheinen. 

Stefan  Georges  Gedicht  <Die  graeber  in  Spcier)  findet  sich  in  der 
1907  unter  dem  Titel  <Der  Siebente  Ring>  erschienenen  Gedicht- 
sammlung in  der  ersten  Abteilung,  welche  die  Überschrift  <Zei^e- 
dichte>  trägt/  Insbesondere  in  diesen  Gedichten  nimmt  der  Autor 
die  Rolle  des  Zeitkritikers  ein,  der  die  Gegenwart  an  großen  Ver- 
gangenheiten mißt  und  sie  als  unzulänglich  erkennt: 
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Nur  niedre  herrschen  noch-  die  edlen  sr.irhen  • 
Verschwcmnit  ist  glaube  und  verdorrt  ist  liebe.  (S.  32) 

Doch  hegt  der  Tod  der  Edlen  nicht  nur  mjenen  weit  zurückhe- 
genden  Zeiten,  in  denen  noch  « Lebens ganzheit»  möglich  war.-^ 
Auch  Nietzsche  zählt  zu  den  £dlen,  auch  der  damals  so  gefeierte 
Maler  Arnold  Böcklin  und  selbst  Elisabeth  von  Osterreich,  die 
1898  ermordete  Gemahlin  des  Kaisers  Franz  Josef,  em  halbes  Jahr- 
hundert nach  Cieorges  Ciedicht  die  Heldin  populärer  Filme,  wel- 
cher der  Dichter  «der  hohcit  schauer  und  den  hauch /von  weh  und 
Wucht»  zuschreibt  (S.  26).  Tiet  in  der  Vergangenheit  aber  ist  die 
große  Welt  der  Trierer  Porta  Nigra  angesiedelt,  wo 

in  der  rennbahn 
die  blonden  Franken  mit  löwen  stritten  (S.  16). 

Ihnen  stehen  als  Repräsentantinnen  der  schnöden  Gegenwart  Frau- 
en gegenüber,  «die  ein  sJdav  zu  feil  befinde»  (S.  179). 

In  dem  schon  zitierten,  diesen  Teil  des  Buches  abschUeßenden 
Zeitgedicht  heißt  es: 

ich  sah  die  nuii  jaiirtausendalten  äugen 
Der  könige  aus  stein  von  unsren  träumen 
Von  tmsren  tränen  schwer ...  (S.  33) 

Diese  Verse  zielen  oflensichtUch  auf  <Die  graeber  in  Speien,  und  so 
fragt  man  sich,  ob  hier  vom  Sehen  in  einem  metaphorischen  Sinne 
die  Rede  ist  oder  ob  der  Dichter  jene  tausendjährigen  Augen  bei 

seinem  Besuch  in  Speyer*  wirklich  gesehen  hat.  Was  hätte  er  im 
zweiten  Falle  sehen  können?  Einerseits  die  bekannte  Grabplatte 
Rudolfs  von  1  iabsburg  aus  dem  ausgehenden  1 3. Jahrhundert,  an- 
dererseits die  theatralischen  Grabdenkmäler  Rudolfs  und  seines 
Sohnes  Albrecht  von  1824  und  1843,  Produkte  also  des  verachteten 
19.  Jahrhunderts.  ^ 

Doch  geht  das  Gedicht  über  die  Graber  von  Speyer  nicht  von 
Grabplatten  oder  späteren  Denkmälern  aus,  sondern  von  den  Cirä- 
bern  selbst.  Im  Jahre  1900  waren  sie  geöffnet  und  war  ihr  hihalt 
untersucht  worden.  Der  Dichter  sieht  darin  eine  Leichenschän- 
dung, und  er  beansprucht,  diesen  Akt  zu  sühnen,  und  zwar  mit 
seinem  eigenen  Blut,  wie  er  zunächst  ankündigt,  tatsachlich  je- 
doch, wie  sich  alsbald  zeigt,  mit  seinem  Gedicht.  Als  Antwort  auf 
die  Offiiung  der  Gräber  läßt  er  in  einer  Art  von  Vision  cder  Er- 
lauchten schar»  den  Gräbern  entsteigen:^ 
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Des  weihtums  grunder  strenge  kronenstimen  * 

Im  nubsglück  fest-  in  busse  gross  . . .  (S.  22). 

Das  ist  ofTensichtlich  von  allen  Königen  gesagt,  von  denen  das 
Gedicht  handelt,  und  nicht  nur  von  «Des  weihtums  gründen»,  also 

Konrad  II.,  den  Cicorgc  demnach  nur  mit  dem  Namen  nennt, 
während  sein  Nachfolger.  Heinrich  III.,  doppelt  charakterisiert 
wird.  Der  Dichter  apostrophiert  die  starke  Machtposition  dieses 
Herrschers  sowie  seine  Einbindung  in  die  itaÜenischen  Verhältnis- 
se, die  Heinrich  III.  indessen  weder  von  seinen  Vorgängern  noch 
von  seinen  Nachfolgern  unterscheiden. 

Spezifischer  wird  Heinrich  IV.  dargeboten.  Ihn  zeichnet  der 
Aufruhr  seines  Sohnes  aus,  ein  gewissermaßen  klassisches  Königs- 
dramcn-Motiv,  sowie  ganz  allgemein  «reichstes  Schicksal >».  In  der 
Tat:  Heinrich  IV.  hat  an  Auf  und  Ab  mehr  zu  bieten  als  sein  Groß- 
vater Konrad  11.,  und  das  nicht  erst  für  George.  So  fügt  sich  der 
Dichter  in  eine  lebhafte  -  von  Historikern,  Publizisten,  Dichtem 
und  Malern  -  sdion  seit  langem  geführte  Debatte  ein.  Enge  Gemu- 
ter und  Zeitgenossen  des  Kulturkampfs  hatten  Canossa  als  eine 
Niederlage  dieses  1  lerrschers  und  als  eine  Schande  angesehen.  Da 
es  George  nicht  um  die  Durchsetzung  eines  weltlichen  Hcrrscher- 
tums  gegen  Rom  geht  und  da  er  in  der  mittelalterlichen  Papstkir- 
chc  überdies  eine  Hüterin  der  Lebensganzheit  sieht,  ^  braucht  er 
sich  auf  eine  Wertung  des  königlichen  Bußganges  nicht  einzulas- 
sen, sondern  kann  sich  darauf  beschränken,  den  Monarchen  ange- 
sichts von  Hohn  wegen  dieser  Buße  stolz  schweigen  zu  lassen. 
Doch  waren  es  weniger  die  zeitgenössischen  Gegner  Heinrichs 
IV.,  die  ilin  wegen  dieses  BuBaktes  verhöhnten  -  sie  sahen  in  der 
erfolgreichen  Buße  vielmehr  eine  Gefahr  für  ihre  Sache  ~,  und 
auch  das  stolze  Schweigen  hat  gerade  Heinrich  IV.  nicht  prakti- 
ziert. £r  hat  sich  vielmehr  des  Pamphlets  als  einer  Waffe  in  so 
hohem  Maße  bedient,  wie  kein  mittelalterlicher  Herrscher  vor 

ihm. 

Über  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  hin  weg  springend  wendet  sich 
George  nun  König  Rudolf  von  Habsburg  zu: 

Urvater  Rudolf  steigt  herauf  mit  sippe  * 

der  seinerseits  eine  Vision  hat,  die  über  Maximilian  I.,^  die  Refor- 
mation' («mönchezank»),  den  Bauernkrieg  (?:  «empönmg»)  und 
den  Dreißigjährigen  Krieg  (oder  Napoleon?:  «fremdengeissel»)  bis 
in  die  Gegenwart  des  Diciiters  föhrt,  der  Rudolf  ganz  richtig  das 
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Ende  des  habshurgischcn  Reiches  prognostizieren  läßt,  dem  — 
bzw.  dessen  «stamme»  -  des  Dichters  «teure  klage  gilt»  (S.  23). 
Hier  wird  offensichtlich  verdeckt  gegen  das  preußische  Deutsche 
land  der  Gegenwart  polemisiert,  und  so  wächst  Rudolf  von  Habs- 
burg, der  im  allgemeinen  Urteil  ja  ein  fiir  Georges  Bedürfiiisse 
ganz  ungeeigneter  «bürgerlichen  König  war,  eine  ungewohnte 
Rolle  zu,  in  der  man  vielleicht  eher  einen  staufischen  Herrscher 
hätte  erwarten  können. 

Dieser  Dynastie  wendet  sich  der  Dichter  in  der  letzten  Strophe 
zu  -  ohne  an  die  «graeber  in  Speier»  anzuknüpfen,  obwohl  dort 
durchaus  einige  Grabstatten  einer  Entsühnung  im  Sinne  seines  Ge- 
dichts bedurft  hätten.  In  Speyer  lagen  König  Philipp  von  Schwa- 
ben sowie  eine  Tochter  Barbarossas  und  dessen  zweite  Frau 
Ikatnx  begraben,  die  letzte  gewiß  eine  «Stautische  Ahnnuittcr». 
Doch  meint  George  mit  der  «Ahnnuittcr  aus  dem  süden»  wohl 
doch  eher  Constanze,  die  Mutter  Friedrichs  11.'^  Dieser  selbst  wird 
ebenfalls  evoziert.  Die  c Ahnmutter»  läßt  ihn  «an  dem  arm  des 
schönen  Enzio»  herbeikommen,  also  eines  der  unehelichen  Söhne 
Friedrichs  IL,  der  zu  den  wichtigsten  politischen  und  militärischen 
Helfern  seines  Vaters  gehört  hat,  eine  Gestalt,  welche  die  Phantasie 
nicht  erst  Georges  angeregt  hatte,  da  sie  zu  ähnlichen  Assoziatio- 
nen verlockte  wie  Konradin."  Dennoch  nimmt  sich  Enzio  in  der 
Speyrischen  Vision  des  Dichters  etwas  verwunderhch  aus  -  er  ist  ja 
neben  seinem  Vater  der  einzige  Staufer,  der  hier  mit  Namen  ge- 
nannt wird.  Zu  erklären  ist  das  doch  wohl  so,  daß  der  £inzug  des 
«Grössten  Friedrich»  «an  dem  arm  des  schönen  Enzio»  ein  wenig 
an  ein  im  George-Kreis  geübtes  Ritual  erinnert.  Wie  hätte  man 
nicht  an  den  Meister  selbst  denken  müssen,  wenn  da  von  einem 
Älteren  die  Rede  ist,  der  am  Arm  eines  schönen  Jüngeren  daher- 
kommt? 

Eine  solche  Assoziation  war  aber  umso  anzüglicher,  als  es  nicht 
einßich  Kaiser  Friedrich  U.  ist,  der  so  eingeführt  wird,  sondern 

Der  Grösste  Friedrich  -  wahren  Volkes  sehnen  - 

Mit  beiden  Attributen  stellte  sich  George  in  eine  i  radition.  Abge- 
sehen von  der  anti-preußischen,  gewissermaßen  gegen  Friedrich 
den  Großen  gerichteten  Spitze,  welche  das  Attr  ibut  "Der  Grösste» 
darstellt,  wird  man  wohl  an  Jacob  Burckhardt  denken  können,  der 
in  jenem  Staufer  den  «ersten  modernen  Menschen  auf  dem  Thro- 
ne» sah,"  und  man  muß  sich,  was  das  Sehnen  des  Volkes  betrifit, 
an  die  Kaiseisage  ennnem,  deren  Heid  in  der  Tat  zunächst  nidit 
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Barbarossa  war,  sondern  Friedrich  11.'^  Doch  ist  die  Wegstrecke 

beträchtlich,  welche  thc  Zeugnisse,  die  uns  diese  Sage  überhefcm, 
von  ihrer  emphatischen  Apostrophicrung  durch  den  Dichter 
trennt. 

Schließlich  die  letzten  vier  Verse.  Der  erste  mag  nicht  frei  von 
ungewollter  Komik  und  zugleich  wiederum  ein  Stück  Tradidon 
aus  dem  19.  Jahrhundert  sein:  Die  Historiker  des  bürgerlichen 

Saeculums  forderten  von  ihren  Königen  große  poHtische  Pläne, 
und  so  schrieben  sie  sie  ihnen  zu.'"*  Doch  dann  erreicht,  wie  man 
vielleicht  sagen  kann,  das  Gedicht  tatsächlich  die  gewollte  Dimen- 
sion. £s  endet  in  einer  Apotheose.  Wenn  diesem  Gedicht  eine 
suggestive  Kraft  geblieben  ist,  dann  sicherUch  dank  seinen  letzten 
drei  Zeilen.  Und  das  hat  gewiß  nichts  damit  zu  tun«  daß  der  Sinn 
dieser  Zeilen  dem,  was  man  über  Friedrich  II.  begründet  sagen 
kann,  nicht  widerspricht  oder  das  doch  jedenfalls  auf  den  ersten 
Blick  nicht  tut.  Auf  den  ersten  Blick  sclieinen  die  Worte  «Morgen- 
land», «Kabbala»  und  «Römerwürdc»  oder  doch  jedenfalls  das 
erste  und  das  letzte  dieser  Worte  nicht  unwesentUche  Charakteri- 
stika der  Person  und  der  Herrschaft  dieses  Kaisers  zu  bezeichnen. 
Bei  näherem  Zusehen  haben  wir  es  indessen  auch  hier  mit  einer 
Kunstfigur  zu  tun  und  zudem  mit  einer  Figur  des  19.  Jahrhunderts, 
das  dem  Herrscher,  wie  eben  schon  gesagt,  große  Konzeptionen 
unterzuschieben  bemüht  war.*' 

Man  könnte  sich  darüber  wundern,  daß  der  Autor  dieses  Ge- 
dichts dem  alten  Muster  folgt.  Genügten  ihm  nicht  schon  die 
cstrengen  kronenstimen»,  also  die  Majestät  allein,  die  sich  nicht 
durch  Konzeptionen  zu  legitimieren  brauchte?  Aber  vielleicht  ist 
hier  ja  auch  keine  Orient  und  Okzident  vereinende  Konzeption 
angesprochen,  sondern  bloß  die  Dekoration  der 

Feste  von  Agrigent  und  Selinunt. 

Man  weiß  einiges  von  den  Hoffesten  Friedrichs  II. ,  wenngleich 
nicht  so  viel,  wie  das  schließliche  Einmünden  des  Gedichts  in  diese 
Feste  verspricht,  und  «Agrigent  und  Selinunt»  sind  nur  schön  klin- 
gende Worte.  Wenn  Friedrich  sich  in  seinem  südlichen  Reich  auf> 

hielt,  dann  nicht  auf  der  abgelegenen  Insel,  sondern  in  Apulien.*^ 
Wie  schon  dort,  wo  der  Dichter  den  «arm  des  schönen  Enzio» 
beschwört,  bringt  sich  auch  hier  die  Welt  zur  Geltung,  der  das 
Gedicht  seine  Entstehung  verdankt.  Die  Feste,  von  denen  die  Rede 
ist,  fanden  weniger  im  SiziHen  des  13. Jahrhunderts  als  vielmehr 
um  1900  in  Schwabing  statt. 
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Ist  damit  etwas  über  das  Gedicht  i^esagt?  Triumphiert  der  Zettel- 
kasten des  Gelehrten  über  den  Dichter  oder  wird  dieser  durch 
Bemerkungen  wie  die  vorstehenden  nicht  einfach  verkannt?  Aber 
woran  soll  man  das  messen?  Am  Anspruch  des  Dichters?  Oder  an 
den  Erwartungen  seiner  Leser?  Diese  zielen  -  wenn  man  von  ei- 
nem einzigen  Beispiel  ausgehen  darf  -  aber  auch  auf  die  sachUche 
Richtigkeit  dessen,  wovon  der  Dichter  spricht.'* 

Oder  zeigt  sich  auch  hier,  daß  das  19.  Jahrhundert  die  alte  Nach- 
barschaft von  Poet  und  Historiker  zerstört  hat?  Kann,  was  Fontane 
in  <  Vor  dem  Sturm»  oder  in  <Schach  von  Wuthenow>  noch  gdang, 
seitdem  ästhetisch  wie  inteDdcCuell  nur  noch  mißlingen,  -  jeden- 
falls in  Gestak  des  realistischen  Romans  oder  des  feierlich,  auf  eine 

höhere  Wahrheit  zielenden  prophetischen  Cicdichts?  So  scheint  es 
zu  sein,  zumal  ja  auch  die  beiden  erwähnten  Texte  Fontanes  inso- 
fern unter  ganz  besonderen  Bedingungen  standen,  als  sie  es  nnt  der 
Zeit  zu  tun  hatten,  in  welcher  der  Dichter  geboren  war,  und  mit 
den  unmittelbaren  Jahren  davor.  Wir  hätten  hier  demnach  gerade 
noch  einen  zeitgeschichtlichen  Roman,  und  für  dessen  Möglich- 
keiten gibt  es  ja  auch  in  unserem  Jahrhundert  eme  Reihe  von  Bei- 
spielen. Kein  Wunder,  daß  Fontane  sein  Störtebeker-Roman  nicht 
glückte,  und  ein  Glück  tür  den  Freund  dieses  Autors,  dal^  ihm  eine 
Dichtung  im  Stile  Paul  Schreckenbachs  oder  Hrnst  Wicherts  er- 
spart geblieben  ist,  -  denn  auf  etwas  in  der  Art  dieser  Epigonen 
hätte  die  Sache  wohl  hinauslaufen  müssen.  Fontanes  Seeräuber 
wären  gewiß  nicht  weniger  anachronistisch  geraten  als  die  Wdt 
von  Georges  «kronenstimen».  Die  vom  Dichter  gemeinte  Welt 
jedoch  vertraute  daran t,  daß  Ciott  am  Jüngsten  l  äge  keiner  leierli- 
chen und  ungestörten  Grüfte  bedürfe,  um  seines  Richteramtes 
walten  zu  kömien.  Sie  ging  infolgedessen  mit  Leichen  und  Gräbern 
ganz  anders  um,  als  man  im  fderUchen  Zirkel  eines  vermeintlich 
antibürgerhchen  Dichters  vor  einem  dreiviertel  Jahrhundert  ver- 
mutete. 


Anmerkungen 

I.  Oder,  mit  einem  Anhänger  Georges  zu  reden:  «Die  Historie . . .  ver- 
zichtet täglich  mehr  auf  die  Teilnahme  am  großen  Geschehen  und 
begnügt  sich  mit  ininior  minutiöserem  Zerfasern  und  Sammeln  von 
Fakten  cnler  nietliodiseiien  trorierungen. »  (F.  (iundolt;  Wesen  und 
Beziehung.  In:  Jahrbuch  für  die  geistige  Bewegung  lyii,  S.  17.  Hier 
zitiert  nach  H.  Frenze):  (ieorge-Kreis  und  Geschichtswissenschaft. 
Diss.  phil.  Leipzig  1932,  S.  10) 
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2.  Ich  benutzte  die  6.  Auflage,  1922. 

3.  Frcnzol  (wie  Aiiin.  i)  S.  lyf. 

4.  E.  Morwitz  zufolge  (Komnieiitar  zu  den  Werken  Stefan  Georges. 
i960,  S  22t))  hat  (Jeorgc  Speyer  im  Jahr  lyoo  bald  nach  der  Öffnung 
der  (irablege  besucht. 

5.  Oer  Dom  zu  Speyer.  Bearb.  v.  H.  L.  Kubach  u.  W.  Haas.  1972,  Text- 
band S.  I  121  f.  Hier  auch  der  Hinweis  auf  die  Reliefs  nut  Köiuginnen 
und  Kaisern  von  etwa  14H0.  die  aber  wohl  nicht  in  Fr  ii'c  kämen. 

6.  Zu  den  Ausgrabungen  in  den  Jahren  1900  bis  1902  ebd.  S.  H44  ff.  Wenn 
Morwitz  (wie  Anm.  4)  S.  229  bemerkt,  die  Gräber  seien  auf  Wunsch 
Kaiser  Wilhelms  11.  geöf&iet  worden,  so  ist  das  wohl  durch  die  anä- 
preußischen  Kessentimencs  zu  erklären,  die  von  George  und  seinen 
Anhängern  gepflegt  wurden 

7.  Auch  aus  diesem  Grunde  figuriert  unter  den  Figuren  der  Zeitgeschichte 
und  zwar  unmittelbar  vor  den  <graebem  in  Speier»  Papst  Leo  XIII. 
(S.  aof.). 

8.  Morwitz  (wie  Anm.  4)  S.  230  nimmt  an,  daß  der  Kaiser  sein  Vorkom^ 
men  in  dem  Gedicht  der  Namensgleichheit  mit  dem  George-Junger 
Maximilian  Kronberger  zu  verdanken  habe. 

9.  Auch  in  dem  <Worm8>  überschriebenen  Gedicht  im  letzten  Teil  des 
Siebenten  Ringes  (S.  202)  steht  «gezänk»  augenscheinlich  för  die  Re- 
formation. 

10.  Morwitz  (wie  Anm.  4)  S.  230  nimmt  an.  (ieorge  meine  Beatrix. 

11.  Siehe  nur  E.  Kantt)rowKz:  Kaiser  Friedruh  Ii.  1927,  S.  427f  sowie 
S.  6 14 ff.  Das  Buch  entstammt  bekanntlich  ebentalls  dem  (ieorge- 
Kreis.  ( Jelegentlich  ist  geradezu  behauptet  worden,  die  uraeber  in 
Speier»  seien  so  etwas  wie  die  Keimzelle  von  Kantorowicz'  But  h  gewe- 
sen. Vgl.  H.  (irünewald:  Ernst  Kantorowicz  und  Stefan  ( ieorge.  19^2, 
S.  59  ff.  Das  Buch  ist  heute  wie  zum  Zeitpunkt  seines  £rscheincns  die 
beste  umfassende  Arbeit  über  f  riedrich  II. 

12.  Die  Kultur  der  Renaissance  in  Italien  Hg  v  W.  Kaegi.  i930,  2. 

13.  Siehe  nur  Kantorowicz  (wie  Anm.  1 1)  S.  630 ff. 

14.  Es  bleibt  jedoch  die  Frage,  ob  der  «Karlen-  und  Ottonen-plan»  tatsäch- 
Uch  ein  Konzept  meint  oder  ob  nidit  «plan»  im  Sinne  von  Ebene 
gemeint  ist.  Siehe  Morwitz  (wie  Anm.  4)  S.  23 1 . 

15.  hl  diesem  Punkt  ist  übrigens  Kantorowicz  (wie  Anm.  11)  mit  seinem 
Meister  ganz  einig.  Siehe  nur  S.  195. 

16.  Ebd.  S.  297 f. 

17.  Ebd.  S.  295:  t. . .  die  Geschichte  eines  glanzvollen  staufischcn  Hofes 
von  Palermo  (von  Agrigent  und  Sdinunt  gar  nicht  zu  reden]  gehört  ins 
Reich  der  Legende.  ^[^Uirend  der  letzten  Jahrzdmte  seiner  Regierung 
hat  Friedrich  II.  nur  ein  einziges  Mal  noch  die  Insel  betreten,  um  den 
Au£itand  von  Messina  (1233)  niederzuwerfen.» 

18.  Karl  Korn  veröffentlichte  am  5.  November  1977  in  der  Frankfurter 
Allgemeinen  Zeitung  eine  Interpretation  der  «gräber  in  Speyer»,  die 
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hier  nur  insofern  interessieren  soll,  als  der  Autor  das  dedithl  an  drei 
Stellen  -  irrtiliiilieh  -  als  Vernmtler  pragmatischer  Intorni.itionen  in 
Anspruih  niniint.  Ganz  im  Sinne  von  Georges  Leichenschandungs- 
Klagc  spriciit  Korn  von  «über  acht  Jahrhunderte  unangetasteten  Kai- 
ser- und  Königsgräbern»,  obwohl  einige  (  rräber  nicht  nur  von  den 
französischen  Truppen  des  Jahres  1689  geplündert,  sondern  schon  im 
Mittelalter  selbst  gestört  worden  waren.  Ebenso  ist  es  wohl  das  Pathos 
Georges,  das  Korn  zu  der  Meinung  fuhrt,  die  Leichname  seien  nach  der 
Offiiung  der  Gräber  im  Jahre  1900  alle  zerfallen.  Auch  meint  Kom,  daß 
in  dem  Gedicht  von  dem  -  in  Speyer  in  der  Tat  begrabenen  -  Philipp 
von  Schwaben  die  Rede  id. 
19.  Vgl.  nur  R.  Elze:  Sic  ttansit  gloria  mundi.  Zum  Tode  des  Papstes  im 
Mittelalter.  Deutsches  Archiv  34,  1978.  Was  die  Graber  von  Speyer 
angdit,  so  ist  hier  einsfhUgig  die  Bestattung  Adol&  von  Nassau  und 
Albrechts  I.  in  den  GrSbem  der  Kaiserin  Beatrix  und  von  deren  Todi- 
ter  Agnes  im  Jahre  1309.  Da  diese  Gräber  schon  1689  und  dann  noch 
einmal  1739  gcöffiiet  worden  waren,  fanden  sich  bei  der  abermaligen 
öflfimng  im  Jahre  1900  hier  nur  völlig  durcheinandergeworfene  Frag- 
mente; (wie  Anm.  5)  S.  907,  956  f,  968  f. 


WALTER  SALMEN 
Rajfael  und  die  Musik 

Rafiäello  Santi  aus  Urbino  (i 483-1 520)  war  ein  Maler  und  Ar- 
chitekt, der  in  engem  Bezug  zur  Musikanschauung  seiner  Zeit 

stand  und  die  Kunst  der  Musik  vielgestaltig;  m  seinem  Werk  zur 
Anschauung  brachte,  der  aber  auch  als  ein  <göttlich>  Verehrter 
einen  elitären  Platz  in  der  Musikgeschichte  einnehmen  koimte.  Die 
Frage  nach  seiner  Bedeutung  für  die  bildnerische  Interpretierung 
von  Musikanschauung  sowie  nach  seinem  Rang  im  Leben  und 
Werk  von  Musikern  -  insbesondere  seit  dem  späten  18.  Jahrhun- 
dert- ist  sonnt  differenziert  zu  beantworten.  Drei  Aspekte  zeich- 
nen sich  dabei  hauptsäclilich  ab. 

Raffael  gestaltete  zeichnend  oder  malend  Idealvorstellungen  sei- 
ner Bpoche,  der  Renaissance.  £r  personifizierte  und  verdinglichte 
mythologische,  philosophische  oder  auch  theologische  Vorstellun- 
gen in  sinnfälligen  Bildern,  die  gleicherweise  aus  antiken  wie  auch 

christlichen  Traditionen  hcraii^  m  lunn.inistischcr  Vcrknöpfting 
gestaltet  wurden.  In  diesem  l^ormen-  uiid  Themeukauon  koimte 
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selbstverständlich  die  muska  als  höchst  zu  verehrende  Kunst  nicht 

fehlen.  Im  Unterschied  jedoch  etwa  zu  seinem  süddeutschen  Zeit- 
genossen Albrecht  Dürer,  der  auch  tanzende  Bauern,  zerlumpte 
Spielleute  und  anderes  real  Vorkommende  aus  dem  Musikleben 
darstellte,  wählte  Rafiael  lediglich  Bildgehalte  mit  Bezug  zu  Musi- 
kalischem aus,  die  -  symboUsch  oder  allegorisch  gemeint  -  Vor- 
stellungen im  allgemeinen,  transzendente  Gehalte  zum  Gegenstand 
haben.  RafFael  bevorzugte  Sinnbilder  gegenüber  Abbildungen.  Er 
wählte  aus  den  traditionell  \\  citgetacherten  Progrannnen  und  Mo- 
tiven beispielsweise  die  <Hochzeit  Amors  und  Psycho,  dargestellt 
als  Göttermahl  mit  dem  Schleiercanz  einer  Muse  nach  Art  antiker 
Mänaden,  oder  <Galathea>  mit  einem  Tritonen,  der  ein  Muschel- 
hom  blast,  tanzende  Bacchanten  mit  dem  Aulos,  die  Apokalypse 
mit  den  tremendum  verbreitenden  Tuben  der  Enge!  oder  den  <Par- 
nassus>.  Im  letzterem  I  resko,  das  er  von  1509  bis  1511  tiir  dit  S.ila 
della  Segnatura  im  Vatikan  ausführte,  vereinigte  er  mehrere  Leit- 
bilder und  brachte  sie  in  eine  damals  innovatorische  Gestaltung 
ein.  Apoll  erscheint  als  Herr  des  Berges  Parnaß  sowie  als  jugendU- 
cher  Gott  im  Kreise  der  neun  Musen  nebst  den  hervorragendsten 
Diditem  der  Antike  und  der  italienischen  Renaissance.  Er  ist  Mu- 
sagctc,  jedoch  nicht  Kitharöde  -  im  Unterschied  zu  der  mit  einer 
Leier  dargestellten  Dichterin  Sapph(\  Vielmehr  streicht  er  mit  zum 
Himmel  gerichtetem  Blick  eine  Lira  da  Braccio.  Dies  war  um  1 500 
ein  elitäres  Streichinstrument  für  Solosänger,  das  auf  diesem  Bilde 
mit  neun  statt  mit  den  in  der  Praxis  übhchen  sieben  Saiten  bezogen 
ist,  worin  die  numerische  Symbolik  ztun  Ausdruck  gebracht  wird, 
daß  Apoll  der  Führer  der  neun  Musen  ist.  Erato  hält  in  antikisie- 
render Darstellung  die  Kitli.irj,  hiitcrpc  ein  Blasinstrument,  das 
sowohl  Teile  der  altri>inisLheii  Tibia  als  auch  der  zeitgenössischen 
Trompete  erkennen  läßt,  Apoll  hingegen  nimmt  die  Zeitnähe  eines 
rezitierenden  italienischen  cantor  alla  viola  an.  Das  Fresko  doku- 
mentiert somit  die  intmzione  anüchizzanda  in  der  Vermischung 
griechisch-römischer  Modelle  mit  Leitbildern  aus  der  Gegenwart. 
Es  veranschaulicht,  enzyklopädisch  angelegt,  einen  wichtigen 
Aspekt  eines  humanistischen  Weltverständnisses  in  einer  selbstbe- 
wußten LiguraticMi.  Apoll,  der  die  Augen  aufwärts  richtet,  liber- 
nimmt  sowohl  die  Pose  des  Orpheus,  der  nut  dem  Blick  nach  oben 
die  Natur  überwindet,  als  auch  die  himmelwärts  gerichtete,  ins 
Jenseits  lauschende  Kopfhaltung  der  HeiUgen  CadUe,  die  sich  da- 
mit von  der  Welt  abkehrt.  Als  Inspirationsblick  ging  dieser  Gestus 
spater  audi  markant  in  die  Geschichte  des  Musikerportrats  ein 
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Die  Heiligen  Caecilie,  Paulus,  Johannes  Ev., 
Augustinus  und  Maria  Magdalena 
Ölgemälde  von  Raflfael  (um  15 14) 


(siehe  z.B.  W.  Salmen:  Musiker  im  Porträt.  Bd.  3,  S.  83  oder 
Bd.  4,  S.  53,  München  1983). 

Raffaels  Altarbild  der  Heiligen  Cäcilie  gilt  seit  1514/1515  als 
Muster  der  Vergegenwärtigung  einer  christlichen  Idee  von  Musik. 
Herder  erblickte  darin  die  «personifizierte  himmlische  Andacht». 
Die  seit  dem  15. Jahrhundert  verehrte,  von  Legenden  umwobene 
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Schutzpatronin  der  Musik  erscheint  als  verzückt  auf  die  musica 

coelestis  horchende  HciHgc,  der  sich  der  Himmel  in  sphärischen 
Kläiiiicii  offenbart.  Sic  wendet  sich  ab  von  den  Tönen  einer  un- 
vollkomnienen  irdischen  histrunientalmusik,  die  hmtaUig  am  Bo- 
den hegt;  lediglich  die  Orgel  ist  als  Sakralgerät  -  wenngleich  eben- 
falls  defekt  -  davon  abgehoben.  Nur  der  unbegleitete  Gesang  der 
Engel  bietet  als  Vorspid  zur  viUi  aetema  höchste  Beglückung.  Raf- 
facl  gestaltete  in  dieser  dreifachen  Rangstufung  von  Vollkommen- 
heitsgradcn  in  der  Musik  und  von  Läuterungen  durch  die  göttlich 
legitimierte  ars  amendi  restaurierend  die  christlich-theologische 
Musikidee  mittelalterlicher  Prägung  mit  den  Mitteln  der  Renais- 
sance. Diese  bildliche  Verknüpfung  wurde  seither  ein  unvergesse- 
nes Leitbild  nicht  nur  für  CädÜaner  und  andere  zugunsten  einer 
Reinheit  der  Kirchenmusik  wirkende  Strömungen,  sondern  auch 
för  säkularisierte  Bildgehalte  von  der  musica  sowie  der  dieser  Kunst 
dienenden  Cienies.  Selbst  dem  konfessionell  ungebunden  lebenden 
Richard  Strauss  kamen  i  SS6  in  Dresden  «die  Tränen  bei  der  Be- 
trachtung dieses  herrlichen  Kunstwerkes». 

Dank  diesen  sowie  ethchen  anderen  Bildern  wurde  Raffaei  nach 
seinem  Tode  nicht  nur  von  Bildkünstlem  wie  etwa  Paul  Klee  im 
Jahre  1902  als  «der  Proteus  der  Malerei»  hoch  geehrt,  auch  in  die 

Musikgeschichte  gingen  seine  Meisterwerke  als  Muster  von 
Schönheit.  Harmonie,  Vollkonnnenheit  ein. 

Ratfael  wurde  von  Komponisten,  Theoretikern  und  Interpreten 
vielmals  insbesondere  dann  als  divino  und  höchste  Inkarnation  des 
schöpferischen  Menschen  aufgerufen,  wenn  es  galt,  klassische 
Werte  und  Normen  zu  restituieren  oder  die  Idee  des  Künstlers  als 
eines  Erlösers  zu  exemplifizieren.  Er  verkörperte  die  Kunst 
schlechthin,  denn  ihm  war  es  gelungen,  m  Bildern  eine  ideale  Na- 
tur zur  Anschauung  zu  bringen,  die  eben ta Iis  m  einer  ihr  entspre- 
chenden Musik  klingend  vergegenwärtigt  werden  kann.  Friedrich 
Rochlitz  war  in  Leipzig  der  erste,  der  im  Jahre  1800  in  einem 
Au&atz  in  der  «Allgemeinen  Musikalischen  Zeitung>  diese  ideaU- 
sche  Ubereinstimmung  in  der  Parallelsetzung  zu  Mozart  zu  finden 
vermeinte.  Seither  ist  die  Gleichsetzung  < Raphael  und  Mozart>  aus 
der  l-iteratur  mcht  mehr  verschwunden.  Der  Mozart-Biograph 
Otto  |ahn  nannte  beide  Meister  ebenso  <Zwillingsbrüder>  wie  der 
schwedische  Komponist  Franz  ßerwald  1867  oder  Arthur  Rubin- 
stein in  sdnen  <Erinnerungen>  von  1976,  worin  er  Raffaei  als  den 
«Mozart  unter  den  Malern»  apostrophierte  wegen  der  «SchÜcht- 
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heit  und  Zartheit  des  Ausdrucks»  in  beider  Werke.  Der  österreichi- 
sche Dichter  Franz  drillparzer  schwärmte  1842  in  Versen  <Zu  Mo- 
zarts Feier>:  «Mit  Raphael,  dem  Maler  der  Madonnen,/  Steht  er 
deshalb,  ein  gleich  gescharter  Cherub,/  Der  Ausdruck  und  der 
Hüter  wahrer  Kunst,/  In  der  der  Himmel  sich  vermählt  der  Erde. » 
Neben  der  Gleichsetzung  Michelangelos  mit  Beethoven  behaupte- 
te sich  diese  vereinseitigende  Konfrontation  zweier  Künstler  als 
Muster  fiir  <Reinheit>,  Maß  und  Ordnung  in  den  Künsten,  ohne 
daß  es  jemals  gelungen  wäre,  über  Anmutungen  hmaus  korre- 
spondierende Beziehungen  oder  gar  stilistische  Gemeinsamkeiten 
analytisch  aufdecken. 

Raf&el  wurde  seit  dem  Ende  des  i  S.Jahrhunderts  von  vielen 
reisenden  Musikern  in  Italien,  Dresden  oder  Paris  mit  Bewunde- 
rung wahrgenommen.  Luigi  Cherubiiü  stand  in  Dresden  ebenso 
gebannt  vor  seinen  Bildern  wie  der  preußische  Hotkapclhneister 
Johann  Friedrich  Rcichardt  1802  im  Louvre,  wo  er  angesichts  der 
<Ti  (nsfiguration>  «selige  Tage  hohen  Kunstgenusses»  erlebte. 
Andre-Emest-Modeste  Gr6try  schwärmte  dort  1780  über  den  Ma- 
ler aus  Urbino  und  pries  ihn  wiederholt  als  ein  Muster  der  Vollen- 
dung in  einer  «bestimmten  Machart»,  die  überladene  Effekte  zur 
«Vertührung  der  Liebhaber»  klassizistisch  durch  Verzicht  mied. 
Robert  Schumann  stelhe  1830  RatTael  als  «idealen  Künstler»  mit 
Händel  gleich,  Felix  Mendelssohn-Bartholdy  war  mi  selben  Jahr 
fasziniert  von  der  «Heiterkeit»  der  Fresken  im  Vatikan.  Peter 
1.  Tschaikowsld  bewunderte  1873  seine  «Tiefe  der  Konzeption», 
während  Peter  Cornelius  die  «nie  zum  zweitenmal  erreichte  Voll- 
endung» resignierend  wahrnahm.  Dieser  sich  selbst  stets  im  Schat- 
ten Größerer  wissende  Komponist  gab  seiner  Affinität  auch  Aus- 
druck in  einem  Hildgedicht  <An  Rosa  von  Milde,  zu  Raphaels 
Madonna  mit  dem  DiadenD;  er  schreibt:  «Du  Strahl  des  jungen 
Tages,  nicht  zu  helle!  /  Und  wehet  leiser,  zarte  Morgenwinde!  /  Ihr 
Buschesblätter,  neiget  euch  gelinde,  /  Kost  nicht  zu  lärmend  mit 
des  Äthers  Welle! ...»  Richard  Strauss  versuchte  1883  in  Dresden 
ebenfalls  interpretierend  die  Entsprechung  eines  Gemäldes  Raffa- 

els,  nanilich  der  <Sixtina>,  zu  einer  Komposition  eines  CilcRhran- 
gigen  aufzuspüren:  «Mich  erinnert  das  Bild  mit  seinem  I  (U  ilcin- 
druck  lebhatt  an  die  pp-G-dur-Stelle  tier  Einleitung  zur  <  Weihe  des 
Hauses)  von  L.  v.  Beethoven,  diese  Milde,  Weichheit  und  Versöh- 
nung bei  aller  Großartigkeit  des  £ntwurfes  und  Gedankens.»  An- 
dere Autoren  vermeinten  seine  Pinselfuhrung  und  Farbgebung  in 
speziellen  Kirchenmusiken  Cherubinis  akustisch  zu  erleben. 
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Diese  höchste  Verehrung  des  divino  RafTael  durch  Musiker 

schluu,  sich  unter  anderem  auch  dann  nieder,  daß  beispielsweise 
Johannes  Brahms  sein  nüchtern-biederes  Wohnzimmer  in  der 
Karlsgasse  4  zu  Wien  mit  der  zentral  darin  aufgehängten  <Sixtina> 
schmückte,  ja  daß  dieser  Sammler  von  Stichen  und  Fotos  25  Ge- 
mäldereproduktionen  nach  Rafiael  zusammentrug,  dagegen  ledig- 
lich 3  nach  Tizian.  Offenbar  befriedigte  auch  ihn  in  seiner  starken 
Sehnsucht  nach  Vergangenheit  und  Geborgenheit  im  konventio- 
nell-klassisch gewordenen  l'ormenkanon  vorzüglich  dieser  zu  sei- 
ner Zeit  einseitig  seraüsch  gesehene  Maler.  Andere  Komponisten 
huldigten  ihm,  indem  sie  ihn  zum  Gegenstand  von  Opern  erw  ähl- 
ten,  so  etwa  1838  in  Neapel  Pietro  Raimondi  oder  1894  in  Moskau 
Anton  Stepanowitsch  Arenski.  Fritz  Volbach  komponierte  ak  sein 
op.  26  <Raf&el.  Stimmungsbilder  für  gemischten  Chor,  Orchester 
und  Orgel),  Adolf  Liebeck  eine  Klavierphantasie  iRaffael,  op.  3>. 

MusikgeschichtÜch  wirksamer  als  diese  letztgenannten  Werke 
über  Rattaels  Namen  wurde  indessen  der  Bildgestalter  durch  Ge- 
mälde, die  als  programmierte  Vorlagen  für  Kompositionen  dien- 
ten. Tonat^ebend  hierfür  wurde  seit  dem  Jahre  1839  Franz  Liszt. 
Nachdem  dieser  gefeierte  Virtuose  sich  vorher  in  Paris  mit  den 
bedeutendsten  literarischen  Zeugnissen  seiner  Zeit  vertraut  ge- 
macht hatte,  brachte  ihm  eine  Bildungsreise  in  Mailand  ein  Schlüs- 
selerlebnis ein.  In  der  dortigen  Puiakothek  fesselte  ihn  vor  allem 
das  im  Jahre  1504  entstandene  Gemälde  <Lo  Sposalizio>,  das  die 
Verlobung  Josephs  mit  Maria  vor  dem  Hintergrund  eines  Tempeb 
zum  Gegenstand  hat.  Liszt  schrieb  nach  dem  ihn  packenden  Erle- 
ben von  Idee  und  Stimmung  dieses  Ahargemäldes  sein  erstes  Pro- 
grainnistück  anhand  einer  bildlichen  Vorlage.  Er  erfuhr  die  Korre- 
spondenz der  bildenden  Künste  mit  der  Musik,  ihre  Einheit  und 
verborgenen  Identitäten.  Lis/t  entdeckte  tiir  sich  das  Ideal  einer 

<Academie  der  Künste»  und  schrieb  an  Hector  BerUoz:  «Meinem 
staunenden  Auge  erschien  die  Kunst  in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit; 

es  sah  sie  enthüllt  in  ihrer  ganzen  Universalität,  offenbart  in  ihrer 
ganzen  Einheit.  Jeder  Tag  befestigte  in  mir  durch  Fuhlen  und  Den- 
ken das  Bewulksein  der  verborgenen  Verwandtschaft  der  Werke 
des  (ienies.  Raffael  und  Michelangelo  verhalfen  mir  zum  Ver- 
ständnis von  Mozart  und  Beethoven  »  Fortan  ließ  ihn  Raffael 

als  Anreger  und  Lcbcnsbcglciter  im  Sinne  des  gesuchten  <Gleich- 
laufes»  der  Künste  nicht  mehr  los.  Noch  im  Jahre  1885  setzte  er  das 
Orgelstück  <Zur  Trauung.  Geistliche  Vermählungsmusik  für  Or- 
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Verlöbnis  Mariae 
Ölgemälde  von  Raffael  (um  1 504) 


gel  und  Harnioniuni>  anhand  dieses  Gemäldes,  das  wegweisend 
auch  das  Titelblatt  der  Ausgabe  der  Klavierstücke  <Annees  de  Pele- 
rinago  von  1858  zierte.  Für  Liszt  erstrahlte  RatTael  zeitlebens  als 
ein  «göttlicher  Name»  mit  «Sonnenglorie».  Er  bedeutete  ihm  die 
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Inkamation  eines  christlichen  Künstlers.  Das  Stück  <Lo  Sposalizio» 

markiert  den  Anfang  einer  stattlichen  Reihe  von  Programmusiken, 

die  sich  aut  Hikivvcrkc  bezichen  und  für  (höhere  Augen>  Bildgehal- 
te in  sich  aufgenommen  und  mtegriert  haben.  Somit  ist  Rattael  auf 
vielfaidge  Weise  und  bezichungsreich  in  der  Musikgeschichte  prä- 
sent geworden  und  weiterhin  aktuell. 


HANNO-WÄLILR  KRUFT 
«Meine  skandalöse  Unbildung» 

Über  l'lioithjs  Manns 
(Un-)  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst 

Thomas  Mann,  der  Meister  der  präzisen  Wirklichkeitsbeschrei- 
bung,  hat  sich  selbst,  paradoxerweise,  wiederholt  als  <Ohren- 
mensch)  bezeichnet  und  zu  verstehen  gegeben,  daß  er  kein  (Augen- 
mensch» sei.  Wie  ist  dieser  Widerspruch  zwischen  deskriptiver 
Wirklichkeitsdarstellung  mit  den  Mitteln  der  Sprache  und  der  Be- 
vorzugung des  Musikalisch-Akustischen  zu  verstehen? 

In  einem  aufschlußreichen  Brief  an  Karl  Kerenyi  vom  5.  Dezem- 
ber 1954,  in  dem  er  tür  die  Zusendung  von  dessen  'Unwillkürli- 
chen Kunstreisen*  dankt,  beruft  er  sich  auf  Friedrich  Schiller  und 
bekennt  seine  «skandalöse  Unbildung»  Rir  den  optischen  Kunstge- 
nuß und  ein  dezidiertes  Nicht-Sehen-Wollen:  «Auch  für  ^uch  ist 
die  Welt  des  Auges  nicht  eigendich  meine  Welt,  und  im  Grunde 
will  ith  nichts  sehen  -  wie  er. » 

Wie  paßt  diese  Absage  mit  Thomas  Manns  Beschreibungstech- 
nik zusaniinen?  Wir  wollen  diese  Fragen  einengen  und  lediglich 
seinen  Umgang  mit  Werken  der  bildenden  Kunst  untersuchen,  die 
in  seinem  Leben  und  Denken  eine  untergeordnete  Rolle  spielten, 
jedoch  in  seinem  Werk  gelegentUch  an  prononderter  Stelle  auftre> 
ten. 

Man  darf  Thomas  Matms  weitgehende  Indifferenz  gegenüber 
Werken  der  bildenden  Kunst  auf  seine  norddeutsch-protestanti- 
sche Erziehung  zurückführen.  Lirst  seine  Übersiedlung  nach  Mün- 
chen {iS(^4).  sein  Besuch  kunsthistorischer  Vorlesungen  (1895) 
und  sein  Verkehr  im  Mause  Pringsheim  (ab  1904)  forderten  ihm 
vorübergehend  eine  erhöhte  Beachtui^  von  Werken  der  bildenden 
Kunst  ab.  Am  künstlerischen  Geschehen  seiner  Zeit  und  Umge- 
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bung  hat  er  in  erstaunlich  geringem  Umfang  teilgenommen.  So 
scheint  er  z.  B.  in  München  keinerlei  Kontakte  zu  den  Künstlern 
des  Blauen  Reiters  unterhalten  zu  haben.  Aus  seinen  autobiogra- 
phischen Aufzeichnungen  und  Tagebüchern  erfährt  man  von  den 
«Anstandsbesuchcn»  eines  Bildungsbürgers  in  den  großen  Muse- 
en, doch  gibt  es  wenige  Hinweise  auf  eine  tiefergehende  innere 
Berührung.  Anläßlich  eines  Besuches  in  der  Galerie  von  Estella 
Katzenellenbogen  in  Los  Angeles  am  i8.  5.  1944  notiert  er  z.B. 
verständnislos:  «Abstraktheiten  von  Klee.» 

Thomas  Manns  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst  hat  sich  über 
den  Jugendstil,  Impressionismus  und  einen  gemäßigten  Expressio- 
nismus nicht  hinausentwickelt.  Seine  frühen  Münchner  Kunster- 
lebnisse, vor  allem  seine  Eindrücke  im  Hause  Pringsheim,  sind  fiir 
Thomas  Manns  künstlerischen  Geschmack  bestimmend  geblieben. 
1904  sah  er  im  Musiksaal  des  Hauses  Pringsheim  erstmals  den 
großen  Wandfries  von  Hans  Thoma  (1890/91;  heute  in  der  Staats- 
galerie Stuttgart),  den  er  in  einem  Brief  an  seinen  Bruder  Heinrich 
als  «unsäglich  schön»  bezeichnet  und  nach  einer  Woche  «noch 
einmal  in  Ruhe  .  .  .  betrachten»  durfte  (27.  2.  1904).  Die  Atmo- 
sphäre glücklicher  Menschen  in  zeitlosen  Gewändern  oder  in  völli- 
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ger  Nacktheit  auf  dem  Thoma-Fries  erklärt  bereits  seine  spätere 

Begeisterung  fiir  den  Maler  Ludwig  von  Hofmann,  dessen  Bild 
<Dic  Quelle)  er  19 14  erwarb,  nachdem  er  sich  brieflich  bei  dem 
Maler  eiugeiührt  hatte:  «Ich  bm  in  Sorge  um  cm  Bild  von  Ihnen,  in 
das  ich  mich  diesen  Winter  bis  über  beide  Ohren  verliebte . . .  ich 
liebe  die  hohe,  neue  festUche  MenschUchkdt  ihrer  Kunst  von  Ju- 
gend auf...»  (27.6.  19 14  an  Ludwig  von  Hofmann)  Das  Bild 
Ludwig  von  Hofmanns,  das  drei  Knabenakte  zeigt,  begleitete 
Thomas  Mann  aut  allen  Stationen  seines  Lebens.  Sorgfältig  wird  in 
den  Tagebüchern  seine  jeweilige  1  längung  festgehalten  (heute  im 
Thomas-Mann-Archiv,  Zürich).  Der  Grund  seiner  Vorhebe  wird 
im  Tagebuch  am  3.  März  1919  näher  bezeichnet,  als  er  den  Band 
von  Edwin  Redslob  <Ludwig  von  Hofmann.  Handzeichnungen> 
(Weimar  191 8)  erwarb:  «Bekam  den  Band  Handzeichnungen  von 
L.  V.  Hofmann,  den  ich  bei  Mareks  i^esehen  und  nur  bestellt  hatte. 
Er  enthält  eme  Studie  zu  meiner  <Quel]e>  11.  iiich  sonst  viel  schöne 
jugendliche  KörperUchkeit,  namentUch  männliche,  die  mich  ent- 
zückt. Ich  Hebe  sehr  seinen  Strich  und  seine  arkadische  Schönheits- 
phantasie.» 

Von  den  älteren  Künsdem  ist  es  vor  allem  Dürer,  der  ihn  seit 
seinem  Dürer-Essay  (1928)  wiederholt  beschäftigt.  Doch  Dürer 
erweist  sich  tur  Thomas  Mann  als  geistige  Brücke  zu  Goethe, 
Schopenhauer,  Niet /sehe  und  Wagner,  als  Kristallisation  der  Vor- 
stellung eines  «graphischen»  Deutschtums  und  von  «Meisterhch- 
keit». 

Man  geht  kaum  zu  weit,  wenn  man  Thomas  Manns  künsderi- 
schen  Geschmack  als  konservativ  und  seine  Kenntnis  von  Kunst- 
werken als  höchst  begrenzt  bezeichnet.  Thomas  Manns  tatsächliche 
Kenntnis  von  Werken  der  bildenden  Kunst  war  zufällig  oder  wurde 
durch  die  «Kontaktnahmc»  mit  einem  neuen  hterarischen  Gegen- 
stand ausgelöst.  Ein  persönliches  Bedürfnis  nach  bildender  Kunst 
im  Sinne  einer  inneren  Erfahrung  scheint  zu  keinem  Zeitpunkt 
bestanden  zu  haben.  Er  besuchte  ab  Büdungsbürger  Museen  und 
Ausstellungen,  empfand  diese  jedoch  selbst  als  « Anstandsbesuche» 
(so  über  seinen  Louvre-Besuch  1926  in  der  «Pariser  Rechen- 
schaft>). 

Soweit  seine  Tagebuch-Erwähnungen  über  Museumsbesuche 
Rückschlüsse  erlauben,  war  es  weniger  die  Quahtät  von  Kunst- 
werken, die  ihn  ansprach,  sondern  die  Stimmung  oder  das  Sujet. 
Anläßhch  eines  Besuches  in  der  Alten  Pinakothek  in  München  am 
22. 12.  191 8  «verweilt»  er  «vor  Tizians  Karl  V.  mit  Bewunderung 
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für  die  Noblesse  des  Rildes  und  die  Modernität  des  Ciesichtcs». 
Auf  dem  Hochalurbild  Ghirlaud«yos  aus  ^>anu  Maria  Novella  in 
Florenz  «entzückte  mich  ein  überaus  anmutiger  jugendlicher  Heili- 
ger» (ofFensichdich  der  fivangelisc Johannes).  Mehrfach  erwähnt  er 
«schöne  Eindrücke»  von  Marte'  Bildern  in  der  Neuen  Pinako- 
thek. Nach  einem  Besuch  im  Amsterdamer  Van  Gogh-Museum 
am  30.  6.  1939  hält  er  fest:  «Van  (iogh-Saninilung,  eindrucksvol- 
ler Überblick.  Der  düstere  Beginn,  der  Durchbruch  des  Lichtes. 
Das  Selbstportrait,  sehr  wahnsinnig,  Tücke  der  Augen.  Leiden- 
schafdiches  Bild,  Kornfeld  mit  dunkelblauem  Himmel  und  Krä- 
hen. Das  berühmte  Gelbe  Zimmer  sagt  mir  nichts.» 

Thomas  Manns  Verhältnis  zu  Dürer  beruht  nicht  auf  einer  pri- 
mären Berührung  durch  dessen  Werke,  sondern  ist  eine  mythisie- 
rende  Projektion  seiner  Vorstellung  vom  «deutschen  Künstler,  der 
typisch  deutscheu  Spielart  des  bildenden  Menschen»,  die  er  in  den 
«Betrachtungen  eines  Unpolitischen)  (1918)  so  beschreibt:  «Was 
sehe  ich?  Ich  sehe  ein  etwas  seitlich-  und  vorgeneigtes  Antlitz  von 
unvergleichlichem  und  unverwechselbarem  nationalem  Gepräge, 
irgendwie  altertümlich  holzschnitthaft,  nümbergisch-bürgerlich, 
menschlich  in  einem  unerhörten  und  einmaligen  Sinne,  sittlich- 
geistig, h.ut  und  milde  zugleich  ...» 

In  seinem  Dürer  Cledenkaufsatz  vt)n  1928  skizziert  1  liomas 
Mann  die  Wurzein  seuies  Dürer-Bildcs;  «Durch  das  Medium 
Nietzsches  habe  ich  Dürers  Welt  zuerst  erlebt . . .»,  um  dann  eine 
Brücke  zu  Goethe,  Schopenhauer  und  Wagner  herzusteUen.  Ihn 
beschäftigt  die  «dürerisch-deutsche  Charakterwelt».  Im  Juli  1928 
besuchte  Thomas  Mann  die  Durer-Ausstellung  in  Nürnberg,  doch 
ist  niclit  bek.uint,  ob  er  bei  dieser  ( iclc^cnheit  auch  das  Dürer- 
Haus  besichtigte,  dessen  Arbeitszimmer  spater  das  Vorbild  tür  die 
Abtsstube  Adrian  Lcvcrkühns  in  PtcÜJtcring  (<  Doktor  Faustus>)  ab- 
gab. Seine  zielgerichtete  Beschäfdgung  mit  Dürer  seit  1943  gehört 
in  den  Zusammenhang  der  Vorarbeiten  für  <Doktor  Faustus». 

Thomas  Manns  Beschäftigung  mit  Kunstliteratiur  stand  meist 
oder  ausnahmslos  im  Zusammenhang  mit  seinen  literarischen  Ar- 
beiten. Als  Beispiel  sei  die  am  18.  Januar  1943  begonnene  Erzäh- 
lung <Das  CiesetZ'  erwähnt.  Am  13.  i.  1943  heilk  es  im  Tagebuch: 
«Bilder in Kunstbii ehern.  Michelangelo»,  am  18.  i.  1943:  -Begann 
vormittags  den  Moses  zu  schreiben . . .  Tagüber  viel  Beschäfti- 
gung mit  Kunstbüchem,  Michelangelo. »  Kunst  und  KtmstUteratur 
interessierten  Thomas  Maim  ausschließlich  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  hterarischen  Verwertbarkeit. 
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Thomas  Manns  Technik  der  Deskription  und  Montage  ist  am 

eindringlichsten  von  Hans  Wyslinii  beschrieben  worden.  Werke 
der  bildenden  Kunst  dienten  als  verläßliche  zeitgeschichtliche  oder 
atmosphärische  ßildquelle  und  wurden  in  den  Materialien  zu  den 
einzelnen  Werken  neben  Textexzerpten  und  Bildvorlagen  beliebi- 
ger Herkunft  (Photographien,  Illustriertenausschnitte)  gleichbe- 
rechtigt gesammelt.  Dabei  ging  es  Thomas  Mann  weder  um  die 
Qualität  des  Kunstwerks  noch  um  die  Qualität  der  Abbildung, 
sondern  ausschließlich  um  die  Cienauigkeit  der  Bildintonnation  als 
Grundlage  der  Beschreibung.  Dieses  Zuverlässigkeitsbedürthis 
zeigt  Thomas  Manns  Herkunft  aus  dem  literarischen  Naturalis- 
mus. Das  Kunstwerk  ist  Wirklichkeit  aus  zweiter  Hand  und  tritt  in 
den  Dienst  literarischer  Fiktion  mit  dem  Anspruch  auf  Detail  wahr- 
heit, d.  h.  es  tragt  zur  <Realisation>  bei.  Darüber  hinaus  kann  das 
Kunstwerk  die  <Komposition>  stimulieren,  indem  es  inhaltliche 
Handlungs-  oder  Deutungsmomente  auslöst,  wie  z.B.  Dürers 
Apokalypse  im  <Doktor  Faustus>  zur  Grundlage  von  Adrian  Lever- 
kühns  Oratorium  <Apokalipsis  cum  £iguris>  wird. 

Generell  wird  man  feststellen  müssen,  daß  Kunstwerken  inner- 
halb der  Arbeitsmaterialien  gegenüber  Personen,  Text-  und  ande- 
ren Bildquellen  keine  Sonderstellung  zukommt.  D.  h.  man  dart  die 
Bedeutung  von  Werken  der  bildenden  Kunst  in  Thomas  Manns 
Montage-  und  Desknptionsverfahren  nicht  überschätzen.  Den- 
noch ist  es  aufschlußreich,  Beispiele  der  Beschreibung,  die  auf 
Werke  der  bildenden  Kunst  zurückgehen,  zusammenzustellen.  Im 
folgenden  seien  einige  typische  Beispiele  angeführt. 

Eher  zufällig  erscheint  die  Erwähnung  von  Caravaggios  <Ruhe 
auf  der  Flucht  nach  Agyptcn>  der  Cialleria  Dona  Hamphilij  in  Rom 
in  der  Erzählung  <Der  Wille  zum  (ilück>  (1K96).  Thomas  Maim  sah 
das  Bild,  das  damals  als  Werk  Carlo  Saracenis  galt,  Wcährend  seines 
Rom-Aufenthaltes  1896  und  nahm  in  seinem  Notizbuch  1  folgende 
Eintragung  vor:  «Galleria  Dorla,  Carlo  Saracenis  Rast  in  Ägypten, 
mit  musizierendem  Engel.»  Unmittelbar  darauf  läBt  er  den  Maler 
Paolo  Hofmann  in  <Der  Wille  zum  Glück>  sagen:  «Du  findest  mich 
morgen  vornnttag  in  der  Gallena  Dona.  Ich  kopiere  mir  Saracem; 
ich  habe  mich  in  den  musizierenden  Engel  verliebt.  Sei  so  gut  und 
komme  hin. »  Das  Zitat  des  androgynen  Engels  weist  in  die  gleiche 
Richtung  wie  die  spätere  Begeisterung  fiir  Ludwig  von  Hofmann. 
Thomas  Mann  erweist  sich  in  der  Novelle  als  künstlerisch  selb- 
ständiger Beobachter,  wenn  er  Paolo  Hofinann  über  den  damab 
negativ  bewerteten  Bemini  sagen  läßt:  «Gewiß,  Bemini  entzückt 
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mich  auch  noch  in  den  Werken  seiner  Schüler.  Ich  begreife  seine 
Feinde  nicht.  -  Freihch,  wenn  das  Jüngste  Gericht  mehr  gehauen 
als  gemalt  ist,  so  sind  fiemini's  Werke  sämtHch  mehr  gemalt  als 
gehauen.»  Thomas  Mami  erfaßt  hier  zutreffend  künstlerische  Ge- 
staltungskriterien von  Michelangelo  und  Bemini. 
Die  Erzählung  «Gladius  Dei>  ( 1 902)  zeigt  die  innere  Reaktion  des 

norddeutschen  Protestanten  Thomas  Mann  auf  die  Münchner 
Kunstszene  der  Jahrhundertwende  zw  ischen  Renaissancisnms  und 
Jugendstil.  Das  inkrmiinierte  Madonnenbild  verweist  auf  Franz 
von  Stuck,  dessen  Name  allerdings  nicht  fallt.  Der  Jüngling  Hie- 
ronymus wird  mit  dem  Savonarola-Portrat  des  Fra  Bartolomeo  im 
Museo  von  S.  Marco  in  Florenz  verglichen:  «Im  Profil  gesehen, 
glich  dieses  Gesicht  genau  einem  alten  Bildnis  von  Möncheshand, 
autLewahrt  zu  Florenz  in  einer  engen  und  harten  Klosterzelle,  aus 
welcher  einstmals  em  furchtbarer  und  niederschmetternder  Protest 
gegen  das  Leben  und  seinen  Triumph  erging  ...»  Das  Porträt  ver- 
wandte er  ebenfalls  für  die  Personenbeschreibung  Savonarolas  in 
seinem  Drama  <Fiorenza>  (1905).  Ein  Kunstblatt  des  Bildes  befin- 
det sich  im  Arbeitsmaterial  zu  <Fiorenza>.  Die  Renaissance-Atmo- 
sphäre von  <Fiorenza>  ^llt  in  die  Zeit,  als  Thomas  Mann  im  Hause 
Pringsheim  in  München  eingetührt  wurde.  Am  27.  2.  1904  berich- 
tete er  seinem  Bruder  Heinrich  über  eine  Pringsheim-Einladung: 
«Eines  Tages  fand  ich  mich  in  dem  italienischen  Renaissance-Salon 
mit  den  Gobelins,  den  Lenbachs,  der  Thürumrahmung  aus  giallo 
antico  und  nahm  eine  Einladung  ztun  großen  Hausball  entgegen.» 
Zahlreiche  Reflexe  der  Einrichtung  des  Hauses  Pringsheim  finden 
sich  in  der  Erzählung  <^^lsungenblut>  (1906)  und  im  Roman  <Kö- 
niglichc  Hoheit»  (1909). 

Man  kann  teststellen,  daß  persönliche  künstlerische  Eindrücke 
im  Frühwerk  Thomas  Manns  spontaner  umgesetzt  sind,  während 
in  den  späten  Werken  die  Vorbilder  zielbewußter  herangezogen 
und  verarbeitet  wurden. 

Im  <Zauberberg>  (1924)  werden  Kunstwerke  zum  Teil  als  solche 
beschrieben,  zum  Teil  in  Traumhandlung  umgesetzt.  Hans  Ca- 
storps  (»roßvater  wird  durch  das  Medium  eines  «lebensgroßen 
Bildnisses»  beschrieben,  dem  Max  Liebermanns  Porträt  des  Ham- 
burger Bürgermeisters  Carl  Friedrich  Petersen  (1891;  Hamburger 
Kunsthalle)  zugrunde  Uegt,  das  bei  den  Zeitgenossen  auf  Kritik 
stieß. 

In  der  Zinmiereinrichtung  des  Jesuiten  Naphta  wird  als  herber 
Kontrast  zur  komfortablen  Möblierung  die  plastische  Gruppe  ei^ 
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Pieta  Röttgen  (mittcirheinisch,  um  1300) 


ncr  Pictä  beschrieben,  als  deren  Vorbild  die  seit  191 2  im  Rheini- 
schen Landesmuseum  in  Bonn  befindliche  <Fieta  Röttgcn>  be- 
stimmt worden  ist,  die  Thomas  Mann  möglicherweise  bei  seinen 
Besuchen  in  Bonn  1919/20  oder  durch  Vermittlung  von  Ernst 
Bertram  kannte:  «Aber  in  einem  Winkel  links  von  der  Sofagruppe 
war  ein  Kunstwerk  zu  sehen,  eine  große,  auf  rot  verkleidetem 
Sockel  erhöhte  bemalte  Holzplastik,  -  etwas  innig  Schreckhaftes, 
eine  Pietä,  einfältig  und  wirkungsvoll  bis  zum  Grotesken:  die  Got- 
tesmutter in  der  Haube,  mit  zusammengezogenen  Brauen  und 
jammernd  schief  geöffnetem  Munde,  den  Schmerzensmann  auf 
ihrem  Schoß,  eine  im  Größenverhältnis  primitiv  verfehlte  Figur 
mit  krass  herausgearbeiteter  Anatomie,  die  jedoch  von  Unwissen- 
heit zeugte,  das  hängende  Haupt  von  Domen  starrend,  Gesicht 
und  Glieder  mit  Blut  befleckt  und  berieselt,  dicke  Trauben  gcron- 
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ncncn  Blutes  an  der  Scitcnwundc  und  den  Näiielmalen  der  Hände 
und  Füße.  Das  Schaustück  verlieh  dem  seidenen  Zimmer  nun  frei- 
lich einen  besonderen  Akzent . . .»  Hans  Castorp  findet  das  Werk 
«schrecklich  gut.  Hat  man  je  so  ein  Leiden  gesehn?» 

Im  <Schnee>-Kapitel  wird  Hans  Castorps  Frosttraum  mit  idealen 
Vorstellungen  vom  <Südmeer>  geföllt;  «Menschen,  Sonnen-  und 
Meereskuider  reiften  sich  und  ruhten  überall,  verständig-heitere, 
schöne  junge  Menschheit,  so  angenehm  zu  schauen.  —  Hans 
Castorps  ganzes  Herz  öffnete  sich  weit,  ja  schmcrzhch  weit  und 
hebend  ihrem  AnbHck.»  Sattellos  reitende  Jünglinge,  Bogenschüt- 
zen, Angler  auf  Uferplatten  machen  die  Bilderwelt  Ludwig  von 
Hofmanns  zur  Vision.  Die  Erinnerung  an  Kunstwerke  ist  hier 
nicht  nur  Grundlage  der  Beschreibung,  sondern  formt  die  inhaltli- 
che <Kompositi()n>. 

Die  Rolle  bildkünstlerischer  Vorlagen  wird  im  Spätvverk  Tho- 
mas Manns  immer  mehr  im  Dienste  seiner  Deskriptionstechnik 
instrumentalisiert.  Für  die  Personenportrats  und  Innenratmibe- 
schreibungen  von  <Lotte  in  Weiman  (1939)  wurden  systematisch 
zeitgenössische  Bildquellen  eingesetzt;  das  Material  befindet  sich 
im  Thomas  Mann-Nachlaß. 

Im  «Doktor  1  iustus>  (1947)  ist  die  Rolle  von  Bildvorlagen  bis  in 
die  <Komposition>  des  Romans  konstituierend.  Die  mehrfach  un- 
tersuchte Verbindung  zu  Dürer  bezieht  sich  einerseits  auf  Thomas 
Manns  Projektion  eines  Künstler-  und  Deutschen-Bildes  auf  Dü- 
rer, andererseits  auf  die  kompositioneile  Umsetzung  von  Räumen 
und  Bildschöpfungen  der  Dürerzdt  in  Orte,  Personen  und  Hand- 
lungen des  Romans.  Doch  die  Grundhaltung  Thomas  Manns  zur 
bildenden  Kunst  ist  auch  hier  die  gleiche.  Er  sagt  über  Adrian 
Lcverkühn:  «Er  war  ein  Verächter  der  Augenlust,  und  so  sensitiv 
sein  Gehör  war,  so  wenig  hatte  es  ihn  von  jeher  gedrängt,  sein 
Auge  an  den  Gestaltungen  der  bildenden  Kunst  zu  schulen.  Die 
Unterscheidung  zwischen  den  Typen  des  Augen-  und  Ohrenmen- 
schen hieß  er  gut  und  unumstößlich  richtig  und  rechnete  sich  ent- 
schieden zu  dem  zweiten. » 

Im  Laufe  des  Romans  ninnnt  Thomas  Mann  eine  zunehmende 
Identifizierung  Adrian  Leverkühns  mit  Dürer  vor.  Adrian  Lcver- 
kühns  Arbeitszmuner  in  PfeiÜering,  die  <Abtsstube>,  entspricht 
Dürers  Arbeitszimmer  in  seinem  Nürnberger  Haus.  Als  Adrian 
Leverkühn  die  symphonische  Kantate  <Doctor  Fausti  Weheklag> 
komponiert,  gibt  ihm  Thomas  Mann  folgende  physiognomische 
Charakteristik:  «Was  mir  zuerst  in  die  Feder  kommt,  ist  die  Tatsa- 
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che, . . .  daß  sein  Gesicht . . .  seit  kurzem  durch  einen  dunklen,  mit 

Grau  vermischten  Bartwuchs  \d  ändert  war,  eine  Art  von  Knebcl- 
bart,  in  den  ein  schmales  C^herHppcnbärtchen  hinabhing,  und  der, 
wenn  er  auch  die  Wangen  nicht  treiüeß,  doch  weit  dichter  am 
Kinn,  hier  aber  wieder  stärker  zu  Seiten  desselben  als  in  der  Mitte, 
also  nicht  etwa  ein  Spitzbart  war.  Die  Verfremdung,  die  diese 
partielle  Bedeckung  der  Züge  bewirkte,  nahm  man  in  Kauf,  weil 
der  Bart . .  .  dem  Antlitz  etwas  Vergeistigt-Leidendes,  ja  Christus- 
haftes verheb . » 

Diese  Beschreibung  tolgt  mit  mtendierter  Durchschaubarkcit 
Dürers  bekanntem  Selbstbildnis  von  1 500  in  der  Alten  Pinakothek 
in  München.  Thomas  Mann  treibt  die  Analogie  noch  weiter,  wenn 
er  den  bereits  geistesgestörten  Leverkühn  so  beschreibt:  «Er  schien 
mir  kleiner  geworden,  was  an  der  schief  gebückten  Haltung  liegen 
mochte,  aus  der  er  ein  verschmälertes  (iesicht,  ein  Ecce-honio- 
Antlitz,  trotz  der  ländlich  i;t>sii!uitMi  Hauttarhc,  nnt  weh  geöftne- 
tem  Munde  und  blicklosen  Augen  zu  mir  emporhob.)»  Thomas 
Mann  benutzte  hier  die  früher  in  Bremen  aufbewahrte  Schmer- 
zensmann-Zeichnung Dürers  von  1522,  die  als  Selbstbildnis  des 
Künstlers  galt. 

Durers  Kupferstich  der  <Melancholie>  von  15 14  begleitet  Adrian 
Leverkühn  auf  allen  Stationen  seines  Lebens.  Immer  wieder  er- 
wähnt und  zu  seiner  Musik  in  Beziehung  gesetzt  wird  das  «magi- 
sche Quadrat)  im  Hintergrund  des  Stiches.  In  dem  nach  Palestrina 
veriegten  Teufelsgespräch  fragt  Leverkühn:  « AußerordentÜch  Dü- 
rerisch liebt  Dirs,  -  erst  <Wie  wirds  mich  nach  der  Sonne  frieren», 
und  nun  die  Sanduhr  der  Melencolia.  Kommt  auch  das  sdmmige 
Zahlcnquadrat?»  Dürers  <Apokalypse>  (149H)  wird  zum  <komposi- 
tionellen>  Vorwurf  von  Leverkühns  Oratorium  'Apokalipsis  cum 
figuris».  Der  Zusammenhang  wird  im  Roman  erläutert  und  zeigt 
zugleich,  wie  Thomas  Mann  die  Nutzung  bildkünstlerischcr  Vor- 
lagen bewertet  wissen  wollte:  «Der  Titel  <ApokaHpsis  cum  frguris) 
ist  eine  Huldigung  an  Dürer  und  will  wohl  das  Visuell-Verwirkli- 
diende,  dazu  das  Graphisch-Minutiöse,  die  dichte  GefuUtheit  des 
Raumes  mit  phantastisch-exakter  Einzelheit  betonen,  die  beiden 
Werken  genicinsam  sind.  Aber  es  fehlt  viel,  daß  Adrians  ungeheures 
Fresko  den  tünt'zehn  Illustrationen  des  Niirnbergers  programma- 
tisch folgte. . .»  Dürers  <Apokalypse>  wird  von  Leverkühn  zudem 
überlagert  mit  Eindrücken  von  Michelangelos  «Jüngstem  Gericht) 
in  der  Sixtinischen  Kapelle,  «jener  körperstrotzend  übervölkerten 
Wand».  Die  Beziehung  Thomas  Manns  zu  Michelangelo  wird 
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auch  in  der  Erzählung  <Das  Gesctz>  (1943)  und  vor  allem  in  dem 
Essay  <Dic  Erotik  MichclangcIos>  (1950)  deutHch. 

Die  Text-  und  Bildquellen  des  Romans  <Der  Erwählto  (195 1) 
hat  Hans  Wysling  besonders  emdringlich  untersucht.  Bs  stört 
Thomas  Mann  nicht,  för  Beschreibungen  hochmittelalterhcher 
Vorgänge  und  Kostüme  spStmittelalterliche  Bilder  zu  benutzen: 
für  die  Beschreibung  der  Sibylla  das  sog.  <UlniLT  Vcrlc)bins> 
(Oberrheinisch,  ca.  1470;  Cleveland,  Museum  of  Art),  tiir  ein  Ma- 
rienbild die  (Verkündigung)  des  Konrad  Witz  (um  1444;  Nürn- 
berg, Germanisches  Nationahnuseum).  £s  geht  Thomas  Mann 
nicht  um  historische  Präzision,  sondern  um  Präzision  der  Fiktion. 
Personen,  Kunstwerke  und  Realien  aller  Art  werden  in  Thomas 
Manns  Deskriptionstechnik  zu  einer  fiktiven  Realität  montiert,  de- 
ren Konstruktion  einen  neuen,  humanisierten  Mythos  zum  Ziel 
hat. 

Man  versteht  jetzt  vielleicht  besser  Thomas  Manns  Absage  an 
den  subjektiven  Genuß  von  Werken  der  bildenden  Kunst,  seine 
«skandalöse  Unbildung»  auf  diesem  Gebiet.  Das  Kunstwerk  wie 
jedes  andere  Wirklichkeitsfragment  gewinnt  seine  Berechtigung 

för  das  literarische  Werk  lediglich  als  Deskriptionsgrundlage,  in- 
teressiert ihn  jedoch  nicht  in  seiner  geistigen  und  künstlerischen 
Autonomie.  Deshalb  konnte  sich  Thomas  Mann  auf  der  persönli- 
chen Ebene  als  «Ohrenmensch»  der  Musik  verschreiben. 

PAUL  ZANKER 
Verhüllte  Ruinen 

Seit  Jahren  sind  die  berühmtesten  Ruinen  Roms  hinter  riesigen 
Baugerüsten  verborgen.  In  einer  spektakulären  Aktion  hatte  die 
Soprintendenza  alle  Antidtitä,  nach  dem  Erdbeben  von  1980  die 
meisten  noch  aufrecht  stehenden  Marmorbauten  aus  der  römi- 
schen Kaiserzcit,  für  hochgradig  gefährdet  erklärt  und  fast  gleich- 
zeitig mit  der  Einrüstung  vieler  Monumente  im  Ceutro  Storico  be- 
gonnen. Der  mit  dramatischer  Beschleunigung  fortschreitenden 
Zersetzung  der  Oberfläche  der  Reliefs  durch  den  Regen  in  der  von 
Abgasen  verpesteten  Stadt  sollte  zunächst  wenigstens  durch  die 
Überdachung  der  Monumente  Einhalt  geboten  werden. 

Gleichzeitig  versuchte  der  Soprintendente,  die  von  den  Faschi- 
sten für  ihre  Aufrnärsdie  erbaute  Via  dei  Fori  Imperiah  för  den 
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Verkehr  zu  sperren  und  ihn  durch  weitere  Ausgrabung  der  Kaiser- 
fora ganz  zu  eliminieren.  Die  alten  Träume  von  einem  großen 
archäologischen  l^irk,  der  vom  Forum  Romanum  und  vom  Co- 
losseuni  bis  zum  Circus  Maximus,  ja  bis  zu  den  Caracalla-Ther- 
men  und  zum  Anfang  der  Via  Appia  reichen  sollte,  schienen  auf 
diese  Weise  in  greifbare  Nähe  gerückt.  Die  schönen  Visionen  von 
einer  ruhigen  Insel,  die  an  diesem  von  Geschichte  gesättigten  Ort 
Erholung  mit  Belehrung,  ja  gar  Reflexion  hätte  verbinden  können, 
sind  inzwischen  im  Widerstreit  der  politischen  und  ökonomischen 
Interessen  und  der  scheinbaren  Sachzwänge  weitgehend  unterge- 
gangen: Auch  die  römischen  Ruinen  sind  nur  noch  als  Kulturkulis- 
se und  Werbeprospekt  <relevant>.  Aber  nicht  von  diesen  tristen 
Vorgängen  soll  hier  die  Rede  sein,  sondern  von  der  eigenartigen 
psychischen  und  ästhetischen  Wirkung  der  verhüllten  Ruinen  im 

Stadtbild. 

Als  der  Verpackungskiinstler  C'Jiristo  in  den  frühen  70er  Jahren 
ein  Stück  der  aurelianischen  Stadtmauer  genau  im  Blickfeld  der 
mondänen  Via  Veneto  in  seine  heilen  Plastiklaken  wickelte  und 
mit  viel  Material  zum  Paket  verschnürte,  war  das  noch  ein  heiteres 
Ereignis.  Die  unverrückbare,  ehrwürdige,  im  Alltag  freilich  vor 
allem  als  Verkehrshindernis  erlebte  Ruine  wirkte  mit  einem  Mal 
leicht,  disponibel,  zum  Abtransport  bereit.  Aber  als  bald  darauf 
überall  die  Gerüste  an  den  Wahrzeichen  der  Stadt  zu  wachsen  be- 
gannen und  sich  allenthalben  das  Bcwuiksein  des  raschen  Verfalls 
verbreitete,  da  wurden  die  verhüllten  Ruinen  zum  nicht  überseh- 
baren Zeichen. 

Bei  ihrem  Anblick  schieden  sich  die  Geister  von  Anfang  an.  Die 

Hoffnungsfrohen  sprachen  von  wunderbaren  neuen  Konservie- 
rungsmitteln und  zeigten  sich  begeistert  vom  Umtang  der  konser- 
vatorischen Anstrengungen.  Ästheten,  opportunistische  Fohtiker 
und  die  Tourismuslobby  aber  hätten  das  ganze  Unternehmen  am 
liebsten  gleich  abgeblasen,  als  sie  sahen,  was  für  schockierende 
Konstruktionen  da  entstanden.  Das  hundertfach  widerlegte  Argu- 
ment, dafi  es  sich  um  natürliche  Verfallsprozesse  handele  und  daß 
man  die  Sache  durch  die  Restauration  nur  noch  schlimmer  machen 
könnte,  wurde  von  den  Verdrängungskünstlcrn  immer  wieder 
gerne  verbreitet  und  gehört.  Die  Skeptischen  aber  wiesen  auf  den 
Ständig  wachsenden  Verkehr  und  sahen  in  jedem  neuen  Gerüst  ein 
weiteres  Menetekel.  Hatte  nicht  das  Mittelalter  die  unzerstörbar 
scheinenden  Ruinen  als  Gewähr  für  den  ewigen  Bestand  der  Stadt 
gepriesen? 
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Die  Cicriistc  wuchsen  nur  sehr  langsam.  Das  hiu^  vcir  allem  am 
Geld.  Die  Soprintendcnza  hatte  init  dem  gleichzeitigen  iiinrüsten 
möglichst  vieler  Bauten  ein  wirkungsvolles  Zeichen  setzen  wollen 
und  dafür  den  Verzug  bewußt  in  Kauf  genommen.  Das  führte  zu 
eigenartigen,  standig  wechselnden  Bildern,  die  die  Aufmerksam- 
keit immer  wieder  auf  die  sich  langsam  den  Blicken  entziehenden 
Marmorbautcii  lenkten  -  und  natürlich  aiuh  die  Zweifel  an  der 
Durchführbarkeit  der  ganzen  Aktion  nährten.  Die  Trajanssäule 
z.B.  war  nur  zu  einem  Drittel  eingerüstet,  als  das  Geld  ausgini^, 
später  schaute  der  obere  Teil  des  Schaftes  mit  dem  riesigen  Kapitell 
und  der  Statue  des  heiligen  Petrus  jahrelang  aus  dem  Verhau,  bis 
endlich  auch  diese  verschwanden.  Der  Triumphbogen  des  Kaisers 

Septiiiuus  Severus  ist  nnmer  noch  nur  zur  1  iäUte  euigerüstct,  aller- 
dings geht  hier  der  <Schnitt)  vertikal  durch  den  mittleren  Hogen. 
Hinter  dem  Gerüstgitter  der  einen  Seite  schimmert  bereits  der  ge- 
reinigte weiße  Marmor,  während  der  andere  noch  im  Dreck  der 
Jahrhunderte  starrt.  Es  war,  als  würde  die  moderne  Technik  der 
Monumente  der  Alten  nicht  Herr. 

In  der  Tat  standen  die  Architekten  und  Ingenieure  zum  Teil  vor 
großen  Schwierigkeiten.  Da  die  Cierüste  nicht  an  den  Marmor- 
wänden der  Bauten  selbst  befestigt  werden  konnten,  mußten  vor 
allem  um  die  insgesamt  ca.  50  Meter  hohen  Säulen  m  sich  teste, 
Sturm-  und  erdbebensichere  Türme  gebaut  werden.  (Das  Schwan- 
ken dieser  Türme  in  der  Höhe  ist  ein  eigenes  Erlebnis.) 

Völlig  verpackt  und  überdacht  vermittelten  die  Montunente 
dann  ganz  neue  Raumerfahrungen  und  veränderten  die  vertrauten 
Stadtbilder.  Die  schon  durch  die  Massenproduktion  der  Veduten- 
stecher des  1 8. Jahrhunderts  /u  Bildkürzeln  und  Markenzeichen 
gewordenen  Ruinen  waren  verschwunden,  und  an  ihrer  Statt  stan- 
den mächtige,  mit  halbdurchsichtigen  Kunststoffplanen  überzoge- 
ne Gebüde  auf  den  Plätzen.  Im  öden  Ausgrabungsgelände  des 
Forum  Romanum  entstand  eine  surreale  Szenerie.  Aus  den  altbe- 
kannten Orientierungspunkten  der  Säulenreihen  des  Dioskuren- 
und  Saturntempels  waren  schwerelose  geometrische  Körper  ge- 
worden, die  wie  riesige  Architektur-Attrappen  aussahen.  Vor 
Jahren  hat  jemand  vorgeschlagen,  eine  Kuppelaus  Kunststoff  über 
die  ganze  Akropolis  in  Athen  zu  wölben.  Hier  war  jedem  Monu- 
ment eine  eigene  Schutzhülle  übergezogen  worden.  Den  Ketmer  des 
alten  Fonmi  Romanum  mochten  diese  substanzlosen  Körper  an 
Umfang  und  Höhe  der  Bauten  erinnern,  die  hier  einst  auf  engstem 
Raum  nebeneinander  standen.  Welches  Gedränge  muß  auf  diesem 
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Triumphbogen  des  Kaisers  Septiniius  Severus 
(Dezember  19X5) 


Hauptplatz  der  Welt  geherrscht  haben!  Zwischen  den  Basiliken, 
Tempeln,  Ehrenbögen  und  -säulen,  zwischen  der  Curia,  den  Ro- 
stra  und  den  zahllosen  historischen  Gedenkstätten  und  Statuen 
blieb  kaum  mehr  freier  Raum.  Der  Einzelne  muß  sich  umstellt  und 
bedrängt  gefühlt  haben  in  diesem  Monumentenwald  mit  seinen 
konkurrierenden  Schatten.  Aber  die  Gerüste  lassen  historische  Rc- 
verien  ebensowenig  autkommen  wie  die  archäologische  Mond- 
landschaft des  Ausgrabungsgeländes  um  sie  herum.  Sie  regen  die 
Phantasie  in  anderer  Weise  an.  Körper  mit  so  bizarren  Proportio- 
nen hat  man  kaum  je  gesehen.  Sic  sehen  unter  bestimmten  Blick- 
winkeln fast  bedrohlich  aus,  erinnern  an  Abschußrampen.  Man 
kann  sich  die  Säulen  und  Gebälke  der  Ruinen  kaum  mehr  vorstel- 
len, so  beherrschend  wirken  die  kantigen  Kuben  der  Cierüste. 

Anderswo  konnte  man  erfahren,  wie  sehr  gerade  die  berühmte- 
sten Stadtprospekte,  vor  allem  die  Plätze  von  der  Präsenz  der  anti- 
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kcn  Monumente  leben:  Die  Piazza  del  Fopok)  von  dem  Öbelisken. 
der  Platz  vor  dem  Quirmalspalast  von  den  Dioskurcn  mit  ihren 
gewaltigen  Rossen,  die  Piazza  Colonna  von  der  Markussäule.  Der 
dort  gebaute  Turm  wirkt  besonders  kolossal.  £r  überragt  alle  an- 
deren Gebäude  und  beherrscht  den  Platz.  Aber  da  sich  das  Auge  im 
Gerüst  verfangt,  nimmt  man  die  umstehenden  Bauten  jetzt  be- 
wu(ker  wahr  als  früher.  Die  Arehitekrcn  des  16.  Jahrhunderts  hat- 
ten keinen  Versuch  gemacht,  das  Umfeld  der  Säule  zu  gestalten, 
der  Palazzo  Chigi  und  der  Palazzo  Ferraioli  wenden  ihr  ihre 
schmucklosen  Flanken  zu.  £rst  das  19.  Jahrhundert  wollte  sie  als 
<Sehenswürdigkeit>  rahmen  -  und  scheiterte  dabei  klagUch.  Wie 
ängstlich  und  sparsam  ninmit  sich  hinter  der  Markussäule  der  Pa- 
lazzo Wedekind  mit  seiner  schmalen  Porticus  aus  antiken  Säulen 
aus,  wie  prahlerisch  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  die  Fassade 
der  Galleria  C^olonna,  die  trotz  größerer  Entfernung  und  gewalti- 
gem Aufw  and  kein  Gegengewicht  zur  Säule  hersteilen  kann:  Die 
einst  alle  Gebäude  der  Stadt  überragenden  columnae  mit  den  Statu- 
en der  vergötdichten  Kaiser  lassen  sich  nicht  domestizieren  und  als 
Platzdekor  verwenden. 

Die  gegenteilige  Erfahrung  kann  man  auf  dem  Capitol  machen, 
wo  Michelangelo  die  ganze  Platzanlage  nnt  ihrer  gesamten  Aus- 
stattung progrannnatisch  als  prächtigen  Rahmen  tür  das  Reitcr- 
denkmal  Marc  Aurels  gestaltet  hat:  Verhcrrhchung  dieses  dank 
seiner  vollständigen  Erhaltung  einzigartigen  antiken  Standbildes. 
Nachdem  der  bronzene  Kaiser  mit  seinem  kolossalen  Pferd  in  ei- 
nem von  den  Medien  ak  Spektakel  gestalteten  Zug  ins  Laborato- 
rium geschafft  worden  war,  versuchte  man  den  schwer  erträgli- 
chen Anblick  des  leeren  Platzes  durch  eine  ironische  Geste  zu 
erleichtern.  Aut  den  zurückgebliebenen,  schön  geschweiften  und 
profilierten  Sockel  stellte  man  den  in  einer  Art  Laubsägearbeit  aus- 
geführten, stark  verkleinerten  Umriß  des  entschwundenen  Denk- 
mals. Jetzt  steht  die  überaus  klein  wirkende  Basis  verloren  da,  auf 
dem  leeren  Platz,  der  ohne  Mitte  wie  eine  Kulisse  aussieht. 

Die  Baugerüste  an  den  beiden  Kaisersäulen  sind  so  weiträumig 
gebaut,  daß  gleichzeitig  25-30  Restainatoren  tätig  sein  können. 
(Um  die  in  ihrem  Ausmali  alles  Vergleichbare  iibertretfenden  Ar- 
beiten angehen  zu  können,  mußte  man  Restauratoren gruppen  aus 
ganz  ItaUen  anwerben,  die  sich  ähnÜch  wie  die  Gerüstebauer  eigens 
zu  diesem  Zweck  zu  Kooperativen  zusanunengeschlossen  hatten.) 
Die  breiten  Umgänge  erlauben  aber  auch  einen  beschränkten  Be- 
sucherverkehr. War  der  Blick  aus  der  Nähe  bisher  vor  allem  den 
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Trajanssäulc  (Dezember  1985) 


Fachleuten  vorbehalten,  so  sollen  nach  Abschluß  der  Arbeiten 
auch  die  Römer  auf  die  Gerüste  steigen  dürfen.  Schon  breiten  sich 
die  didaktischen  Tafeln  an  den  Wänden  des  Gerüstes  aus.  Natür- 
lich stehen  hier  die  technischen  Fragen  im  Vordergrund.  Man  er- 
fährt von  den  Methoden  der  Reinigung  und  Konsolidierung  der 
völlig  verkrusteten  und  zum  Teil  ganz  zersetzten  Reliefs.  Die  Re- 
stauratoren und  Chemiker  sind  vorsichtig  geworden,  arbeiten  fast 
ausschließlich  mit  <natürlichen>  Materialien  und  machen  sich  keine 
allzugroßen  Illusionen  fiir  die  Zukunft.  Nach  Abschluß  der  Arbei- 
ten wird  -  so  hofft  man  -  die  Oberfläche  flir  etwa  5-8  Jahre  ge- 
schützt sein,  hl  der  Zwischenzeit  müßte  sich  die  Reinheit  der  Luft 
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wiederherstellen,  oder  die  ganze  Prozedur  wäre  dann  zu  wiederho- 
len! 

Die  Restauratoren  begegnen  bei  der  Arbeit  ihren  Vorgängcm. 
Sie  bewundem  die  Bildhauer,  die  die  Reliefs  unter  der  Leitung  von 
Domenico  Fontana  im  i6.  Jahrhundert  ergänzt  haben,  und  sie  se- 
hen mit  Entsetzen,  was  für  einen  Sdiaden  die  Zementrestaurienin- 

gcn  iiiiJ  die  Abdichtungen  dieses  Jahrhunderts  inzwischen  ange- 
richtet haben.  Diese  historische  Perspektive  hat  eine  erstaiinHche 
Distanz  zur  eigenen  Tätigkeit  geschaüen  und  die  Aura  des  Monu- 
mentes gleichsam  unter  den  Händen  der  Restauratoren  wachsen 
lassen. 

Aber  auch  den  seuier  Sache  und  schon  gar  seiner  Forschungsge- 
genstände  gemeinhin  so  sicheren  Archäologen  kann  dieser  Blick 

aus  der  Nähe  irritieren.  Er  ist  als  Historiker  mehr  als  andere  ge- 
wohnt, mit  einem  Bruchteil  des  einst  vorhandenen  zu  arbeiten, 
und  das  Wenige,  was  erhalten  blieb,  vor  allem  die  großen  Monu- 
mente, sind  ihm  zu  einem  selbstverständlichen  Besitz  -  ja  zum 
Ersatz  der  einstigen  Wirklichkeit  -  geworden,  eines  Besitzes,  des- 
sen er  sich  jederzeit  durch  Autopsie  neu  versichern,  den  er  durch 
genauere  Beobachtungen  besser  deuten  zu  können  glaubt.  Und  die 
aut  den  (ieriisten  distan/los  zu  beobachtenden  Reliets  bestätigen 
ihn  denn  auch  scheinbar  in  dieser  C^bjektsic  herheit  und  Hrkennt- 
niszuvcrsicht.  Die  frisch  gereinigte  Obertläche  ist  an  manchen 
Stellen  noch  völlig  intakt.  Man  kann  die  Spuren  des  Meißels,  ja 
die  der  Raspel  erkennen,  kaim  dem  Bildhauer  gleichsam  bei  der 
Arbeit  zusehen.  Die  Vergangenheit  scheint  zum  Greifen  nahe- 
gerfidct. 

(ileichzeitig  aber  erleben  wir  an  anderen  Stellen  den  \  ertall  in 
einer  Unmittelbarkeit  wie  noch  keine  (ieneration  vor  uns.  Die  vor 
fünfzig  oder  hundert  Jahren  genoninienen  Fotos  und  die  alten  noch 
unscharfen  und  verschmierten  Abgüsse  belegen  unbarmherzig, 
was  in  den  letzten  30  Jahren  alles  verloren  gegangen  ist,  zeigen  che 
vielen  Stellen,  wo  ganze  Köpfe  und  Gliedmaßen  abgefallen  sind, 
wo  die  Restauratoren  nur  noch  die  Ausbrüche  schließen  köimen. 
Die  über  die  Obertläche  tastende  l  Luid  spürt,  wie  sich  die  Sub- 
stanz des  Marmors  verändert  hat,  wie  weich  sich  der  Stein  anfühlt, 
wie  trotz  der  Konsolidierung  oft  noch  (Saud>  auf  den  i^ingern  zu- 
rückbleibt. Der  Verfall  geht  gleichsam  vor  unseren  Augen  weiter. 

Einst  erlebte  man  diese  Monumente  als  die  majestätischen  Re- 
präsentanten einer  unerreichbaren  Vergangenheit,  zugleich  aber 
auch  ak  Mahnmale  der  Vergänglidikeit  selbst  der  Größten.  Aber 
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die  Ruinen  sprachen  in  ihrem  natürHchen  Verfall  von  einer  unend- 
lich langsam  verrinnenden  Zeit.  Die  totalen  Ausgrabungen  und  die 
Ruinenpflege,  die  keine  Vegetation  mehr  dulden  kann,  haben  die 
Monumente  dieser  Würde  beraubt,  haben  Archivalien  und  (Se- 
henswürdigkeiten) aus  ihnen  gemacht.  Der  Blick  aus  der  Nähe  und 
die  Erfahrung  unserer  Ohnmacht  gegenüber  dem  schnellen  Verfall 
gibt  ihnen  etwas  von  ihrer  einstigen  Aura  zurück.  Gerade  weil  die 
Anstrengungen  der  Restauratoren,  sie  zu  erhalten,  so  intensiv,  die 
aufgewandten  Mittel  so  groß  sind,  ist  die  Erfahrung  des  Verlustes 
so  elementar.  Forschung  aber  wird  zur  Suche  nach  dem  ent- 
schwindenden Gegenstand.  Der  Archäologe  sieht  sich  über  die 
Vergrößerung  alter  Fotos  gebeugt,  zwischen  deren  <Korn>  sich  das 
Objekt  langsam  auflöst. 


Forum  Romanuni  (Dezember  19S5) 


Eine  andere  fast  pervers  anmutende  Erfahrung  im  Umgang  mit 
den  verhüllten  Ruinen  ist,  daß  man  den  Gerüsten,  ohne  es  zu 
wollen,  auf  Dauer  eigene  ästhetische  Reize  abgewinnt.  Die  riesigen 
Körper  haben  ihre  eigenen  Dimensionen  und  entfalten  ihr  eigenes 
Leben.  In  den  stumpfen  Flächen  der  grünlichen  und  grauen  Gehän- 
ge brechen  sich  die  Stimmungen  des  Himmels.  Die  Kuben  verän- 
dern mit  den  Tageszeiten  ihre  Substanz,  werden  leichter  und 
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schwerer,  spiegeln  die  Schwenmit  eines  trüben  I  ai^es,  werden  im 
Gegenlicht  aber  auch  transpareut  und  wachsen  im  Nebel  ins 
Unendliche. 

Um  die  Kaisersäulen  sind  die  Gerüste  besonders  tief.  Das  dichte 
Gestänge  nimmt  Substanz  an  und  gewinnt  eine  eigene  plastische 
Struktur.  In  der  DSmmerung  und  bei  Nacht,  wenn  der  Turm  auf 

der  Piazza  C^)l(Hina  von  unten  erhellt  wird  und  der  Blick  sich 
langsam  im  Dunkel  verliert,  nimmt  das  ephemere  (iebilde  gerade- 
zu kolossale  Ausmaße  an.  Nachdem  hier  seit  kurzem  wie  auch  an 
anderen  Gerüsten  die  grünUchen  Gehänge  entfernt  worden  sind, 
sieht  man  zwischen  den  Verstrebungen  Teile  des  hellen  Säulen- 
schafb,  kann  sogar  schattenhaft  die  Reliefs  erkennen.  Die  jahrelan- 
ge Verhüllung  hat  das  Interesse  und  die  Neugier  fiir  das  Verborge- 
ne, an  das  man  sieh  nur  noch  vage  erinnert,  geweckt.  Allenth.ilhen 
sieht  man  Fassanten,  die  stehenbleiben  und  das  Dickicht  mit  ihren 
Blicken  zu  durchdringen  versuchen.  Die  Verhüllung  beflügelt  die 
Phantasie. 

Die  modernen  Künstler  haben  trotz  ihrer  geringen  Breitenwir- 
kung das  allgemeine  ästhetische  Wahrnehmungsvermögen  mehr 
verändert  und  konditioniert,  als  gemeinhin  angenommen  wird, 

vor  allem  dank  der  Werbung,  die  sich  ihrer  Formen  so  effektvoll 
bedient.  Eine  fatale  Folge  davon  ist,  daß  sich  das  Häßliche  vor 
unseren  Augen  ästhetisch  verfremdet  und  dabei  erträglicher  wird. 
Die  optischen  Umweltbelastungen  verlieren  so  ihre  Aggressivität, 
fordern  keine  Reaktionen  mehr  heraus.  Auch  an  die  Baugerüste 
und  die  verborgenen  Rtunen  haben  sich  die  Römer  gewöhnt,  man 
lebt  mit  ihnen  und  beruhigt  sich  in  der  Gewißheit,  daß  die  Denk- 
mäler hinter  den  Cierüstenja  noch  vorhanden  sind. 

Rom  ist  unendlich  reich  an  Sehenswürdigkeiten,  und  die  mei- 
sten Touristen  würden  sich  wohl  wegen  der  verhüllten  Ruinen 
wenig  grämen,  wären  da  nicht  die  festen  Vorstellungen,  die  Pro- 
spddte  und  Postkarten  standardisiert  haben.  Daß  man  gerade  die 
berühmtesten  Monumente  des  alten  Rom  nicht  photographieren 
kann,  verstimmt.  Es  gibt  sogar  Zeitungen,  die  in  ihren  Rcisebeila- 
gen  Listen  tler  eingerüsteten  Hauten  und  der  geschlossenen  Muse- 
en veröffentlicht  haben.  Wahrscheinlich  ist  es  der  Druck  der  Tou- 
rismusindustrie,  der  in  der  letzten  Zeit  die  Politiker  mobilisiert.  Sie 
beschweren  sich,  daß  sich  die  Arbeiten  so  lange  hinziehen,  und 
ärgern  sich,  daß  sie  selbst  täglich  an  dem  Turm  auf  der  Piazza 
Colonna  direkt  neben  dem  Parlament  vorbeigehen  müssen,  ob- 
wohl doch  beträchtliche  Summen  bereitgestellt  worden  sind.  Ein- 
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flußreiche  Männer  drangen  jetzt  auf  schnellen  Abbruch  der  Ge- 
rüste. 

Aber  die  Restaiirationsarbcitcn  sind  koinpli/icrt,  uikI  Jcr  Um- 
fang der  Arbeiten  ist  riesig.  Es  gibt  auch  keiiiea  vcrniinttigeii 
Grund«  weshalb  die  Stadt  und  ihre  Besucher  nicht  noch  ein  paar 
Jahre  mit  den  verhüllten  Gerüsten  leben  sollten.  Unter  den  bauwü- 
tigen Päpsten  des  17.  Jahrhunderts  war  die  Stadt  über  Generatio- 
nen hin  voller  Baugerüste.  Aber  diese  Baugerüste  sprechen  eben 
nicht  von  neuen  groIkMi  Werken,  st)ndern  von  Verfall.  Hs  sind 
bcuxiruhigcnde  Zeichen  des  Versagens  nicht  nur  der  Politiker,  son- 
dern einer  ganzen  Gesellschaft.  Warum  sollte  man  die  schützenden 
Dächer  über  den  Monumenten  nicht  stehen  lassen,  solange  wir 
un£ihig  sind,  dem  sauren  Regen  zu  wehren,  sie  gleichsam  verpak- 
ken  für  die  nächste  Generation?  Es  sind  immerhin  Monumente,  die 
selbst  die  Kalkbrcnncr  des  Mittelalters  und  die  selbstbcwuHtcn 
Bauherren  der  Renaissaiue  für  unantastbar  hielten.  Die  bisherigen 
Gesamckoscen  iür  die  Restaunerungsarbeiten  in  Rom  sollen  übri- 
gens nach  einer  neuHch  publizierten  Statistik  etwa  denen  für  ein- 
einhalb Kilometer  Autobahn  entsprechen! 

Aber  da  die  sogenannten  Sachzwänge  nun  einmal  nicht  zu  än- 
dern sind  und  die  vielen  Vögel  Strauß  sich  nicht  durch  ein  ver- 
fremdetes Stadtbild  beunruhigen  lassen  wollen,  müssen  die  Re- 
stauratoren eben  sdmeiler  arbeiten.  Ende  des  Jahres  iyÖS  sollen  alle 
Gerüste  abgetragen  sein,  obwohl  die  neulich  zum  ersten  Mal  syste- 
matisch gemessenen  Schadstoffwerte  in  der  Luft  selbst  die  Römer 
ersdireckten. 

Auf  dem  Forum  Romanum  und  am  Konstantinsbogen  sind  die 

ersten  1  lullen  schon  gefallen.  Der  geputzte  Marmor  strahlt  so  hell 
wie  seit  der  Erbauungs/eit  nicht  mehr.  Die  antiken  Monumente 
werden  eine  Zeitlang  ebenso  sauber  aussehen  wie  die  Hauptpost 
und  die  vielen  ebenfalls  in  den  letzten  Jahren  gereinigten  Bank- 
und  Versicherungsgebäude.  In  irritierender  Weise  verjüngt,  wer- 
den sie  auf  den  Prospekten  und  im  AbendHcht  noch  schöner  schei- 
nen als  früher. 
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Die  Alcmnonssäulen 


In  ihren  Aufzeichnungen  <Tage,  Tage,  Jahre»  berichtet  Marie 
Luise  Kaschnitz  über  einen  jungen  Mann,  der  die  Mcmnoiissäulen 
klingen  gehört  hatte.  Jedenfalls  hatte  er  das  behauptet  und  die 
Umstände  geschildert,  die  unter  dem  20.  Juli  des  zweiten  Jahres 
der  Aufzeichnungen  dargestdlt  sind.  Dieser  junge  Mann  -  wie 
jung  mag  er  ersdiienen  sein?  -  möchte  sidi  hier  vorstellen  und  das 
Eriebte  mit  eigenen  Worten  wiedergeben. 

Im  Jahre  1961/62  war  ich  Reisestipendiat  des  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts  und  bin  auf  diese  Weise  auch  nach  Ägypten 
gekommen.  Das  ganzjährige  Reisestipendium  für  Archäologen 
und  andere  Altertums  Wissenschaftler  ist  das  schönste  Geschenk 
nach  dem  Studium,  das  man  sich  wünschen  kann.  Man  bewirbt 
sich  nach  der  Promotion  und  hat  keine  andere  Pflicht,  ab  sich  in 
den  Landern  mit  antiken  Kulturen  umzusehen  tmd  die  Monu- 
mente zu  studieren,  über  die  man  an  der  Universiöt  gelesen  und 
gehört  hat,  ohne  sie  mit  eigenen  Augen  zu  sehen.  Ziele  und  Gestal- 
tung der  Reise  stehen  frei.  Man  braucht  nur  nach  jedem  Vierteljahr 
einen  Bericht  in  Briefform  und  am  Ende  einen  kurzen  Abschluß- 
bericht über  die  ganze  Reise  an  den  Präsidenten  des  Institutes  in 
Berlin  zu  schicken.  Diese  archäologische  Studien-  und  Bildungs- 
reise im  weitesten  Sinn  ist  als  histitution  -  wie  könnte  es  anders 
sein  -  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  erhalten  geblieben.  Im  Jahre 
1859  wurde  das  Reisestipendium  zum  ersten  Mai  verliehen.  Seither 
sind  jedes  Jahr  einige  Stipendiaten  unterwegs. 

So  kam  auch  ich  nach  Griechenland,  zum  ersten  Mal  in  meinem 
Leben,  und  zu  Beginn  des  Jahres  1962  nach  Ägypten.  Eine  von 
dem  deutschen  Institut  in  Kairo  angebotene  Führung  hatte  eine 
Gruppe  von  Stipendiaten  vereint.  Wir  waren  schon  auf  eigene 
Faust  in  Abu  Simbel,  als  Herr  Dr.  Settgast  aus  Kairo  uns  mit  dem 
VW-Bus  des  Instituts  nach  Assuan  entgegenkam,  um  uns  etappen- 
weise nilabwärts  durch  das  Land  zu  tühren.  Irgendwann  im  Febru- 
ar kamen  wir  in  Karnak-Luxor  an  und  ließen  uns  auf  der  anderen 
Seite  des  Nils  in  der  Staäon  des  Deutschen  Archäologischen  Insti- 
tuts nieder. 

Eines  abends  saßen  wir  lange  auf  der  Dachterrasse,  aßen,  tran- 
ken und  waren  vergnügt.  Es  war  bereits  Nacht,  als  wir  unsere 
Zimmer  aufsuchten.  Ich  hatte  mich  schon  niedergelegt,  als  mir  der 
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Gedanke  kam,  ein  Hemd  zu  waschen.  Also  ging  ich  noch  einmal  in 

das  Bad.  Das  Fenster  stand  offen.  Während  ich  über  dem  Wasch- 
becken beschäftigt  war,  hörte  ich  ein  leises  Summen,  das  sicli  bald 
entfernte  und  bald  näher  kam,  wie  man  es  von  schwirrenden  In- 
sekten kennt.  Aber  im  Bad  und  vor  dem  Fenster  sah  ich  nichts  und 
achtete  nicht  weiter  darauf. 

Das  Summen  oder  Sirren  kam  jedoch  wieder.  Es  schien  wie  mit 
einem  leichten  Luftzug  heran-  und  wieder  wegzuwehen.  Ich  fing 
an  zu  lauschen,  mein  Interesse  war  erwacht.  Was  waren  das  für 
Töne,  woher  kamen  sie? 

Ich  trat  vor  das  Haus.  Könnte  irgendwo  ein  Metall  vibrieren,  der 
Blitzableiter,  wenn  es  einen  gab,  in  Schwingung  geraten  sein?  Was 
könnte  die  Töne  erzeugen,  die  wie  die  Schwingungen  einer  fernen 
Stimmgabel  die  Luft  erfüllten?  Ich  lief  um  das  Haus,  aber  ich  fand 
nichts,  was  als  Quelle  der  wunderlichen  Tone  in  Frage  gekommen 
wäre. 

Die  Nacht  war  hell  und  klar,  wie  ich  nie  eine  gesehen  habe.  Ich 
weiß  nicht  mehr,  ob  der  Mond  am  Himmel  stand,  aber  die  Wüste 
sdiimmerte  wie  im  hellsten  Mondenschein,  beinahe  weiß.  Die  Tö- 
ne verstummten  von  Zeit  zu  Zeit  und  wurden  immer  wieder  wie 

von  fern  iicrangeweht  und  verbreiteten  sich,  so  schien  es  mir,  bis 
zu  den  steilen  Felsen,  hinter  denen  sich  die  Totentäler  der  Königin- 
nen und  der  Könige  befinden.  Das  Grabungshaus  lag  abgeschieden 
auf  der  ersten  Geländcstufe  über  dem  damals  noch  alljährUch  über- 
schwemmten Tal  des  Nils.  Der  Staudamm  bei  Assuan  war  noch 
im  Bau. 

Von  dem  Haus  konnten  die  Schwingungen  nicht  ausgehen.  An- 
dere Mäuser  in  der  Nähe  gab  es  nicht.  Vicllcu  lit  kamen  sie  von  den 
Felsen  her?  Oder  die  Felswände  reflektierten  die  Schwmgungcn 
nur?  Zum  Nil  hin  sah  ich  die  Rücken  der  beiden  thronenden  Ko- 
losse, die  von  dem  Totentempel  Amenophis  III.  übrig  gebUeben 
sind.  Die  Memnonssaulen.  Da  fiel  mir  die  Sage  von  Menmon  und 
Eos  ein,  die  in  römischer  Zeit  mit  den  damals  schon  einsamen 
Kolossen  -  oder  mit  dem  einen  von  ihnen  -  verbunden  worden 
war. 

Jeder  Koloß  war  aus  einem  einzigen  Block  geschlagen,  der  in  der 
Nacht  auskühlte  und  sich  bei  Sonnenaufgang  wieder  erwärmte, 
durch  den  Ten^>eiaturwechsel  in  Spannung  geriet  und  zu  klingen 
begann,  oder  die  Erwärmung  der  Oberflache  habe  einen  tönenden 
Luftstrom  in  den  Spalten  des  Steines  erzeugt.  Die  Griechen  hörten 
darin  Eos  um  ihren  Sohn  Mcmnon  klagen,  den  Äthiopier,  der  im 
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Zweikampf  mit  Achill  gefallen  war,  oder  Mcmnon,  der  klagend 
seine  Mutter  begrüßte.  Die  Statuen  sind  dem  Sonnenaufgang  im 
Osten  zugewandt. 

Vom  Grabungshaus  führte  ein  gerader  an  den  Memnons- 
saulen  vorbei  zu  einer  Anlegestelle  am  Nil.  Ich  war  im  Schlafanzug 
und  ging,  wie  ich  war,  durch  die  weiße  Nacht  zu  den  Statuen 
hinab,  bis  ich  überzeugt  war,  daß  ich  vor  dem  Ursprung  der  wun- 
dersamen Klänge  stand. 

Sogleich  lief  ich  in  das  Grabungshaus  zurück,  ich  w(^llte  meinen 
Freunden  sagen,  was  ich  erlebt  hatte,  und  sie  zu  den  Kolossen 
fuhren.  Aber  sie  schliefen  wie  die  Jünger  Jesu.  Keiner  wollte  sich 
erheben:  Georg  Daltrop  und  Hans-Peter  Laubscher,  meine  Fach- 
genossen  von  der  Klassischen  Archäologie,  Jürgen  Christem,  der 
Frühchristliche  Archäologe,  Marcel  Restle,  der  Byzantinist,  Jürgen 
Settgast,  der  Ägyptologe. 

Am  nächsten  Morgen  erzählte  ich  alles  beim  Frühstück.  Jedem 
fiel  etwas  zu  dem  Thema  ein,  so  daß  wir  die  Überhefenmg  bald 
beisammen  hatten.  Weitere  Auskunft  gab  der  alte  Brockhaus  oder 
Meyer  der  Hausbibliothek.  Dort  wurden  sogar  antike  Ohrenzeu- 
gen zitiert,  nach  denen  die  Töne  klängen,  als  wurde  jemand  ein 
fernes  Becken  schlagen.  So  hätte  ich  es  auch  beschreiben  können. 
Andere  haben  an  die  springende  Saite  einer  Leier  gedacht. 

Meine  Erzählung  wurde  zum  Teil  mit  Skepsis  aufgenommen, 
sogar  mit  Spott.  Aber  man  war  auch  bereit,  mir  zu  glauben,  und 
warf  mir  vor,  nicht  energisch  genug  versucht  zu  haben,  die  Sdüa- 
foiden  zu  wecken.  Am  meisten  habe  ich  es  selbst  bedauert,  keinen 
Zeugen  zu  haben.  Am  Ende  beschlossen  alle,  die  nächste  Nacht 
wach  zu  bleiben. 

Der  für  Memnon  gehaltene  Koloß  ist  mit  Inschriften  antiker 
Touristen  bedeckt,  die  hier  den  Sonnenaufgang  abgewartet  hatten, 
um  die  berühmten  Klänge  zu  hören.  Auch  Hadrian  hatte  zu  den 
Pilgern  gezahlt.  In  der  Zeit  des  Septimius  Severus  am  £nde  des 
2.  Jahrhunderts  nach  Christus,  heißt  es,  wurden  die  Kolosse  ausge- 
bessert, danach  schweigen  die  Quellen.  Nach  allgemeiner  Mei- 
nung hat  die  Meninonssäule  seither  nicht  mehr  geklungen. 

Die  Ausbesserung  muß  die  Spannungen  des  Steins  tatsächlich 
verändert  haben.  Aber  hat  das  Klingen  damit  für  inuner  aufge- 
hört? Ist  es  vielleicht  nur  seltener  geworden  oder  sehr  selten? 
Schon  vorher  war  es  nicht  in  jeder  Nacht  zu  hören.  Vielleicht  ist  es 
nicht  mehr  bei  Sonnenaufgang  ertönt,  sondern  in  anderen  Stunden 
der  Nacht,  wenn  die  Temperaturschwankungen  gerade  den  gün- 
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stigsten  Punkt  erreichten?  Dann  war  es  nicht  mehr  Eos,  die  um 

Mcninoii  klagte,  und  die  Sat];c  verlor  ihren  Sinn  und  wurde  verges- 
sen. Die  Quellen  können  auch  verstunnnt  sein,  weil  das  Interesse 
an  dieser  Art  von  Bildung  und  Bilduni;sreise  den  hadrianisch- 
antoninischen  Klassizismus  nicht  überlebt  hat.  Am  besten  faßt 
man  physikalische  und  historische  Gründe  zusammen:  nach  der 
Reparatur  in  der  Antike  ist  das  Tonen  selten  geworden,  nodi 
seltener  in  der  erwarteten  Stunde  der  Eos,  und  der  Sinn  für  den 
ergreifenden  Mythos  ist  oder  wäre  seit  dein  3. Jahrhundert  ohne- 
hin erluschen. 

So  versuchte  ich,  mir  die  Sache  zurechtzulegen.  Anders  kann  ich 
mir  die  nächtUchen  Geistertöne  bis  heute  nicht  erklären.  Der  vor- 
angegangene Tag  war  strahlend  klar,  trocken  und  heiß,  die  Nacht 
klar  und  kühl.  Inzwischen  war  das  Wetter  umgeschlagen.  Es  war 

drückend  heiß,  der  Himmel  undurchsichtig  und  schwer.  Wenn  das 

gestern  wirklich  ein  so  seltener  l  ag  gewesen  ist,  dachte  ich,  kann 
er  sich  heute  nicht  wiederholen,  und  i'in^  zu  Bett,  während  die 

iT*  C* 

anderen  Wache  hielten.  Ich  schlief  schon  fest,  als  Chriscern,  der 
Schalk,  mich  rüttelte  und  frage:  <lst  es  das?»  £r  meinte  eine  heulen- 
de Hyäne. 

In  Kairo  trennten  wir  uns  wieder.  Christem  und  Restle  wollten 

auf  den  Sinai,  Laubscher  nach  Athen,  Daltrop  und  ich  über  Beirut 
in  den  Orient.  Eine  fröhliche  Gesellschaft  löste  sich  auf  Vor  allem 
Christern  war  immer  zu  Scherzen  aufgelegt.  An  ihn,  der  zu  trüh 
gestorben  ist,  denkeich  mit  besonderer  Sympathie.  Bei  ihm,  wuß- 
te ich,  würde  ich  meinen  Kredit  nicht  verspielen,  und  schrieb  ihm 
vom  Jordan,  nun  hatte  ich  auch  die  Trompeten  von  Jericho  gehört. 
Später  schenkte  er  mir  einen  Stich  mit  den  Memnonssaiden,  der 
heute  gerahmt  in  meinem  Zimmer  hängt.  Der  Himmel  auf  dem 
Stich  ist  düster,  die  Kolosse  stehen  im  Wasser  des  über  die  Ufer 
getretenen  Nils,  ein  Tiergerippe  treibt  an  ihnen  vorbei. 

In  meinem  Schlußbehcht  an  den  Präsidenten  habe  ich  auf  das 
Erlebnis  in  Ägypten  hingewiesen  und  angeregt,  das  Phänomen  zu 
untersuchen.  Chr.  Habicht  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß 
das  Thema  zuletzt  behandelt  wurde  von  G.  W.  Bowersock,  The 
Miracle  of  Memnon,  in:  Festschr.  J.F.  Gilliam,  Bulletin  of  the 
American  Society  of  Papyrologists  21.1-4  (i9^4)»  21-32. 
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In  der  Theosophie  ofTenbart  sich  Gott,  die  Anthroposophie  of> 
fenbut  den  Menschen.  Das  Medium  der  Offenbarung  ist  die  Spra- 
che: Bildsprache,  Wortsprache,  Tonsprache,  auch  in  dem  Ton  der 
Sprache.  Die  Philosophie  ist  Fragen  nadi  der  Wahrheit  um  der 

Weisheit  willen,  die  persönlich  ist. 

Das  aplioristische  Denken  ist  eine  Form  der  Ironie  im  Gegensatz 
zur  Wissenschaft  -  zu  ihrer  Analytik,  Systematik,  l  echnik. 

Mit  Ironie  ist  kein  Staat  zu  machen  -  kein  Weltstaat  und  kein 
Kirchenstaat. 

Was  bleiben  kann,  das  sind  die  Texte  als  der  Sprache  Denkgewe- 
be, und  die  Auslegung  der  Texte,  die  Hermeneutik  als  Auslege- 
kunst. Diese  Kunst  ist  Mystik,  weil  das  Sein  Mysterium  ist. 

Jeder  Mensch  hat  sein  Kerygma,  wie  immer  es  auch  ausgespro- 
chen und  verstanden  wird.  £r  schuldet  und  verschuldet  es  persön- 
hch. 

Glauben  heißt  geloben,  so  lang  als  möglich  und  so  gut  als  mög- 
lich da  zu  sein  und  da  zu  bleiben,  um  den  Sinn  des  Daseins  zu 
erfragen,  zu  erfüllen. 

«Einer  gilt  mir  für  tausende,  wenn  er  der  edelste  ist»,  sagte 
Heraklit.  Lange  Zeit  vergeblich  suchend  fand  er  sich  am  Ende 
selbst. 

Auf  das  Wesen  läßt  sich  nur  anspielen.  Deshalb  ist  Philosophie 
ein  Spiel  des  Denkens. 

Die  Weisheit  ist  uralt  und  unvergänghch.  Die  Wissenschaft  ist 
immer  neu,  sie  überholt  sich. 

Es  ist  keine  Religion  denkbar  (^hne  Philosophie,  und  es  ist  keine 
Philosophie  glaubhaft  ohne  Rehgion. 

Die  Wissenschaft  ist  die  Pedanterie  des  Geistes,  von  der  er  sich 
nur  kraft  der  Phantasie  befreit. 

Das  philosophische  Denken  ist  sowohl  ein  Wägen  wie  auch  ein 
Wagen. 
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Die  Philosophie  ist  die  Henneneudk  des  Seins. 

Denken  ist  zweck-los,  aber  nicht  sinn-los. 

Die  Ewigkeit  der  Wahrheit  deckt  sich  nut  der  Ewigkeit  des 
Seins,  der  Ewigkeit  des  Sinns. 

Nicht  erst  wer  verwundert  ist,  sondern  schon  wer  verwundet 
ist,  lernt  denken. 

Die  Denk-  und  Lehrzeit  ist  kurz,  die  Wahrheit  ewig. 

Die  philosophische  Hermeneutik  ist  ein  ethischer,  nicht  nur  ein 
wissenschafUicher  Prozeß.  Es  muß  ein  Funke  überspringen,  sagte 
Piaton,  wenn  es  brennen  soll. 

Jedes  Licht  wirft  Schatten,  unsere  Erkenntnisse  sind  Approxi- 
mationen, wir  existieren  in  dem  Schattenlicht. 

Das  «interesselose  Wohlgefallen»  Kants  bedeutet:  die  Kunst  ist 
zwecklos.  Wir  aber  leben  in  der  ZweckgeseUschaft,  die  auch  die 
Kunst  nodi  ihren  Zwecken  dienstbar  macht. 

Die  Ktmst  der  Sprache  ist  die  Sage  -  umfassend  Religion,  Philo- 
sophie und  Dichtung.  Die  Zwecksprache  ist  eine  andere:  der  Wis- 
senschaft und  Politik,  der  Wirtschaft  und  der  Technik.  Ihr  kann 

der  Mensch  sich  widmen,  aber  nicht  sich  weihen. 

Das  rechte  Maß  wird  nicht  gefunden  durch  Berechntuig,  son- 
dern durch  den  Takt  des  Gewissens. 

Die  Blüte  der  Humanität  ist  die  Pflege,  ja  die  Zucht  der  Sprache. 

Das  dichterische  Denken  ist  besser  inythiscli  zu  nennen,  schon 
weil  es  oftmals  nicht  verstanden  wird,  wie  auch  das  philosophisch- 
religiöse Denken. 

Das  Ewigkeitsdenken  kommt  der  Wahrheit  näher  als  das  Fort- 
schritcsdenken. 

Es  gibt  Denkbrüche  und  Stilbrüche,  aber  auch  die  Denk-  und 
Stil-Durchbrüche,  die  erfahren  kami,  wer  zwischen  den  Zeilen 
denkt. 

Kein  Mensch  kann  ernsthaft  sich  um  Gott  bekuiuinern,  wenn  er 
sich  nicht  um  sich  bekümmert. 

Der  meisten  Menschen  Gottverhaknis  endet  mit  dem  Stimm- 
bruch. 
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Muß  der  Mensch,  wenn  Gott  verborgen  ist,  nicht  ironisch  von 
Gott  sprechen?  Das  ist  fromme  Ironie. 

Persona  bedeutet  sowohl  Maske  wie  den,  der  durch  die  Maske 
spricht.  Das  ist  der  Sprache  Maskcnspid. 

Nietzsche  ist  nicht  überwunden.  Er  wächst  uns  nach  und  es  frau;t 
sich,  ob  wir  ihm  gewachsen  sind,  hr  nennt  «die  europäischen 
Adischmenschen  Parodisten  der  Weltgeschichte,  Hanswürste  Got- 
tes» 0enseits  von  Gut  und  Böse). 

Nietzsches  Ghiube  an  die  Ewige  Wiederkunft  des  Gleichen  ist 
ein  philosophisch-religiöser  Glaube,  aber  nicht  dogmatisch,  son- 
dern ironisch. 

Es  ist  die  götthche  Ironie,  daß  Gott  in  Zeit  ist  und  in  Ewigkeit. 
Weshalb  auch  unser  Glaube  nur  ironisch  sein  kann. 

Einerseits  der  Ernst  der  Wissenschaft,  andererseits  die  Ironie  der 
Philosophie.  Die  Wissenschaft  denkt  fortschrittUch,  die  Ironie 
rückschritthch  im  Hinblick  auf  den  Grund. 

Wir  verstehen  mcht  alles  was  wir  sehen,  und  wir  sehen  nicht 
alles  was  wir  verstehen. 

Künstler  wie  die  Nazarener  sind  am  leichtesten  zu  fälschen;  viel- 
leicht falschen  sie  sich  sogar  selbst. 

Der  Freitod  löst  nicht  das  Problem  des  Lebens,  er  schneidet  nur 
den  Faden  ab. 

Unser  Leben  ist  zu  kurz,  um  das  Problem  des  Daseins  aufzulö- 
sen. Es  bleibt  Entwurf  und  Vorwurf. 

Vielleicht  hat  niemand  besser  als  Haydn  kommentiert,  was  der 
Satz  der  Genesis  bedeutet:  «Und  es  ward  Licht!» 

Der  Freitod  nähme  überhand,  könnte  man  das  Gift  aus  einem 

Automaten  ziehen.  Vielleicht  ist  das  in  Zukunft  mögUch. 

In  der  Ewigkeit  bleibt  alles,  was  in  der  Zeit  war,  noch.  Sonst  ist 

es  nichts  mit  Sein. 

Die  Ironie  des  Denkens  gründet  in  der  Diskrepanz  des  Seins. 

Sein  drängt  zimi  Bewußtsein  und  wird  verdrängt  ins  Unterbe- 
wußtsein und  ins  Unbewußtsein. 
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Ironische  Philosophie  ist  «Philosophie  in  Gänsefüßchen»  (Nietz- 
sche). Jedoch  die  Cjänsefilljchen  werden  übersehii,  wenn  die  Gänse 
ihre  Füße  nicht  verstehn. 

Der  Denker  denkt  im  Widerstand. 

Die  Rückübersetzung  des  religiösen  Glaubens  in  die  Naivität  ist 
manchmal  nicht  mehr  möglich.  Dann  ist  der  Glaube  neu  zu  über- 
setzen in  religiöser  Philosophie. 

Die  Wahrheit  der  Ästhetik  ist  die  Ethik. 

<GotD  ist  cm  Losungswort  und  auch  ein  Lösungswort. 

Klassik  ist  nur  möglich  benn  hohen  Stand  der  Sonne,  wenn  die 
Schatten  kürzer  sind. 

Die  Sprache  ist  Gespräch. 

Was  Geist  ist  karm  nur  der  bezeugen,  der  von  ihm  ergriffen  ist. 
«Der  Geist  fuhrt  einen  ewigen  Selbstbeweis»  (Novalis,  Blüten- 
staub). 

£s  gibt  den  Bienen-  und  Ameisenstaat,  den  Menschenstaat  und 
gar  den  Gottesstaat.  Selbst  der  Staatenlose  wird  den  Staat  nicht  los. 

Jedermann  will  sich  zur  Geltung  bringen.  Meist  genügt  es 
sdion,  wenn  er  es  zu  Geld  bringt. 

Wir  leben  in  der  <Postnioderne>,  in  der  Späczeit,  in  der  Letztzeit 
der  Geschichte,  in  der  die  Menschheit  nur  als  Eine  sich  noch  be- 
haupten kann.  Das  JBnde  kehrt  zurück  zum  Anfang. 

hl  Wahrheit  existieren,  d  ist  die  Kunst  ironisch  zu  existieren  im 
Hinblick  auf  die  Wahrheit.  Der  Gegensatz  ist  die  naive  Existenz. 

Es  ist  die  Paradoxie  des  n.isciiis,  daß  wir  nicht  freiwillig  Mensch 
geworden  sind  und  detmoch  da  in  Freiheit  sind. 

Sobald  die  Theologen  sich  freidenken,  sind  sie  philosophische 

Theologen,  smd  sie  1  heosophen. 

Einen  Beruf  kann  man  ergreifen,  die  Beruf  img  nicht. 

Ein  Beruf,  der  Treue  fordert,  ist  so  schwer  wie  eine  Ehe.  Treue 
erfordert  Glauben,  und  glauben  heißt  geloben,  immer  wieder. 

Die  Worte  des  Glaubens  werden  nur  von  denen  verstanden  die 
glauben,  aber  nicht  von  denen,  die  daran  glauben  müssen. 
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Der  (ilaubc  ist  nicht  lehrbar,  er  ist  Gnade  wie  die  Liebe,  wie  die 
Hotiiiung. 

Gnade  und  Freiheit  sind  verwandt:  Gnade  der  Freiheit  und  Frei- 
heit der  Gnade. 

Gott  ist  der  Horizont,  der  stets  zurückweidit,  wenn  unser  Den- 
ken auf  ihn  zugeht. 

Die  politische  Rhetorik  hat  sich  durch  die  Medientechnik  nidit 
verbessert,  sondern  wesentEch  versdilechtert;  so  daß  man  sagen 

kann:  die  Medien  machen  jetzt  die  Politik. 

Die  Magd  verspottete  Thaies,  ab  er  nach  den  Sternen  schauend 
in  den  Brunnen  fiel.  Aber  nicht  Thaies  war  geistig  besdirankt, 

sondern  die  Magd. 

Das  Licht  kam  in  die  Finsternis,  aber  die  Finsternis  nahm  es  nicht 
an.  Das  ist  das  Wesen  des  Lichts  und  das  Wesen  der  Finsternis. 

Der  Mensch  ist  ein  Wunder,  Gnadenwunder.  Wenn  dieses  Wun- 
der nicht  geschieht,  ist  er  ein  Tier  wie  andere  Tiere  auch. 

Der  gute  Hirt  und  die  gute  Herde.  Der  Hirte  ist  einsam,  die 
Herde  gemeinsam. 

Das  Selbst-Bewußtsein  ist  verpuiu,  es  gilt  als  Anmaßung. 

Sein  ist  WiUe  zum  Sein.  Alle  Erscheinungen  des  Willens  sind 
Metamorphosen  des  ewigen  WiUens. 

Im  Menschen  wird  der  Wille  zur  Person.  Bedeutet  das  nicht,  daß 
der  Wille  schon  im  Grund  Person  ist  -  göttliche  Person? 

Das  Sein  nichtet.  Doch  ist  nicht  zu  beweisen,  daß  es  absolut 
vernichtet.  Unser  Erkennen  ist  beschränkt. 

Die  erste  Stuf  e  ist  das  Leiden,  die  zweite  das  Mitleiden,  die  dritte 
Leiden  lindem;  diese  ist  die  schwerste. 

Daß  Freiheit  zugleich  Gnade  ist,  bedeutet  unseres  Daseins  Para- 
doxie.  Denn  die  Freiheit  wird  geschuldet  und  verschuldet,  die 
Gnade  nicht. 

Die  Gefahr  der  technisch  tortschrittlichen  Ciesellschatt  ist,  daß 
sie  technisch  einfriert  -  eine  gut  versorgte  Gefriergesellschaft  wird. 

Wer  die  licrkuntt  nicht  bedenkt,  kann  die  Zukuutt  nicht  er- 
fahren. 
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Des  Menschen  Gegenpol:  die  Gottheit,  ist  hinreichend  weder  zu 

erkennen  noch  zu  chiftricren  und  zu  dcchitti  icrcn,  noch  zu  symbo- 
lisieren. Der  Mythos  als  die  Sage  ist  deshalb  angemessen. 

Die  Wissenschaften  überholen  sich  alltäglich,  die  Philosophie  nie. 

Die  Menschwerdung  des  Menschen  liegt  nicht  hinter  uns,  son- 
dern vor  uns. 

Unsere  Weltkriege  waren  Wirtschaftskriege.  Weltfriede  wäre 
Wdtwirtschaftsfriede. 

Kants  Schrift  <Zuni  ewigen  hrieden>  kann  als  sein  Testament 
gelesen  werden,  ironisch,  wie  er  selbst  ironisch  schrieb.  Denn  er 
ging  aus  vom  Firmenschilde  jenes  Gastwirts,  auf  dem  der  Friedhof 
abgebildet  war,  der  in  der  Nähe  lag. 

Die  Philosophie  ist  noch  nicht  Heimat,  aber  Heimkehr.  Der 
Quell  des  unbekannten  Gottes  ist  der  Ursprung  der  Rehgion  und 
Philosophie. 

Mein  Denken  ist  Askese  -  enthaltsame  Ü  bung,  auf  daß  ich  genese. 

Du  sollst  mcht  mit  den  Augen  lesen,  sondern  mit  den  Ohren! 

«Der  wahre  Leser  muß  der  erweiterte  Autor  sein»  (Novalis). 

Aphorismen  sind  Denkanstöße,  deshalb  oft  anstößig. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dal^  die  ersten  Philosophen  nur  in  Apho- 
rismen dachten,  und  die  letzten  Philosophen  werden  auch  nur 
aphoristisch  denken.  Das  ist  wie  Zen-Buddhistik  im  Spiel  der 
Pfeil-  und  Bogentechnik. 

Ungeheuer  in  dem  All  ist  die  Vergeudung  von  Samen,  der  nicht 
fruchtet.  Jeder  Fall  ein  Zufall. 

Nur  durch  Opfer  wird  die  Schuld  gebüßt. 
Dummheit  und  Bosheit  steigern  sich  gegenseitig. 

Die  Heilkraft  der  Philosophie  gleicht  der  Heilkraft  des  Gebets; 
vielleicht  ist  es  dieselbe. 

Alle  Wissenschaften  sind  nur  Hilfswissenschaften. 

Daß  Gott  zu  Mensch  wird  ist  so  schwer  zu  denken  wie  daß  der 
McTisch  zu  Gott  ent-vvird.  Ani  besten  glaubt  man,  daß  es  stimmt. 
Wie  wäre  sonst  die  Zeit  auf  Ewigkeit  gestimmt? 
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Wenn  ein  Dichter  oder  Philosoph  hiiiukTt  Jahre  tot  ist,  macht 
ihn  die  Wissenschaft  vielleicht  lebendig,  und  die  Verleger  sind 
nicht  mehr  verlegen,  ob  sie  ihn  verlegen  sollen. 

Jedoch:       . . .  quid  aeteriiis  minorem 
Consilüs  animum  fatigas? 
Cur  non  sub  alu  vel  platano  vel  hac 
Pinn  iacentes . . . 

hat  Horaz  gedichtet. 

OTFRIED  HÖFFE 
Normative  Gerontologie 

EntwurJ  aiui  iimen  Disziplin  der  Soziulcthik 

Philosophen  befassen  sich  in  der  Regel  mit  Grundfragen,  die  seit 

den  Anfängen  des  abendländischen  Denkens  weitgehend  dicssel- 
bcn  geblieben  sind.  Fine  vv.ihrhatt  praktische  l^hilosophie  darf  sich 
aber  nicht  mit  solchen  ewigen  Fragen»  zufrieden  geben.  Sie  läßt 
sich  auch  auf  Fragen  der  Zeit  ein,  unter  anderem  auf  Probleme  der 
älteren  Generadon.  Während  die  Mediziner,  Psychologen  und  So- 
zialpädagogen, selbst  die  empirischen  Sozialwissenschaftler  und 
die  Ökonomen  sich  dieser  Probleme  annehmen,  fehlt  bislang  der 
Beitrag  der  philosophischen  Ethik  und  der  Sozialphilosophie.  Die- 
ses Defizit  belegt  einmal  mehr,  dali  bei  der  < Rehabilitierung  der 

praktischen  Phiiosophio,  die  schon  vor  bald  zwei  Jahrzehnten  be- 
schworen wurde,  immer  noch  ein  Mißverhältnis  von  Anspruch 
und  Wirkhchkeit  besteht. 

Bis  auf  wenige  Ausnahmen,  etwa  die  stoischen  Werke  «De  senec- 
tute>,  bildet  auch  in  ihrer  langen  Tradition  das  Alter  für  Philo- 
sophen kein  professionelles  Thema.  Frotzdcm  können  die  Philo- 
sophen manches  Erfahrungsmaterial  beisteuern.  Denn  unter  den 
Großen  ihres  Faches  gibt  es  auHallend  viele,  die  sich  eines  langen 
Lebens  erfreut  haben.  Piaton  wurde  8oJahre  alt,  Hobbes  starb 
gegen  Ende  seines  neunten  Jahrzehnts,  und  Kant  hat  erst  im  Alter 
von  57  Jahren  das  Buch  veröffentlicht,  das  ihm  Weltruhm  eintra- 
gen sollte,  die  <KHtik  der  reinen  Vemunfi>.  Philosophen  sind  deshalb 
einen  ersten  sozialelliischeii  Rii{siliLi<^  wert:  Wir  sollten  die  ältere  Gc- 
neration  weder  intellel£.tucll  unterfordern  noch  zu  rasch  in  eigene 
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Lcbcnsraumc  abschieben,  in  Reservate  fiir  Stadtindianer  vom 
Stainin  der  Senioren.  Wer  sich  wie  K.mr  tlas  Zeichen  bürgerHchen 
Erfolges,  ein  eigenes  !  laus,  erst  imt  knapp  60 Jahren  leistet,  wer 
dann  15  Jahre  lang  fast  jedes  Jahr  eine  später  weltberühmte  Schrift 
veröfiendicht,  der  ist  nämlich  weit  jugendlicher  als  die  vielen,  die 
mit  30,  spätestens  40  Jahren  einen  sicheren  Lebensweg  vor  Augen 
haben  und  dann,  relativ  zur  eigenen  Biographie,  viel  Routine  voll- 
bringen. 

Die  Erfahrung  mit  Philosophen  wäre  auch  gerontologische  Stu- 
dien zur  Frage  wert,  unter  welchen  Bedingungen  die  Menschen  alt 
werden.  Dabei  meine  ich  nicht  primär  die  Bedingungen,  die  wir 
anderen  anlasten  können,  die  medizinischen  oder  die  sozialen  Be- 
dingungen. Zu  untersuchen  smd  einmal  vorrangig  jene  vom  Be- 
troffenen selbst  mitverantworteten  Faktoren,  unter  denen  sie  eine 
größere  Chance  haben,  in  <Lebenslust  und  geistiger  Frische>  alt  zu 
werden. 

Der  Philosoph  kann  dieses  Forschungsprogramm  -  nennen  wir 
es  «personale  Gerontol<^ie>  -  nur  vorschlagen  und  sich  zu  einer 
interdisziplinären  Mitarbeit  bereiterklären.  Denn  zu  seiner  Durch- 
führung ist  er  allenfalls  mitlaufend  zustandig.  Über  eine  größere 

Kompetenz  vcrfiigt  er  dagegen  für  eine  normative  Theorie.  Sie 
existiert  bislang  noch  nicht.  Entwickeln  wir  also  eine  neue  Diszi- 
plin, eme  nonnatiue  Gerontoioiiic.  Wir  entwickeln  sie  gründhch  und 
schafien  sogleich  zwei  Teildisziplinen.  In  einer  <geronto]ogischen 
Fundamentalethik»  legen  wir  elementare  moralische  Grundsatze 
fest,  in  einer  «angewandten  £tliik>  spezifizieren  wir  die  Grundsätze 
auf  bntimmte  Bereiche  und  Aspekte.  Dort  formulieren  wir  einige 
Pflichten,  hier  einige  Ratschläge. 

^Ehre  das  Alter»: 

aus  Gründen  der  lauschgerechtigkeit? 

Unter  Philosophen  gilt  jede  Fundamentalethik  als  schwierig. 
Mit  Arthur  Schopenhauer  gesprochen:  «Moral-predigen  ist  leicht. 
Moral-begründen  schwer»  (<Über  den  Willen  in  der  Natur:  Hin- 
weisung auf  die  Hthik>).  Moralpredigen  gilt  deshalb  als  relativ 
leicht,  weil  wir  in  der  FormuUerung  der  moralischen  Grundsätze 
weitgehend  übereinstinmien,  uns  über  ihre  Rechtfertigung  aber 
streiten.  Bin  gutes  Beispiel  dafür  ist  der  gerontologische  Grund- 
satz, den  wir  als  trsU  und  fundamentale  Pflicht  nennen:  Das  Alter 
zu  ehren,  ist  ein  moralisches  Gebot,  das  wir  in  so  gut  wie  allen 
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Kulturen  finden.  Zw  ir  glaubt  man  gelegentlich,  auf  Ciegenbeispie- 
le  zu  stoßen,  etwa  die  Fidschi,  die  ihre  alten  Leute  mit  6o Jahren 
lebendig  begraben.  Diese  Praxis  wirkt  nicht  nur  sehr  grausam.  Sie 
konnte  auch  zur  Entlastung  der  Verhaltensweisen  dienen,  die  sich 
in  den  westlichen  Landern  mehr  und  mehr  ausbreiten.  Nach  Aus- 
kunft empirischer  Forschung  gibt  es  namentlich  vier  Problemfel- 
der; systematisch,  nach  /unehmender  Verwertlichkeit  geordnet, 
heißen  sie:  i.  Einschränkung  des  Handlungsspiclraums  von  Älte- 
ren, 2.  Entmündigung  im  Alter,  3.  Vernachlässigung  der  Älteren, 
4.  schließlich  die  Gewalt  gegen  sie.  Auch  ohne  daß  man  sich  in 
subtile  ethische  Überlegungen  einläßt,  sieht  man,  daß  solche  Ver- 
haltensweisen moralisch  abzulehnen  sind.  FaUs  man  nun  sagen 
könnte,  dali  es  in  anderen  Kulturen  -  hier:  bei  den  Fidschi  -  ähnli- 
ches, mehr  noch:  viel  schlimmeres  vorkommt,  dann  hätten  wir  die 
beliebte  Entlascungsstrategie:  Erstens  ist  das  kritisierte  Handeln 
menschlich,  und  zweitens  sind  wir  immer  noch  besser  als  die  ande- 
ren. 

Die  Fidschi-Praxis  gründet  aber  auf  einer  retigiösen  Annahme, 
dem  Glauben  an  ein  Leben  nach  dem  Tode,  femer  auf  der  Ansicht, 

daß  dieses  Leben  in  dem  Zustand  stattfindet,  in  dem  man  sich  vor 
dem  Tode  befindet.  Unter  diesen  Vorausset/ungen  entpuppt  sich 
unsere  erste  Interpretation  als  eine  perspektivische  l  äuscluing. 
Was  wir  fiir  moralisch  verwerflich  hielten,  ist  in  Wahrheit  ein 
Zeichen  der  £hrftircht  vor  dem  Alter.  Allerdings  werden  wir  uns 
fragen  müssen,  was  die  <säkularisierten  Fidschi>  machen,  also  jene 
Stammesbewohner,  die  den  Glauben  ihrer  Vor&hren  nicht  mehr 
teilen. 

Zunächst  aber:  die  Forderung,  das  Alter  zu  ehren,  scheint  tat- 
sächlich so  gut  wie  universal  verbreitet  zu  sein.  Trotzdem  bereitet 
ihre  Rechtfertigung  Schwierigkeiten.  In  unserem  Kulturraum  legt 
sich  das  Prinzip  der  (Nächsten-)Liebe  nahe  oder,  in  säkularisierter 
Variante,  das  Prinzip  der  Solidarität.  Gegen  eine  derart  <altruisti- 
schc>  Rechtfertigung  könnte  uns  aber  die  Formulierung  des  Deka- 
logs stutzig  machen,  da  sie  an  das  Selbstinteresse  appelliert:  «Ehre 
deinen  Vater  und  deine  Mutter,  damit  deine  Tage  verlängert  wer- 
den und  es  dir  wohl  ergehe  auf  dem  Boden,  den  der  Herr,  dein 
Gott,  dir  schenken  wird.»  (<Deuteronoinium»  5,  16;  vgl.  <£xodus> 
30,  12).  Ohne  Zweifel  widerspricht  eine  derartige  <egoisti$che>  Le- 
gitimation der  Motivation  vieler  Menschen.  Nachdem  wir  aber 
duch  eine  Heilige  Schrift  auf  diese  Legitimationsfährte  gebracht 
worden  sind,  können  wir  uns  einmal  auf  ihre  Vorteile  bcbuuien. 
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Zugunsten  einer  egoistischen  Argumentation  spricht,  daß  sie 
Illusionen  \  crnu  idct  und  nicht  einen  Altruisnuis  unterstellt,  der  so 
häutig  gar  nicht  vorkommt,  hn  übrigen  kennen  wir  die  Idcologic- 
kritik  von  den  Sophisten  bis  Nietzsche,  nach  der  der  Altruismus 
nichts  anders  ist  als  eine  versteckte  Eigenliebe.  Gerade  weil  unser 
gerontologiscfaer  Grundsatz  sich  in  so  gut  wie  allen  Kulturen  fin- 
det, der  Altruismus  aber  eine  im  Kulturvergleich  seltene  Einstel- 
lung ist,  null)  das  dcbot  zunundcst  m  seinem  Kern  vor-  und  au- 
ßeraltruistische Wurzeln  haben. 

Eine  mindestens  partielle  <Legitmiation  oiuic  Solidarität*  hat  den 
weiteren  Vorteil,  daß  sie  die  Anerkennung  der  Verbindlichkeiten 
nicht  nur  ab  verdiensdich,  sondern  auch  als  geschuldet  aufzeigt. 
Bei  den  verdiensdidien  Pflichten,  den  Solidaritätsp  fliehten,  hangt 
die  Anerkennung  vom  Wohlwollen  und  Mitleid  der  anderen  ab. 
Wenn  das  Gebot,  das  Alter  zu  ehren,  nur  eine  Solidaritätspllicht 
wäre,  würde  die  Anerkennung  zu  einer  Gnade,  die  man  den  Älte- 
ren jederzeit  entziehen  könnte.  Um  dieser  Gefahr  zu  entgehen, 
muß  man  eine  kleine  «Umwertung  von  Werten>  vornehmen  und 
zeigen,  daß  mindestens  in  einem  Kemberdch  die  älteren  Menschen 
Rechte  haben,  die  aus  Gerechtigkeitsuberlegungen  folgen,  deren 
Einhalten  sie  daher  beanspruchen  dürfen. 

Verbindlichkeiten,  deren  limhaltcn  wir  beanspruchen  dürfen, 
setzen  jemanden  voraus,  der  den  Anspruch  zu  erfüllen  hat.  In  vie- 
len Fällen  versteht  sich  die  Korrelation  von  Ansprüchen  und 
Pflichten  fast  von  selbst.  Die  Pflichten  gehen  nämlich  aus  einer 
freien  Vereinbarung  hervor;  sie  folgen  dem  allseits  anerkannten 
Rechtsgrundsatz  volenti  nonfit  htiuria.  Weil  es  hier  auf  den  Vorteil 

der  Beteiligten  ankommt,  ist  das  Kriterium  im  ethischen  Sinn 
(pragmatisch).  Es  ist  eine  schwache  Legitiinationsprämisse,  und 
vor  allem  ist  es  eine  Prämisse,  die  der  modernen  Skepsis  gegen  die 
Moralphilosophie  standhält.  Unsere  neue  Disziplin,  die  normative 
Gerontologie,  kann  sich  insoweit  ohne  Schwierigkeiten  etablieren. 
Falls  sich  nämlich  das  Bestehen  gewisser  Verbindlichkeiten  als 
vorteilhafter  erweisen  sollte  denn  ihr  Fehlen,  hat  jeder  der  Beteilig- 
ten ein  Interesse,  die  entsprechenden  Verbindlichkeiten  einzu- 
führen. 

Das  normative  Kriterium,  auf  das  ich  mich  berufe,  ist  freilich 
auch  mehr  als  pragmatisch.  £s  hat  die  Qualität  des  Morahschen  im 
Sinne  des  Gerechten.  Denn  die  Verbindlichkeiten,  wird  verlangt, 
sollten  nicht  einige  bevorteilen,  andere  aber  benachteiligen.  Sie 
sollen  auch  nicht  bloß  -  utilitaristisch  -  die  meisten  bzw.  die  Ge- 
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samthcit  im  binne  des  Kollektivs  besser  stellen.  Sie  sollen  tür  alle 
vorteilhaft  sein,  und  zwar  tiir  distributiv  alle. 

JEiri  syiuhroner  Tausch 

Die  cintachste  Form  eines  wechselseitigen  Vorteils  tindet  im 
synclironeTi,  (ungefähr)  zcitglcichen  Tausch  statt.  Eine  Rolle  spielt 
diese  Form  vor  allem  in  traditionellen  Gesellschaften,  aber  auch  die 
modernen  Gesellschaften  haben  genügend  traditionelle  Züge  b^ 
halten,  weshalb  der  synchrone  Tausch  gewichtig  bleibt.  Da  gibt  es 
die  direkte  Hilfe:  Die  Grofidtem  hüten  die  Kinder,  helfen  gele- 
gentlich im  Haus  oder  Garten,  geben  auch  da  und  dort  einen  Zu- 
Stupf zum  1  l.uishaltsi;ckl.  Da  i^ibt  es  die  indirekte  1  iiltc:  Eltern 
vermitteln  Beziehungen  und  helfen  im  berutlichen  Fortkoininen 
oder  eine  Wohnung  zu  finden.  Die  Älteren  können  aber  auch  Er- 
fahrungen vermitteln,  und  sei  es  auf  jene  spiadifireie  Weise,  die  das 
Porträt  einer  älteren  Frau  kommentiert:  «Menschen  ohne  Make- 
up. Sie  haben  ein  Leben  durchgestanden  mit  allen  Freuden, 
Schwierigkeiten  und  Enttöuschungen.  Das  haben  sie  uns  anderen 

voraus.»  (<Ncue  Zürcher  Zcitung>,  22J2}.  8.  19S7) 

Der  Blick  auf  ein  <Gesicht  ohne  Make-up-  kcMinte  uns  auch  zei- 
gen, daß  es  trotz  all  unseres  Strebens  nach  Karriere,  Keichtum  und 
Macht  am  Ende  auf  etwas  anderes  ankommt,  auf  ein  sinnerfulltes 
Leben.  Nicht  zuletzt  könnte  dies  wieder  zu  einem  ganz  selbstver- 
ständlichen Bestandteil  unseres  Lebens  werden,  und  zwar  eines 
Bestandteiles,  der  uns  nicht  erschrecken  muß:  Auch  wir  werden 
einmal  alt;  und  wir  werden  es  vielleicht  nicht  gern.  Das  Alt  werden 
muß  man  rechtzeitig  lernen.  Dabei  körmte  uns  helfen  der  Blick  in  ' 
ein  Gesicht  von  Erfahrung  -  und  Güte. 

Aus  vielen  Gründen  haben  wir  es  allerdings  verlernt,  außerhalb 
eines  unmittelbaren  Helfens  das  Hil&-  und  Erfahrungspotential 
der  älteren  Generation  «auszuschöpfen).  Deshalb  biete  ich  emen 
zweiten  sozialethischen  Ratschlag  an,  einen  Ratschlag,  der,  nicht  mo- 
ralisierend, an  unser  Selbstinteresse  appelliert  und  der  offensicht- 
lich wenig  hilft,  wenn  wir  nicht  den  ersten  Ratsclilag  befolgen  und 
die  älteren  Menschen  nicht  eilfertig  in  Reservate  tür  Senioren  ab- 
schieben: Wir  sollten  für  das  Hil&-  und  Erfahnmgspotential  der 
Alteren  wieder  sensibel  werden,  außerdem  die  Fähigkeit  wiederge- 
winnen, das  Potential  auszuschöpfen,  ohne  daß  sich  die  Alteren 
ausgenützt  vorkommen.  Zu  dieser  Fähigkeit  gehört  eine  eigen- 
tümliche Transzendenz  des  Selbsuiiteresses.  Jede  tragfihigc  pcrso- 
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nale  Beziehung  lebt  von  der  Hcrcitsch.ift  und  Fähigkeit,  bei  der 
Zuwendung  zum  anderen  -  trotz  manchen  Vorteils  -  zunächst 
einmal  das  eigene  Interesse  zurückzustellen  und  den  anderen  in 
sdncrAndersheit  anzuerkennen.  Wie  zu  jeder  Sozialbeziehung,  die 
über  eine  bloße  <Geschiiftsbcziehung>  hinausreicht,  ist  auch  für  die 
Beziehung  zu  Alteren  ein  Selbstinteresse  in  der  Form  von  Sdbst- 
vergessenheit  vonnöten. 

Ein  negativer  diachroner  Tausch: 

Kritik  an  der  Gewalt  gegen  Ältere 

Ein  syndironer  Tausdi  zwischen  jüngeren  und  älteren  Menschen 
rechtfertigt  nur  einen  Tefl  des  Gebotes,  das  Alter  zu  ehren.  Im 

übrigen  verliert  er  in  unseren  mehr  und  mehr  naeh-traditionellen 
Gesellschaften  an  Bedeutung.  Zur  Legitimation  unseres  gerontolo- 
gischen  Grundgebotes  braucht  es  deshalb  weitere  Argumente. 
Einleitend  habe  ich  auf  vier  Problemfelder  hingewiesen.  Für  jedes 
von  ihnen  fiUlt  das  genaue  Argument  verschieden  aus.  Ich  beginne 
mit  dem  <krassesten>  Problem,  mit  dem,  was  im  angelsachsischen 
Bereich  «abuse  of  the  elderly»  heißt. 

Bei  der  Gcwah  gegen  Ähere  werden  deren  Menschenrechte,  die 
Freiheitsrechte«  verletzt,  allen  voran  ihr  Kecht  aut  Leib  und  Leben. 
Wer  diese  Gewalt  kritisieren  will,  und  zwar  nicht  nur  moralisie- 
rend, sondern  b^^ründet,  der  muß  zeigen  können,  warum  es  so 
etwas  gibt:  subjektive  Rechte,  auf  die  jeder  Mensch,  bloß  weil  er 
Mensch  ist,  Anspruch  erheben  darf.  Eigendich  sind  uns  die  Men- 
schenrechte schon  längst  selbstverständlich,  nnndestens  m  dem 
moralischen  Sinn,  daß  ihre  Verletzung  nnt  einer  weltweiten  Kritik 
rechnen  kann.  Trotzdem  ist  es  schwierig,  die  genauen  Gründe  zu 
nennen,  warum  es  sie  geben  soll.  Einsichtig  wird  diese  Schwierig- 
keit, wenn  wir  uns  an  die  Korrelation  von  Anspruch  und  Pflicht 
ermnem.  Wenn  es  Mcmchcnrechte  geben  soll,  muß  es  auch  Men- 
scheapflichten  geben,  ako  Pflichten,  deren  Erfüllung  jeder  Mensch 
seinen  Mitmenschen  -  hier:  die  jüngere  Gener.jtion  der  alteren  - 
schuldet  und  die  notfalls  nnt  Zwang  durchgesetzt  werden. 

Um  einen  für  jeden  Menschen  zutreffenden  Vorteil  nachzuwei- 
sen, fuhrt  man  am  besten  ein  Gedankenexperiment  durch,  tummt 
das  Gegenteil  an  -  es  gäbe  weder  Rechte  noch  Pflichten  -  tmd  prüft, 
ob  diese  Situation  besser  ist,  als  sowohl  Rechte  als  auch  Pflichten  zu 
haben.  Das  Weder-noch  heißt  in  der  Rechts-  und  Staatsethik:  Na- 
turzustand, das  Sowohl-als-auch;  Rechtszustand. 
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So  generell  torinulicrt,  ist  das  Gcdankenexperinient  schon  an- 
dernorts durchgeführt  worden  (vgl.  Verf.  «Politische  Gerechtig- 
keit», 1987).  Es  zeigt,  daß  für  jeden  das  Sowohl-als-auch  minde- 
stens und  höchstens  dort  vorteilhafter  ist,  wo  es  um  die  BedingtUH 
gen  geht,  die  die  Handlungsfreiheit  ermöglichen.  Um  es  am  Bei- 
spiel der  Integrität  von  Leib  und  Leben  zu  skizzieren:  Auch  wer 
nicht  sondcrht  h  am  Leben  hängt,  hat  -  bewußt  oder  iinbcwuBt  — 
das  Interesse  an  Leib  und  Leben.  Er  hat  es  nänilich,  weil  er  andern- 
falls weder  etwas  begehren  noch  sein  Begehren  zu  erfüllen  trachten 
kann.  Unabhängig  von  dem,  was  man  inhaltlich  anstrebt  oder 
meidet,  mithin  ak  Bedingimg  der  Handlungsfreiheit,  ist  das  Leben 
die  Voraussetzung  für  das  Mcnscfasein.  In  diesem  Sinn  will  auch 
der,  der  das  bloße  Leben  nicht  fiir  der  Güter  höchstes  hält,  der 
religiöse  oder  politische  Märtyrer,  selber  entscheiden,  wofür  er 
sein  Leben  optert:  um  seiner  religiösen  oder  politischen  Überzeu- 
gung treu  zu  bleiben  und  nicht  etwa,  um  von  einem  Betrunkenen 
überfahren  zu  werden. 

Eine  derartige  Legitimation  von  Freiheitsrechten  hat  allerdings 
eine  Voraussetzung,  die  gerade  im  Fall  der  Alteren  problematisch 
ist.  Vorausgesetzt  ist,  daß  es  auf  die  Macht-  und  Drohpotentiale 
der  Beteiligten  nicht  ankommt.  Diese  Voraussetzung  ist  zwar 
nicht  so  (Unrealistisch»,  wie  es  zunächst  erscheint.  Denn  Schwäche- 
re können  sich  durch  List  oder  Verbindung  mit  anderen  auch  ge- 
gen weit  Stärkere  durchsetzen;  man  denke  an  die  neuen  Gruppie- 
rungen unter  den  Senioren,  beispielsweise  an  die  <Grauen  Panthen. 
Außerdem  dürfte  die  starke  Zunahme  der  Alteren  unter  den  Wahl- 
berechtigten bald  einmal  die  Politiker  fiir  die  neuen  Probleme  sen- 
sibel machen.  (Gewisse  Personengruppen,  etwa  die  (iebrechlichen, 
haben  allerdings  so  gut  wie  keinerlei  Macht-  und  Drohpotentiale. 
Hier  müßte  anscheinend  ein  <Tausch  ohne  Gegenleistung)  stattfin- 
den. Ein  solcher  <Tausch>  wäre  in  Wahrheit  ein  Geschenk,  folghch 
eine  Leistung  der  SoUdaritat,  nicht  eine  der  Gerechtigkeit. 

Auf  den  ersten  BUck  köimte  diese  Konsequenz  willkommen 
sein;  auf  den  zweiten  Blick  ist  sie  fatal;  sie  gibt  nämlich  den  stren- 
gen Begriff  der  Menschenrt  i/irc  aut.  Gerade  der  «abuse  of  the  cl- 
derly»  zeigt  uns  ja,  daß  es  nicht  ausreicht,  sich  auf  Solidarität  zu 
verlassen.  £s  braucht  zwangsbefugte  Pflichten,  und  diese  lassen 
sich  nur  aus  einer  Gerechtigkeitsperspektive  heraus  legitimieren. 

Zum  Glück  trifü  die  angedeutete  Konsequenz  nicht  zu.  Denn 
auch  die  genannten  Personengruppen  lassen  sich  -  mindestens  zu 
einem  wesentÜchen  Teil  -  in  die  Legitimationsfigur  eines  allseits 
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vorteilhaften  Freiheitstausches  aufnehmen.  Man  muß  nur  die  Zeit- 
perspcktivc  bcrück^>icluigcn  und  den  bislanu;  zcitglcichcn  Tausch 
durch  einen  phasenvcrschobcncn  Frcihcitstausch  ergänzen.  So  gut 
wie  ohne  Drohpotentiale  ist  der  Mensch  nämlich  nicht  bloß  gegen 
JBnde,  sondern  auch  am  Anfang  seines  Lebens.  Um  heranwachsen 
zu  können,  haben  die  Kinder,  um  in  Ehren  alt  zu  werden,  die 
gebrechlich  gewordenen  Eltern  ein  Interesse,  daß  man  ihre  Schwä- 
che nicht  ausnützt.  Deshalb  ist  es  tür  die  mittlere  (Generation  vor- 
teilhafter, ihre  Machtüberlegenheit  gegen  die  junge  deneration 
nicht  auszuspielen,  weil  sie,  wenn  die  Kinder  heranwachsen,  sie 
selber  aber  zur  dritten  Generation  geworden  ist,  ihrerseits  nicht 
den  Machtpotentialen  der  mittleren  Generation  ausgesetzt  sein 
will.  So  zeigt  der  generationenübergreifende  Blick,  daß  es  nicht 
erst  Solidaritäts-,  sondern  schon  Gerechtigkeitsargumente  sind, 
die  die  genannten  Gruppen  in  den  Freiheitstausch  einbeziehen. 
Deshalb  unsere  zweite gnon toi oj^ischc  Pflicht,  sie  bildet  einen  Kern- 
teil des  gerontologischen  Grundgebotes  und  lautet:  Genauso 
selbstverständlich,  wie  ich  als  Kind  meine  physische  Schwäche 
nicht  au^enutzt  sehen  wollte,  darf  ich  als  Erwachsener  nicht  die 
Schwäche  der  Alteren  ausnutzen. 

Die  Phasenverschiebung  im  generationenübergreifenden  Frei- 
heitstausch schafft  allerdings  ein  Problem,  das  wir  im  öffentlichen 
Verkehr  Trittbrettfahren  oder  Schwarzfahren  neimen;  im  zeitver- 
schobenen Tausch  droht  die  Gefahr,  daß  die  erwachsenen  Kinder 
den  gebrechhch  gewordenen  Älteren  die  für  die  Generatio- 
nentausch  erforderHchen  Verzichtsleistungen  verweigern.  Und  sie 
kdnnen  es  risikolos,  weil  sie  der  Leistungen,  die  sie  früher  crfiihren 
haben,  nicht  mehr  verlustig  gehen  können.  Da  sich  die  Älteren 
aber  diese  Gefahr  <ausrechnen>,  dvohx  die  weitere  Gefahr,  daß  sie 
den  Kindern  erst  keine  Hilfe  angedeihen  lassen. 

Dieser  doppelten  Gefahr  entgeht  man  nur  dadurch,  daß  man 
Vorkehrungen  trifft,  die  ein  parasitäres  Ausnutzen  des  wechselsei- 
t^en  Vorteils  verhindern.  Damit  nicht  die  jeweils  ältere  Genera- 
don befurchten  muß,  am  Ende  als  die  betrogene  dazustehen,  muß 
man  —  unsere  dritte  genmtologische  Pflicht  -  den  gemeinsamen  Vor- 
teil des  Generationentausches  so  organisieren,  daß  sich  das 
Schwarzfahren  nicht  lohnt.  Das  heißt:  man  muß  den  wechselseiti- 
gen Freiheitstausch  auf  eine  generationenübergreüende  Dauer  stel- 
len. Wie  das  am  besten  geschieht,  ist  eine  Zusatzfirage,  und  diese 
kann  in  verschiedenen  GeseUsdiaften  eine  unterschiedHche  Ant- 
wort finden.  Man  erzieht  bdspielsweise  zu  einer  <Dankbarkeit  aus 
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Gerechtigkeit),  oder  man  schafft  histitutionalisierungen  und  in  ih- 
rem Rahmen  eine  öffcntUche  Durchsetzungsmacht,  jene  Macht, 
die  wir  die  Rechts-  und  Staatsordnung  nennen,  die  jedoch  in  legiti- 
mationstheoretischer Perspektive  besser  <Schwert  der  Gerechtig- 
keit» heißt. 

Positiver  diachroner  Tausch: 
Kritik  der  Vemadüässigimg 

Kommen  wir  zum  Problem  unseres  <sakularisierten  Fidschi).  Da 
er  nicht  mehr  an  das  Leben  nach  dem  Tode  gbubt,  will  er  sich 
nicht  im  Alter  von  60 Jahren  lebendig  begraben  lassen.  Die  jünge- 
re, ebenfalls  säkularisierte  Generation  sieht  in  ihm  aber  einen 
<übcrflüssigcn  Essct>.  So  droht  die  (ictahr,  daß  die  Fidschi  erleben, 
was  sich  nach  neueren  Forschungen  auch  in  den  westhchen  Indu- 
stricgcsellschaften  ausbreitet:  unser  zweites  gerontologisches  Pro- 
blemfeld, die  Vernachlässigung  der  älteren  Generation. 

Um  diese  Vernachlässigung  tauschdieoredsch  zu  kritisieren, 
hilft  uns  der  Gedanke  eines  zweiten  phasenverschobenen  Tausches 
weiter.  Wahrend  der  erste,  zu  den  Freiheitsrechten  führende 

Tausch  negativer  Natur  ist  -  er  besteht  m  wecliselseitigen  Frei- 
heitsverzichten -,  handeh  es  sich  hier  um  einen  positiven  Tausch, 
den  von  i.eistungen.  Dieser  Tausch  ist  tür  beide  Seiten  von  Vor- 
teil, dient  insofern  dem  Selbstinteresse  und  ist  zugleich  gerecht. 

Die  L^timation  beruft  sich  wieder  auf  eine  anthropologische 
Tatsache,  die  sowohl  elementar  als  auch  trivial  ist:  Der  Mensch 
wird  nicht  bloß  machtlos,  sondern  auch  extrem  hilflos  geboren; 
und  nach  einer  Zeit  relativer  Selbständigkeit  geht  er  wieder  hilflos 
aus  der  Welt  heraus.  Deshalb  hat  er  in  beiden  Epochen,  am  Anfang 
und  am  Ende  seines  Lebens,  ein  Interesse,  Hilfe  zu  erfahren;  und 
dieses  Interesse  ist  namendich  am  Lebensbeginn  unverzichtbar. 
Nach  dem  Legitimationsmuster  des  wechselseitigen  Vorteils  kön- 
nen wir  daher  eine  weitere  Pflicht  aus  Gerechtigkdtsgründen  au^ 
stellen,  die  inerte  gerontohgische  Pflicht:  Die  Hilfe,  die  wir  beim 
Lebensbeginn  ertahren  haben,  ist  durch  eine  Hilfe  gegen  die  Älte- 
ren (wiedergutzumachen  >. 

Entwicklungsgeschichtlich  gesehen  findet  der  phasenverschobe- 
ne Tausch  von  Hilfeleistungen  zunächst  innerhalb  der  FamiUe 
statt.  Daß  sich  die  Eltern  um  die  Kinder,  später  die  Kinder  um  die 
altgewordenen  £ltem  kümmern,  entspricht  einem  (stillschweigen- 
den) <Eltcrn-Kinder- Vertrag).  Teils  weil  sich  die  Sozialverhältnisse 
kompliziert  haben,  teils  um  die  Eltern  nicht  vom  Verhalten  ihrer 
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eigenen  Kinder  abhängig  zu  machen,  empfiehlt  es  sich,  so  ein 
dritter  soziaJethischcr  Ratschldii,  den  <Famihen-Vertrag>  in  einen  <Gc- 
neratioiicn-Vcrtrag>  zu  erweitern. 

Wer  sich  diese  Idee  eines  Generationen- Vertrages  ausbuchstabie- 
ren will,  stößt  natürlich  auf  eine  Fülle  von  Schwierigkeiten.  Ein 
erstes  Problem:  Teils  wegen  der  höheren  Lebenserwartung,  teils 
wegen  der  gestiegenen  geriatrischen  Möglichkeiten  scheint  die 
Zeitspanne  gewachsen  zu  sein,  in  der  die  ältere  Generation  die 
Hilfe  der  jüngeren  in  Anspruch  nimmt.  Deshalb  könnte  man  glau- 
ben, der  Generationen-Vertrag  neige  sich  seit  einigen  Jahrzehnten 
einseitig  zu  Gunsten  der  älteren  Generation.  Ohne  eine  kleinliche 
Krämerrechnung  aufzumachen,  kann  man  dieser  Ansicht  entge- 
gentreten. Denn  der  Zeitpunkt,  an  dem  sich  die  Jugendlichen 
vollumfänglich  selber  ernähren  können,  hat  sich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ebentalls  verschoben:  durch  die  Verlängerung  der 
Schulpflicht,  durch  die  relativ  lange  Ausbildungszeit  der  Lchrhn- 
ge,  nodi  mehr:  die  der  Hochschulabsolventen. 

£twas  anders  sieht  es  mit  dem  zweiten  Problem  aus,  der  ver- 
änderten Altersstruktur.  Seit  es  immer  weniger  Kinder  und  Jugend- 
liche, dafür  immer  mehr  ältere  Menschen  gibt,  und  zwar  pflege- 
bedürftige  Ältere,  stellt  sich  nicht  nur  die  Frage:  «Wer  wird  die 
Renten  der  Zukuntt  tinanzieren?»,  sondern  auch  die  andere  frage: 
«Wer  wird  in  Zukunft  die  Rentner  betreuen  und  versorgen?»  Für 
genaue  Organisationsvorschläge  ist  der  Philosoph  ein  Laie.  Nach 
seinem  L^timationsmuster  eines  Austausches  von  Hilfeleistun- 
gen legt  sich  aber  ein  Gesichtspunkt  nahe:  Da  wir  auf  Dauer  nicht 
ohne  einen  hohen  Anteil  von  ehrenamtlichen  Helfern  auskommen, 
könnte  man  es  mit  meinem  vierten  so::iah'!hi<chen  RiU<Lh\a^  versu- 
chen: Wer  heute  Ptlegelcistungen  erbringt,  erwirbt  emen  An- 
spruch auf  entsprechende  Leistungen  in  der  Zukunft. 

Bei  den  beiden  letzten  Problemfeldem,  der  Gefahr  der  £ntmün- 
digung  älterer  Menschen  und  der  der  Verkürzung  ihrer  Hand- 
lungsfreiheit, scheint  unser  Legitimationsversuch:  Selbstinteresse 
und  Tauschgerechtigkeit,  zu  versagen.  Denn  hier  geht  es  nicht 
mehr  um  die  Frage,  oh  Hilfeleistungen  zu  erbringen  sind,  sondern 
wie  sie  erbracht  werden.  Das  Wie,  wird  man  einwenden,  darf  aber 
nicht  zu  einem  Cieschäft,  eben  dem  Tausch,  erniedrigt  werden;  für 
die  Art  und  Weise  menschlicher  Hilfeleistung  sei  ein  ökonomi- 
sches Denken  durch  und  durch  unangemessen. 

Dieser  Einwand  klingt  zunächst  überzeugend,  hält  einer  näheren 
Überprüfung  Jedoch  nicht  stand.  Zweifelsohne  sind  im  Umgang 
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mit  den  älteren  Menschen  Einstellungen  getragt,  die  wir  im  ge- 
wöhnlichen Geschäftsverkehr  für  überflüssig  halten,  namentlich 
Verständnis,  Zuwendung  und  Geduld.  Aber  wer  genauer  hinsidit, 
findet  solche  Einstellungen  auch  im  Geschäftsleben.  In  allen 
Dienstleistungsbenifen  verstehen  sie  sich  —  in  gewissen  Orenzen, 
gewiß  -  von  selbst.  Außerdciu  liihrt  uns  der  Gedanke  des  Gcnera- 
tioncntauschcs  aut  ein  anderes  Argument.  So  wie  bei  den  Kindern 
und  Jugendlichen  mag  sich  das  Daß  des  Helfens  aus  einer  Tausch- 
gerechtigkeit heraus  l^itimieren;  das  Wie  der  Hilfe  folgt  dagegen 
aus  den  Bedürfnissen,  die  der  Hilfesuchende  hat.  Mit  derselben 
Sicherheit,  mit  der  wir  überzeugt  sind,  daß  sich  unsere  Erziehung 
an  den  Bedürfnissen  des  Kindes  auszurichten  hat,  muß  sich  unsere 
Beziehung  7.u  den  Alteren  an  deren  Bedürfnissen  orientieren.  Ana- 
log zum  Postulat  einer  kindzentrierten  Pädagogik  stelle  ich  daher 
einen  weiteren,  inzwischen  Junften  moralischen  Grundsatz  auf,  die 
Forderung  nach  einer  altenzentrierten  Gerontologie. 

Kinder  wollen  nicht  nur  mit  Nahrung,  Kleidung  und  einem  Bett 
<versorgt>  werden  und  zusätzlich  die  professionelle  Hilfe  von  Leh- 
rern in  Anspruch  nehmen.  Sie  brauchen  darüber  hinaus  humane 
Hilfe,  ferner  ein  Netz  sozialer  Beziehungen,  die  iMöglichkcit,  Er- 
fahrungen zu  machen,  sich  in  Kontakt  mit  anderen  zu  entwickchi  - 
und  die  Möglichkeit,  sich  von  den  anderen  zurückzuziehen.  Weil 
sich  die  Sorge  fiir  die  Älteren  aus  einer  Tauschgerechtigkeit  heraus 
legitimiert,  ist  den  Alteren  ebenfalls  mehr  als  Nahrung,  Kleidung, 
ein  Bett  und  als  zusatzlich  die  professionelle  Hilfe  von  Gerontolo- 
gen  zu  geben.  Sie  brauchen  ebenso  humane  Hilfe,  ebenso  vielfalti- 
ge soziale  Beziehungen  und  -  natürlich  inimcr  lebensaltersgemäß - 
topographische  und  soziale  Räume,  um  Kontakte  zu  pflegen,  um 
Erfahrungen  und  Erlebnisse  zu  gewinnen;  sie  brauchen  Anre- 
gungen, wollen  gefragt  und  in  ihrer  Selbständigkeit  aktiviert 
werden.  Nicht  zuletzt  brauchen  sie  eine  MögUchkeit,  sich  zurück- 
zuziehen. 

Bei  Kindern  ist  es  uns  selbstverständlich  geworden,  daß  sie  auf 

eine  viehachc  Milte  angewiesen  sind  und  wir  ihnen  trotzdem  so 
weit  wie  möglich  partnerschaftlich  entgegentreten.  Das  Stichwort 
heißt  <autoritätsarni>.  Dasselbe  Stichwort  gilt  nun  fiir  die  Bezie- 
hung zu  den  Alteren.  Mit  dem  Recht  der  Uberpointierung  sage  ich 
analc^  zur  antiautoritären  £rziehung:  es  braucht  eine  anäautmtäre 
Gerontologie,  Ihre  Legitimationsgrundbge  besteht  in  einer  Pflicht, 
die  alle  bisher  genannten  Pflichten  zusammenfaßt.  Unsere  sechste 
gerontologischc  Pßicht  ist  zugleich  die  Goldene  Regel  der  Gerontologie 
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und  lautet:  Was  du  als  Kind  nicht  willst,  das  nian  dir  tu,  das  iüg* 
auch  keinem  Älteren  zu. 

So  wie  man  als  Kind  möglichst  früh  und  möglichst  ausgedehnt 
sdne  Rechte  wahrnehmen  will,  so  wie  man  darauf  Wert  legt,  ge- 
firagt  zu  werden  und  selber  fragen  zu  dürfen,  so  sollte  man  auch  als 
äkerer  Mensdi  möglichst  lang  und  möglichst  ausgeddmt  seine 
Rechte  behalten  dürfen.  Und  wie  es  uns  bei  Kindern,  mindestens 
als  Postulat,  selbstverständlich  ist.  Schulen,  Spielplätze  und  Sport- 
anlagen zu  bauen,  in  denen  man  sich  kiiuigerccht  bewegen  kann, 
und  so  wie  dies  nicht  nur  ni  reichen  Gemeinden  stattfinden  soll, 
überdies  nicht  in  Ghettos  für  Kinder  und  JugendÜche,  ebenso  sind 
auch  für  die  älteren  Menschen  Räumhchkeiten  zu  schaffen,  die  in 
unsere  Städte  und  Gemeinden  integriert  sind,  und  in  denen  man 
sich  altersgerecht  bewegen  und  betätigen  kann.  Es  braucht  also 
Nachbarschaftslieime,  <Selbsthilfe-Treffs>  und  vieles  andere,  bis 
hin  zu  den  sogenannten  Senioren-Universitäten.  Dort  aber,  wo 
Spezielle  Heime  erforderlich  sind,  sollten  sie  nicht  als  <Kindergär- 
ten  für  alte  Menschen>  eingerichtet  werden.  Über  ihrem  £ingang 
dürfte  nicht  jenes  Begrüßungswort  stehen,  das  trotz  seiner  Harm- 
losigkeit den  Anfang  der  Entmündigung  markiert,  die  zur  Stereo- 
type erstarrte  Frage:  «Na-wic-geht's-uns-denn-heute-Oma?» 

Für  Einzelheiten  gibt  es  keine  I' itcntrezepte.  Die  verschiedenen 
Professionen:  die  Sozialarbeiter,  Psychologen  und  Ärzte,  nicht  zu- 
letzt die  Architekten  und  Städteplaner  sind  vielmehr  aufgerufen, 
mit  Phantasie  und  Umsicht  neue  Möghchkeiten  zu  entwerfen.  Ich 
verbinde  diese  Aufforderung,  meinen  fiinfien  sozudethischen  Rat' 
schlag,  mit  einem  weiteren,  dem  sechsten  Ratschtag.  Man  wiederhole 
hier  nicht  den  beliebten  Fehler  und  denke  an  eine  Maximierungs- 
aufgabe.  Denn  weder  die  (iesellschaft  noch  die  Stadt  von  Morgen 
dürfen  lediglich  niöghchst  altengerecht)  sein.  Sie  müssen  auch  den 
Bedürfiussen  der  Kinder  und  denen  der  Jugendlichen  Raum  lassen. 
Nicht  ztiletzt  müssen  sie  für  die  hiteressen  der  mittleren  Genera- 
tion und  ihre  viel£iltigen  <Geschäfte>  offen  bleiben. 

Wie  für  die  gcrontologische  Teilaufgabe  so  ist  auch  für  die  Ge- 
samtaufgabe, die  optimale  Lösung  des  komplexen  Sozialgefiiu,es. 
der  Philosoph  ein  Laie,  der  zum  Schluß  seinen  eigenen  Beitrag 
wiederholt;  Die  Legitimation  des  gerontologischen  Grundgebots, 
das  Alter  zu  ehren,  erfolgt  sachlich  zuerst  aus  einem  aufgeklärten 
Selbstinteresse  heraus,  verbunden  mit  dem  Gedanken  der  Tausch- 
gerechtigkeit.  Um  dieser  <Umwertung  von  Werten>  ein  wenig  die 
Härte  zu  nehmen,  erinnere  ich  an  die  vertrautere  Form,  die  Golde- 
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nc  Rci^cl  der  (icrontologic,  die  ich  hier  in  einer  neuen,  der  positi- 
ven Variante  tormuliere:  «Behandle  hilfsbedürftig  gewordene  älte- 
re Menschen  so,  wie  du  als  Kind  und  Jugendlicher  von  den 
Erwachsenen  behandelt  werden  wolltest.» 

ARTHUR  E.  IMHOF 
Die  Lebenszeit 

Einige  wisseHschaftskritisch-autobiographische 

Reßexionen 

L  Zwei  Lebensemartimgen 

Seit  dem  t6.,  17.  Jahrhundert  geben  uns  die  Kirchenbücher  in 
Europa  Auskunft  über  die  Geburts-  und  Sterbedaten  unserer  Vor- 
fahren. Auf  dieser  Grundlage  habe  ich  im  vergangenen  Jahizehnt 
die  Lebensspannen  einiger  Zehntausend  Menschen  aus  vielen  Tei- 
len Deutschlands  während  der  letzten  drei-,  vierhundert  Jahre  un- 

tersurhr.  Has  Resultat  chirtte  den  L  eser  wenig  überraschen.  Bis  vor 
kurzem  waren  die  Sterbealter  sehr  breit  gestreut.  Da  ging  der  eine 
bereits  mit  zwei  Jahren  von  hinnen,  ein  anderer  nut  zehn,  em 
weiterer  mit  zwanzig,  einer  mit  fünfzig,  und  noch  einer  dagegen 
erst  mit  siebzig  oder  gar  mit  achtzig.  Viele  verließen  die  Welt  auch 
schon  wieder,  kaum  daß  sie  geboren  waren.  Jeder  vierte  starb  im 
Verlauf  des  ersten  Lebensjahres.  Die  Hälfte  erreichte  nie  das  Er- 
wachsenenalter. Zählt  man  hundert  beliebige  Lebenslaute  zusam- 
men und  teilt  die  Summe  gleichmäßig  auf,  dann  ergibt  sich  fiirs 
i6.,  17.,  18.  Jahrhundert  eine  <durchschnittüche  Lcbcnserwartung> 
von  25,  30  Jahren.  Das  ist  ein  Drittel  dessen,  womit  wir  heute 
rechnen  können.  Im  Vergleich  zu  unseren  Vorfahren  hat  jeder  von 
uns  somit  ein  dreifaches  Leben. 

Sind  wir  uns  dessen  bewußt?  Im  Alltag  wohl  kaum.  Wir  neh- 
men es  als  selbstverständlich  hin,  glauben  manciinial  gar,  ein  An- 
recht auf  «unsere»  siebzig,  achtzig  Lebensjahre  zu  haben.  Weshalb 
könnte  sonst  in  Todesanzeigen  immer  wieder  anklagend  zu  lesen 
sein:  «. . .  verließ  uns  heute  im  Alter  von  fünfzig  Jahren.  Warum  so 
früh?»  Selbst  dieser  mit  Fün&ig  «so  früh»  Dahingegangene  hatte 
das  Doppelte  dessen  an  Jahren  zu  seiner  Verfugung,  was  unsere 
Vorfahren  im  Durchschnitt  von  ihrem  Schicksal  zugeteilt  beka- 
men. 
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Erstaunter  dürfte  der  Leser  wahrscheinlich  darüber  sein,  daß  ich 

noch  auf  eine  zweite  Art  von  Lebenserwartung  gestoßen  bin.  Un- 
ter all  den  Zehntausenden  von  untersuchten  Todesfällen  gab  es 
immer  wieder  auch  Sterbealter  von  siebzig,  achtzig,  ja  neunzig 
Jahren.  Um  Falschmeldungen  konnte  es  sich  dabei  nicht  handeln, 
bot  sich  doch  stets  die  Möglichkeit  der  Oberprüfung  aufgrund  der 
Geburts-  und  Todesdaten.  Was  es  dagegen  nicht  gab,  waren  Ster- 
bealter von  hundertzwanzig  oder  hundertfÖnfzig  Jahren.  An  die- 
sem Sachverhalt  hat  sich  im  Verlaulc  des  ganzen  Untersuchungs- 
zeitraumes nichts  geändert.  Das  Sterbealter  von  Menschen,  die 
allen  Gefahrdungen  von  Knidheit.  Jugend  und  <besccn  jahren>  ent- 
gangen waren,  lag  im  Durchschnitt  konstant  bei  etwa  85  Jahren. 
Ich  spreche  hier  nicht  von  der  Höchstzahl  an  Lebensjahren»  die  der 
eine  oder  andere  Ausnahme-Mensch  je  erreicht  hat  und  die  um  die 
125  zu  betragen  scheint.  Bei  den  85  Jahren  geht  es  vielmehr  um  die 
durchschnittliche  maximale  Lebenserwartung.  In  der  Fachsprache 
heißt  sie  auch  die  'physiologisclie  Lebenserwartung).  Es  handelt 
sich  dabei  um  jene  Lebensspanne,  die  uns  Menschen  <von  Natur 
aus>  zusteht.  Jede  Art  von  Lebewesen  kennt  eine  solche  fiir  sie 
spezifisdie  «natürliche)  Lebenserwartung.  Ich  setze  <natürlich>  in 
Anfuhrungszeichen,  weil  es  ausgerechnet  die  <Natur>  selbst  ist,  die 
manche  unter  den  jeweiligen  Artgenossen  die  matürliche  Lcbens- 
spannc)  nicht  zu  Ende  leben  lälk.  Nur  unter  künstlichen  Bedingun- 
gen wie  in  Zoologischen  Ciärten  oder  in  Tierlaboratorien  konnnt 
es  zu  einem  weitgehenden  Zu-£nde-Leben.  In  freier  Natur  gibt  es 
zu  viele  matürÜche>  Feinde. 

Bei  der  Spezies  Mensch  verhalt  sich  das  im  Prinzip  nicht  anders. 
Während  Jahrhunderten  waren  tmsere  natürlichen  Feinde  <Pest, 
Hunger  und  Kricg>.  Pestilenzen  und  Hungerkrankheiten  dezimier- 
ten uns  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Tierwelt.  Und  statt  dal)  wir 
wilden  Bestien  zum  Opter  fielen,  war  der  Mensch  dem  Menschen 
selbst  der  Wolf.  Die  zuerst  erwähnte  Art  von  Lebenserwartung 
von  seinerzeit  25,  30  Jahren  heißt  in  der  Fachsprache  zwar  «ökolo- 
gische Lebenserwartung».  Sie  zieht  aber  die  Auswirkungen  von 
Krisen  genauso  mit  in  Betracht  wie  von  Pest  und  Hunger. 

Im  Verlaufe  der  letzten  drei-,  vierhundert  Jahre  haben  sich  Ver- 
änderungen somit  nur  in  bezug  auf  die  ökologische,  nicht  jedoch 
die  physiologische  Lebenserwartung  ergeben.  Unsere  Decke  ist 
dieselbe  geblieben,  aber  immer  mehr  von  uns  kommen  inzwischen 
hst  an  der  Decke  an.  Insgesamt  ist  das  £rgebnis  dieser  allmähU- 
chen  Ubereinstinunung  so  gravierend,  daß  wir  uns  heute  -  ohne 
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dies  bislicr  noch  richtig  wahrgcnoninicn  zu  liabcii  -  in  einer  völlig 
neuen  Situation  befinden.  Das  geschichtlich  wie  weltweit  gesehen 
Einmalige  daran  ist  nicht  so  sehr  der  vordergrundig  spektakuläre 
Aspekt  der  Verdoppelung  und  Verdrei£ichung  unserer  ökologi- 
schen Lebenserwartung  von  ehedem  25,  30  Jahren  auf  heute  70,  So 
Jahre.  Es  ist  vielmehr  die  Tatsache,  daß  unser  Leben  im  Vergleich 
zu  demjenigen  unserer  Vorfahren  sicher  geworden  ist.  Wir  können 
erstmals  111  der  (icschichte  —  und  anders  als  die  meisten  unserer 
Zeitgenossen  in  sämtlichen  Ländern  der  Zweiten,  Dritten,  Vierten 
Welt  -  mit  unserem  Leben  rechnen. 

Ist  uns  auch  dies  bewußt?  Und  vor  allem:  Handeln  wir  danach? 
Mir  scheint,  noch  viel  zu  wenig.  Ist  es  dann  aber  nicht  schade  um 
unsere  dreimal  so  lange  Lebenszeit?  Zudem  sind  unsere  vielen  zu- 
sätzlichen Jahre  alles  Jahre  von  bester  Qualität:  Jahre  ohne  Pest, 
Jahre  ohne  Hunger,  Jahre  ohne  Krieg.  Warum  nutzen  wir  sie  nicht 
besser?  Wir  leben  wie  eine  abgeschirmte  Tierpopulation  in  einem 
Zoologischen  Garten  oder  einem  Laboratorium,  mit  der  bestmög- 
lidien  medizinischen  Betreuung,  mit  quantitativ  sichergestdher 
und  qualitativ  ausgewogener  Ernährung,  seit  mehr  ab  vierzig  Jah- 
ren unter  friedlichen  Bedingungen  wie  lange  zuvor  in  der  Mensche 
heitsgeschichte  nicht  mehr. 

//.  Der  Lehensptan 

Der  Leser  mag  sich  hier  seine  eigenen  Gedanken  darüber  ma- 
chen, in  was  für  einer  heiklen  Lage  wir  uns  derzeit  somit  befinden. 
Laboratoriumsbedingungen  sind  empfindlich.  Wir  leben  wie  in 

einem  Cilashaus.  Nur  selten  erinnern  uns  unvorhergesehene  Zwi- 
schentalle daran,  wie  verletzlich  diese  Hülle  ist.  So  etwa  wenn 
plötzlich  neue  Infektionskrankheiten  wie  AIDS  den  Schirm  durch- 
löchern, der  uns  gegen  die  gebannt  geglaubten  Seuchen  schützt. 
Auch  gibt  es  genügend  besorgte  Stimmen,  die  das  Gleichgewidit 
des  Schreckens  nicht  auf  Dauer  garantiert  sehen.  Ohne  daß  ich  mir 
als  Historiker  hier  Prognosen  anmaßen  und  mich  zum  Propheten 
aufschwingen  mothte,  bleibe  auch  ich  aufgrund  geschichtlicher 
Betrachtungen  skeptisch.  Selbst  lang  anhaltende  Situationen  waren 
bisher  nie  von  Dauer,  Friedenszeiten  nicht  ausgenommen. 

Ich  will  mich  hier  jedoch  nicht  in  historisch-philosophischen 
Spekulationen  ergehen,  sondern  zu  den  oben  festgestellten  Tatsa- 
chen zurückkehren.  Wie  optimistisch  oder  pessimistisch  wir  auch 
immer  in  die  Zukunft  blicken  mögen,  so  gilt  doch  hier  und  heute, 
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daß  wir  mit  unserem  Leben  rechnen  können.  Die  meisten  von  uns 

erreichen  nicht  nur  das  Dritte  Alter,  das  heifk  die  Jahre  zwischen 
etwa  65  und  75,  80,  sondern  auch  noch  das  Vierte.  Mehr  Men- 
schen als  je  zuvor  können  somit  den  größten  Teil  der  ihnen  von 
Natur  aus  <zu8tehenden>  Lebensjahre  auch  tatsächÜch  ausleben.  Je- 
des Jahr  werden  es  noch  ein  paar  mehr,  was  sich  in  unseren  Statisti- 
schen Jahrbüchern  in  Form  des  steigenden  durchsdmittlichen  Ster- 
bealters niederschlagt. 

Ein  langes  sicheres  Leben  vor  sich  zu  haben  und  es  angemessen 
zu  leben  meint  aber  etwas  anderes,  als  ein  mehr  oder  weniger  — 
meist  weniger  -  langes  und  zudem  von  <Pest,  Hunger  und  Krieg> 
bedrohtes,  wie  es  bei  unseren  Vor£diren  die  Regel  war.  Damals 
war  es  den  Umstanden  angepaßt,  auf  kurze  Sicht  zu  leben,  von 
einem  Tag  zum  andern.  Heute  trifft  dies  nicht  mehr  zu.  Doch  wie 
viele  leben  dennoch  nach  wie  vor  mit  der  MentaUtät  unserer  Vor- 
fahren, noch  immer  in  den  Tag  hinein! 

Erstmals  können  wir  unser  Leben  vom  Ende  her  leben.  Wir 
können  uns  auf  eine  feste  Dauer  einrichten  und  das  Leben  langfri- 
stig und  sinnvoll  o^anisieren.  Dazu  bedarf  es  eines  Lebensphmes. 
Je  alter  wir  werden,  desto  früher  soUten  wir  damit  beginnen.  Zwar 
verhiltt  die  Schule  seit  Generationen  unseren  jungen  Menschen  zu 
einem  guten  Start  im  Leben,  jedenfalls  wenn  sie  sich  an  ihr  eigenes 
Motto  hält:  <Nicht  lür  die  Schule,  sondern  türs  Leben  lernen  wir!> 
Bis  vor  kurzem  war  dieses  <Leben>  aber  ein  anderes,  ein  kurzes, 
unsicheres  Leben.  Damals  diente  die  Schule  als  Vorhemtung  darauf. 
Es  ging  um  formales  Lernen,  um  die  Einübung  von  einigen 
Grundfertigkeiten  und  um  die  Vermittlung  einiger  Grundkennt- 
nisse. Dies  genügt  heute  angesichts  eines  langen  sicheren  Lebens 
nicht  mehr.  Zum  einen  veralten  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ra- 
scher als  je  zuvor.  <Lernen>  kann  sich  heute  nicht  mehr  auf  ein 
einmaliges  Training  zu  Beginn  des  langen  Lebens  beschränken, 

sondern  muß  kontinuierliches  Lernen  während  der  ganzen  Lebens- 
spanne sein.  Um  immer  wieder  Platz  für  Neues  zu  schaffen  hat 
zudem  die  Technik  des  Vetütmens  überholter  Kenntnisse  und  Fä- 
higkeiten mindestens  gleichermaßen  emgcubt  zu  werden  wie  die- 
jenige des  Erlernens  neuer. 

Zum  andern  läßt  sich  mit  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  allein 
kern  langfristiger  Lebensplan  anl^en  und  zur  Reife  bringen. 
Kenntnisse  auf  Kenntnisse  häufen  ergibt  noch  keine  Weisheit.  Wie 
jeder  weifi,  sind  unsere  Bibliodieken  vollgestopft  mit  Kenntnissen 
und  Wissen.  Doch  das  Wissen  ist  tot.  Bibliotheken  kommen  uns 
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vor  wie  Friedhöfe  voller  Buch-Skelette.  Es  gehört  schon  die  be- 
sondere Kraft  und  das  Vermögea  des  Hindurchschauens  dazu,  um 
mit  den  Haufen  Wissens  etwas  anfimgen  zu  können.  Sonst  bleibt  es 
bei  der  heute  so  häufig  gdiörtea  Klage  über  die  Informationsflut. 
Überfluten  läßt  sich  jedoch  nur,  wer  nicht  gezielt  auswählen  kann. 
Gezielt  meint  im  Hinblick  auf  ein  Lebensziel,  gemäß  einem  Le- 
beiisplan.  Wer  einen  festen  Rahmen  hat,  in  dem  er  die  vielen  ein- 
zelnen Mosaikteile  plazieren  und  jedem  seinen  bestimmten  Ort 
zuweisen  kann,  dem  fallt  es  überdies  leichter,  gezielt  nach  Intor- 
mationen  zu  suchen  und  sie  zu  er^hizen,  wenn  einmal  umgekehrt 
Informations-Mangel  herrscht.  Wer  nur  über  Informations-Flut 
oder  Informations-Mangel  klagt  und  nichts  dagegen  unternimmt, 
benutzt  die  Schlagwörter  als  bloße  Ausrede  tür  sein  eigenes 
Nichtstun. 

Was  die  Schule  in  diesem  Zusammenhang  zu  leisten  hat,  ist 
frühzeitig  im  Leben  Interessen  zu  wecken  und  einzupflanzen.  Die- 
se Interessen  müssen  ein  Leben  lang  vorhalten,  wachsen  und  reifen 
können.  Dabei  ist  zu  bedenken,  daß  das  Leben  heute  meist  erst  im 
Vierten  Alter  zu  Ende  geht.  Dann  wird  die  Welt  um  einen  herum 
enger.  Die  physischen  MögHchkeiten  nehmen  ab.  Wer  bei  seinen 
lebenslani;en  Interessen,  die  an  sich  in  die  verschiedeiisrcn  sportli- 
chen, musischen,  kulturellen,  wissenschaftlichen  Ricluungen  ge- 
hen können,  nur  solche  betreibt,  die  körperhche  Fitness  verlangen, 
wird  es  dann  schwer  haben.  Geistige  Interessen  überdauern  nicht 
nur  das  Dritte  Alter  leichter,  sondern  können  auch  noch  im  Vier- 
ten gepflegt  und  zur  Reife  gebracht  werden. 

Nachdenken  über  sein  Lebensmosaik,  es  ordnen  und  übcrblik- 
ken  und  sich  des  vollendeten  Werkes  erfreuen  kann  selbst  ein 
Hochbetagter  noch  mit  fast  erblindeten  Augen.  Vielmehr  kann  nur 
er  es,  weil  er  sein  Leben  vom  Ende  her  gelebt  und  sein  I  cbensziei 
von  früh  an  auf  diese  letzte  vierte  Phase  ausgerichtet  hat.  Die  Ein- 
samkeit des  hohen  Alters  ergibt  sich  nur  dort,  wo  der  ein  Leben 
lang  betriebene  Aktivismus  bei  Nachlassen  der  Körperkrafte  am 
Ende  des  Dritten  Alters  von  der  Vita  activa  nicht  in  eine  Vita 
conteniplativa  einiiuinden  kann.  Dann  kann  es  allerdings  zu  einer 
entsetzlichen  Leere  im  Leben  von  i  lochbetagten  kommen.  Denken 
wir  bei  unserem  Lebensplan  von  früh  hieran.  Die  achtzig  Jahre 
kommen  mit  großer  Wahrscheinhchkeit  auf  uns  zu.  Dann  soll  die 
Zeit  der  Reifo  und  nicht  der  Verzweiflung  sein. 


-  ^lO  - 


Copyrighted  material 


ARTHUR  L.  IM  HOF 


HL  Die  Zeit  der  Reife 

Durch  die  Zurückdrängung  jener  <Pcst,  Hunger  und  Kriegs)  — 
Zustände,  die  unsere  Vorfahren  während  Jahrhunderten  vorzeitig 
hinwegrafßen,  ist  uns  heute  ein  langes  sicheres  Leben  zumindest  in 
biologischer  Hinsicht  praktisch  garantiert.  Ob  wir  dieses  ge- 
schichdich  und  weltweit  einzigartige  Angebot  auch  wahrnehmen 
und  das  lange  Leben  zu  einem  erhilltcn  langen  Leben  machen  oder 
aber  in  einem  mehr  oder  weniger  unreifen  Hntwicklungsstadium 
steckenbleiben,  hängt  weitgehend  von  uns  selbst  ab.  Was  fiir  die 
unzähÜgen  Stellen,  die  mit  der  Aufrechterhaltung  der  delikaten 
Situation  tagtäglich  befaßt  sind,  Selbstzweck  ist,  sollte  es  für  uns 
nicht  sein.  Ein  langes  Leben  um  des  langen  Lebens  willen  ist  nicht 
gciuiu..  Jahre  aut  Jalire  hauten  um  der  Anzahl  Jahre  willen  scheint 
mir  sinnlos. 

Wenn  ich  hier  etwas  ausführlicher  werde  und  zum  Abschluß  an 
meinem  eigenen  Beispiel  erläutern  will,  wie  ich  mir  das  Zustande- 
kommen eines  erföUten  langen,  zur  Reife  konunenden  Lebens 
konkret  vorstelle,  dann  möge  mir  das  der  Leser  nicht  als  Unbe^ 

scheidenheit  auslegen.  Es  ist  schlichtweg  das  einzige  Beispiel,  das 
ich  nicht  nur  genügend  kenne,  sondern  das  ich  zudem  otTenlegcn 
kann,  ohne  dabei  Getahr  zu  lauten,  jemanden  in  der  Privatsphäre 
zu  verletzen.  Irgendwelche  allgemeinen  Lehren  hieraus  für  andere 
ableiten  zu  wollen,  hegt  mir  fem.  Was  ich  dagegen  sehr  wohl 
erreichen  möchte,  ist  den  Leser  zum  Nachdenken  über  sein  Lebens- 
ziel und  seinen  Lebensplan  anzuregen. 

Die  Forschuni;en,  von  denen  eingangs  die  Rede  war,  tührten 
dazu,  daß  ich  im  abgelaufenen  Jahrzehnt  beruflich  viel  in  der  Welt 
herumkam:  von  Atrika  bis  Asien,  von  Kanada  und  den  USA  bis 
AustraÜen  und  Neuseeland,  von  Japan  bis  Brasilien.  Dies  ist  kei- 
neswegs merkwürdig,  und  es  hat  auch  nichts  mit  einer  vermeintU- 
dien  Reisdust  zu  tun.  Im  Gegenteil:  wochenlang  aus  dem  Koffer 
zu  leben  ist  kein  Vergnügen.  Doch  was  ich  anhand  von  Zehntau- 
senden von  untersuchten  Lebensspannen  aus  dem  europäischen  i6. 
bis  20.  Jahrhundert  nachzeichnen  konnte,  war  nichts  anderes  als 
der  Weg,  auf  dem  sich  alle  Völker  dieser  Erde  irgendwo  befinden. 
Über  Jahrhunderte  hinweg  waren  wir  in  Europa  an  der  Spitze, 
allen  voran  die  Skandinavier,  Finnen,  Isländer.  Sie  hatten  stets  die 
längste  Lebenserwartung.  Erst  in  den  allerjüngsten  Jahren  haben 
uns  die  Japaner  ein-  und  inzwischen  uberholt.  Seit  den 'frühen 
1980er  Jahren  leben  sie  am  längsten.  Japanerinnen  können  bei 
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ihrer  Geburt  heute  mit  durchschiuttlich  mehr  als  achtzig  Jalireii 
rechnen. 

Doch  die  Japaner  wurden  von  dieser  Entwicklung  selbst  derma- 
ßen überrascht,  daß  sie  nun  gar  nicht  richtig  wissen»  was  sie  mit 
den  achtzig  Lebensjahren  anfangen  sollen.  Zudem  stehen  sie  vor 
einer  Reihe  neuartiger  Probleme.  Die  Renten  reichen  nicht  mehr 
aus.  Es  gibt  zu  wenig  Altersheime.  Chronische  Krankheiten  neh- 
men zu.  Was  läge  näher,  als  uns  Europäer  zu  tragen,  wie  wir  mit 
diesen  Problemen  zu  Rande  gekommen  seien  und  was  wir  mit  den 
vielen  Lebensjahren  anfingen.  Bei  uns  hätte  sich  dieselbe  Entwick- 
lung doch  schon  vor  längerer  Zeit  vollzogen,  so  daß  wir  über 
größere  Erfahrungen  verfügten.  Vordergrundig  stimmt  dies  wohl, 
und  auf  eine  Reihe  von  Fragen  können  wir  tatsächlich  eine  schlüs- 
sige Antwort  geben.  Dies  betrifft  etwa  die  Maßn ahmen  fiir  genü- 
gend Altersheimpläue  oder  die  Reiitentinanzicrung.  Was  wir  da- 
gegen mit  den  wirtschaftlich  abgesicherten  Jahren  in  den  ausrei- 
chend vorhandenen  Altersheimen  machen  sollen,  wissen  wir  häu- 
fig auch  nicht.  Hier  fallt  es  uns  schwerer,  mit  <guten  Ratschlägen) 
aufzuwarten.  Den  Japanern  kam  daraufhin  der  Verdacht,  daß  es 
sich  um  goldene  Käfige  handele.  Der  (iedankenanstoli  ^ii^^  t^^'^^^ 
Ich  habe  in  Japan  begonnen,  über  unscrc  Probleme  mit  der  verlän- 
gerten Lebenszeit  nachzudenken.  Vor  allem  darüber,  daß  es  mit 
dem  physisch  gesicherten  langen  Leben  allein  nicht  getan  ist.  Soll 
es  um  all  die  hierzu  notwendig  gewesenen  vielfaltigen  Bemühun- 
gen nicht  schade  sein,  müssen  wir  das  physisch  nun  ausreifende 
Leben  auch  zur  geistigen  Reife  bringen.  Nie  zuvor  wurde  mir  diese 
Notwendigkeit  eindrücklicher  vor  Augen  getührt  als  durch  die 
Fassungslosigkeit  der  zahlreichen  überraschten  Japaner. 

Anderswo  auf  der  Welt  ist  man  noch  mcht  so  weit.  Dort  sind  die 
Fragen  an  den  Historiker  handfester.  Er  gerät  darob  denn  auch 
nicht  so  leicht  in  eine  ähnlich  delikate  Lage  wie  in  Japan.  So  will 
man  zum  Beispiel  konkret  von  uns  wissen,  wie  wir  es  sdiafiten, 
die  Säuglings-  und  Müttersterblichkeit  praktisch  zum  Verschwin- 
den zu  bringen  und  allen  unseren  Einwohnern  eine  annähernd  glei- 
che Lebenszeit  von  bemahe  achtzig  Jahren  zu  garantieren.  Da  wir 
diesen  Zustand  in  der  Tat  erreicht  haben,  kann  der  Historiker  in 
der  Rückschau  sdbstverständÜch  die  einzelnen  Schritte,  die  dazu 
führten,  nachzeichnen.  Er  wird  hierbei  stets  ein  lembegier^es,  oft 
staunendes,  immer  aber  dankbares  Publikum  vor  sich  haben.  Seine 
beruflichen  Kenntnisse  erlauben  ihm,  zu  glänzen  und  sich  nach 
Herzenslust  in  den  Ertblgcn  zu  sonnen. 
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Doch  hierbei  stehen  zu  bleiben  ist  nicht  fair.  Denn  was  wir  da 

vorzeigen,  ist  nur  die  eine  Seite  der  Medaille,  die  schöne,  die 
glänzende.  Sie  blendet  die  Betrachter.  Manchmal  blendet  sie 
selbst  uns  noch,  obwohl  wir  doch  wissen,  daß  es  auch  eine  Rück- 
seite gibt.  Diese  sieht  l^eineswegs  gleichermaßen  glänzend  aus. 
Den  Betrachtern  ist  sie  noch  so  fem,  daß  sie  völlig  jenseits  des 
Erwartungshorizontes  liegt.  Uns  jedoch  ist  klar,  daß  wir  durch 
die  ZurückdränL;Liiig  der  Säuglingssterblichkeit  und  die  Ciarantie- 
rung  eines  langen  Lebens  tür  alle  die  ehemaligen,  in  den  Ländern 
der  Zweiten,  Dritten,  Vierten  Welt  jedoch  noch  immer  obenan 
stehenden  Probleme  durch  neue  ersetzt  haben.  Wir  leben  nicht  in 
einem  irdischen  Paradies»  wie  es  von  jenen  Zuhörern  aus  gesehen 
oft  den  Anschein  haben  mag.  Doch  wir  tun  zu  wenig,  um  die 
neuen  Probleme  und  hierbei  insbesondere  die  damit  verbundenen 
geistigen  Probleme  m  den  Ciriff /u  bekonnnen.  Vor  allem  tun  wir 
nicht  nur  unseret wegen  zu  wenig,  die  wir  sie  selbst  schon  haben, 
sondern  vor  allem  der  sämtlichen  anderen  wegen,  die  uns  auf 
dem  Wege  nachfolgen.  Unsere  heutigen  Probleme  sind  die  ihren 
von  morgen,  genau  so  wie  unsere  gestrigen  die  ihren  von  heute 
sind. 

Was  hat  das  mit  'Reife  des  Lebens>,  vor  allem  mit  der  <Reife 
meines  Lebens>  zu  tun?  Sehr  viel,  wie  am  Beispiel  Japan  oben  schon 
angeklungen  ist.  Erst  auf  diese  Weise  wurde  mir  klar,  wo  meine - 
man  verzeihe  den  anspruchsvollen  Ausdruck  -  Lebensaufgabe  lie- 
gen könnte.  Ich  hatte  es  nicht  in  der  Schule  gelernt.  Lebens-Aufga- 
be hat  zweifellos  viel  mit  Lebens-Plan  und  Lebens-Ziel  zu  tun.  Als 
Historiker  war  ich  seinerzeit  auf  jenen  fundamentalen  Wandel  von 
der  unsicheren  zur  sicheren  Lebenszeit  gestoßen,  der  sich  tür  euro- 
päische Menschen  im  Verlaute  der  letzten  drei-,  vierhundert  Jahre 
vollzogen  hatte.  Auf  den  Reisen  um  die  ganze  Welt  wurde  mir 
ansdiUeßend  klar,  daß  sich  die  andern  Völker  mit  größerem  oder 
geringerem  Zeitverzug  ebenfalls  auf  diesem  Weg  befinden.  Hier- 
bei gelingt  es  ihnen  stets,  bis  zu  einer  gewissen  Wegmarke  aus 
eigener  Kraft  zu  kommen.  Beim  letzten  Stück  aber  sind  sie  auf 
unsere  Hilfe  angewiesen.  Länder  wie  Sri  Lanka  oder  der  siidindi- 
sche  Bundesstaat  Kerala  haben  bewiesen,  wie  weit  selbst  wenig 
wohlhabende  Völker  gelangen  können,  wenn  sie  ihre  bescheide- 
nen Mittel  gezielt  in  die  Massenetziehung,  vor  allem  die  Alphabe- 
dsienmg  auch  der  Frauen  und  Mfitter  investieren  und  die  gesamte 
Bevölkerung  fiir  alle  die  Gesundheit  betreffenden  Aspekte  sensibi- 
lisieren. Beide  Bevölkerungen  nähern  sich  inzwischen  einer  durch- 


-  41g  - 


ARTHUR  E,  IMHOF 


schnittlichen  Lcbcnscrwartuni^  von  sich/ii;  j.ihrcn!  Hinc  solche  Zit- 
fer  erwartet  man  eher  tür  Länder  der  Jbrstcii  als  der  Dritten  Welt. 
Gewiß  spielte  hierbei  der  Einsatz  westlicher  Medizin,  etwa  tlä- 
chendeckender  impfpiogramme,  auch  schon  eine  wichtige  Rolle. 
Doch  wird  deren  Bedeutung  beim  nächsten  Schritt,  der  Anhebung 
der  Lebenserwartung  von  siebzig  auf  achtzig  Jahre,  noch  wesent- 
lich ausgeprägter  sein  (nuissen).  Ebenso  wird  hierbei  die  Durch- 
dringung mit  westlichem  Gedankengut,  so  etwa  in  bezug  auf  Hy- 
giene, Ernährung,  den  gesamten  Lebensstil,  weiter  zunehmen. 

Wenn  dem  aber  so  ist,  wenn  man  anderswo  diesen  Schritt  tun 
will,  ihn  ohne  westliche  Medizin  und  ohne  westliches  Gedanken- 
gut aber  nicht  tun  kann,  dann  fiQlt  auf  uns  eine  gewaltige  Verant- 
wortung. Es  geht  nicht  an,  daß  wir  -  selbst  wenn  dies  andernorts 
zuerst  einmal  so  verlangt  wird  -  nur  unsere  Medizin  und  nur  be- 
scimmce  Vorstellungen  dorthin  exporucren,  dabei  aber  verschwei- 
gen, was  sich  die  Abnehmer  auf  längere  Sicht  damit  ebenfalls  ein- 
handeln, nämUch  unsere  heutigen  Probleme.  Ich  habe  hierbei  nicht 
einmal  so  sehr  jene  Probleme  technischer  Art  im  Auge,  vor  denen 
Japan  schon  heute  steht,  sondern  idi  meine  jene  tieferen  Probleme, 
die  dann  noch  übrig  bleiben,  wenn  alle  technischen  gelöst  sind, 
wenn  also  auch  jene  Menschen  abgesichert  in  genügend  vielen  und 
gut  ausgestatteten  Altersheimen  ihren  Lebensabend  verbringen 
können.  Falls  sie  niemand  darauf  vorbereitet,  ihr  dann  physisch 
zwar  ausreifendes  Leben  aus  eigenem  Antrieb  auch  zur  geistigen 
Reife  zu  fuhren,  werden  sie  als  wohlbehütete  Hochbetagte  in  eine 
entsetzliche  geistige  Leere  stürzen.  Audi  ihnen  muß  in  frühesten 
Jahren  beigebracht  werden,  ein  langes  sicheres  Leben  von  seinem 
Ende  her  zu  leben.  -  Damit  sind  wir  wieder  beim  Kernpunkt 
angelangt,  der  Frage  nach  dem  Lebensplan,  dem  Lebensziel,  der 
im  hohen  Alter  zu  erreichenden  Reife  des  Lebens.  Mir  scheint, 
hierüber  haben  wir  uns  bislang  selbst  noch  viel  zu  wenig  Gedanken 
gemacht,  weniger  als  über  Altersheimplätze  oder  Fragen  der  Ge- 
riatrie und  Gerontologie.  Diese  sind  auf  dem  Weg,  jene  noch 
nicht.  Damit  zu  beginnen,  möchten  die  vorliegenden  Zeilen  An- 
sporn sein. 

Wenn  ich  diesen  Mangel  aber  nicht  nur  beklagen,  sondern  etwas 
dagegen  unternehmen  will,  wo  könnte  ich  dann  besser  anfangen 
als  bei  mir  selbst?  So  wähle  ich,  seitdem  ich  zu  jener  Erkenntnis 
gekommen  bin,  gezielt  Orte  auf  der  Welt  aus,  wo  ich  am  ehesten 
etwas  in  der  hier  skizzierten  Richtung  bewirken  kann,  das  heißt  in 
Schwellen-  oder  Entwicklungsländern  wie  Brasilien  oder  Indien. 
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Jedes  zweite  Jahr  stelle  ich  mich  in  der  vorlesungsfrcien  Zeit  an 

brasilianischen  Universitäten  zum  I  raining  von  postgraduierten 
Studenten  zur  Vertugung.  Dasselbe  trifft  in  Indien  zu.  Man  ver- 
nimmt dort  unsere  Botschaft  sehr  wohl,  wenn  wir  uns  nicht  aufs 
hohe  Roß  setzen  und  nur  mit  der  einen  Seite  der  Medaille  prahlen, 
sondern  ehrlicherweise  auch  auf  die  Rückseite  verweisen.  Dies 
werde  ich  auch  weiterhin,  sogar  noch  im  Dritten  Ruhestands-Alter 
tun  können.  Nicht  mehr  jedoch  im  Vierten.  Dann  verbieten  sich 
dermaßen  ausgedehnte  und  anstrengende  Reisen  von  selbst.  Für 
jene  Zeit  habe  ich  mir  das  Nachdenken  über  all  die  gemachten 
Erfahrungen,  ihr  endgültiges  Zusammenfugen  zu  einem  Mosaik  in 
einem  seit  langem  festgefugten  Rahmen  vorgenonmien.  Wenn  je- 
mand will,  kann  er  mir  auch  dann  noch  zuhören.  Zur  Reife  aber 
muß  ich  aus  mir  selbst  gelangen,  und  ich  muß  sie  auch  ohne  frem- 
de Hilfe  und  ohne  Zuhörer  zustande  bringen.  Nicht  Einsamkeit, 
sondern  Erfüllung,  Vollendung  ist  mein  Ziel  tür  die  spätesten 
Jahre  des  Lebens. 

£inen  letzten  Punkt  möchte  ich  hier  berühren.  Es  war  viel  von 
der  «sicheren»  Lebenszeit  die  Rede.  Im  Vergleich  zu  unseren  Vor- 
fahren und  zu  den  Veriiältnissen  anderswo  auf  der  Welt  trifft  dies 
gewiß  zu.  Daß  unser  Leben  deswegen  noch  nicht  für  alle  Zukunft 
gesichert  ist,  habe  ich  erwähnt  und  dabei  selbst  an  die  kiinstliche 
Cilashaus-Atmosphäre  erinnert,  (ienauso  betonte  ich  jedoch,  daß 
wir  uns  durch  allfallige  düstere  Zukunftsaussicluen  nicht  davon 
abhalten  lassen  sollten,  gegenwärtigen  Gegebenheiten  zum  Maß- 
stab unseres  Handelns  zu  machen.  Wir  haben  ein  langes  sicheres 
Leben  hier  und  heute.  Wir  verfugen  über  viele  Jahre  von  der  Sorte 
der  besten,  hei  uns,  derzeit.  Das  sind  die  Fakten.  Und  andere  folgen 
uns  aut  diesem  Weg  nach,  I  ag  tiir  I  ag.  Wir  können  uns  durch  den 
bequemen  Hinweis  auf  düstere  Zukunftsaussichten  mcht  aus  der 
Verantwortung  stehlen. 

Etwas  anderes  ist  es,  daß  ich  mich  durch  statistische  Wahr- 
scheinÜchkdten  nicht  in  falscher  Sicherheit  wiegen  lasse.  Selbst 
wenn  diese  besagen,  daß  ich  noch  nie  so  gute  Aussichten  gehabt 
hitte  wie  heute,  ein  Alter  von  70,  80  Jahren  zu  erreichen,  kann  ich 
daraus  tür  meine  Person  noch  keine  Ciarantie  ableiten.  Wie  oft 
heißt  es  in  Todesanzeigen:  «xy  starb  im  Alter  von  55  Jahren  an 
einer  langen  schweren  Krankheit,  für  uns  alle  viel  zu  früh. »  So  wie 
bei  xy  braucht  die  statistische  Wahrscheinlichkeit  auch  in  meinem 
Falle  nicht  zuzutreffen.  Wenn  es  mich  nim  aber  ebenfalls  zwanzig, 
dreißig  Jahre  <zu  firüh>  treffen  sollte,  würde  dann  darob  mein  gan- 
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zcs  hier  .uifi;(./cichnctcs  (icbäiidc  vom  Lcbcnsplan  und  der  Reife 
des  Lebens  im  hohen  Vierten  Alter  einstürzen?  Mitnichten.  Zum 
einen  müßte  mir  gerade  dann  ein  Blick  snirück  in  die  Geschichte 
oder  auf  die  Welt  von  heute  sofort  verbieten,  laut  jammernd  zu 
wehklagen,  das  Schicksal  würde  mir  zwanzig,  dreißig  mir  <zuste- 
hendo  Lebensjahre  vorenthalten.  Habe  ich  nicht  jetzt  mit  knapp 
fünfzig  schon  längst  mehr  und  bessere  Jahre  gehabt  als  die  meisten 
Menschen  aller  Zeiten  und  aller  Länder?  Zum  andern  läge  der 
Grund  meines  <vcrfrühten)  Sterbens  höchsCwahrscheiuUch  -  da  hi- 
fektionskrankheiten  bei  uns  als  Todesursache  praktisch  keine  Rolle 
mehr  spielen  -  in  einem  chronischen  Leiden.  Wäre  es  nun  so 
schlimm,  wenn  es  sich  dabei  ebenfalls  um  jene  <lange  schwere 
Krankheit)  handeln  würde,  der  xy  zum  Opfer  fiel  und  die  wir  alle 
so  türchten? 

Für  unsere  Vorfahren  hatten  Krankheiten  einen  Sinn.  Sie  waren 
ein  Fingerzeig  Gottes,  rechtzeitig  in  sich  zu  gehen  und  gegebenen- 
falls umzukehren.  An  einen  solchen  Sinn  mögen  wir  heute  nicht 
mehr  glauben.  Ebenso  abgeschafft  haben  wir  im  gleichen  Zug  der 
Säkularisierung  auch  den  Gbuben  an  das  ewige  Leben.  So  machen 
Krankheiten,  Sterben  und  Tod  für  uns  vielfach  keinen  Sinn  mehr. 
Doch  das  ist  nicht  richtig.  Wann  denn  sollten  wir  angesichts  unse- 
res benebelnden  alltäglichen  Aktivismus  <in  den  besten  Jahren» 
zum  Nachdenken  und  Überdenken  unseres  Lebenswerkes  kom- 
men, wenn  nicht  allerspätestens  vor  dem  Tod?  Die  Krankheit,  die 
mich  mit  50  oder  55  oder  60  <viel  zu  fruh>  erfiissen  und  sterben 
lassen  würde,  wäre  dann  nicht  nur  eine  <lange  schwere  Krankheit>, 
sondern  es  wäre  die  erste -und  zugleich  letzte -emsthafte  Gesund- 
heitseinbulic  meines  Lebens  überhaupt.  Unser  hochentwickeltes 
Medizinsysteni  degradiert  alle  früheren  zu  Banalitäten.  Deswegen 
sterben  wir  im  allgemeinen  heute  ja  auch  später.  Sollte  ich  da  die 
<lange  schwere  Krankheit)  nicht  auch  als  eine  Chance  sehen? 
Unseren  Vorfahren  wurde  meist  sogar  diese  Chance  nidit  ver- 
gönnt, denn  ihr  vorzeitiger  Tod  beruhte  auf  vergleichsweise  rasch 
tötenden  Infektionskrankheiten,  die  ihnen  nicht  viel  Zeit  zum 
Nachdenken  ließen.  Wenn  ich  einen  Lcbcnsplan  hatte  und  vor 
Ausbruch  der  Krankheit  viele  Jahre  lang  Mosaikstein  um  Mosaik- 
Stein  im  Lebensrahmen  verankerte,  dann  kann  ich  das  Bild  auch 
schon  mit  55  oder  60  überbÜcken.  £s  ist  zwar  nicht  so  abgerun- 
det, wie  es  mit  70  oder  80  wäre,  aber  unmöglich  ist  es  nicht. 
Mein  Gebäude  vom  Lebensplan  und  der  Reife  des  Lebens  stürzt 
deswegen  nicht  ein.  Die  Reife  muß  nur  früher  erfolgen.  Und  sie 
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kann  das  auch,  weil  die  <lange  schwere  Krankheit>  einen  Hohl- 
spiegel bildet,  durch  dessen  lireiuipunktwirkung  das  Reiten  be- 
schleunigt wird. 

Ich  möchte  dem  Leser  diese  Skizze  nun  überreichen  mit  der 
Bitte,  selbst  über  seinen  Lebensplan  nachzudenken.  Ein  fertiges 
Rezept  konnte  und  wollte  ich  nicht  liefern;  das  habe  ich  im  Titel 
auch  nidit  versprochen.  Möge  es  ihm  vergönnt  sein,  den  Lebens- 
plan wie  vorgesehen  zur  Vollendung  und  sein  Leben  im  Vierten 
Alter  zur  Reite  zu  brmgen. 

Canberra,  Australian  National  University,  September  igSj 


SIBYLLE  MEYER /EVA  SCHULZE 
Neue  Männer  braucht  die  Frau 

Familiin>ozioloiii^che  AtwicrkufK^m 
Veränderung  uon  Paarbezielmnjien 

Nicht  nur  tür  t  aniihcnh)rsclicr,  sondern  auch  in  privaten  und 
öttentiichen  Diskussionen  steht  die  Familie  wieder  einmal  im 
Brennpunkt  des  Interesses.  Ursache  dafür  sind  die  gegenwärtig 
gravierende  Abnahme  der  Stabilität  von  Ehe  und  die  sinkenden 
Geburtenziflem  in  den  westlichen  Industriestaaten. 

Vordergründig  deutlidi  wird  dies  an  statistischen  Fakten  wie 
dem  Rückgang  der  Eheschließungen,  der  Zunahme  der  Hhcschei- 
duni^cn  und  der  Abnahme  von  Wicdcrverhciratungcn.  Als  eine  der 
Folgen  davon  hat  die  Bundesrepublik  Deutschland  seit  X970  die 
niedrigste  Geburtenziffer  der  Welt.  Gleichzeitig  zeichnen  sich  wei- 
tere Verändenmgen  in  der  Struktur  der  Haushalte  und  Familien  ab: 
dazu  gdiört  die  Abnahme  des  Zusammenlebens  von  mehr  als  zwei 
Generationen,  das  sich  ausbreitende  Phänomen  der  Singles,  der 
alleinerziehcnden  Mütter  oder  Väter  und  der  Nichtehelichen  Le- 
bensgemeinschaften. 

Noch  in  den  60er  Jahren  besalkn  the  und  Familie  als  Bündelung 
von  Lebenspersp^tiven  weitgehend  Verbindlichkeit.  Inzwischen 
sind  in  allen  Bezugspunkten  Wahlmöglichkeiten  entstanden.  Es  ist 
nicht  mehr  klar,  ob  man  heiratet,  wann  man  heiratet,  ob  man 
zusammenlebt  und  nicht  heiratet  oder  auch  heiratet  und  nicht  zu- 
samniculcbt.  Diese  Veränderung  des  familialen  Verhaltens  könnte 
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man  als  eine  Pluralisierun^  von  Lebensstilen  bezeichnen,  die  zu 
einer  Vielzahl  verschiedener  Beziehungs-  und  Lebensmuster  neben 
der  Ehe  geführt  hat. 

Familiensoziologen  interpretieren  diese  Veränderungen  der  Le- 
bens- und  Familienformcn  nicht  als  Anzeichen  eines  Zerfalls  der 
Familie,  wie  dies  von  einigen  Wissenschaftlern  -  nun  schon  seit  der 
Jahrhundertu  ende  -  niniRi  wieder  als  <Ende  iler  Ehe>  oder  ^Aullö- 
sung  der  Faniilie>  postuliert  wurde.  Vielmehr  verstehen  sie  die 
oben  beschriebene  Tendenz  einer  Pluralisierung  der  Lebens-  und 
fieziehungsformen  als  einen  Teil  eines  umfassenden  Wandels  der 
Familie. 

Unser  Beitrag  zielt  darauf,  einen  Erklärungsansatz  för  die  der- 
zeitigen Veränderungen  der  Familien-  und  Haushaltsstrukturen  zu 
skizzieren,  der  sich  auf  die  Veränderungen  im  Verhältnis  der  Ge- 
schle(  hrcr  konzentriert.  Wir  gehen  davon  aus,  daß  die  aktuellen 
familialen  Veränderungen  sdiwerpunktmäßig  von  Frauen  ausge- 
löst werden.  Deshalb  spitzen  wir  unsere  Argumentation  auf  Ver- 
haltensweisen und  Werthaltungen  von  Frauen  und  die  sie  betref- 
fenden Veränderungen  zu,  um  von  dieser  Perspektive  aus  den 
Wandel  von  Ehe  und  Familie  zu  interpretieren. 

Die  Frage  nach  der  Veränderung  im  Zus.jiinnenleben  von  Mann 
und  Frau  steht  mi  Kontext  eines  sozialen  Wandels,  der  sich  histo- 
rischen Erkenntnissen  zufolge  als  ein  langsamer,  unstetiger  und 
widersprüchhcher  Prozeß  vollzog.  Das  Geschlechterverhaltnis  ist 
geprägt  von  sehr  unterschiedHchen  Komponenten  und  beinhaltet 
einerseits  Kontinuität  von  traditionellen  Rollenzuschreibungen 
und  tiefen  sozialen  Verwurzelungen  und  spiegelt  andererseits  den 
gesellschattlichen  Strukturwandel  wider,  der  einen  veränderten 
Umgang  zwischen  den  Geschlechtern  bedingt 

Dieser  Prozeß  der  langsamen  Veränderung  des  Cieschlechterver- 
hältnisses  wurde  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  gesellschaftÜche 
Entwicklungen  bedingt,  die  vor  allem  das  Leben  von  Frauen  be- 
rührten, das  Leben  von  Männern  hingegen  weitaus  weniger.  Im 
einzelnen  können  diese  gesellschaftlichen  Veränderungen  hier 
nicht  näher  erörtert  werden.  Jedoch  soll  daran  erinnert  werden, 
daß  das  rapide  Wirtschaftswachstum  in  der  Nachkriegszeit  mit 
seinen  sektoralen  Verschiebungen  auf  dem  Arbeitsmarkt  vor  allem 
zu  gravierenden  Veränderungen  der  Lebenswelt  und  der  Perspek- 
tive von  Frauen  geführt  hat.  Zunehmende  Erwerbstätigkeit  der 
Frauen,  vor  allem  von  Müttern,  und  die  verlängerten  Bildungs- 
und Ausbildungsphasen  trugen  zu  einer  stetigen  Verhaltens-  und 
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EuisteHungsveranderung  von  Frauen  bei.  Auch  die  Auswirkungen 

einer  in  den  6ocr  Jahren  veränderten  Sexualinoral,  der  erleichterte 
Zugang  zu  Vcrhütungsniittehi  schlugen  sich  in  einer  Veränderung 
von  Werthaltungen  und  Verhaltensmöglichkeitcn  nieder,  was  wie- 
derum unmittelbar  Konsequenzen  für  die  Stellung  der  Frau  in  der 
Familie  hatte. 

Innerhalb  dieser,  vor  allem  das  Verhalten  der  Frauen  betreffen- 
den gesellschatthchen  Lntw  uklungen  hat  die  Veranderuni;  des  Bil- 
ciungssystenis  einen  zentralen  Stellenwert.  Die  bildiingspolitisehen 
Bemühungen,  die  Anfang  der  6oer  Jahre  verstärkt  einsetzten,  tühr- 
ten  zu  einem  starken  Anstieg  der  Zahl  der  Mädchen  mit  qualiü- 
zierter  Ausbildung. 

Nodi  zu  Beginn  der  50er  Jahre  war  die  Benachteiligung  von 
Mädchen  und  jungen  Frauen  im  Ausbildungsbcreich  offensicht- 
lich. 1952  schlössen  rund  Si%  der  Mädchen  und  78%  der  Jungen 
nur  mit  Volksschulabschlul^  ab,  1981  waren  es  nur  noch  rund  35% 
der  Mädchen,  aber  41%  der  Jungen,  hnierhalb  von  drei  Jahrzehn- 
ten hat  sich  die  Zahl  derer,  die  eine  höhere  Schule  absolvierten 
(Realschule,  Gesamtschule,  Gymnasium),  bei  Mädchen  fast  ver- 
dreifacht, bei  Jungen  dagegen  nur  verdoppelt.  Mitte  der  70er  Jahre 
überwog  sogar  die  Zahl  der  weiblichen  Abiturienten.  Die  Bil- 
dungsretorin  brachte  alst)  vor  allem  einen  Zugewinn  fiir  die  [Tau- 
en; nicht  zu  Unrecht  wird  von  einer  Feminisierung  der  Bildung 
gesprochen. 

Deutlicher  Ausdruck  des  gestiegenen  Bildungsniveaus  ist  der 
Binstellungswandel  von  Mädchen  und  jungen  Frauen  gegenüber 

der  Berufstätigkeit  im  selben  Zeitraum.  Für  immer  mehr  junge 
Frauen  ist  es  selbstverständlich,  später  erwerbstätig  zu  sein,  und  sie 
gehen  zunehmend  nicht  mehr,  wie  noch  ihre  Mütter,  davon  aus, 
dal]  dies  lediglich  eine  begrenzte  Phase  vor  der  Ehe  und  Mutter- 
schaft sei.  Sie  planen  zunehmend  eine  lebenslange  Erwerbstädgkeit, 
die  durch  die  Geburt  eines  Kindes  nur  kurzfristig  unterbrochen, 
nicht  dagegen  beendet  wird. 

Neuerdings  werden  jedoch  die  Türen,  die  sich  im  Bildungsbereich 
für  Frauen  eröffneten,  auf  dem  Arbeitsmarkt  wieder  zugeschla- 
gen. Zwar  war  der  Zugang  zu  qualifizierten  Berufen  nie  einfach, 
aber  seit  den  Soer  Jahren  ist  die  Frauenerwerbsiosigkeit  besonders 
in  den  besser  dotierten  Beru&bereichen  ansteigend.  Dies  änderte 
bislang  jedoch  nichts  an  der  veränderten  Haltung,  Einstellung 
und  Lebensplanung  von  jungen  Frauen.  Die  Frage  wird  sein,  ob 
sie  sich  aus  dem  Erwerbsleben  verdrängen  lassen  oder  ob  sie  ver- 
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stärkt  in  Konkurrenz  zu  den  Mäimern  auf  den  Arbeitsmarkt  drän- 
gen. 

Der  Abbau  der  Bildlingsdefizite  gegenüber  Männern  und  die 
gleichzeitige  Intensivierung  der  Beru^rientiening  bringen  Ein- 
stellungsveriuiderungcn  gegenüber  Männern,  Familie  und  Hausar- 
beit mit  sich.  Der  Abbau  von  Unterlcgcnhcitsgefiihlen  fuhrt  zu 

crliühtcn  I  ()rdcrunu;cn  an  Egalität  im  Berufs-  und  Bczichungsbc- 
reich.  Wir  meinen,  daß  Frauen  deshalb  mit  der  traditionellen  Ehe 
und  Familie  nicht  mehr  einverstanden  sein  können.  Die  überkom- 
menen Verhaltensmuster  in  der  bürgerlichen  £he  gehen  von  einer 
geschlechtsspezifischen  Arbeitsteilung  aus:  der  Mann  ist  zustandig 
für  den  AuBenbereich  -  die  Erwerbstatigkeit  und  die  Frau  hat 
für  den  Innenbereich  -  die  Hausarbeit  -  der  Familie  zu  sorgen.  An 
dieser  Erwartung  der  Männer,  daß  Frauen  fiir  den  Maushalt  zu- 
ständig sind,  hat  sich,  auch  wenn  Frauen  heute  zunehmend  er- 
werbstätig sind,  wenig  geändert.  Von  berufstätigen  Frauen  wird 
dieselbe  Zuständigkeit  für  Hausarbeit  und  Sorge  für  das  psychi- 
sche Wohl  der  Familie  erwartet  wie  von  <Nur>-Hausfi'auen.  Mit 
dieser  traditioneUen  ArbeitsteUung  können  Frauen  nicht  einver- 
standen sein.  Ihre  eigenen  Bedürfnisse  nach  physischer  und  psychi- 
scher Reproduktion  haben  sich  durch  berutlichc  Belastungen  er- 
höht, ebenso  ihr  Bedürfnis  nach  eigener,  häuslicher  Rekreation, 
Verständnis  für  ihre  beruflichen  Probleme  und  Bndastung  von  der 
Hausarbeit. 

Wir  meinen,  daß  insbesondere  von  der  Gruppe  der  qualifiziert 
berufstätigen  Frauen  ein  Wandlungsdruck  auf  Ehe  und  Familie 

ausgeht.  Diese  Frauen,  die  mit  hohem  Arbeitseinsatz  und  starker 
Identifikation  ihrer  Erwerbstätigkeit  nachgehen,  können  mit  der 
traditionellen  Arbeits-  und  Lastenaufteilung  in  der  Familie  nicht 
mehr  einverstanden  sein.  Gerade  diese  Frauen  versuchen  -  jenseits 
der  traditionellen  Institution  Ehe  -  neue,  für  sie  befriedigendere 
Lebensformen  mit  oder  ohne  Männer  auszuprobieren. 

Eine  dieser  Lebensformen  besonders  berufsorientierter  Frauen 
ist  es,  alleine  zu  wohnen.  Forschungen  belegen,  daß  nicht  nur  in 
den  USA.  sondern  auch  bei  uns  eine  zunehmende  Zahl  Junger, 
berutlich  ambitiomerter  und  ertolgreicher  Frauen  es  vorzieht,  ohne 
Mäimer  zu  leben.  Inwieweit  diese  Frauen  keine  längerfristigen  Be- 
ziehungen zu  Männern  haben,  also  als  <Singles>  zu  bezeichnen  wä- 
ren, oder  aber  Farmer  haben,  mit  denen  sie  nicht  zusammenleben 
wollen,  ist  von  Fall  zu  Fall  verschieden.  Einig  scheinen  sich  diese 
Frauen  jedoch  darin  zu  sein,  daß  ein  gemeinsamer  Haushalt  mit 
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einem  (Ehe-)Mann  oder  eine  Familie  zuviel  Energie-  und  Arbeits- 
einsatz im  Privathcrcich  von  ihnen  fordern  würde  und  mit  einem 
bcrutlichen  f  ortkommen  schwer  zu  vereinbaren  wäre.  Sie  sehen 
sich  mit  der  Tatsache  konfrontiert,  daß  in  vielen  Berufen  nur  dann 
eine  mehr  oder  weniger  erfolgreiche  Posiäon,  die  finanzielle  Un- 
abhängigkeit und  Identifikationsmöglichkeiten  verspricht,  erreicht 
werden  kann,  wenn  für  die  Arbeit  volles  zeitliches  und  persönli- 
ches Engaueincnt  einu;esetzt  wird.  Forschungen  haben  ergeben, 
daß  berutlicli  ertolgreiche  I  rauen  ebenso  \\  le  ihre  niännhchen  Kol- 
legen bis  zu  60  Stunden  pro  Woche  und  liäufig  auch  am  Wochen- 
ende ihrer  beruflichen  Tätigkeit  nachgehen.  Im  Gegensatz  zu  ihren 
männlichen  Benifekoll^en  können  Frauen  bislang  nicht  davon 
ausgehen,  daß  der  Partner  ihnen  die  Belastungen  der  familialen 
Alltagsbewältigung  abnimmt.  In  dieser  Zwickmühle  sind  Frauen 
anscheinend  immer  noch  gezwungen,  sich  für  <Karriere  oder 
Kochtopf*  zu  entscheiden. 

Eine  andere  neue  Lebensform,  die  ebenfalls  oftmals  gerade  von 
berufetätigen  Frauen  bevorzugt  wird,  ist  die  der  Nichtehelichen 
Lebensgemeinschaft.  Da  wir  zu  dieser  Beziehungsform  eine  um- 
fassende Untersuchung  durchgeführt  haben,  können  wir  exempla- 
risch an  tiicsein  Ikispicl  autzeigen,  warum  hhe  und  bamilie  unter 
bestimmten  Lebensbedingungen  an  Attraktivität  verloren  haben. 
Unsere  Ergebnisse  basieren  auf  einer  Analyse  quantitativer  Kcprä- 
sentativdaten  von  Nichtehehchen  Paaren  im  Vergleich  zu  Ehepaa- 
ren und  qualitativen  Interviews. 

Bislang  sind  es  eher  jüngere  Paare,  die  Nichteheliche  Lebensge- 
meinschaften bevorzugen,  Paare,  die  in  Großstädten  (über  100000 
Einwohner)  leben,  sich  noch  in  Ausbildung  befinden  und  kinder- 
los smd.  Für  diese  (rruppe  gilt  eher,  daß  sie  sich  in  einer  Phase  des 
Ausprobierens  befinden.  Die  Daten  unserer  Untersuchung  zeigen, 
daß  über  die  Hälfte  der  Nichtehehchen  Paare  unter  25  Jahren  sich 
vorstellen  könnten,  doch  irgendwann  einmal  zu  heiraten;  demge- 
genüber wollen  Altere  weniger  heiraten.  Dies  hat  lebensgeschicht- 
lich unterschiedliche  Gründe:  die  Jüngeren  sind  för  vieles,  was  in 
ihrem  Leben  noch  passieren  könnte,  offener;  bei  den  Älteren  sind 
die  Perspektiven  weniger  beliebig,  eine  gewisse  Etablierung  und 
Festlegung  auf  ein  Lebenskonzept  ist  eingetreten.  Andererseits  tre- 
ten für  Ältere  Heiratsgründe,  die  für  Jüngere  häufig  bedeutsam 
sind,  wie  Wohntmgsprobleme,  Druck  der  Eltern  oder  Kinder- 
wunsdi,  in  den  Hintergrund.  Auch  negative  Erfahrungen  mit  der 
Ehe  mögen  gerade  Ältere  davon  abhalten,  sich  erneut  in  eine  legale 
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Form  der  Bindung  zu  hcgchcii.  Unseren  Ergebnissen  zufolge  sieht 
vor  allem  die  Gruppe  der  Älteren  in  dieser  Lebensform  eine  Alter- 
native zur  Institution  Ehe.  Sie  ist  durch  hohes  Bildungsniveau, 
Berufs^tigkeit  und  überwiegend  durch  Kinderlosigkeit  gekenn- 
zeichnet. 

Neben  der  starken  Abhängigkeit  des  Heiratswunsches  vom  Al- 
ter bestätigen  unsere  Analysen  auch,  daß  es  die  Frauen  in  tjuahfi- 
zierten  Beruten  sind,  die  Nichteheliche  Lebensgemeinschaften  an- 
streben. Insbesondere  in  der  Gruppe  der  26-3j[jähngen  können 
sich  berufstädge  Frauen  mit  hohem  Bildungsniveau  häufiger  als 
Manner  vorstellen,  auch  langfiistig  in  Nichtchelichen  Lebensge- 
meinschaften zu  leben. 

Es  tragt  sich  nun,  inwieweit  die  Frauen,  die  diese  nicluchchclKii 
Formen  der  Beziehung  wählen,  tatsächlich  ihre  I  loffnung  nach 
erhöhter  Egalität,  also  der  Gleichverteilung  der  Lasten  und  Pflich- 
ten in  der  Beziehung,  realisieren  können.  Was  die  Bezichungs- 
struktur  angeht,  belegen  unsere  empirischen  Ei^ebnisse  eine  höhe- 
re Egalität  von  Nichtehelichen  Paaren  gegenüber  Ehepaaren.  Die 
Analyse  von  repräsentativen  Daten  zeigt,  daß  Frauen  bei  Nicht- 
eheliciiein  Zusammenleben  weniiier  Hausarbeit  verrichten  als 
Ehefrauen,  h/w.  umgekehrt  Männer  in  Nicluehchchen  Lebensge- 
meinschaften sich  stärker  an  der  Arbeit  beteiligen.  Trotz  dieser 
Tendenz  zu  erhöhter  Gleichverteilung  der  Arbeit  tragen  nichtver- 
heiratete Frauen  ebenso  wie  Ehefrauen,  den  Hauptteil  der  Arbeits- 
last. Die  Beteiligung  der  nichtverheirateten  Männer  ist  zwar  höher 
als  die  von  Ehemännern,  jedoch  sind  auch  sie  von  einer  gleichbe- 
rechtigten Verteilung  der  Arbeit  noch  weit  entfernt. 

Deutlicher  wird  die  Tendenz  zur  erhöhten  Egalität  bei  unverheira- 
teten Paaren,  wenn  man  den  Grad  der  Qualifikation  der  Erwerbstä- 
tigkeit der  Frauen  berücksichtigt.  Qualifiziert  beru&tädge  Frauen 
in  NichteheUchen  Partnerschaften  bekommen  weit  mehr  Unter- 
stützung bei  der  Hausarbeit  durch  ihre  Männer  als  Ehefirauen  in 
vergleichbarer  Situation.  Offensichtlich  können  Ehefrauen  eine 
verstärkte  Beteiligung  der  iMänncr  an  der  Hausarbeit  nicht  in 
demselben  Maße  durchsetzen  wie  berufstätige  Frauen  in  Nicht- 
ehelichen Lebensgemeinschaften.  Dies  mag  einerseits  an  dem  flir 
Bhefirauen  höheren  Normendruck  hegen,  allem  fiir  die  Hausarbeit 
zuständig  zu  sein,  andererseits  an  der  traditionellen  Verweigerung 
von  Ehemännern,  sich  an  der  Hausarbeit  zu  beteiligen. 

Auch  an  anderen  fiir  eine  Zweierbeziehung  wichtigen  Aspekten 
zeigt  sich  eine  Tendenz  erhöhter  Partnerschaftlichkeit  bei  Nicht- 
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ehelichen  Paaren.  So  geht  aus  den  qualitativen  Analysen  hervor, 

daß  Nichtchclichc  Partner  in  ihrer  Beziehung  zueinander  beson- 
ders darauf  achten,  auftretendes  Machtgefalle  auszubleichen.  Es 
scheint,  als  reagierten  nichtverheiratete  Paare  sehr  sensibel  auf  Un- 
gleichgewichtigkeiten in  der  Beziehung;  insbesondere  den  Frauen 
ist  es  wichtig»  sowohl  bei  alltäglichen  als  auch  nichtalltäglichen 
Entscheidungen  gleichberechtigt  zu  sein.  Sie  lehnen  es  ab,  daß  der 
Partner  gewichtige  Fragen  allein  entscheidet,  sind  aber  auch  selbst 
bereit,  über  sie  betrettende  l-ragen  und  Entscheidungen  zu  disku- 
tieren und  den  Partner  entsprechend  einzubeziehen.  Dies  heilk  je- 
doch nicht,  daß  in  Nichtehelichen  Lebensgemeinschaften  symbio- 
tisch  alles  gemeinsam  gemacht  würde.  Den  Partnern  ist  vielmehr 
ein  persönlicher  Freiraum  wichtig  und  die  Respektierung  dieses 
Bereiches  durch  den  Partner  selbstverständlich.  Gerade  die  Frauen 
betonen  die  Notwendigkeit  autonomer  Bereiche,  wie  ein  eigenes 
Zimmer  haben,  eigene  Freunde,  Freizeitbeschättigungen  auch  oh- 
ne den  Partner  etc.  Man  konnte  sagen,  dali  Nichteheliche  Lebens- 
gemeinschaften gekennzeichnet  sind  durch  ein  starkes  Bemühen 
um  die  Balance  von  persönUcher  Autonomie  einerseits  und  stabiler 
intimer  Bindtmg  andererseits. 

Die  Ablehnung  der  Ehe  als  Institution  bedeutet  den  Versuch, 
außerhalb  tradierter  Orientierungsnuister  eine  Heziehung  autzu- 
bauen und  zu  leben,  die  nicht  auf  festgelegte  Rollen  zurückgreift, 
sondern  von  den  Partnern  selbst  definiert  wird.  Demgegenüber 
gibt  der  institutionalisierte  Rahmen  einer  herkömmÜchen  Ehe  ein 
Bündel  von  Verhaitensregehi,  Handlungsmustera  und  Einstellun- 
gen für  die  Beziehung  vor.  Unsere  Ergebnisse  belegen,  daß  insti- 
tutionell fixierte  Rollenvorgaben  weniger  egalitäre  Verhaltenswei- 
sen bei  der  Autgaben-  und  Lntschcidungs Verteilung  zwischen 
Mann  und  brau  zulassen. 

Wie  wir  versucht  haben  zu  zeigen,  steht  die  Suche  nach  neuen 
Lebensformen  in  direktem  Zusammenhang  mit  dem  Wandel  im 
Leben  der  Frauen.  Es  scheint,  daß  für  Frauen  -  insbesondere  für 
beni&tätige  -  eine  attraktive  Beziehimg  immer  mehr  an  die  Egali- 
tät in  der  Partnerschaft  geknüpft  ist.  Eine  Komplementarität  von 
Rollen,  die  lange  Zeit  nur  den  .Männern  den  Berutsbereich  und  den 
Frauen  die  Familien  zuwies,  ist  für  die  veränderten  Lebensumstän- 
de und  Wünsche  nicht  mehr  hinreichend. 

Welche  Konsequenzen  diese  Entwicklungen  für  die  Zukunft  der 
Familie  haben  werden,  bleibt  abzuwarten.  Legt  man  die  Trends 
der  letzten  zehn  Jahre  zugrunde,  kann  man  davon  ausgehen,  daß 
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die  Tendenz  zu  einer  Pliiralisierung  von  Lebensstilen  und  alternati- 
ven Beziehun Ostönnen  sich  weiter  verstärken  wird.  Zu  fragen  ist 
aber  auch  nach  den  Konsequenzen  dieser  Entwicklung  fiir  die  In- 
stitution £he  und  das  Verhältnis  der  Geschlechter  zueinander.  Un- 
serer Meinung  nach  wird  es  dabei  nicht  zuletzt  vom  Verhalten  der 
Männer  abhängen,  ob  sich  die  Tendenz  zunehmender  Gleichbe- 
rechtigung auch  auf  die  Ehefrauen  ausdehnen  wird.  Es  wird  sich 
zeigen,  ob  Ehemänner  in  ähnlicher  Weise  wie  nichtverheiratcte 
Männer  ihr  Verhalten  gegenüber  ihrer  Partnerin  ändern  werden, 
um  ihnen  die  Vereinbarkeit  von  Beruf  und  Familie  zu  erleichtem. 
Denn  für  Frauen  geht  es  bereits  jetzt  darum  -  und  in  Zukunft  wird 
es  auch  für  Männer  immer  mehr  darum  gehen  drei  Bereiche 
zu  koordinieren:  die  Berufstätigkeit  des  Mannes  und  die  der  Frau 
und  das  gemeinsame  Projekt  euicr  Liebesbczichung  bzw.  cmer 
Fanuhc. 


GISELA  BRINKER'GABLER 
Gespräch  in  Marly 

Sie  saßen  an  einem  großen  runden  l  isch  zusammen,  tranken  Kaffee 
und  Tee,  einige  rmuhten.  Auf  dem  Tisch,  neben  Tassen,  Gebäcksäialen, 
einem  Teller  mit  frischen  Ananasscheiben,  lagen  Bücher  und  Papiere, 
Das  Gespräch  bewegte  sich  zwischen  BOchem  und  Menschen,  Literatur 

und  Lehen. 

Ich  möchte  mich  jetzt  auch  wohl  einmal  in  Prosa  versuchen, 
sagte  die  Droste,  und  zwar,  da  ich  mich  nicht  gleich  anfangs  über- 
nehmen mag,  in  einer  Novelle  oder  kleinen  Geschichte  vorerst; 
aber  du  lieber  Gott,  wo  soll  ich  einen  Stoff  finden,  der  nicht  schon 
hundertfach  bearbeitet  tmd  zerarbeitet  wäre? ...  Ich  hatte  mir 
schon  einen  recht  hübschen  Stoff  fast  ganz  durchgearbeitet,  so  daß 
außer  dem  Niedersclireiben  nicht  mehr  viel  fehlte.  Da  der  ganze 
Gedanke  der  Ciescliichte  sich  zum  Traurigen  neigte  und  ich  doch 
keine  große  Freundin  von  plötzÜchen  Todesfällen  bin,  so  trat  mei- 
ne Heldin  gleich  anfangs  mit  einer  innerUch  schon  ganz  zerstörten 
und  auch  äußerlich  sehr  zarten  und  schwächUchen  Konstitution 
auf.  Aber  da  lassen  wir  uns  in  die  Lesebibliothek  einschreiben . . . 
Gleich  zu  Anfang  bekommen  wir  drei  Novellen,  wo  in  zweien  die 
Heldin  auf  denselben  Füßen  stand  wie  die  lueiuige . . .  anstatt  et- 
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was  Neues  zu  erfinden,  war  ich  an  den  LieblingsstofF  unserer  Zeit 

geraten  .  .  . 

Für  mich  ist  das  eine  der  ältesten,  wenn  auch  fast  verschütteten 
Erinnerungen,  bemerkte  Ingehor^  Bachmann,  daß  ich  immer  gewußt 
habe,  ich  muß  dieses  Buch  schreiben.  -  Schon  sehr  früh,  noch 
während  ich  Gedichte  geschrieben  habe.  Daß  ich  immerzu  nach 
dieser  Hauptperson  gesucht  habe.  Daß  ich  wußte:  sie  wird  männ- 
lich  sein.  Daß  ich  nur  von  einer  märmlichen  Person  aus  erzählen 
kann.  Aber  ich  habe  mich  oft  gefragt,  warum  eigentlich?  Ich  habe 
es  nicht  verstanden,  auch  in  den  Jtrzählungen  nicht,  warimi  ich  so 
oft  das  männliche  Ich  nehmen  mußte.  £s  war  nun  tür  mich  wie  das 
Finden  meiner  Person,  nämÜch  dieses  weibUche  Ich  nicht  zu  ver- 
leugnen und  trotzdem  das  Gewicht  auf  das  männliche  Ich  zu  le- 
gen . . . 

Wenn  man  eine  f-rau  ist,  irarj  I  'ir^iinia  Woolj  ein  und  blies  nach- 
denklich Rauihu'ölkihen  in  die  Luft,  wird  man  ot't  von  einer  plötzh- 
chen  Bewußtseinsspahung  überrascht,  zum  Beispiel,  wenn,  wäh- 
rend man  Whitehall  hinabgeht,  und  aus  einer  natürlichen  Erbin 
dieser  Zivilisation  plötzlich  im  Gegenteil  zur  Außenseiterin  wird, 
fremd  und  kritisch . . . 

Wenn  ich  zurückdenke,  ließ  sich  jetzt  Gertrude  Steins  sonore  Stim- 
me vertielinien,  du  schreibst  ein  Buch,  und  während  du  schreibst, 
schämst  du  dich,  denn  jeder  muß  denken,  du  bist  töricht  oder 
verrückt  und  doch  schreibst  du  es  und  schämst  dich,  du  weißt, 
man  wird  über  dich  lachen  oder  dich  bedauern  und  du  hast  ein 
schlechtes  Gefühl  und  bist  unsicher  und  schreibst  weiter.  Dann 
sagt  irgendjemand  ja  zu  etwas,  zu  etwas,  das  du  magst,  tust  oder 
machst,  und  dann  wirst  du  nie  mehr  so  vollständig  das  Gefühl  der 
Scham  oder  Furcht  haben,  das  du  hattest,  als  du  schriebst  oder 
etwas  gern  hattest  und  niemand  sagte  ja  dazu. 

Wer  aber  wird  ja  sagen,  zu  einer  Frau,  die  schreibt,  wandte  hrieda  von 
BUlow  ein:  Goethe  sagt  einmal:  der  Alte  verliert  eines  der  größten 
Menschenrechte:  er  wird  nicht  mehr  von  Seinesgleichen  beurteilt. 
Dieses  große  Menschenrecht  hat  die  dichtende  Frau,  soweit  es  sich 
um  eine  öffentliche  Kritik  handelt,  noch  nicht  besessen. 

Ja  sehen  Sie,  meinte  nun  CJunlotic  Brotue,  die  kUigsten  und  scharf- 
sinnigsten iMänner  haben  oft  Illusionen  über  brauen.  Sie  lesen  sie 
nicht  im  richtigen  Licht:  sie  mißverstehen  sie  -  im  Guten  und  im 
Schlechten. 

Ja,  dies  ist  wahr,  bemerkte  mit  feinem  Lächeln  Marie  von  Ebner- 
Esdienbach,  Mir  schrieb  jüngst  ein  Kritiker:  «Ich  muß  oft  denken, 
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wenn  ich  ihre  Bücher  lese:  wenn  doch  von  tausend  Männern  nur 
zehn  soviel  Männliches  hätten  als  ^le  zeigen,  ohne  im  geringsten 
unweiblich  zu  sdn. » 

Das  liest  man  zuweilen,  fögte  die  Droste  leise  hinzu,  aber ...  im 
Leben . . .  Sie  schwieg: 

Hannah  Arendt  nickte  ihr  zu.  Sie  dachte  an  Rahel  Vamha^en  und 
bemerkte  datui:  I  iir  und  in  der  Welt  hat  nur  das  Bestand,  was  niit- 
teilbar  ist.  Das  Nu htnntgeteilte,  das  Nichtnutteilbare,  das,  was 
niemandem  erzählt  wurde  und  auf  niemanden  Eindruck  machte, 
das,  was  nirgends  eingeht  in  das  Bewußtsein  der  Zeiten ...  ist 
verdammt  zur  Wiederholung;  es  wiederholt  sich,  weil  es,  ob- 
wohl wirklich  geschehen,  in  der  Wirklichkeit  kerne  Bleibe  gefun- 
den hat. 

Eine  Frau,  die  schreibt,  muß  versuchen,  sich  von  dem  Bild  der 
Frau,  den  Vorstellungen,  was  ihre  Autgabe  sei,  freizumachen, 
wandte  Virginia  WoolJ ein.  Vor  nicht  allzu  langer  Zeit  war  da  etwa 
das  Bild  der  reinen,  aufopferungsvollen  Frau:  des  «Angel  in  the 
House».  Den  «Angel  in  the  House»  zu  töten,  gehörte  damals  zum 
Beruf  der  Schriftstellerin  dazu. 

Wenn  ich  an  meine  Kindheit  zurückdenke,  meinte  Anne  Cuneo,  so 
habe  ich  sehr  li  iili  die  Überzeugung  gewonnen,  alle  Männer  seien 
Intellektuelle  und  man  müsse  intellektuell  sein,  um  einer  von 
ihnen»  zu  sein.  Also  <intellektualisierte>  ich  mich,  um  (zu  welchem 
Preis?)  mein  Frau-Sein,  meine  Minderwertigkeit,  die  man  mir  tag- 
tagüch  zu  verstehen  gab,  zu  überspielen.  Wäre  ich  <einfaltig>  gewe- 
sen, hatte  nichts  mich  unterschieden  von  den  anderen  Frauen,  denen 
man  in  meiner  Umgebung  gerne  nachsagte,  wie  <schwachsinnig>  sie 
doch  seien  -  aber  siehe  da,  ich  war  <intelligent>  .  .  .  gerettet. 

Ja  und  gerade  diese  Lintfremdung,  die  auch  zum  Selbsthaß  führen  kann, 
müssen  Frauen  überwinden,  warf  nun  Christine  de  Pizan  mit  beschwör 
render  Stimme  ein.  Sie  müssen  einsehen,  daß  ihre  Gefühle  und  Ge- 
danken über  Frauen  mehr  Autorität  haben  als  alle  die  Memungen 
aller  Schrifbteller  und  Philosophen,  die  sie  studiert  haben. 

Ja,  aber  es  nicht  leicht  zu  einer  solchen  Einsicht  zu  gelangen,  antworte- 
te Atme  Cutu'o.  Mir  ist  erst  in  den  letzten  Jahren  hhir  {geworden:  Nie- 
mals habe  ich  versucht,  ganz  emfach  das  zu  schreiben,  w(M]  ich  ich 
Lust  hatte,  hi  jener  Form,  die  mir  am  besten  zugesagt  hätte.  Aus 
dem  einfachen  Grund,  weil  ich  glaubte,  Muster  der  klassischen 
Literatur  und  männliche  VorbÜder  benützen  zu  müssen,  sobald  ich 
auf  meine  Probleme  als  Frau  zu  sprechen  kam . . .  Wie  konnte  ich 
von  Frauen  eine  Antwort  erwarten,  wo  ich  doch  den  einzigen 
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Ausweg  aus  meiner  Lage  darin  sah,  ein  Mann  zu  sein.  Oder  besser, 

mich  den  Männern  anzupassen. 

Icli  denke,  dali  eine  Schrifrstellerin  sich  zunächst  den  Werken  der 
Literatur,  Poesie  und  Prosa,  zuwendet,  um  für  sich  ein  eigenes 
Seibscverständnis  zu  finden,  bemerkte  nun  Aärienne  Rieh,  denn  sie 
selbst  wird  auch  Wörter  und  Bilder  zusammenfügen  müssen.  Sie 
wird  eifrig  nach  Orientierungen,  Wegen  und  Möglichkeiten  su- 
chen; und  wieder  und  wieder  wird  sie  m  der  <niännhch  überreden- 
den Kraft  der  Wörter>  der  Literatur  auf  etwas  treffen,  das  alles 
verneint,  was  sie  vorhat:  sie  trifft  auf  das  Bild  der  hrau  m  den 
Büchern  von  Männern  ...  Für  eine  lange  Zeit  müssen  auch  die 
gewöhnlichsten  Wörter  durchgesiebt,  zurückgewiesen,  beiseite 
gelegt  werden  oder  ins  Licht  gehalten  für  neue  Farben,  neu  au^ 
leuchtende  Bedeutungen. 

Aber  scficti  Sic,  wenn  ich  schreibe,  ituitidtc  Mar<;>ueritc  Duras  ein, 
habe  ich  das  Gefühl,  aufs  äulierste  dekonzentriert  zu  sein,  ich  besit- 
ze mich  überhaupt  nicht  mehr,  ich  bin  selbst  ein  Sieb,  habe  einen 
durchlöcherten  Kopf.  Bs  ist  dies  ein  Zustand,  den  ich  zu  erreichen 
suche,  wenn  ich  schreibe,  ein  Zustand  äußerst  intensiven  Lau- 
schens, sehen  Sie,  aber  vom  Äußeren  her  . . . 

Sie  hielt  inne  und  wandte  ihren  Kopf  ::um  I-enstcr,  dem  in  der  Dämme- 
riinii  nodi  iimrißhaji  erkennbaren  Park,  dem  angrenzenden  IVald.  Auch 
die  anderen  schwiegen. 


HERRAD  SCHENK 

Liebe,  Ehe  und  die  Suche  nach  dem  Glück 
Anmerkungen  zu  einem  AUerweltsthema 

Wenn  es  um  Liebe  und  Ehe  geht,  sind  alle  Frauen  Expertinnen, 
alle  Manner  Experten:  alle  Menschen  haben  authentische  Erfah- 
rungen mit  dem  eigenen  Lieben  wie  dem  Lieben  anderer,  der 

eit^enen  Lhe  oder  den  Hhen  anderer;  alle  haben  aus  diesen  Erfah- 
rungen ihre  Schlüsse  gezogen,  sie  zur  Alltagsphilosophic  ausge- 
baut. 

Das  macht  die  Diskussionen  im  Anschluß  an  Lesungen  und  Vor- 
trage zu  diesem  Thema  besonders  lebhaft  und  engagiert,  häufig 
kontrovers.  Historische  Informationen  -  das  wird  immer  wieder 

dcuthcli  -  interessieren  das  breite  Publikum  nicht  um  ihrer  selbst 

-  4JJ  - 


C»jpy  1  lyi iiCQ  rnatüi lal 


HERRAD  SCHENK 


willen.  s<Muicrn  im  Hinblick  aut  die  (icgcnvvart,  als  Vcrstäiidnis- 
hintergrund  tür  das  eigene  Handeln  und  Erleben.  Um  so  erstaunli- 
cher Ist  es,  wie  weit  -  trotz  des  großen  Interesses  am  Thema  -  noch 
immer  Klischeevorstellimgen  über  die  £he  in  der  Vergangenheit 
verbreitet  sind.  So  tief  hat  sich  den  Menschen  von  heute  das  Ideal 
der  Liebesehe  schon  eingeprägt,  daß  es  ihnen,  manchmal  wider 
besseres  Wissen,  schw  crtallt,  sich  die  Zeiten  vorzustellen,  in  cienen 
die  Liebe  in  unserem  Smn  nur  wemg  oder  gar  nichts  nuc  der  Ehe 
zu  tun  hatte. 

Die  Liebe  ist  von  jeher  besungen  worden,  in  Gedichten,  Uedem, 
Romanen.  Zwar  wurden  auch  die  Schmerzen  der  unerwiderten, 
der  enttauschten  Liebe  beklagt,  die  Qualen  der  Eifersucht,  das 

trügerisch-kurze  Glück  der  Verliebtheit,  der  Überdruß  der  gesät- 
tigten Leidenschatt.  Doch  trotz  der  Wunden,  die  sie  ebenso  reich- 
hch  zuiügt  wie  sie  Freuden  austeilt,  hat  die  Liebe  immer  genügend 
Begeisterte  gefunden,  die  sie  idealisierten.  Der  Ehestand  dagegen 
erfreute  sich  in  der  Vergangenheit  keiner  guten  Presse. 

Ein  heutiges  Auditorium  reagiert  teik  belustigt,  teils  ver- 
schreckt, aber  überwiegend  ungläubig,  wenn  es  mit  dem  negati- 
ven Bild  der  Ehe  konfrontiert  wird,  wie  es  sich  in  Spruchweishei- 
ten und  gctlügeken  Worten  oifenbart: 

«Der  Ehestand  ist  eine  Prozession, 
wo  immer  das  Kreuz  vorangeht.» 

«Bete  einmal,  ehe  du  in  den  Krieg  gehst. 

Zweimal,  ehe  du  auf  See  gehst, 
und  dreimal,  ehe  du  heiratest. » 

«Warum  so  errötet?  — 
Ich  möchte  heiraten. 
Warum  so  bleich?  — 
Ich  habe  geheiratet.» 

«Es  waren  zwei  Brüder,  die  waren  klug, 
und  ein  dritter,  der  war  verheiratet.» 

«Mutter,  was  ist  heiraten? - 
Spinnen,  Kinder  kriegen  und  weinen.» 

Das  sind  deutsche,  polnische,  russische  und  portugiesische 
Sprichwörter.  Von  der  Antike  bis  weit  in  die  Neuzeit  hinein 

dominierte  eine  teils  resignativ-pessimistische,  teils  nüchtern- 
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pragmatische  Einstellung  zur  Ehe,  wie  sie  der  griechische  Komö- 
diendichter Mcuandcr  etwa  jcxijahre  vor  Christus  treffend 
formuliert  hat: 

«Die  Ehe  ist,  wenn  man  die  Wahrheit  prüft, 

ein  Übel  zwar,  doch  ein  notwendiges.» 

Der  Wert  der  Ehe  wurde  nicht  in  Frage  gestellt,  aber  er  lag  auf 

überindividucUer  Ebene,  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Arbeitskräfte- 
bedarf in  Hof  oder  Betrieb,  für  Jas  lortleben  des  eigenen  Cie- 
schlechts,  die  Sicherung  von  Wohlstand  und  Nachkoni nienschatt, 
die  die  einzige  Kranken-  und  Alterssichcrung  war.  Während  die 
Ehe  einem  Teil  der  Bevölkerung,  den  Armen  und  wirtschaftUch 
Abhangigen,  meistens  ganz  verwehrt  blieb,  war  sie  für  die  ande- 
ren, die  Vermögenden  und  wirtschaftlich  Selbständigen,  Pflicht 
und  Notwendigkeit  -  wobei  die  Fartnerwahl  nicht  selbstbestimmt 
und  der  Kreis  der  Wählbaren  sehr  eingeschränkt  war.  Vor  Beginn 
des  bürgerlichen  Zeitalters  wäre  es  niemandem  eingefallen,  den 
heute  alleingültigen  Maßstab  an  die  Ehe  zu  l^en:  sie  daran  zu 
messen,  was  sie  zur  SdbstverwirkUchung,  zum  individuellen 
Glück  beiträgt.  Liebe  und  Ehe  galten  als  unvereinbar: 

tWer  aus  Liebe  heiratet,  hat  gute  Nächte  und  böse  Tage», 

warnt  ein  deutsches  Sprichwort.  Und  die  Araber  sagen: 

«Die  Liebe  währt  sieben  Sekunden, 

die  Phantasie  sieben  Minuten 

und  das  Unglücklichsein  das  ganze  Leben.» 

Heute  steht  die  Ehe  höher  im  Kurs  denn  je  -  obwohl  in  den 
Medien  immer  wieder  von  der  <Krise  der  Ehe>  die  Rede  ist,  die 
Scheidungszififem  steigen  und  noch  nie  so  viel  Literatur  produziert 
worden  ist,  die  das  Leben  zu  zweit  problematisiert.  Neu  ist,  daß 
eine  größere  Z^hl  von  Menschen  döi  Sinn  der  Institution  Ehe  in 
Frage  stellt;  dennoch  wird  das  Ideal  der  dauerhaften  Lebensge- 
meinschaft des  Paares  im  allgemeinen  auch  von  ihnen  geteilt.  In 
unserer  Gesellschaft  wächst  die  Zahl  der  Hinpersonenhaushalte; 
immer  mehr  Menschen  leben,  wenigstens  phasen weise,  fiir  sich 
allein.  Doch  auch  Singles,  die  ihren  Lebensstil  frei  gewählt  haben, 
werden  ihn  nur  selten  mit  der  gleichen  Verächtlichkeit  g^enüber 
dem  Paar  begründen,  wie  noch  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
Nietzsche,  der  die  stolze  Einsamkeit  des  Einzelgängers  feierte  und 
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sich  lustig  machte  über  die  «kleine  geputzte  Lüge»  der  Ehe,  das 
«erbärmliche  Behagen  zu  zweiem». 

Denn  genau  dieses  <Behagen  zu  zweien>  ist  es,  was  heute  beinahe 
jedefrau  und  jedennann  anstrebt,  wenn  nicht  im  Rahmen  der  £he, 
dann  doch  als  feste  Zweierbeziehung.  Anders  ak  Nietzsche  sind 
wir  nicht  der  Ansicht,  daß  es  immer  <erbärmlich>  ausfallen  muß. 
Zwar  verdanken  wir  unser  Liehesideal  den  Romantikern,  aber  an- 
ders als  sie  können  wir  nicht  mehr  daran  {glauben,  daß  uns  das 
lebenslange  CiKick  sicher  sei,  wenn  wir  nur  dem  richtigen  Men- 
schen, der  Großen  und  Wahren  Liebe  begegnen.  Ganz  jung  ist  die 
Vorstellung,  daß  man  an  Liebesbeziehungen  <arbeiten»  müsse,  und 
so  bemühen  wir  uns  in  der  Mehrzahl  redHch«  mit  mehr  oder  weni- 
ger Erfolg,  mi  Sinne  Erich  Fromms  das  Lieben  zu  lernen.  Nur  sehr 
wenige  Mensrhen  sind  sich  dabei  der  Ungeheuerhchkeit  ihres  An- 
spruchs und  der  Problematik  eines  Ideals  bewußt,  das  unseren 
Vorfahren  paradox  und  im  übrigen  völlig  unsinnig  erschienen  wä- 
re: die  Utopie  einer  aus  der  leidcnschafdichen  Verhebtheit  hervor- 
gehenden und  das  ganze  Leben  andauernden  Liebe,  in  der  mir  der 
andere  zugleich  inunerwährendes  Objekt  der  Begierde  wie  auch 

geistigseehscher  Partner  sein  soll.  «Das  kann  doch  gar  nicht  lie- 
hen!" hätten  sie  gesagt  -  und  wie  wir  wissen,  geht  es  ja  auch 
meistens  nicht;  die  Ehewirklichkeit  sieht  eben  doch  sehr  anders  aus 
als  das  Ideal.  Ui  der  Regel  machen  wir,  wenn  eine  Beziehung  schei- 
tert, unsere  Partner  und  vielleicht  auch  (seltener)  uns  selbst  dafür 
verantwortlich,  kaum  aber  die  auseuianderstrebenden  Komponen- 
ten unseres  Ideals  der  Liebes-  und  Lebensgemeinschaft. 

hl  den  Köpfen  vieler  Menschen  spukt  die  Vorstellung  von  einer 
<guten  alten  Zeit»,  in  der  die  Ehe  (schon  oder  noch)  Liebesehc 
gewesen  und  dennoch  stabil  gewesen  sei;  nicht  die  Ehen  unserer 
£item  oder  Großeltern,  die  waren  schon  Vertallssymptomen  aus- 
gesetzt, sondern  die  £hen  irgendeiner  nebulösen  Vergangenheit  - 
die  sich  aber  bei  genauerem  Hinsehen  nur  ab  das  bekannte  Bild 
vom  Goldenen  Zeitalter  erweist:  eine  Zukunfbutopie,  in  die  Ver- 
gangenheit prt)jiziert. 

Wenn  heute  so  viel  von  der  <Bindungsunfähigkeit>,  dem  <Bin- 
dungsun willen >  des  modernen  Menschen  gesprochen  wird  und  als 
Beleg  für  diese  Behauptung  auf  die  steigenden  Scheidungszififem, 
die  wachsende  Zahl  der  nichteheÜchen  Lebensgemeinschaften  ver- 
wiesen wird,  dann  steht  dabei  das  Trugbild  von  der  Ehe  in  der 
guten  alten  Zeit  Pate.  Es  hält  sich,  oft  wider  besseres  Wissen,  in 
den  Köpfen  vieler  Mensclicn,  genährt  mclu  nur  von  konservativen 
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kulturkritischen  Strömungen,  sondern  auch- verstandlicherweise- 

von  den  eigenen  Sehnsücliten. 

Dabei  hat  es  vielleielit  mn  \\  nie  so  viele  <gute>  Beziehungen  gege- 
ben wie  heute.  Sicher  waren  die  Ehen  früher  stabiler,  auch  tragfä- 
higer,  was  das  Erdulden  eines  gemeinsamen  Schicksals  betraf. 
Aber  sie  waren  sicher  im  Durchschnitt  <schlechter>,  wenn  wir  sie 
an  unseren  heutigen  Erwartungen  für  das  Leben  zu  zweit  messen, 

bei  denen  dem  Gespräch  miteinander,  dem  lebendigen  Austausch 
der  höchste  Wert  zukommt.  Das  Gerede  von  der  zunehmenden 
Bindungsuntähigkeit  ist  dummes  Zeug.  Die  Stabilität  der  alten 
£he  hatte  nichts  mit  <Bindungsfä!iigkeit>,  mit  wie  auch  immer 
gearteten  sozialen  Fähigkeiten  der  beteiUgten  Individuen  zu  tun;  sie 
wurde  durch  das  Korsett  der  ökonomischen  und  sozialen  Zwänge 
hergestellt,  in  das  die  Ehe  eingebaut  war.  Schicksalsergebenheit 
war  gefragt,  denn  es  gab  keine  wirkhchen  Alternativen.  Erst  heu- 
te, mit  den  veränderten  (Grundlagen  der  Ehe,  kommen  wir  in  die 
Situation,  soziale  Lerniahigkcit,  Bindungsbereitschaft  erst  müh- 
sam entwickeln  zu  müssen,  die  früher  überhaupt  nicht  erforder- 
Hdi  waren.  Ich  bin  überzeugt  davon,  daß  wir  schon  einiges  in 
dieser  Richtung  gelernt  haben,  wenn  es  auch  nicht  immer  för  le- 
benslängliche Bindungen  reicht  -  aber  die  sind  auch  nicht  unter 
allen  Umständen  das  Nonplusultra,  Ja  ja  nach  dem  heutigen 
Eheideai  nicht  nur  Dauer,  sondern  eben  Dauer  und  Qualität  ge- 
fragt sind. 

Die  Ehe  heute  ist  ein  legalisiertes  Liebesverhältnis  und  hat  mit 
der  Ehe  früher  nicht  viel  mehr  als  den  Namen  gemeinsam.  Was  so 
häufig  als  <Krise  der  Ehe»  bezeichnet  wird,  sind  die  tiefgreifenden 

Veräiulerungen,  die  einerseits  die  so/i.ilen  Cirundlagen  des  /usam- 
menlebens  von  Mann  und  Frau,  andererseits  auch  die  damit  ver- 
bundenen kulturellen  Bilder,  die  Wünsche,  Hofihungen  und  Uto- 
pien betrefien. 
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Frauen  als  Wähler  in  Deutschland 


Politik  ist  in  der  Geschichte  durch  Jahrtausende  in  den  meisten 
Gesellschaften  vor  allem  als  Männersache  angesehen  worden.  Zwar 

kannte  die  griechische  Mythologie  mit  den  Amazonen  ein  Volk 
kriegenscher  Frauen,  und  nach  Berichten  der  Ethnologen  war  das 
Matriarchat  -  die  Übertragung  von  Namen,  Besitz,  Vorrechten 
und  Stammeszugehörigkeit  von  der  Mutter  auf  die  Kinder  -  vor 
allem  bei  Naturvölketn,  in  denen  die  Ehe  nicht  als  reditliche  Institu- 
tion anerkannt  war,  weit  verbreitet.  Allerdings  war  das  Matriarchat 
im  allgemeinen  nicht  mit  einer  politischen  Vorherrschaft  der  Frau 
verbunden.  Weiterhin  hat  es  in  Staaten  mir  weiblicher  Thronfolge - 
wie  etwa  in  Großbritannien  -  mimcr  wieder  bedeutende  Herrsche- 
rinnen gegeben,  und  natürlich  haben  Frauen  indirekt  über  Männer— 
etwa  als  Mütter,  Ehefrauen  oder  Geliebte  -  häufig  wesentlichen 
politischen  £influ6- ausgeübt.  Nach  außen  waren  jedoch  -  wenn 
man  von  Ausnahmen  absieht  -  im  allgemeinen  Männer  politisch 
dominant,  und  weibliche  Regierungschefs,  wie  z.  B.  Indira  Ghandi, 
Golda  Meir  und  Margaret  l  liatclici ,  sind  auch  in  der  jüngsten 
Vergangenheit  und  der  Gegenwart  noch  relativ  selten. 

Dagegen  sind  sich  die  Politiker  demokratischer  Länder  heute 
über  die  Bedeutung  der  Frauen  als  Wähler  -  sie  steilen  aufgrund 
der  deutlich  höheren  Lebenserwartung  der  Frauen  die  Mehrzahl 
der  Wahlberechtigten  -  im  klaren,  tmd  immer  wieder  wurden  von 
einzelnen  Parteien  Maßnahmen  und  Gesetze  vorgeschlagen,  die 
speziell  die  Crevvinnung  der  Frauen  zum  Ziel  haben.  Selbstver- 
ständlich stellen  die  brauen  wie  die  Männer  keine  geschlossene 
Wählergruppe  dar,  sondern  unterscheiden  sich  in  ihren  politischen 
Präferenzen  nach  ihrer  sozialen  und  ökonomischen  Stellung,  ihrer 
Konfession,  ihrer  Umwelt,  ihrer  Bildung  und  ihren  politischen 
Ansichten»  Dabei  spielt  auch  die  Diskussion  mit  männlichen  Mit- 
gliedern ihrer  Familie  -  mit  Vätern.  Brüdern,  Ehepartnern,  Söh- 
nen -,  neben  dem  Clespräch  mit  anderen  Frauen  am  Arbeitsplatz, 
in  der  Nachbarschatt,  in  der  Familie  und  mit  Freundinnen  eine 
wcsenthche  Rolle.  Das  Wahlvcrhalten  der  Frauen  ist  aber  nicht 
ein£ich  mit  dem  der  Männer  identisch,  so  daß  die  Parteipolitiker 
Recht  haben,  wenn  sie  Frauen  ak  besondere  Zielgruppe  anzuspre- 
chen versuchen. 


GERHARD  A.  RIT  I  LR 

Allerdings  ist  das  Frauenwahlrecht  erst  im  20.  Jahrhundert  all- 
mählich durchgesetzt  worcicn.  Selbst  das  Wahlrecht  tür  Männer 
bestand  zunächst  nur  in  den  wenigen  Staaten,  wie  z.  B.  Ciroßbri- 
tanuien  und  den  später  zur  Gründung  der  Vereinigten  Staaten  zu- 
sammengeschlossenen britischen  Kolonien  in  Nordamerika,  die 
parlamentarische  Institutionen  hatten.  Es  war  zudem  im  allgemei- 
nen an  Grundbesitz  und  ein  bestimmtes  versteuertes  Einkommen 
gebunden.  Noch  im  19.  Jahrhundert,  als  mit  der  Schaffung  von 
Verfassungen  immer  mehr  Staaten  gewählte  Parlamente  erhielten, 
waren  vom  Wahlrecht  der  Männer  vieltach  die  Minderbemittelten 
und  Unselbständigen  ausgeschlossen.  Zudem  hatten  die  Stimmen 
der  Wahlberechtigten  oft  ein  unterschiedUches  Gewicht.  So  wähl- 
ten etwa  in  Preußen  von  1849  bis  191 8  die  Wähler  in  drei  verschie- 
denen Wählerklassen,  die  nach  dem  Steueraufkommen  gebildet 
wurden.  Die  Stimme  emes  Wählers  der  ersten  Klasse  hatte  dabei 
etwa  das  16  bis  26t"ache,  die  eines  Wählers  der  zweiten  Klasse  das  5 
bis  8 fache  Gewicht  einer  Stimme  aus  der  dritten  Klasse,  die  etwa 
80-85%  ^cr  Wähler  -  die  ärmeren  Bevölkenmgsschichten  -  um- 
£ißte. 

Die  Forderung  nach  dem  Wahlrecht  für  Frauen  war  in  Deutsch- 
land zunächst  von  der  Sozialdemokratie  in  ihrem  Erfurter  Pro- 
gramm von  1891  ausdrücklich  erhoben  worden.  t6  Jahre  vorher 
war  im  Ciothaer  Programm  der  Sozialistischen  Arbeiterpartei 
Deutschlands  von  1875  zwar  bereits  das  allgemeine,  gleiche,  direk- 
te und  geheime  Wahlrecht  aller  Staatsangehörigen  vom  20.  Le- 
bensjahr an  gefordert  worden;  die  Haltung  der  Partei,  in  der  es 
zunächst  auch  viele  Gegner  des  Frauenstimmrechts  gab,  war  aber 
nicht  eindeutig,  weil  ein  klärender  Zusatz,  nach  dem  die  Staatsbür- 
ger «beiderlei  Geschlechts»  das  Walürecht  erhalten  sollcen,  noch 
abgelehnt  worden  war. 

Vor  191 8  hatte  die  Forderung  nach  Einfuhrung  des  Frauenwahl- 
rechts "  trotz  der  Gründung  eines  deutschen  Vereins  fiir  Frauen- 
stimmrecht 1902  -  noch  kerne  reale  Chance  zur  Verwirklidiung. 
Während  in  den  Vereinigten  Staaten  und  Großbritannien  eine  star- 
ke Bewegung  für  die  Einführung  des  Frauenstimmrechts  entstand, 
beschränkten  sich  die  Wahlrechtskämpfe  in  Deutschland  vor  allem 
auf  die  Forderung  nach  Demokratisierung  des  Männerwahlrechts 
besonders  in  Preußen  und  Sachsen.  Die  ersten  Suaten,  die  ein 
Wahlrecht  für  Frauen  vorsahen,  waren  Neuseeland  (1894),  das  un- 
ter russischer  Oberhoheit  stehende  Finnland  {1906)^  Norw^en 
(1913),  Dänemark  und  Island  (1915).  In  der  Sowjettmion,  in 
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Deutschland  und  Ostcrrcicli  crliicltcn  die  Frauen  das  volle  aktive 
und  passive  Wahlrecht  durch  die  Revolutionen  1917  bzw.  191 S/ 19, 
die  auch  die  bestehenden  Wahliechtsbeschränkungen  für  Männer 
und  die  ungleiche  Gewichtung  der  Wähkrstimmen  in  einigen 
deutschen  Staaten  beseitigte.  In  GroBImtannien  erhielten  durch  ein 
Gesetz  von  191 8  ein  Teil  der  Frauen  im  Alter  von  über  30  Jahren 
und  schließlich  durch  Gesetz  von  1928  alle  Frauen  im  Alter  von 
über  21  Jahren  das  volle  Wahlrecht.  Auch  in  Schweden  (1919),  der 
Tschechoslowakei  (19 19)  und  den  Vereinigten  Staaten  (1920)  wur- 
de nach  dem  Ersten  Weltkri^  das  Wahlrecht  auf  Frauen  ausge- 
dehnt. In  den  meisten  Ländern,  die  überiiaupt  ein  echtes  Wahlrecht 
haben,  ist  jedoch  das  Frauenstimmrecht  erst  am  Ende  des  Zweiten 
Weltkrieges  oder  in  den  Jahrzehnten  danach  eingetührt  worden. 

Häuüg  wird  getragt,  wie  es  überhaupt  möglich  ist,  zuverlässige 
Aussagen  über  das  Wahl  verhalten  von  Frauen  angesichts  der  sich 
seit  dem  Ende  des  19.  Jahrhunderts  allmähUch  durchsetzenden  Pra- 
xis der  geheimen  Wahl  zu  machen.  In  vielen  Staaten  sind  wir  för 
Informationen  über  geschlechtsspezifisches  Wahlverhalten  auf 
Umfragccrgebnissc  angewiesen,  die  einen  hc^hen  Unsicherheits- 
taktor enthalten,  da  sie  im  allecmcinen  nur  einen  kleinen  Anteil  der 
Wähler  berücksichtigen,  nicht  voll  repräsentativ  sind,  und  da  vor 
allem  die  Aussagen  der  Befragten  über  die  von  ihnen  bevorzugte 
Partei  vor  oder  nach  der  Wahl  oft  erhebUch  -  in  der  Bundesrepu- 
blik zum  Teil  um  mehr  als  10  Prozentpunkte  -  von  dem  statistisch 
nachweisbaren  tatsächlichen  Wahl  verhalten  abweichen. 

In  Deutschland  gab  es  dagegen  schon  in  der  Weimarer  Republik 
nach  der  Wahlordnung  tür  die  Nationalversammlung  von  1919 
und  der  Reichsstimmordnung  die  Möglichkeit,  tür  Männer  und 
Frauen  getrennte  Wählerlisten  vorzul^en  und  die  Stinunabgabe 
nach  getrennten  Urnen  und  sogar  in  getrennten  Räumen  vorneh- 
men zu  lassen.  Von  dieser  Möglichkeit  ist  in  gewissem  Um£mg 
bei  den  Wahlen  in  der  Weimarer  Republik  auch  tatsächlich  Ge- 
brauch gemacht  worden.  Wir  haben  daher  tür  bestmimte  Gebiete 
—  Genieinden  oder  Stimmbezirke  -  gesonderte  Angaben  über  das 
Wahlverhalten  von  Männern  und  Frauen,  die  nicht  au t  hypotheti- 
schen Umfragen,  sondern  auf  der  Stimmabgabe  der  Wähler  selbst 
beruhen.  Diese  Sonderauszählungen  sind  in  der  Weimarer  Repu- 
blik jedoch  noch  nicht  repräsentativ  und  lassen  daher  nur  in  be- 
grenztem Umfang  einen  Vergleich  mit  den  Wahlergebnissen  auf 
der  Ebene  des  Deutschen  Reiches  zu. 

-440- 


Copyrighted  material 


GERHARD  A.  RITTUR 


In  der  Bundesrq>ublik  Deutschland  haben  wir  dagegen  seit  der 

zweiten  Bundestagswahl  von  19S3  cmc  methodisch  zuverlässige 
amdichc  Repräsentativstatistik,  die  den  Einfluß  von  CJeschlecht 
und  Alter  auf  das  Wahl  verhalten  fiir  jede  der  seitdem  abgehaltenen 
Bundestagswahlen,  die  Europawahlen  1979  und  1984  und  die 
Landtagswahlen,  die  in  einigen  Landern  bereits  seit  der  Mitte  der 
1950er  Jahre,  zum  Teil  aber  erst  seit  den  1960er  und  1970er  Jahren 
von  der  Kepiäsentativstatistik  erfalk  wurden,  dokumentiert,  hi 
einem  Teil  der  Stimmbezirke  -  bei  der  Bundestagswahl  1983  in 
1800  Stimmbezirken  tür  die  Feststellung  der  Wahlbeteiligung 
und  in  1901  zur  Feststellung  der  Parteipräferenz  bei  einer  Gesamt- 
zahl von  hst  57000  Stimmbezirken  -  wurden  die  verwendeten 
Wahlzettel  mit  Angaben  über  das  Geschlecht  und  die  Altersgrup- 
pen versehen.  Bei  Wahrung  des  individuellen  Wahlgeheimnisses 
konnten  so  die  abgegebenen  Stimmzettel  nach  Geschlecht  und  Al- 
tersgruppe gesondert  ausgezählt  werden.  Bei  der  Auswahl  der 
Wahlbezirke  wird  dafür  Sorge  getragen,  daß  fiir  das  Bundesgebiet 
insgesamt  und  auch  fiir  die  einzehien  Lander  bei  der  Sonderauszäh- 
lung ein  möglichst  repräsentativer  Querschnitt  der  Wählerschaft 
erfaßt  wird.  TatsSchMch  lassen  sich  die  so  crmitteften  Ergebnisse 
aufdie  Ciesanuheil  der  Wahler  übertragen,  da  uu^l^Iic  he  Pehlerquo- 
ten,  die  sich  aus  den  Annahmen  der  Stichprobenstatistik  ergeben, 
sehr  gering  sind.  Auch  die  leic  tuen  Abweichungen,  die  sich  daraus 
ergeben«  daß  Briefwähler  in  der  Repräsentativstatistik  wegen  der 
Wahrung  des  Wahlgeheinmisses  nicht  erfaßt  werden,  das  Wahl- 
verhalten  der  Briefwähler  sich  aber  von  dem  der  Gesamtheit  der 
Wähler  etwas  unterscheidet,  schränken  den  Aussagewert  der  Son- 
dcrauszählungen  in  der  Bundesrepublik  Deutschland  nicht  ernst- 
haft ein. 

Die  vorliegenden  Sonderauszählungen  fiir  einzelne  CJemeinden 
in  der  Zeit  der  Weimarer  Republik  zeigen,  daß  die  Wahlbeteili- 
gung der  Frauen  mit  der  Ausnahme  der  Wahlen  zur  Nationalver- 
sammlung von  1919,  in  der  viele  der  jüngeren  Männer  wegen 

Militärdienst  und  aus  anderen  Ciründen  an  der  AusühuuL;  ihres 
Wahlrechts  verhindert  waren,  bei  den  erfaßten  Reichstagswahlen 
1920  bis  1930  deutlich  unter  der  der  Mäinier  lag.  Weiterhin  legen 
die  Sonderauszählungen  bei  den  vier  Reichstags  wählen  zwischen 
Mai  1924  und  September  1930,  die  immerhin  zwischen  6  und  21% 
aller  Wähler  erfaßten,  den  Schluß  nahe,  daß  die  Frauen  im  Vet^ 
gleich  zu  den  Männern  religiös  oder  konservativ  orientierte  Partei- 
en bevorzugten. 
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Wie  Abbildüiiu;  i  zeigt,  lag  beim  Zentrum  und  bei  der  Bayeri- 
schen Volkspartei,  die  fast  ausschließlich  katholische  Wähler  hat- 
ten, der  Stimmanteil  bei  den  Frauen  deutlich  um  etwa  die  Hälfte 
höher  als  bei  den  Männern.  Die  rechtsliberale  Deutsche  Volkspar- 
tei, die  bis  zu  seinem  Tode  im  Oktober  1929  von  Gustav  Strese- 
mann  gefuhrt  wurde,  sowie  die  konservativ-nationalistische 
Deutsch-NatK)nale  Volkspartei  (DNVP)  tanden  bei  den  Frauen 
ebenfalls  einen  etwas  stärkeren  Anklang  als  bei  den  Männern.  Da- 
gegen lag  der  Stimmanteil  der  Frauen  bei  der  Kommunistischen 
Partei  Deutschlands  (KPD)  deudich,  bei  der  SPD  von  1924  bis 
1928  leicht  unter  dem  der  Männer.  Auch  die  rechtsextremistisdie 
NSDAP  wurde  bis  einschließficb  1930  von  Frauen  deutlich  weni- 
ger gewählt  als  von  Männern. 

Abbiiäu9^i 
B/gelmisse  äer  Reidisiagswakkn  tgi^-ig^o 
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In  der  Stichprobe  erfaßt  wurden: 
Mal   19-4:  6,9%  der  abgegebenen  Stimmen 
Dez.  1924:  6,2%  der  abgegebenen  Stimmen 
1928:  20,6%  der  abgegebenen  Stimmen 
1930: 16,8%  der  abgegebenen  Stimmen 


Die  historisdie  Erforschung  des  Wahlverhaltens  von  Frauen  in 

der  Weimarer  Republik  hat  vor  allem  zwei  Fragen  aufgeworfen. 
Erstens,  ob  die  Hintuhrung  des  Frauenstimmrechts  191 8,  die  vor 
allem  auf  die  Sozialdemokratie  zurückging,  eine  sozialistische 
Mehrheit  bei  den  Wahlen  zur  Nationalversammlung  im  Januar 
1919  verhindert  hat.  Zweitens,  ob  es  tatsädüich,  wie  häufig  vor 
allem  in  populären  Schriften  behauptet  wird,  vorrai^g  die  Frauen 
waren,  die  der  Faszination  Hitlers  erlagen  und  der  NSDAP  bis 
1933  zu  ihren  großen  Wahlerfolgen  verhalfen. 

Für  die  Wahlen  zur  Natioiialvcrsaininlung  im  Januar  1919  liegen 
Angaben  für  die  Parteipräferenz  von  Frauen  nur  aus  Köln,  Bruch- 
sal und  Neusudt  vor.  Diese  sind  in  kemer  Weise  als  repräsentativ 
anzusdien  und  viel  weniger  aussagekräftig  als  die  bereits  erwähn- 
ten, auf  einer  sehr  viel  breiteren  Basis  beruhenden  Angaben  über 
die  Reichstags  wählen  1924  bis  1930.  Nach  den  Ergebnissen  in  den 
erwähnten  drei  Städten  hat  ein  sehr  viel  geringerer  Anteil  der 
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Frauen  als  der  Männer  (in  Köln  32,2  statt  46,1%)  die  SPD  oder 
USPD  gewählt;  die  gerade  erst  gegründete  KPD  kandidierte  bei 
den  Wahlen  zur  Nationalversammlung  noch  nicht.  Dagegen  haben 
das  Zentrum  und  in  geringerem  Maße  auch  die  Deutsch-Nationale 
Volkspartei  vom  Frauenstimmredit  in  diesen  Städten  1919  profi- 
tiert. Da  diese  Ergebnisse  mit  den  sehr  viel  besser  gesicherten 
Ergebnissen  der  Wahlen  von  1924  bis  1930  m  der  1  enden/  uber- 
einstinimen  und  die  beiticn  stizialistischen  Parteien  zusammen 
immerhin  45,5%  aller  Wähierstmimen  1919  erhielten,  ist  es  kei- 
neswegs auszuschUeßen,  wenn  auch  nicht  schlüssig  zu  beweisen, 
daß  eine  sozialistische  Mdirheit  durch  die  EinfÖhrung  des  Frauen- 
stimmrechts im  Januar  1919  verhindert  wurde.  Allerdings  wäre  es 
wegen  der  aulkTordentlich  scharfen  und  zunehmenden  Spannun- 
gen zwischen  der  USPD  und  der  SPD,  deren  gemeinsame  Revolu- 
tionsregierung im  Rat  der  Voiksbeauftragten  Ende  Dezember  191 8 
zerfallen  war,  verfehlt,  daraus  abzuleiten,  daß  bei  einer  sozialisti- 
schen Mehrheit  der  Nationalversammlung  an  Stelle  der  Regierung 
der  Weimarer  Koalition  (aus  SPD,  Zentrum  und  der  linksliberalen 
Deutschen  Demokratischen  Partei)  eine  sozialistische  Regierung 
gebildet  worden  wäre.  Die  Stellung  der  SPD  innerhalb  der  Regic- 
rungskoalition  wäre  aber  zweifellos  bei  einem  solchen  Wahlergeb- 
nis stärker  gewesen. 

Auch  die  zweite  Frage  nach  dem  Anteil  der  Frauen  am  Aufstieg 
des  Nationalsozialismus  ist  nicht  eindeutig  zu  beantworten.  Fest 
steht,  daß  die  NSDAP  bis  zur  Wahl  vom  September  1930,  bei  der 
ihr  mit  der  Gewinnimg  von  18,3%  aller  Stimmen  der  Durchbnich 
zur  Massenpartei  gelang,  von  den  Frauen  unterproportional  ge- 
wählt worden  ist.  Ebenso  lag  der  Anteil  der  Frauen,  die  im  ersten 
oder  zweiten  Wahlgang  der  Reichspräsiden ren wähl  1932  Hinden- 
bürg  wählten,  über  dem  Durchschnitt  der  Männer.  Dagegen  er- 
hielt der  kommunistische  Kandidat  Thälmann  deutiich  und  Hitier 
etwas  weniger  Stinunen  der  Frauen  als  der  Männer. 

Für  die  letzten  Reichstags  wählen  vom  31.  Juli  und  6.  Nov.  1932 
sowie  die  bereits  vom  Terror  der  SA  mit  geprägten  Wahlen  vom 
5.  März  1933  gibt  es  leider  nur  vereinzelte  Sonderauszählungen 
nach  dem  Geschlecht  in  wenigen  Gemeinden,  da  unter  dem  Druck 
der  leeren  Kassen  des  Reiches,  der  Länder  und  der  Gemeinden  in 
der  Weltwirtschaftskrise  Sonderauszahlungen  viel£ich  ab  überflüs- 
siger Luxus  angesehen  wtirden.  Die  wenigen  vorhandenen  Daten 
etwa  für  die  uberwiegend  katholischen  Städte  Köln,  Augsburg 
und  Kegensburg  sowie  tür  die  überwiegend  protestantischen  Ge- 
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meinden  Bremen,  Magdeburg,  Leipzig  und  Wiesbaden  legen  den 
Schliil)  nahe,  daß  in  den  katliolischen  Cicbictcii  die  NSDAP  bei  den 
Wahlen  von  1932  unter  den  Frauen  deuthch,  bei  der  Wahl  von 
1933  etwas  weniger  Anhänger  fand  als  unter  den  Männern.  In  den 
erwähnten  protestantischen  Städten  haben  die  Frauen  dagegen 
1932  etwas,  im  Marz  1933  deutlich  starker  zur  NSDAP  tendiert  als 
die  Männer.  Es  ist  aber  fraglich,  inwieweit  die  Ergebnisse  in  den 
protestantischen  Gemeinden,  die  teilweise  durch  die  starke  Stel- 
lung der  KPD  gekcnnzciclinct  waren,  aui  das  Reich  übertragen 
werden  können. 

Insgesamt  läßt  sich  sagen,  daß  die  NSDAP  als  eine  alle  Schichten 
der  Bevölkerung  -  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Maße  -  erfassende 
Massenpartei  von  Männern  und  Frauen  in  großer  Zahl  gewählt 
worden  ist.  Die  ursprüngliche  Reserve  der  Frauen  gegenüber  der 
NSDAP  bis  cinsciilicßlich  September  1930  ist  bei  den  Wahlen 
1932/33  kaum  ni)ch  zu  beobachten.  Während  in  katholischen  Cre- 
bieten  die  Erfolge  der  Nationalsozialisten  bei  den  Frauen  bis  1933 
etwas  geringer  waren  als  bei  den  Männern,  scheint  es  in  protestan- 
tischen Gebieten  1932  und  vor  allem  1933  sogar  zu  einem  leichten 
Überwiegen  von  Frauen  -  über  die  Männerstimmen  -  för  die 
NSDAP  gekommen  zu  sein.  Es  widerspricht  aber  den  Ergebnissen 
der  Wahlstatistik,  wenn  man  den  Aufstieg  der  NSDAP,  die  in 
ihrer  Organisation  eine  ausgeprägte  Männerpartei  war,  vornehm- 
lich auf  die  Stimmabgabe  der  Frauen  zurückfuhrt. 

Während  die  Aussagen  über  das  Wahlverhalten  der  Frauen  in  der 
iMt  der  Weimarer  Republik  aufgrund  der  Mangel  der  vorliegen- 
den Daten  notwendig  vage  bleiben  müssen,  kann  inaii  für  die 
Bundesrepublik  seit  igs3  genaue  Angaben  über  die  Wahlbeteili- 
gung und  die  parteipolitische  Orientierung  der  weiblichen  Wähler 
machen. 

Wie  Abbildung  2  zeigt,  war  die  Wahlbeteitigung  der  Frauen  in 
den  Bundestagswahlen  ständ^  niedriger  als  die  der  Männer.  Die 
ursprunglidie  Differenz  von  etwa  3  Prozentpunkten  ist  jedoch 
1972  bis  1983  auf  ea.  i  Prozentpunkt  zurückgegangen  und  nur 
1987  mit  2  Prozentpunkten  wieder  etwas  höher  gewesen.  Beson- 
ders groß  ist  mit  5-14  Prozentpunkten  der  Unterschied  der  Wahl- 
beteiligung zwischen  den  beiden  Geschlechtern  bei  der  Gruppe  der 
ältesten  Wähler  über  70  Jahren  (Abbüdung  3). 

Eine  Erklärung  för  die  sehr  viel  geringere  Wahlbeteiligung  älte- 
rer Frauen  als  älterer  Männer  ist  vermutlich  einmal  darin  zu  su- 
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Wahlbeteil^iuig  hei  den  Bundestagswahlen 


Wahlbeteiligung 
ia% 
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dien,  daß  viel  mehr  Frauen  ak  Manner  ein  hohes  Lebensalter  errei- 
chen. 1978-80  hatten  29  von  100  Frauen,  aber  nur  13  von  100 

Männern  eine  Lebenserwartung  von  über  cS^  Jahren.  Neben  der 
zunehmenden  Ciebrechhchkeit,  die  sehr  alte  Menschen  an  der 
Wahrnähme  des  Wahlrechts  hindern  kann,  ist  sicher  auch  der  all- 
gemeine Rückzug  älterer  Menschen  aus  dem  gesellschafdichen  Le- 
ben eine  der  Ursachen  für  ihre  geringere  Wahlbeteiligung.  Das 
trifß  för  Frauen  im  Durchschnitt  stärker  zu,  da  sie  häufiger  und 
früher  verwitwen. 

Abbildung  4  zur  parteipolitischen  (Orientierung  von  Frauen  und 
Männern  zeigt,  daß  die  beiden  Geschlechter  bis  eiiischlieiihch  1969 
ein  sehr  unterschiedliches  Wahl  verhalten  zeigten.  Bei  der  CDU/ 
CSU  überwogen  die  weibhchen  die  männlichen  Wähler  um  8~io 
Prozentpunkte  oder  fiist  1/4  der  Stimmen.  Bei  der  SPD  dagegen 
lag  der  Anteil  der  Männer,  die  diese  Partei  wählten,  bis  1969  stän- 
dig um  5-8  Prt)zentpunkte  oder  last  1/5  ihrer  Wähler  über  dem  der 
Frauen.  Die  großen  Erfolge  der  CDU/CSU  von  1953-19Ö1  suid 
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Ahbilduti^  j 
Wahlhetdli'i^ung  der  üln  r  jojährigen  bei  den 
Bundestagswahlen  1953-S7 
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daher  in  besonderem  Maße  auf  die  Frauen  zurückzuführen,  zumal 
die  Zahl  der  wahlberechtigten  Frauen  wegen  ihrer  höheren  Le- 
benserwartung und  der  Millionen  im  Ersten  und  Zweiten  Welt- 
krieg gefallenen  Männer  eriieblich  über  der  der  Männer  lag.  Schon 
1961  ist  trotz  des  erheblichen  Vorsprungs  der  CDU/CSU  gegen- 
über der  SPD  im  Gesamtergebnis  (45,3  zu  36,2%)  der  Anteil  der 
beiden  großen  politischen  Lager  bei  den  Männern  (40,4  zu  39,7%) 
fast  identisch  gewesen.  Bei  den  Bundestagswahlen  von  1965  und 
1969,  als  die  CDU/CSU  im  Gesamtergebnis  noch  um  8,3  bzw.  3,4 
Prozentpunkte  vor  der  SPD  lag  (47,6  zu  39,3;  46,1  zu  42,7),  hatte 
die  SPD  bei  den  Männern  bereits  mehr  Stimmen  als  die  CDU/ 
CSU  gewonnen  (44,0  zu  42,1;  45,6  zu  40,6).  Bei  den  Frauen  konn- 
te die  CDU/CSU  dagegen  noch  einen  weiten  Abstand  vor  der 
SPD  behaupten  (51,7  zu  36,2;  50,6  zu  40,4). 

Seit  der  Bundestagswahl  von  1972  trat  eine  bemerkenswerte  An- 
gleichung  in  der  Parteipraferenz  von  Männern  und  Frauen  ein.  Die 
deutliche  Bevorzugung  der  CDU/CSU  ging  zunächst  auf  wenige 
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BtmdestagswahUn  195 jS? 


 1  1  1  1        I        I  1  1  1 

»953       57      61       6s      69      71      76      »o      8j  87 


% 


I        I        I  1  1        I  1        I  1  I 

1953      57     61      65     69     72     76     80     8j  87 


-  448' 


GERHARD  A.  RiTl  LR 


Abbildung  S 
Stimmabgabe  der  Frauen  in  zwei  Altersgruppen^ 
för  SPD,  CDU/CSU  und  Grüne 
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Hier  wurde  exemplarisch  f&r  die  wciblicfaen 
Wihler  die  jflngste  mitderihesten  Wihkr- 

gruppc  kontrastiert  Während  die  üher  ^ojäh- 
ricen  Wählerinnen  in  allen  Rcpräsentativaus- 
zaiiiungcn  ausgewiesen  sind,  ändert  sich  die 
Akenbegrenzting  derjfingscen  WShlergruppe 
mit  der  Hetabactain^  des  Wahlalim  1973. 
Die  zwischen  1969  und  1972  gestrichelte  I  inie 
soll  den  Bruch  zwischen  den  beiden  jüngsten 
Villlergruppen  veideuflidMn. 
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Prozcntpuiiktc  zurück,  bei  der  Bundestagswahl  von  1980  war  so- 
gar der  Anteil  der  CDU/CSU  bei  den  Frauen  erstmals  etwas  nied- 
riger als  bei  den  Männern.  Dagegen  hat  die  SPD  seit  1972  in  fast 
gleichem  Maße  Frauen  und  NUxmia  fiir  sich  gewinnen  können. 
Das  Unvermögen  der  CDU/CSU,  bei  den  Wahlen  zwischen  1972 
und  1980  eine  Mehrheit  für  die  Regierungsbildung  zu  gewinnen, 
ging  also  fast  ausschließlich  auf  ihre  hohen  Verluste  bei  den  Frauen 
zurück,  während  sie  ihren  Anteil  bei  den  Männerstimmen  behaup- 
ten und  1976  sogar  noch  über  den  Stand  von  1957  -  dem  bisher  mit 
Abstand  besten  Ergebnis  der  CDU/CSU  -  steigern  konnte  (47,7 
gegenüber  44,6%).  Die  Wahlerfolge  der  CDU/CSU  bei  den  bei- 
den letzten  Bundestagswahlen  1983  und  1987  hingen  ebenfalls  da- 
mit zusammen,  daß  sie  wenigstens  einen  Teil  des  verlorengegan- 
genen Bcxlens  bei  den  Frauen  wiedergewinnen  konnte.  Hei  den 
verschiedenen  Altersgruppen  der  Frauen  gibt  es  allerdings  noch 
erhebliche  Unterschiede  in  der  Präferenz  für  die  CDU/CSU  bzw. 
die  SPD. 

Wie  AbbOdung  5  zeigt,  war  die  Bereitschaft  in  der  jfii^sten 
Altersgruppe  unter  den  Frauen  (1953-1969:  21-29  Jahre;  1972-87: 
18-24  Jahre),  SPD  zu  wählen,  ständig  -  vor  allem  aber  1969- 1980  - 

erheblich  höher  als  bei  der  ältesten  (iruppe,  den  Frauen  über  60 
Jahren.  Diese  blieben  in  sehr  viel  stärkerem  Maße  als  ihre  jüngeren 
Geschlechtsgenossinnen  mit  der  CDU/CSU  verbunden.  Noch 
stärker  sind  die  Unterschiede  zwischen  der  jüngsten  und  ältesten 
Wählergruppe  der  Frauen  bei  den  Anhängern  der  Grünen. 

Auch  bei  den  kleineren  Parteien  gibt  es  erhebUche  Differenzen 
im  Anteil  der  Männer  und  Frauen  unter  ihrem  Wählerreservoir. 
Die  FDP  wurde  -  bis  auf  die  Wahl  von  1980-  ständig  etwas  stärker 
von  Männern  als  v^on  Frauen  gewählt.  Die  rechtsradikale  NPD, 
die  in  den  1960er  Jahren  vorübergehend  in  einige  der  deutschen 
Landtage  eindrang,  hatte  erhebhch  größere  Erfolge  bei  den  Män- 
nern als  bei  den  Frauen.  In  der  Bundestagswahl  von  1969  haben  die 
wdbUchen  Wähler  das  Eindringen  dieser  Partei  in  den  Btmdestag 
verhindert.  Da  nur  2,8%  der  Frauen  gegenüber  6,4%  der  Männer 
damals  die  NPD  wählten,  haben  sie  die  Partei  unter  die  s-Prozent- 
Marke  gedrückt  und  damit  erst  die  Ablösung  der  Regierung  der 
Großen  KoaÜtion  aus  CDU/CSU  und  SPD  durch  die  über  eine 
knappe  parlamentarische  Mehrheit  verfugende  soziaUiberale  Koa- 
lition 1969  ermögUcht. 

Interessant  ist  auch,  daß  trotz  des  großen  Anteils  von  Frauen 
unter  den  Mitgliedern,  Abgeordneten  und  führenden  Funktionä- 
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ren  der  Grünen  und  der  Betonung  frauenspezifischer  Fragen  in 

ihren  Programmen  und  Wahlkämpfen  der  Anteil  der  Frauenstim- 
men bei  dieser  Partei  mit  4,8"/.)  bei  der  Hiiudcstagsvvahl  1983  noch 
unter  der  5-Prozent-Marke  und  dannt  sigmlikant  unter  dem  der 
Männer  (5,9%)  lag.  In  der  letzten  Bundestagswahl  von  1987  haben 
sich  aber  die  Stimmanteile  von  Männern  und  Frauen  bei  den  Grü- 
nen weitgehend  angeglichen. 
Die  NivelÜerungstendenzen  im  Wahlverhaltcn  von  Männern 

und  Frauen  seit  1972,  die  besonders  bei  den  Wählern  der  grollen 
Parteien  zu  beob.iehten  sind,  haben  mehrere  Ursachen.  Wie  neuere 
Forschungsergebnisse  gezeigt  haben,  ist  das  Geschlecht  kein  ur- 
sprfingUcher  Bestimmungsfaktor  des  Wahlverhaltens,  das  viel- 
mehr vor  allem  im  vorpoUtischen  Raum  durch  gruppenspezifische 
Einflösse  und  besondere  Konununikationsnetze  bedingt  wird, 
^(^hrend  bis  zu  den  1960er  Jahren  in  der  Bundesrepublik  wie  vor- 
her in  der  Weimarer  Republik  der  EintluB  der  Kirchen,  besonders 
der  katholischen  Kirche,  auf  das  Wahlverhalten  der  Frauen  von 
erheblicher  Bedeutung  war,  wurde  die  Stimmabgabe  der  Manner 
offenbar  häufig  von  ihrer  MitgÜedschaft  in  Gewerkschaften  oder 
dem  Einfluß  der  Kollegen  am  Arbeitsplatz  bestimmt.  Mit  dem 
Rückgang  der  Bedeutung  der  Konfession  för  das  Wahlverhalten, 
der  Lockerung  der  Bindungen  zwischen  den  Kirchen  und  der 
CDU/CSU,  der  zunehmenden  Krwerbstätigkeit  von  Frauen  außer 
Haus  und  der  wachsenden  Bedeutung  gemeinsamer  generations- 
spezifischer Erfahrungen  fiir  Männer  und  Frauen  verlor  die  unter- 
schiedliche JEinbindung  von  Männern  und  Frauen  in  geschlechts- 
spezifische Kommunikationsnetze  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten 
an  Bedeutung.  Besonders  bei  der  Bundestagswahl  von  1972,  in 
der  die  bisherige  deutliche  Präferenz  der  weiblichen  Wähler  für 
die  CDU/CSU  durch  eine  fast  gleichstarke  Stimmabgabe  fiir  die 
CDU/CSU  und  die  SPD  ersetzt  wurde  (46,0  zu  45,7%),  kam 
offenbar  der  Kanzler-Bonus  erstmals  auch  der  SPD  bei  den  Frau- 
en zugute.  Auch  die  Ablehnung  des  fehlgeschlagenen  Versuchs 
zum  Sturz  von  Willy  Brandt  durch  ein  konstruktives  Mißtrauens- 
votum hat  wahrscheinlich  die  Abkehr  vom  bisherigen  Wahlver- 
halten der  Frauen  mitbedingt.  Im  übrigen  ist  die  weitgehende 
Angleichung  des  Wahlverhaltens  von  Männern  und  Trauen  seit 
den  1970er  Jahren  ein  Teil  der  generellen  Nivellierungstendenzen 
innerhalb  der  Wählerschaft  der  großen  Parteien,  die  sich  auch 
in  anderen  Bereichen  -  etwa  beim  Bildungsniveau  -  nachweisen 
lassen. 
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Hcmcrkcnswcrt  ist  allerdings,  daß  trotz  der  großen  Bedeutung 
der  Frauen  als  Wähler  die  Zahl  der  weibhchen  Abgeordneten  der 
Nationalversammlung  19 19,  der  Reichstage  der  Weimarer  Repu- 
blik 1920-1933  und  des  Bundestages  von  1949-19S7  immer  weit 
unter  der  der  Männer  lag. 

Tabelle  1 

Weibliche  Mitglieder  des  Deutschen  Reichstages 

1^1^1930 

i*Wdil^  a.Walil|i.  s<Walilp.  4>Wali]p.  5*WaMp.  6.WaUp. 
Wahlperioden  1919-ao    1920-24      1924  igaS-jo  1930- 

(Mai-Oez.) 


GcHinmhl  der  Abge- 
OfdtaeBen  im  Rekhstag      433         463         473         493         490  575 


Weibl.  AbgeordneCe 
im  RddHiag 

-  Anzahl 

—  in  Pnztnwt 

41 

39 

a? 
5.7 

33 

35 
7.1 

41 
7.0 

deii  fraktionell 

Konniuiusten 

—  Anzahl 

-  in  Prozenten 

I 

4 

<>4 

3 

#,7 

3 

5.tf 

13 

17.1 

Sozialdemolccaien 

-  An7.ihl 

—  in  Prozenten 

22 

13 

1 1 

tt,0 

16 
11,1 

Unabhängige  Sozial- 
demokraten 
-  Anzahl 

3 

9 

if,f 

Deutsche  Demokraten 

—  Amahl 

-  in  Prozenten 

6 

9»o 

6 

2 

7*1 

2 

<J 

2 

I 

7,1 

Deutsche  Volkspartci 

-  Anzahl 

—  jpi  Pnzenttn 

1 

4fS 

3 

4»S 

2 

4«5 

2 

J«9 

2 

4*4 

I 

5.5 

2Sentntni 

—  Anzahl 

—  M  ProzetUtH 

6 

3 

4*4 

3 

4 

3 

4*9 

4 

5.9 

—  Anzahl 

-  in  Prozenten 

I 

5»» 

I 

I 

3J 

Deutschnationale 

—  Anzahl 

—  in  Prozenten 

3 

7.* 

3 

4.« 

4 

3»? 

5 

4.5 

2 

M 

3 

7iJ 
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Wie  Tabellen  i  und  2  zeigen,  waren  in  der  Weimarer  Republik 
und  in  der  Bundesrepublik  von  1949- 1987  höchstens  10%  der 
Mandatsträger  Frauen.  Erst  im  letzten  Bundestag  1987  ist  -  vor 
allem  aufgrund  der  Erhöhung  des  Fraucnanteils  unter  den  Abg^ 
ordneten  der  SPD  und  der  Grünen  -  der  Anteil  der  Frauen  mit 
15,4%  erheblich  darüber  hinausgegangen.  Noch  immer  stellen 
aber  Frauen  -  die  Mdirheit  der  Wahlberechtigten  -  weniger  als  1/6 
der  Abgeordneten. 

Tabelle  2 

IVethlidte  MitgUeder  des  Deutschen  Bundestages 

1949-19^7 


Wahl- 
periode 


Gesamisahl 
der  Abgeord- 
neten zu  Be- 
ginn der  WP 
insgesamt 


Weibliche 
Abgeordnete 

zu  Beginn  der  WP 
insgesamt 


Weibficfae 
Abgeordnete 
am  Ende  der  WP 
insgesamt 


Anzahl 


^tid>v   d  t%tt 

I.WP 

410^ 

28« 

3«* 

1M9-53 

a.WP 

509' 

45 

M 

$2 

I95J-S7 

3  .  WP 

48 

49 

1957-^1 

4.  WP 

sai 

43 

49 

1961-65 

5.WP 

51B 

3« 

41 

«.WP 

518 

34 

6,6 

32 

1969-72 

7.  WP 

518 

30 

3« 

1972-76 

8.  WP 

518 

38 

7J 

41 

1976-80 

9.WP 

519 

44 

9^ 

45 

1980-83 

10.  WP 

520 

51 

52 

1983-87 

II.  WP 

519 

80 

0»4 

1987- 

Anzahl       i  m  % 

aller  Abg. 

9*0 


10,0 

9.4 
9^ 
7»9 

7.9 

10,0 
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Tabelle  i  Pitrtsetzui^:  WeihlUke  Abgeordmu 
zu  Begüm  der  Wahlperiode  muh  PnkAmien 

Wahl-    CDU/CSU  SPD  FDP  Sonstige 

periode      Anzahl       in  %  Anzahl  in  %  Anzahl  in  %      Anzahl      in  % 


1  WP 
194»;- 5  3 

2.  WP 

1953-57 

3.  WP 
1957-61 

4.  WP 

1961-65 

5.  WP 

6.  WP 
1969-72 

7.  WP 
1972-76 

8.  WP 

1976-So 

9.  WP 
1980-83 

10.  WP 
1983-87 

11.  WP 

1987- 


II 

19 

22 
18 

15 
14 
15 

19 
18 

17 
18 


7,7       13       9,6       o  0,0 


7,6      21      is,o       3  5»7 


7S      »      W**       3  7,9 


7,J      21      Wj      4  6,tf 


6.0 
7»5 


19 
18 

13 

15 


7fi 
5A 

6j 


7fi       19  Ä*J 


tf,7      21  w,4 


10,0 
8,6 


7.7      31      '^»i  6 


10 


i5 


35*7 


Anmerkungen  und  Bemerkungen  zu  Tabelle  2 

1.  Zentrum  2  (=  20%);  D.P.  i  («  5,9%);  KPD  i  («  6,7%). 

2.  GB/BHE  2  7.4%)* 

3.  DP  I  (=  5.9%). 

4.  In  viden  Statistiken  wird  die  Zahl  29  angegeben.  Wahrscfaeinlidi  wird 
die  Abgeordnete  Margarete  Hfitter,  die  als  Nachfolgerin  des  ersten 
Bundespribidenten  Theodor  HeuB  (ab  15.  September  1949)  in  den 
Bundestag  einrfickte,  bereits  mitgerechnet. 

5.  Die  Zahl  der  Abgeordneten  stieg  1952  von  410  auf  421  durch  die  Erhö- 
hung der  Anzahl  der  Vertreter  Berlins  von  8  auf  19. 

6.  In  dieser  Zahl  sind  3  Fjrbincntancrinncn  enthalten,  die  durch  die  Er- 
höhung der  Anzalil  der  Vertreter  Berlins  1952  Mughed  des  Bundesta- 
ges wurden. 
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7.  Die  Zahl  der  Abgeordneten  stieg  am  4.  i.  1957001 10  auf  5 19  durch  die 
Eingliederung  des  Saarlandes. 

Die  Tabelle  enthält  auch  die  nicht  direkt,  sondern  indirekt  über  das  Berli- 
ner Abgeordnetenhaus  gewählten  8  (1949),  19  (1952)  bzw.  22  (1953-1987) 
Berisner  Bundestagsabgeordneten. 

Quellenangaben 

Dk  AhbiUm^  beruhen  tmj  ZaMenangahen  in: 

Jürgen  Falter,  Thomas  Lindenberg  und  Siegfried  Schumann:  Wahlen  und 

Abstimmungen  in  der  Weimarer  Republik.  Materialien  zum  Wahlvcrhal- 

ten  1919-1933.  Verlag  C.  H.  Beck,  München  1986. 

Joachim  Hofmann-Göttig:  Einan/ipation  mit  dem  Stimmzettel.  70  Jahre 
Frauenwahlrecht  in  Deutschland.  Verlag  Neue  Gescll.schatt,  Bonn  1986. 
Gerhard  A.  Ritter  und  Merith  Niehuss:  Wahlen  in  der  Bundesrepublik 
Deutschland.  Bundestags-  und  Landtagswahlen  1946-1987.  Verlag  C.  H. 
Beck,  München  1987. 

Quellen  zur  TabeUe  2: 

Darenhandbuch  zur  Geschichte  des  Deutschen  Bundestages  1949  bis  1982. 
Ver£  und  bearb.  von  Peter  Schindler,  Bonn  1983,  S.  188;  Datenhandbuch 
zur  Geschichte  des  Deutschen  Bundestages  1980  bis  1984,  Bonn  1986, 
S.  221.  Diese  Angaben  wurden  fiir  die  Jahre  nach  1984  ergänzt  durch  An- 
gaben von  Peter  Schindler  vom  Referat  Publikationen  des  Deutschen  Bun- 
destages. 


HANS-ULRICH  WEHLER 

Bonapartismus  oder  charismatische  Herrschaft? 

Zur  Herrschafistypologie 
seit  der  Mitte  des  ig.  Jahrhunderts 

Wer  sich  mit  der  europäischen,  insbesondere  auch  mit  der  deut- 
schen Geschidite  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  eingehender 
beschäftigt,  trifft  dabei  auf  politische  Herrschaftsformen,  die  sich 

mit  I  liltc  der  herkömmlichen  vcrfassungsrct  htlichcii  und  politik- 
gcschichtlichcn  Kategorien  keineswegs  rcalitätsgcrccht  erfassen 
lassen.  So  wird  zum  Beispiel  der  Sonderstellung  Bismarcks  in  der 
preußisch-deutschen  Geschichte  während  der  rund  dreißig  Jahre 
von  1862  bis  1890  das  im  staatsrechtlichen  Sinn  zutreffende  Urteil, 
er  sei  erst  Ministerpräsident,  dann  Rddiskanzler  in  einer  konstitu- 
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tioncllcii  Monarchie  gewesen,  alles  andere  als  gerecht.  Auch  das 
neue  Kaisertum  Napoleons  III.  stellte  keine  Monarchie  dar,  die 
dem  traditionellen  Verständnis  entsprach.  Die  wahre  Bedeutung 
des  Fürsten  Schwaixenberg,  des  Piemiermmisters  Disraeli  und  des 
Generals  Ludendorff  erschließt  sich  gewiß  nicht  allein  aus  einer 
formaljuristisch  korrekten  Bestimmung  ihrer  Position  im  jeweili- 
gen politischen  System.  Und  einige  Jahrzehnte  später:  Eine  Defini- 
tion, die  Hitler  als  Kanzler  einer  auf  dem  Papier  bis  1945  fortbeste- 
henden autoritären  Republik  bestimmte,  verfehlte  vollends  das 
Wesen  der  diktatorialen  bührerherrschaft  im  <Dritten  Reich>. 

Für  den  Historiker  geht  es  bei  dieser  Problematik  einmal  um  die 
vertraute  Diskrepanz  zwischen  der  <geschriel>enen  Verjüng» 
und  der  fwirklichen  Ver&ssung>,  die  nach  Ferdinand  Lassalles  be- 
rühmten Diktum  «nur  in  den  reellen  gesellschattlichen  Machtver- 
hältnissen, die  in  einem  Lande  bestehen»),  existiert.  Zum  zweiten 
geht  es  nicht  um  eine  farbige  narracive  Beschreibung  dieses  Unter- 
schieds, sondern  um  eine  mögUchst  präzise  typisierende  Analyse 
des  systematischen  Stellenwerts  jener  herausragenden,  eine  eigen- 
tümliche Sonderqualifikation  beweisenden  Politiker,  die  an  der 
Spitze  der  Machtpyramide  und  im  Zentrum  der  politischen  Ent- 
schcidungsprozessc  ihres  Regimes  stehen.  Diese  generelle  Proble- 
matik soll  hier  an  einigen  spezifischen  Phänomenen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  I9.jahrhunderts  erörtert  werden. 

Kurze  Zdt  nach  dem  Ende  der  Revolution  von  1848/49  ist 
klugen  zeitgenössischen  Beobachtern  bereits  aufgefiülen,  wie  er- 
fblgreidi  der  Überraschungssi^er  der  französischen  Konterrevo- 
lution, Louis  Bonaparte,  nicht  nur  seine  soeben  etablierte  Präsi- 
dialdiktatur in  ein  neues  napoleonisches  Kaisertum  umwandelte, 
sondern  zugleich  auch  ein  neuartiges  politisches  System  entwickelte, 
fiir  das  es  im  Erfahrungshorizontjener  Jahre  -  ob  im  Rückblick  auf 
Restaiuration  und  Vormärz  oder  in  der  Axiomatik  der  überlieferten 
Staatsfbrmenlehre  -  kein  passendes  Vorbild  gab.  Ab  charakterisie- 
rende Abkürzung  bfirgerte  sich  abbald  der  seit  Napoleon  I.  geläu- 
fige, jetzt  indes  mit  neuem  Bedeutungsgehalt  gefüllte  Begriff  des 

<Bonapartismus>  ein. 

Keiner  hat  die  Natur  dieses  <bonaparristischen  Systems)  su  früh- 
zeitig, in  seiner  allerersten  Entwickiungsphase  historisch  folgenrei- 
cher analysiert,  es  in  seine  wesentlichen  Elemente  scharfsinniger  zu 
zerghedem  versucht,  nicht  zuletzt  auch  vehementer  kritisiert  als 
Karl  Marx.  Bereits  1851/52  schrieb  er  den  inzwischen  legendären 
Ruhm  genießenden  politischen  Traktat  über  den  a8.  Bmmaire  des 
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Louis  Bonaparto.  1852  wurde  er  veröffentlicht.  Ungleich  eingän- 
giger formuliert  als  inaiiehe  der  in  umständlichem  teutonischen 
Wissciischaftsj argen  verfaßten  ökonomischen  Untersuchungen 
demonstrierte  die  schmale  Schrift  den  scharfen  analytischen  Ver- 
stand» mit  dem  es  Marx  ab  schnell  reagierender  politischer  Publi- 
zist unternahm,  ztun  «Wesen»  des  neuen  Reimes  vorzudringen. 

Da  Marx  seme  Geschichtsphilosophie  in  aUen  wesendichen 
Grundzügen  bis  dahin  schon  entwickelt  hatte,  war  auch  ein  in  ihr 
enthaltener  Schwachpunkt  bereits  ausgebildet.  Denn  diese  Fusion 
von  historischer  Theorie  des  industriekapitaiis tischen  Zeitalters 
und  chiliastischer  Utopie  seiner  Überwindung  enthielt  eine  eigen- 
artige Blindstelle  im  Hinblick  auf  die  Rolle  bedeutender  Persön- 
lichkeiten in  der  Geschichte.  Sie  fanden  keine  angemessene  histori- 
sche Berücksichtigung,  geschweige  denn  einen  systematischen  Ort 
in  Marx'  Überlegungen  (das  ist  im  undogmatischen  und  orthodo- 
xen Marxismus  bis  heute  so  geblieben).  Vielmehr  neigte  Marx 

frühzeitig  dazu,  solche  fuhrenden  Akteure  als  Agenten  herrschen- 
der Klassen  oder  übermächtiger  Interessenaggregate  anzusehen, 
welche  innerhalb  der  restriktiven  Bedingungen  vorgegebener 
<Umstande>  die  eigentlichen  Wcichenstellungcn  vornahmen.  Noch 

ehe  CS  den  Begriff  gab,  tavorisicrte  er  die  <  Agententhcorie>. 

Diese  gravierende  Entscheidung  schlug  sich  auch  im  <i8.  Bru- 
maire>  nieder.  Nicht  die  Figur  Louis  Bonapartes  als  Verkörperung 
des  neuen  Systems  stand  im  Vordergrund.  Vielmehr  konzentrierte 
aacfa  Marx  auf  die  Ursadien  imd  Bedingungen  der  struktiurellen 
Konstdiation,  wddie  die  Sonderstellui^  Napoleons  HI.  erst  er- 
möglichte. Darin  liegt  fraglos  die  unübersehbare  Stärke  des  Es- 
says, der  freilich  die  spezifische  Schwäche  der  Vernachlässigung 
des  bonapartistischen  Quasi-Diktators  komplementär  entspricht. 

Für  eine  ausfiihrliche  Wiedergabe  der  Marxschen  Analyse  ist 
hier  nicht  der  Platz,  in  unserer  Sprache  ging  es  Marx,  stichwortar- 
tig verkürzt,  um  die  folgenden  Merkmale  des  Bonapartismus,  wo- 
bei einige  wesentliche  Aspekte  aus  den  beiden  Jahrzehnten  des  voll 
ausgebildeten  Regimes  nach  1851  mit  einbezogen  werden.  Marx 
verstand  den  Bonapartisnuis  als  das  Herrschattssystem  einer  rela- 
tiv jungen  industriellen  Gesellschaft,  die  soeben  die  Niederschla- 
gung einer  einschneidenden  Revolution  erlebt  hatte.  Die  wichtig- 
sten Ziele  der  Revolutionäre  waren  mithin  nicht  erreicht  worden, 
aber  die  Entscheidung  über  den  Ausgang  hatte  zeitweilig  auf  des 
Messers  Schneide  gestanden.  In  dieser  Gesellschaft  hatte  sich  ein 
Verhältnis  zwischen  den  großen  sozialen  Klassen  herausgebildet. 
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das  ani^cblich  zu  ciiicin  prekären  Cileichgewicht  der  soziopoliti- 
schcii  Krätte  geführt  hatte.  Diesem  Balancezustand  wohnte  jedoch 
eme  inhärente  LabiHtät  inne,  die  eme  Schwerpunktverlagerung  zu- 
gunsten einer  Klasse,  damit  aber  zuungunsten  der  anderen  Klassen 
geschwind  auslösen  konnte.  Es  war  nach  Marx'  Aufi&ssung  eme 
derartige  Pattsituation,  die  der  Führungspersönlichkeit,  welche 

jetzt  an  die  Spitze  der  Exekutive  aufstieg,  einen  cigcntuinlich  wei- 
ten politibtlicn  Spielraum,  ein  hohes  Maß  an  relativ  autonomen 
Handlungschancen  eröffnete.  Mit  anderen  Worten:  Angesichts  der 
fortschreitenden  Expansion  und  steigenden  politischen  Ansprüche 
des  Proletariats  fand  sich  die  herrschende  Klasse  der  Bourgeoisie 
bereit,  zu  ihrem  Schutz  dem  Usurpator  weitreichende  Machtbe- 
fugnisse und  eine  abgehobene  Herrschaftsposition  als  Protektor 
ihrer  viralen  hiteressen  einzuräumen.  Mitgetragen  wurde  dieses 
Arrangement  von  der  großen  diffusen  Klasse  der  kleuibürgerH- 
chen  Landbesitzer,  unter  denen  die  pathologische  Furcht  des 
klassischen  <Besitzindividualismiis>  vor  dem  roten  Umsturz  der 
Eigentumsverhältnisse  so  grassierte,  dafi  sie  durch  plebiszitare  Ak- 
klamation die  neue  Monokratie  stutzten.  Als  weiterer  Tragpfeiler 
kam  die  Loyalität  der  Armee  hinzu,  die  sich  för  die  geschickte 
M.mipulation  des  w  ieder  beichten  Napoleon-Mythos  als  besonders 
empfänglich  erwies.  Und  in  den  Schlägertrupps  des  'Lumpenpro- 
letariats) iand  Louis  Bonaparte  einsatzvvillige  Kohorten,  mit  denen 
sich  innerer  Widerstand  im  Konfliktfall  brechen  Heß. 

Im  Rahmen  solcher  Bedingungen  konnte  Napoleon  HI.  seine 
diktatoriale  Stellung  ausbauen.  Die  Zuverlässigkeit  ihres  Funda- 
ments beruhte  darauf,  daß  von  der  bedrohten  herrschenden  Klasse 
ein  gut  Teil  ihrer  politischen  Macht  dem  bonapartistischen  Regime 
sozusagen  delegiert  werden  inulke,  andrerseits  aber,  als  Kompen- 
sation datür,  ein  Großteil  ihrer  sozioökonomischen  Privilegien  ef- 
fektiv abgesichert  wurde.  Der  poütischen  Funktion  nach  handelte 
es  sich  bei  diesem  Herrschaftstypus  tun  die  Verteidigung  der  sozia-> 
len  und  ökonomischen  Vorrechte  der  Bourgeoisie  gegen  die  tat- 
sächliche oder  vermeintliche  Bedrohung  durch  das  aufsteigende 
Proletariat  mit  seinem  Anspruch  aut  die  politische  Emanzipation 
und  einen  radikalen  Umbau  der  Ctesellschaft.  Die  IVivilegienhier- 
archie  nach  einer  zeitweilig  erfolgreichen  Revolution  erneut  zu 
stabilisieren  konnte  dem  bonapartistischen  Führer  unter  den  nach 
1849  vorwaltenden  Bedingungen  zum  einen  nur  durch  harte  Re» 
pression  der  politisierten  Arbeiterschaft  und  jedweder  Opposition 
gelingen.  Dasselbe  Ziel  wurde  jedoch  zum  andern  auch  durch  eine 
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verblüfFend  moderne  Politik  wohldosierter  zukunibtrachtiger 

Konzessionen  erstrebt:  durch  Sozialpolitik  für  die  Industriearbeiter 
etwa,  durch  <Mittclst.uKi>-i  örderung,  Genossenschaftshilfe,  staat- 
liche Subventionen  mancherorts.  Die  Herrschaftstechnik  des  Bo- 
napartismus  war  daher  -  je  länger»  desto  deutUcher  erkennbar  - 
durdi  eine  innovatorische  Mischung  von  repressiven  und  progres* 
siven  Elementen  gekennzeichnet.  Das  machte  ihre  eigenartig  chan- 
gierende, irritierende,  neuartige  Qualität  aus.  Die  progressiven 
Elemente  konnten  sogar,  gemessen  am  Status  quo,  geradezu  eine 
tendenziell  revolutionäre  Natur  besitzen,  wie  an  den  Anfängen  des 
Interventionsstaats,  an  der  staatUchen  Sozialpolitik,  an  der  Unter- 
stützung fremder  Nadonalbewegungen  deudich  wurde.  £ben  das 
unterschied  den  Bonapartismus  vom  traditionalistischen  Konser- 
vatismus, dem  solche  Methoden  -  wie  etwa  die  Gebrüder  v.  Ger- 
lach in  l^reußen  wortreicli  besclnv Drcn  -  Anathema  waren. 

Zu  diesen  umstrittenen  Herrschattsmethoden  gehörte  auch  die 
skrupellose  Ableitung  innerer  Spannungen  in  die  Außenpolitik, 
mithin  der  Versuch,  durch  die  Erfolge  begrenzter  militärischer 
Konflikte  oder  der  überseeischen  £xpansion  nach  Nordafrika, 
Sudostasien  und  Mexiko  neues  Prestige,  das  die  Legitimationsbasis 
des  Regimes  fesdgen  sollte,  zu  gewinnen.  Der  Bonapartismus 
praktizierte  insofern  auch  eine  horm  des  Sozialmiperiahsmus.  An- 
gesichts der  Mischung  von  Erfolgen  und  Mißerfolgen  blieb  die 
Frage  jahrelang  offen,  wie  lange  und  wirksam  sich  das  System  niit 
soldhea  riskanten  Methoden  stabiHsieren  und  verlangem  Üeß.  Erst 
der  Kollaps  von  1870  nach  einem  neuen  Kriegsabenteuer  gab  dar- 
auf eine  eindeutige  Antwort. 

Marx  und  Engels  haben  bekanntlich  geglaubt,  daß  sich  die  Er- 
fahrungen mit  dem  sorgfältig  beobachteten  Bonapartismus  verall- 
gemeinern ließen.  Er  galt  ihnen  deshalb  als  ein  öfters  auftretendes 
Herrschaftssystem,  das  für  die  erwähnte  Gleichgewichtslage  zwi- 
schen Bourgeoisie  und  Proletariat  typisch  sei  und  solange  funktio- 
niere, wie  die  bedrohte  Bourgeoisie  einer  «Union  der  starken 
Hand»  mit  einem  autoritären  Führer  bedürfe.  «Der  Bonapartismus 
ist  doch»,  faßte  Engels  1866  zusammen,  «die  wahre  Religion  der 
modernen  Bourgeoisie.  Es  wird  mir  immer  klarer,  daß  die  Bour- 
geoisie nicht  das  Zeug  hat,  selbst  direkt  zu  herrschen  und  daß 
daher . . .  eine  bonapartistische  Halbdiktatur  die  normale  Form  ist; 
die  großen  materiellen  Interessen  der  Bourgeoisie  fuhrt  sie  durch, 
selbst  gegen  die  Bourgeoisie,  läßt  ihr  aber  keinen  Anteil  an  der 
Herrschaft  selber.  Andrerseits  ist  diese  Diktatur  selbst  wieder  ge- 

-  439  - 


Copyrighted  material 


HANS-ULRICH  WEHLBR 


zwungcn,  diese  materiellen  Interessen  der  Bougcoisie  widerwillig 
zu  adoptieren.*  £r  ging  in  diesem  Brief  an  Marx  wie  selbstver- 
ständlich davon  aus,  daß  auch  «Monsieur  Bismarck»  einen  solchen 
bonapardstischen  Halbdikutor  verkörpere  -  ein  Urteil,  das  er  mit 
Marx  in  den  folgenden  Jahren  mdirfach  wiederholt  hat  Beide 
Männer  hielten  ofienhar  ihr  Bonapardsmusmodell  nicht  nur  för 
den  Vergleich  von  europäischen  politischen  Systemen  für  beson- 
ders geeignet,  sondern  sahen  im  Bonapartisrnus  einen  Rcaltvpiis 
moderner  politischer  Herrschaft,  wie  sie  in  ihrer  Gegenwart  mehr- 
fach auftrete.  Unstreitig  rechneten  sie  das  Regime  Bismarcks  dazu. 

Die  marxistische  Geschichtsschfcibimg  hat  daher  bis  heute  an 
dieser  Bonapartismustheorie  fi»tgehalten,  um  mit  deren  Begrißen 
die  Bismarckzeit  zu  interpretieren.  Die  erste  Frage  ist,  ob  die  mar- 
xistische Bonapartismuskonzeption  den  deutschen  Verhältnissen 
tatsächlich  überhaupt  angemessen  ist,  ob  sich  das  beanspruchte 
analytische  Potential  und  seine  Erklärungskraft  also  bewähren. 
Sollte  das  aber  nicht  zutreffen,  richtet  sich  die  zweite  Frage  folge- 
riditig  darauf,  ob  es  ein  überlegenes  Theorieangebot  gibt. 

Auf  den  ersten  BHck  lassen  sich  nun  in  der  Tat  bestinmite  Züge 
des  Bismarckschen  Herrschaftssystems  ausmachen  (oder  doch  so 
verstehen),  die  dem  bonapartistischen  Regimetypus  zu  entspre- 
chen scheinen.  Auch  Bismarck  übernahm,  obwohl  ein  Dutzend 
Jahre  später  als  Napoleon  Iii.,  die  poUtische  Führung  m  einem 
industrialisierenden  Staat,  in  dem  die  Erinnerung  an  Erfolg  und 
Scheitern  der  Revolution  noch  lebendig  war.  Die  verschiedenen 
Sozialformationen  des  Bürgertums  hatten  aus  Angst  vor  dem  Me- 
netekel des  Proletariats  und  einer  demokratisch-jakobinischen  Re- 
publik den  Schulterschluß  mit  den  Ordnungskräften  des  alten  Re- 
gimes wenige  Wochen  nach  dem  März  184S  wieder  gesucht;  das 
galt  auch  und  gerade  tür  die  bürgerlichen  Liberalen,  die  Reformen 
auf  dem  Wege  firiedUch  vereinbarter  Kompromisse  wünschten.  An 
einem  wirkungsvollen  Schutz  gegen  die  latent  fortbestehende  <rote 
Gefahn  war  ^t  allen  Bürgern  gelegen;  die  realistischer  urteilenden 
bürgerlichen  Demokraten  bildeten  eine  kleine  Minderheit.  Die 
weithin  royalistische  Landbevölkerung  unterstützte  die  Regierung 
ganz  so  wie  die  Armee,  die  im  Bürgerkrieg  ihre  Loyalität  bewiesen 
hatte  und  seither  eine  tragende  Säule  des  Regimes  geblieben  war. 

Bismarck  kam  zwar  trotz  der  Empörung  der  bürgerlichen  Libe- 
ralen 1862  zum  Zuge,  aber  er  erfüllte,  ungeachtet  des  bis  1866 
fortlaufenden  Verfassungskonflikts,  die  materidlen  Interessen  des 
Wirtschafbbürgertiuns  nach  Kräften:  durch  die  Zollvereinspolitik, 
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durch  neue  Handelsverträge,  vor  allem  aber  durch  die  rasante  Mo- 
dernisierung des  Wirtschattsrechts  und  den  freien  Ausl.uif  unter- 
nehmerischer Energien  in  die  industrielle  Welt.  Dagegen  blieb 
dem  Bürgertum  die  volle  Teilhabe  an  der  politischen  Macht  erst  in 
Preußen,  dann  im  Norddeutschen  Bund  und  schließlich  im  groß- 
preußischen  Kaiserreich  von  1871  weiterhin  vorenthalten.  In  der 
für  den  Bonapardsmus  kennzeichnenden  Mischung  von  militanter 
Risiko-  und  Pazifizicrungspolitik,  von  Repression  und  Modernität 
führte  Bismarck  zuerst  drei  Kriege,  zweimal  als  Hazardspiel  am 
Rande  des  Abgrunds  entlang,  erfolgreich  aber  ohne  Zweifel.  Der 
endhch  gegründete  kleindeutsche  Nationalstaat  versöhnte  viele 
mit  seinem  autoritären  Regime.  Im  Staatensystem  bedeutete  diese 
Neugrundung  zum  Entsetzen  der  orthodoxen  Konservativen  eine 
politische  Revolution,  und  das  allgemeine,  gleiche,  geheime 
Wahlrecht  bedeutete  im  Innern  eine  unerwartet-unverfrorene  Ver- 
wirklichung emer  Maxnnalforderung  der  demokratischen  und  re- 
volutionären Linken.  Rücksichtslose  Repression  kennzeichnete 
Bismarcks  PoUtik  zuerst  gegenüber  Überalen  Kritikern  und  katho- 
lischen <Reichsfeinden>,  vor  allem  aber  g^enüber  den  Sozialdemo- 
kraten, die  mit  illiberaler  Ausnahmegesetzgebung,  Presseknebe- 
lung, Ausweisung,  schikanöser  Behandlung  im  Alltag  verfolgt 
wurden.  Ebenso  deutlich  sind  jedoch  -  wenn  man  nicht  nur  aut  die 
Motive  des  Kanzlers,  sondern  auf  die  Ergebnisse  blickt  -  die  pro- 
gressiven Elemente  zu  erkennen:  das  demokratische  Wahlrecht, 
die  staatliche  SozialpoUtik,  die  liberalen  Gesetzeswerke,  die  Anfan- 
ge des  Interventionsstaats.  Seine  neoabsolutistische  Militärpolitik 
verband  sich  mit  einer  sehr  modernen,  plebiszitär  untermauerten 
Kooperation  mit  den  großen  Interessenverbänden.  Und  äimlich 
wie  Napoleon  III.  bemühte  sich  Bismarck,  durch  den  Sozial-  und 
Wirtschaftsimperialismus  der  Soer  Jahre,  durch  die  zielstrebig  ge- 
schürte Franko-,  Russo-  und  Anglophobie  innere  Probleme  durch 
Ablenkung  nach  Außen  zum  Schweigen  zu  bringen.  Überdies 
zehrte  er  von  einem  ganz  außergewöhnlichen  Prestige,  das  auf 
Kriegstnumph  und  Staatsbddung,  außenpolitischem  Erfblgskurs 
und  geschickter  Interessenvernnttlung  zwischen  den  herrschenden 
Schichten  und  Klassen  beruhte.  Traf  mithin  der  von  zeitgenössi- 
schen liberalen  Kritikern  frühzeitig  erhobene  Vorwurf  einer 
<Kanzlerdiktatur>  den  Kern  eines  deutschen  Bonapartismus? 

G^en  diese  -  hier  und  da  Plausibilität  suggerierende  -  Übertra- 
gung  der  Marxschen  Bonapartismustheorie  auf  das  Bismarcksche 
Herrschaftssystem  lassen  sich  bei  näherem  Hinsehen  gravierende 
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Einwände  erheben.  Die  postrevolutionäre  preußisch-deutsche  Ge- 
sellschaft war  nach  dem  Sieg  der  alteti  Gewalten  doch  eine  von 
Grund  auf  andere  als  die  französische  nach  den  drei  Revolutionen 
von  17R9, 1830  und  1848;  jedesmal  waren  dort  die  sozialen  Gegen- 
sätze weitaus  harter  als  östlich  des  Rheins  gewesen.  Von  emem 
Gleichgewicht  der  großen  Klassen  als  struktureller  Vorbedingung 
des  Bonapartisnuis  kann  nach  1849  in  Preußen-Deutschland  crnst- 
hatt  nicht  die  Rede  sein.  Noch  waren  die  bürgerlichen  f  orniatio- 
ncn  den  traditionellen  Herrschaftseliten  und  <ständischen  Klassen>, 
war  das  Industrieproletariat  dem  Wirtschaftsbürgertum  nidit  ge- 
wachsen. Die  Formel  vom  Patt  der  Kräfte  trifift  dieses  Verhältnis 
von  Antagonismus,  Kooperation  und  rasch  fluktuierendem  Kräf- 
tewandel nicht  einmal  annäherungsweise.  Bismarck  trat  auch  kei- 
neswegs primär  zum  Scluit/  der  Bourgeoisie  vor  einer  revolutio- 
nären Bewegung  des  Proletariats  an,  vielmehr  zur  Verteidigung 
des  alten  R^mes  der  vorindustriellen,  traditionalcn  Merrschafts- 
eliten  und  der  möglichst  ungeschmälerten  Königsrechte.  Hier  soll- 
te man  nicht  voreilig  von  funktionalen  Äquivalenten  der  bedroh- 
ten französischen  Bourgeoisie  sprechen.  Die  liberalen  Bürger 
waren  weder  in  den  60er  und  70er  Jahren  noch  in  der  Zeit  des 
So/i.ilistengesetzes  stillschweigend  damit  einverstanden,  daß  ei- 
nem bonapartistischen  Diktator  die  politische  Macht  delegiert, 
ihnen  aber  weithin  entzogen  wurde.  Die  Sonderstellung  des  Kanz- 
lers wurde  vielmehr  als  Ausnahmeerscheinung  teib  zähneknir- 
schend, teils  erleichtert  hingenommen,  und  bis  zum  Ende  der  70er 
Jahre  hielt  eine  Mehrheit  der  Liberalen  an  der  optimistischen  Zid- 
vision  fest,  daß  ihnen  durch  die  moderne  gesellschaftliche  Ent- 
wicklung die  Zukunft,  einschließlich  der  politischen  Modernisie- 
rung des  Reiches,  verbürgt  sei.  Bismarck  konnte  sich  zwar  auf  ein 
loyales  Heer  stützen,  focht  aber  auch  zahlreiche  erbitterte  politi- 
sche Grundsatzkonflikte  mit  manchmal  ungewissem  Ausgang  mit 
seiner  Führung  aus.  Die  politische  Massenbasis  des  Regimes  rdkxiH 
tierte  sich  keineswegs  aus  royalistischen  Kleinbauern,  die  verschie- 
denartige  politische  Optionen  wahrnahmen,  außerdem  schon  nu- 
merisch eine  ganz  andere,  ungleich  geringfügigere  Rolle  als  in 
Frankreich  spielten.  Der  städtisch-bürgerliche  Wähler  konnte 
ebenso  die  oppositionellen  (Fortschrittlichen)  oder  «Freisinnigem 
wie  als  begeisterter  Bismarckianer  und  «Ordnungsmensch»  (Bam- 
berger) auch  die  «rdchsfireundlichem  Parteien  wählen.  Überdies 
vermag  die  Bonapartismustheorie,  da  sie  im  Kern  auf  soziookono- 
mischen  Prämissen  beruht,  dem  einflußreichen  <Zentrum>  als  der 
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Partei  des  politischen  Katholizismus  gar  nicht  gerecht  zu  werden. 

Diese  Interessenorganisation  einer  großen  konfessionellen  Minder- 
heit tallt  i^ewisserniaßen  durch  die  Maschen  ihres  Bcgnüsnetzcs 
voa  voroherein  hindurch. 

Vor  allem  aber  kam  Bismarck  nicht  auf  der  Grundlage  einer  - 
mit  Frankreich  vergleichbaren  -  strukturellen  Konstellation  als 
Herrscher  aus  eigener  Kraft  nach  oben,  sondern  er  wurde  von 
einer  strategisch  postierten  ultrakonservativen  Clique  geholt,  vom 
Konig  ernannt,  vom  Kaiser  entlassen.  Unstreitig  baute  er  als  Mini- 
sterpräsident, erst  recht  als  Kanzler  eine  imponierende  Machtstel- 
lung aus.  Im  Prinzip  jedoch  blieb  er  vom  Vertrauen  des  Mon- 
archen abhängig.  Absetzbarkeit  gehörte  von  Anfang  bis  Ende  zum 
Charakter  seiner  Position  -  und  beides  läßt  sich  mit  der  Monokra- 
tie einer  bonapartistischen  Diktatur  nicht  vereinbaren. 

Nach  alledem  ist  der  prinzipielle  Einwand  vorzüglich  begrün- 
det, daß  man  zwischen  Herrschaftssystem  und  Herrschaftsmetho- 
dik säuberlieh  unterscheiden  niul^  Das  Herrsehattssystem  des 
preußischen  Staates  von  1862  bis  1867/71  und  des  Deutschen  Kai- 
serreichs von  1871  bis  i8sK>  besitzt  nicht  wenige  autoritäre  Züge. 
In  seinem  Gehäuse  gab  es  jahrelang  realhistorisch,  wenn  auch  nidit 
im  staatsrechtlichen  Sinn,  eine  <KanzlerdiktatUD  Bismarcks.  £in 
bonapartisdsches  Regime  dagegen  war  es  nicht. 

Unbestreitbar  ist  auf  der  anderen  Seite  die  enge  Verwandtschaft, 
ja  bewufkc  Imitation  der  bonapartistischen  Herrschattstechnik. 
Die  mihtärische  Risikopolitik  zwischen  1864  und  1871,  die  mili- 
tante Innenpolitik,  die  <Manipulaäon  mit  dem  allgemeinen  Wahl- 
redit>,  die  «agitatorische  Geschicklichkeit),  die  «Geringschätzung 
der  Legitimität),  die  «konservativ-revolutionäre  Doppelpohgkeit>, 
der  Sozialimperialismus  der  8oer  Jahre,  die  geschmeidige  Befriedi- 
guiiL;  materieller  Interessen  und  die  dezidierte  Einpferchung  politi- 
scher Ansprüche  im  Vorhof  der  Macht,  die  später  viclbewunderte 
Sozialpolitik  (von  der  Bismarck  selber  bereitwülig  eingestand,  er 
habe  sie  in  seiner  Pariser  Gesandtenzeit  Napoleon  III.  abge- 
schaut)- diese  politisdie  Strategie  rechtfertigt  es  durchaus,  von 
den  bonapartistischen  Herrschafbmethoden  des  «weißen  Revolu- 
tionärs» (Kissinger)  zu  sprechen.  Zwar  wurde  der  «<bonapartisti- 
schc>  Charakter  der  Bismarcksehen  Politik  .  .  .  verdeckt  durch  das 
mit  Anstand  und  viel  Geschick  getragene  monarchistisch-traditio- 
nelle Gewand  des  königlichen  Dieners  und  kaiserlichen  Kanzlers». 
Was  ihn  jedoch  «von  firüheren  Meistern  der  Kabinettspolitik  unter- 
scheidet, das  «Moderne»  in  seinem  politischen  Spiel,  «the  figure  in 
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the  carpct»,  ist  eben  dieser  <boii.ipartistische>  Einschlag»  (Gollwit- 
zer). Tatsächlich  wird  jedes  realistische  Urteil  über  die  Herr- 
schaftstechnik Napoleons  III.  und  Bismarcks  die  strukturelle 
Affinitat  der  von  ihnen  angewandten  Methoden  anerkennen.  £ine 
derartige  Affinität,  ja  partielle  Identi^  der  Herrschaftsmethoden 
legitimiert  es  jedoch  nicht,  von  einer  bonapartistischen  Diktatur  in 
Preußen-Deutschland  auszugchen,  da  seine  Gesellschatts-  und 
Herrschaftsverfassung  konstitutiven  Elementen  der  Bonapartis- 
mustheohe  widersprechen;  sie  lassen  sich  auch  bei  größter  Dehnung 
der  Interpretation  in  ihren  konzeptionellen  Rahmen  nicht  einfügen. 

Treffen  diese  Einwände  in  dem  behaupteten  Maße  zu,  stellt  sich 
die  vom  bereits  aufgeworfene  Frage  nach  einer  andersartigen  Be- 
schreibung  und  Erklärung  der  Sonderstellung  Bismarcks  im  prcu- 
ßisch-deutschcn  Herrschaftssystem.  Es  liegt  nahe,  eine  Antwort  in 
der  Politischen  Soziok^i^R  Max  Webers  zu  suchen.  Von  seinen  drei 
«reinen  Typen  legitimer  Herrschaft»  ist  diejenige  «charismatischen 
Charakters»  ins  Auge  zu  fassen,  die  «auf  der  außeralltägUchen  Hin- 
gabe an  die  Heiligkeit  oder  die  Heldenkraft  oder  die  Vorbildlich- 
keit einer  Person  und  der  durch  sie . . .  geschaffenen  Ordnungen» 
beruht.  Weber  hat  bekanntlich  den  Schlüssetbegriff  des  Charismas 
und  des  Charisniatikcrs  .ins  der  zeitgenössischen  religionswissen- 
schaftlichen Diskussu)!!  nbcmoiniiicn;  diese  wollte  danut  vor  al- 
lem das  außergewöhnliche  laient,  die  faszinierende  Begabung  zur 
Beeinflussung  und  Führung  von  Menschen  charakterisieren,  wel- 
che die  alttestamentarischen  Propheten  auszeichnete.  Weber  hat 
den  Begriff  gewissermaßen  säkularisiert,  generalisiert  und  ihm 
schließlich  in  seiner  Lehre  von  den  Herrschafbtypen  einen  zentra- 
len Platz  eingeräumt.  Offenbar  hat  auch  die  zeitgeschichtliche  Er- 
fahrung mit  Bismarcks  Politik  Webers  Vorstellungen  von  moder- 
ner charismatischer  Herrschaft  mitgeprägt.  Aus  seiner  Sympathie 
für  sie  -  sofern  sie  denn  die  Kruste  des  Traditionalismus  als  «große 
revolutionäre  Macht»  durchbreche,  bürokratische  Erstarrung 
überwinde  und  je  nach  politischer  Konstellation  geradezu  zur  not- 
wendigen innovatorischen  Bewegungskraft  werde  -  hat  er  kein 
Hehl  gemacht. 

Der  Idealtypus  der  charismatischen  Herrschaft  soll  nicht  nur  die 
spezifische  Bedeutung  Bismarcks  begrifüich  und  inhaltHch  besser 
er£issen,  sondern  auch  den  Charakter  des  poÜtischen  Regimes  ge- 
nauer bestinunen  helfoi.  Vier  Dimensionen  dieses  Typus,  dessen 
Komplexität  durchaus  noch  eine  breitere  Entfaltung  gesuttet,  sind 
hier  besonders  wichtig: 
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1.  Der  Glaube  an  die  außcrordentlichcfi  Rhigkeiten  des  Charis- 

matikcrs  verlangt  ein  hohes  Mal^  an  Vertrauen,  im  Cirenztall  die 
absolute  Hingabe.  Die  Wirkung  des  Charismas  ist  um  so  ausge- 
prägter, je  mehr  sie  durch  Enthusiasmus,  Devotion  undHoünung, 
aber  audi  durch  Verzweiflung,  Angst  und  £rlösungsglauben 
psychisch  gesteigert  wird.  Zu  beachten  ist  der  Untersdiied  zwi- 
schen dem  Eigencharisma  einerseits,  das  auf  der  genuinen  Bega- 
bung eines  Einzelnen  beruht,  dem  Fremdcharisma  andrerseits,  das 
einem  <Hoffnungsträger>  angesonnen  oder  zugetraut  wird,  so  dal^  er 
in  die  Rolle  eines  Charismacikers  hineinwachsen  kann,  ohne  daß  er 
voriier  durch  ein  ganz  außcrgewöhnhches  Talent  aufgefallen  wäre. 

2.  £ine  entscheidende  Vorbedingung  charismatischer  Herrschaft 
liegt  in  der  Bedrohlichkeit  existentieller  Krisensituationen.  £in£luß 
und  Wirkung  des  Charismas  beruhen  demzufolge  auf  seiner  Bestä- 
tigung durch  imponierende  Erfolge  bei  der  Entschärfung  der 
Krise  -  sie  erst  fiihrcn  zur  objektiven  Legitimation  charismatischer 
Herrschaft.  Aus  der  Meisterung  der  Krisen,  im  günstigen  Fall  aus 
der  wiederholten  Bewährung  des  charismatischen  Führers  bei  ihrer 
Überwindung,  erwächst  zugleich  seine  subjektive  Legitimation. 
Wegen  dieses  Nexus  zwischen  Krisenbewältigung  und  politischer 
Sonderstellung  entsteht  fiir  den  Charismatiker  eine  Art  Zugzwang 
(oder  Vertiihrung),  Krisen  dann  künstlich  herbeizuführen,  wenn 
sie  im  Normalgang  der  Dinge  ausbleiben,  um  die  Macht  seines 
Charismas  durch  erfolgreiche  Bewältigung  der  Gefahr  erneut  zu 
beweisen  und  zu  stabilisieren.  Es  gehört  zu  den  wesentUchen  Cha- 
rakteristika charismatischer  Herrschaft,  daß  sie  nicht  auf  die  Lö- 
sung alltäglicher  Probleme  gerichtet  ist  -  wie  das  bei  den  beiden 
anderen  Idealtypen  legitimer  Herrschaft,  bei  der  traditionalen  und 
rationalen  Herrschaft,  zum  Wesensbestandteil  gehört.  Vielmehr 
muß  sie  «die  Bewältigung  der  überalltäglichcn,  einmaligen  Not- 
und  Krisenlagen»  leisten.  Ist  das  geschehen,  kehrt  die  Alltagspoli- 
tik zurück,  beginnt  der  gefahrliche  Prozeß  der  <Veralltäghchung> 
des  Charismas.  £r  bedeutet  in  einer  krisenfreien  Zeit  schon  auf 
kurze,  jedenfalls  aber  auf  mitdete  Sicht  den  Verschleiß,  das  Ver- 
blassen des  Charismas;  letzdidl  beginnt  damit  der  Übergang  zu 
anderen  Herrschaftsformen . 

3.  Abgesehen  von  der  weiten  gesamtgescllschafcUchen  Aus- 
strahlung wird  der  engere  Autoritäts-  und  Geltungsbereich  durch 
die  «charismatische  Gemeinschaft>  überzeugter  Anhänger  bezeich- 
net. Es  ist  mithin  nicht  die  Verbindung  von  fest  institutionalisier- 
ten Organisationen,  formellen  Leitungsregeln,  selbstihidigen  Be- 
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rufungsinstanzen  und  formalisierten  Entscheidungsprozcsscn, 
welche  dieses  politische  System  trägt,  sondern  ganz  wesentlich  die 
Größe  einer  informeUen  «Gemeinde)  leidenschaftlicher  Verehrer. 
Weder  diese  sdber  noch  autonome  Auswahlverfiihren  sorgen  für 
die  Bestallung  der  Unterföhrer,  Mitarbeiter  und  Berater  des  Cha- 
rismatikers,  sondern  er  selber  ist  der  Herr  der  Personalpolitik.;  er 
setzt  diese  Helfer  ein  oder  delegiert  ihnen  ihre  Macht. 

4.  Die  wirtschaftliche  Grundlage  charismatischer  Herrschaft  ba- 
siert in  der  Regel  nicht  oder  doch  nicht  allein  auf  jenen  regelmäßi- 
gen Einkünften,  die  ein  verbindliches  Abgabensystem  oder  eine 
Finanzpolitik  modernen  Zusdmitts  mit  obligatorischen  Steuern 
ergeben.  Vielmehr  ist  diese  Herrschaft  auf  freiwillige  Beiträge  und 
Spenden,  auf  den  Ciewinn  aus  Beute  und  Rauh  angewiesen. 

Zu  den  banalen  Selbstverständlichkeiten  des  Umgangs  mit  Ideal- 
typen gehört  die  Einsicht,  daß  sie  in  ihrer  reinen  l^orm  keine  völlig 
identische  Entsprediung  in  der  Wirklichkeit  besitzen.  Auch  das 
Bismarcksche  Herrschaftssystem  laßt  sidi  daher  nicht  umstandslos 
in  den  Idealtypus  charismatisdier  Herrschaft  einpassen.  Un- 
übersehbar sind  die  Elemente  traditionaler  Herrschaft  —  die  Mon- 
archie zum  Beispiel,  die  Rolle  langetablierter  Maciitclitcn,  der  Glau- 
be an  die  (Heiligkeit»  der  überlieferten  Werte  und  Normen.  Ebenso 
unverkennbar  sind  die  Elemente  rationaler  Herrschaft  vorhanden— 
die  Legitimation  durch  streng  formalisierte  Verfahren  im  Reichstag 
zum  Beispiel,  die  an  ein  durchdachtes  Regelwerk  gebundene  Büro- 
kratie, die  Konfliktr^ulierung  durch  Gesetze  ohne  Ansehen  der 
Person.  Preußen-Deutschland  zwischen  1862  und  1890  verkörperte 
indes  keine  Fusion  von  traditionaler  und  rationaler  Herrschaft. 
Ohne  die  Berücksichtigung  der  charismatischen  Bestandteile  könn- 
te man  weder  das  preußische  noch  das  reichsdeutsche  poUtische 
System  der  Bismarckzeit  vyrirklichkeitsgerecht  erfassen. 

Nach  relativ  kurzer  Zeit  im  Amt,  in  das  er  au^rund  einer 
Fundamentalkrise  des  alten  Regimes  emporgetragen  wurde,  ge> 
wann  Bismarck  als  Eigencharismatiker  durch  die  erfolgreiche  Be- 
wältigung  komplizierter  äul^erer  und  innerer  Krisen  ein  extremes 
Maß  an  politischer  Zustimmung  und  Loyalität,  strahlte  er  eine 
weithin  anerkannte  Faszination  aus.  Drei  siegreiche  Kriege,  die 
<Losung>  des  Verfassungskonflikts,  die  Gründung  des  verspäteten 
Nationabtaats,  der  rücksichtslose  Kampf  gegen  die  <Reichsfeinde>, 
insbesondere  gegen  die  <rote  Ge£üur>,  lungaben  ihn  mit  der  typi- 
schen Aura  des  Charismatikers,  dem  die  Meisterung  jeder  Krise  zu 
gelingen  schien.  Daraus  resultierte  die  ebenso  kennzeichnende  re- 
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ladve  Autonomie  eigener  Entscheidungen,  der  hohe  Grad  an 

Durchsctzungstahi^kcit.  Jcr  sich  auch  um  dem  Begriff  der  <Kanz- 
lerdiktatuD  verband.  Ais  die  objektive  und  subjektive  Legitima- 
tion seiner  dominierenden  Spitzenposition  nii  pohtischen  Alltag 
der  70er  und  80er  Jahre  nachließ,  ja  Stück  für  Stück  aufgezehrt 

wurde,  nahm  auch  Bismarck  zu  dem  charakteristischen  Hilfemittel 
des  gefährdeten  Charismatikers  Zuflucht,  durch  sdbstgeschafiene 

Krisen  und  ihre  Entschärfung  seine  Unentbehrlichkeit,  seine  an- 
geblich noch  keineswegs  erloschene  charismatische  Sonderbega- 
bung in  der  Außen-  und  Innenpolitik  zu  demonstrieren.  Diese 
Aushilfsstrategie  kann  man  von  der  <Krieg-in-Sicht-Krise>  von 
1875  über  die  Wende  von  1878/79,  die  imporiahstischen  Manöver 
und  die  Kartellwahlen  von  1887  bis  in  die  Anfimgsmonate  des 
Endassungsjahres  verfolgen.  Freilidi:  die  industriekapitalistischen 
Konjunkturschwankungen  seit  1873  konnte  der  meisterhafte  poli- 
tische Dompteur  genauso  wenig  bändigen,  wie  er  die  Annäherung 
zwischen  Frankreich  und  Kußland  -  durch  seine  Annexion  von 
Elsaß-Lothringen  und  seinen  Wirtschaftskrieg  gegen  das  Zaren- 
reich erst  ermöghcht  -  zu  verhindern  vermochte. 

Was  unter  einem  vergleichenden  Gesichtspunkt  ab  Imitation  der 
bonapartistischen  Herrschaftstechnik  erscheint,  läBt  sich  im  Rah- 
men charismatischer  Herrschaft  entweder  als  Bewältigung  genui- 
ner Krisen  begreifen,  wobei  Bismarck  unter  der  für  diese  Herr- 
schaft typischen  Inkauüiahme  extremer  Risiken  handelte.  Oder 
aber  es  handelte  sich  um  die  machiavellistische  Erzeugung  artifi- 
zieller  Krisen,  um  seinem  verblassenden  Charisma  dadurch  neuen 
Glanz  zu  verleihen,  daß  er  auf  diejenigen  Methoden  zturückgrifT, 
die  ihm  im  Erfahrungshaushalt  der  Zeit,  oft  dank  dem  Vorbild 
Napoleons  III.,  vertraut  waren.  Auf  diese  Weise  läßt  sich  Bis- 
marcks krisenreiche  Politik  zwischen  1875  und  1890,  ob  im  Inne- 
ren oder  Äußeren,  als  Verteidigung  des  Charismas  gegen  die 
politisch  schlechterdings  fatale  <Veralltäghchung>  konsistent  inter- 
pretieren. 

£s  fuhrt  in  eine  Sackgasse,  wenn  man  den  Beweis  föhren  wollte, 
daß  Bismarcks  politische  Basis  in  entscheidendem  Maße  durch 

eine  fanatisierte  Anhäiigergemeinde  gebildet  wurde.  Hr  hing  ein- 
mal von  der  Kooperation  nnt  dem  alten  Machtkartell  von  Hof, 
Adel  und  Bürokratie  ab,  mulkc  die  neuen  hiteressenverbände  imt- 
einbeziehen  und  sich  bei  der  Leitimg  dieser  informellen  Allianz 
bewShren.  Zum  zweiten  bedurfte  er  tragfahiger  ParteienkoaUtio- 
ncn,  um  im  Landtag  und  Reichstag  für  die  anstehenden  Gesetzes- 
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vorhaben  eine  Mehrheit  zu  finden.  Dennoch  Kilk  sich  kaum 
bestreiten,  daß  es  außerdem  die  icharismatische  Gemeinschaft)  lei- 
denschaftlicher Bismarckverehrer  gab,  die  in  das  informelle 
Machtkartell,  tiefer  noch  in  die  aDaclisfretindlichen>  Parteienbünd- 
nisse  hineinreichte,  die  Bismarck«  «Sammlungspolitik»  soziopoH- 
tisch  mittrug  und  vor  allem  bei  der  plcbiszitären  Akklamation,  zu 
der  mancher  Wahlkampt  unitunktionicrt  wurde,  eine  nia(^ii;cbhchc 
Rolle  spielte.  Mit  dem  Abflauen  dieser  Akklamation  und  dem 
Rückgang  des  Bismarckkults  -  von  seinem  anders  begründeten 
Wiederaufleben  nach  1890/98  kann  hier  abgesehen  werden  - 
hing  wiederum  die  kfihle  Instrumentalisierung  künstUcher  Kri- 
sen zusammen,  deren  Lösung  der  Anhängerschaft  neuen  Auf- 
trieb ^b. 

Daß  Bismarck  auf  die  Auswahl  der  Minister  und  Reichsstaatsse- 
kretäre, der  Berater  und  Heiter  entscheidenden  Eintluß  nahm,  ist 
schwer  zu  bestreiten.  Auch  diese  Fähigkeit  entspricht  dem  Idealty- 
pus der  charismatischen  Herrschaft.  Wenn  Kaiser  Wilhelm  L  ent- 
gegen der  Ver£usungsordnung  Bismarck  bei  einer  Kabinettsum- 
bildung -  in  einer  Freudschen  Fehlleistung  -  offen  bestätigte:  «Ihre 
Untergebenen  müssen  Ihr  Vertrauen  besitzen»,  ja  vertraulich  ein- 
gestand: «Es  ist  nicht  leicht,  unter  einem  solchen  Kanzler  Kaiser  zu 
sein»,  beschrieb  er  treffend  die  wahre  Machthicrarchie.  «In  allem, 
nur  nicht  dem  Namen  nach,  bin  ich  Herr  in  Deutschland»,  konnte 
deshalb  auch  Bismarck  einmal  seine  eigene  Sonderstellung  charak- 
tensieren. 

Am  wenigsten  läßt  sich  die  idealtypische  Bestimmung  der  wirt- 
schaftlichen Grundlage  charismatischer  Herrschaft  mit  der  Realität 

der  Bismarckzeit  vereinbaren.  Selbstverständlich  hingen  sowohl 
die  preußische  Staatsregierung  als  auch  die  Rcichsrcgicrung  finan- 
ziell von  dem  regulären  Steueraufkommen  und  von  vertraglich 
vereinbarten  Anleihen  ab.  Dennoch  läßt  sich  das  hohe  Ausmaß  an 
Spenden  nicht  übersehen,  das  die  Bismarcksche  <Sanmilungspoli- 
tik>  von  Verbänden  und  Parteien  mit  ermögUchte.  Sonderprofite 
aufgrund  der  Zollpolitik  seit  1 879  trugen  dazu  bei,  wichtige  orga- 
nisierte Interessen  zu  befriedigen.  Die  Annexionen  nach  1S66  in 
Norddeutschland  und  1Ü70/71  in  Üstfrankreich  verkörperten  je- 
nen auflaUigen  Gewinn  aus  Raub  und  Beute,  die  das  Prestige  des 
Charisnutikers  steigern,  aber  auch  sein  Herrschaftssystem  funda^ 
mentieren  halfen. 

Kurzum,  die  Interpretation  des  Bismarcksystems  mit  Hilfe  der 
Wcbcrschcn  Herrschaftssoziologie  fuhrt  ungleich  dichter  an  die 
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ReaUtlt  heran  als  die  Bonapartismustheorie;  <charismatische  Herr- 
schaft) kann  zudem  jene  Phänomene,  die  sich  gegen  die  Einbezie- 
hung in  die  Bonapartismuskonzeption  sperren,  vergleichsweise 
zwanglos  berücksichtigen  und  zur  Geltung  kommen  lassen.  Daß 
der  Idealtypus  der  charismatischen  Herrschaft  durch  die  Typen  der 
traditionalen  und  rationalen  Herrschaft  ergänzt  werden  muß,  kann 
nicht  fiberraschen,  da  in  der  historischen  Wirklichkeit  ohnehin  ge- 
wöhnlich Mischformen  auftreten.  Und  was  das  Ende  der  Ära  Bis- 
marck angeht,  läßt  sich  die  Entlassung,  die  einem  bonapartisti- 
schen  Diktator  nicht  widerfahren  konnte,  plausibel  erklären,  da 
auch  verzweifelte  Krisenmanipulationen  gegen  die  <Veralltägli- 
chung>  des  Charisnuis  unter  neuen  historischen  Bedingungen  nicht 
mehr  ankamen.  Übrig  bUeb  ein  Reichskanzler,  dessen  letzte  Va- 
banquespiele  glücklos  scheiterten  als  sein  Charisma  erlosch,  und 
der  auch  deshalb  die  als  Verbannung  empfundene  Entlassung  hin- 
nehmen mußte. 

KLAUS  TENFELDE 

Geschichte  der  deutschen  Arbeiter 

und  der  Arheitcrhcwcgun^  — 
ein  Sonderweg 

L 

An  der  Wende  zu  den  1980er  Jahren  ist  der  deutsche  Sondcrweg 
wieder  einmal  ins  Gerede  gekommen.  Immer  schon  waren  die 
Deutschen  ihrer  Besonderheit  in  Europa  innegewesen,  hatten,  zu- 
mal im  konservativen  Lager,  Hof&ungen  und  Wünsche  der  Na- 
tion, nachdem  sie  eine  solche  denn  zustande  gebracht  hatten,  aus 
Geschichte  und  Geographie,  wenn  nicht  Geist  und  Rasse,  l^ti- 
miert.  Nach  1945  ist  diese  Debatte  allerdings,  nachdem  sie  noch  in 
der  Weimarer  Zeit  durch  die  revolutionären  Ereignisse  in  Europa 
wahrend  des  Ersten  Weltkriegs  und  in  dessen  Folge  durch  Dolch- 
stoßlegende und  Versailler  Friedensdiktat  neue  Nahrung  erhalten 
hatte,  zunehmend  mit  verkehrten  Fronten  gefiihrt  worden:  Was 
ehedem  an  Besonderheiten  lieb  und  wert  gewesen  war,  galt  mehr 
und  mehr  ak  der  Deutschen  eigendiche  Crux.  Die  Kritik  ergoß 
sidi,  um  nur  einige  Beispiele  zu  neimen,  über  das  autoritäre  Preu- 
ßentum  und  den  preußisch-deutschen  Militarismus,  über  die  unbe- 
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wcglichc  Vcrfassungsniixtur  des  deutschen  Künstitutionalismus 
und  das  widersinnige,  aber  systemstabilisierende  Bündnis  von 
westlichem  Industriekapital  und  ostelbischem  Junkertum,  über  die 
Schwäche  des  deutschen  Liberalismus  nach  der  drei£ichen  Nieder- 
lage durch  die  preußischen  Reformen  zu  Beginn  des  19.  Jahrhim- 
dcrts  «von  oben»,  die  Niederschlagung  der  Revolution  von  1848/ 
49  und  eine  kicindcutschc  Reichsgriindung  von  rechts.  Was  die 
kritischen  Historiker  der  Nachkriegszeit  vor  allem  antrieb,  war  die 
Suche  nach  den  langfristigen  Ursachen  für  das  Aufkommen  der 
verbrecherischen  Naad-Diktatur»  nach  den  Hypotheken  deutscher 
Gesdiichte,  ihren  Fdikntwicldungen.  1933  wurde  zum  Flucht- 
punkt einer  überwiegend  nach  mnen  gerichteten,  spätestens  an  den 
Ereignissen  von  1848/49  einsetzenden  Gcncralrcvision  des  Ge- 
schichtsbildes. 

£s  gehört  nicht  viel  Einsicht  dazu,  in  diesen  Bemühungen  den 
eigentlichen  Deut  ungserfolg  der  jüngeren  westdeutschen  Historio- 
graphie in  der  Nachkriegszeit  zu  erkennen -den  imgemein  vielfäl- 
tigen Forschungen  zur  Geschidite  des  eigentlichen  NS-Regimes 
zum  Trotz.  Je  großer  der  Abstand  wird,  desto  stärker  sdieinen  die 

eigentlichen,  längerfristigen,  strukturellen  Deutungsprobleme  vor 
1914  zu  hegen,  auch  wenn  man  die  NicJcrlagc  von  191 8,  die  halb- 
herzige Revolution,  die  wenig  weitsichtige  Fncdcnsordnung  von 
1919,  den  Niedergang  des  Mittelstandes  in  der  Inflation  und  natür- 
Uch  die  Erschütterungen  der  Weltwirtschaftskrise  in  der  Betrach- 
ttmg  nicht  übersieht  Freilich,  was  unmer  in  den  letzten  Jahren  in 
der  sogenannten  Sondcrwcg-Debattc'  zum  unverwechselbaren  Ei- 
gcntuni  der  deutschen  Geschithtc  deklariert  worden  ist,  hat  sich 
Differenzierung  und  immer  wieder  auch  die  Frage  gefallen  lassen 
müssen,  ob  nicht,  je  nach  Problemlage,  so  manches  andere  Land 
mindestens  ebenso  sehr  einen  Sonderweg  beanspruchen  könne. 

Überdies  scheinen  die  Historiker,  yne  so  oft,  wieder  einmal  ei- 
nen Sachverhalt,  eine  Problemkonstellation  und  These  präzise  in 
dem  Augenblick  heiß  zu  diskurieren,  in  dem  dieser  Sachverhalt 
erkennbar  an  gegenwartspolitischer  Hedeiitung  eingebüfk  hat. 
Denn  wie  immer  man  Sonderwege  in  Europa  und  darüber  hinaus 
unterscheidet  und  begründet,  soviel  ist  gewiß,  daß  die  jeweiligen 
Besonderheiten  mindestens  der  mittel-  und  westeuropäischen  Völ- 
ker und  Nationen  in  einem  verdeckten  Prozeß  seit  wohl  einem 
Jahrhundert,  rapide  hingegen  und  für  jedermann  im  Reisebinnen- 
land Europa  deutlich  sichtbar  seit  den  1950er  Jahren,  an  Bedeutung 
verloren  haben.  Die  Länder  Mittel-  und  Westeuropas  befinden 
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sich,  ein  jedes  auf  seine  Weise  zugleich  «amerikanischer»  werdend, 

«auf  dem  Weg  zu  einer  europäischen  Ciesellschaft».*  Das  läßt  sich 
an  einer  Fülle  von  demographischen,  ökonomischen  und  sozialen 
Formationen  beweisen,  und  es  ist  ebenso  offenkundig,  daß  sich  die 
osteuropäischen  Länder  von  dieser  europäischen  Angleichung  der 
Arbeits-  und  Daseinsverhaltnisse  nur  höchst  ungern  abkoppeln 
lassen.  Noch  weitergehend  läßt  sich  argumentieren,  daß  gerade  im 
Bereich  der  Wirtschafts-  und  Sozialgeschichte  die  mittel-  und 
westeuropäischen  Staaten  entweder  eine  Fülle  von  Sonderwegen 
oder  doch  und  zugleich  weitgehende  Ähnlichkeiten  aufgewiesen 
haben,  so  daß  ein  deutscher  Sonderweg  nicht  wirklich  überzeu- 
gend unterschieden  werden  kann.^ 

So  sdieint  es,  als  verlören  die  Vertreter  einer  kritisch  gewende- 
ten These  vom  deutschen  Sonderweg  gerade  durch  Argumentatio- 
nen im  Bereich  der  Wirtsehafts-  und  Sozialgeschichte  immer  mehr 
an  Boden.  Jürgen  Kocka  hat  die  These  vom  Sonderweg  jüngst 
tnur»  noch  anhand  zweier  Probiemkomplexe  aufrechterhalten:  an 
der  späten,  weitgehend  «von  oben»  bewerkstelUgten  Entstehung 
des  Nationalstaats  zu  einem  Zeitpunkt,  als  die  au&onmienden 
Klassenkonflikte  der  industriekapitalistischen  Gesellschaft  und  die 
Pariamentarisierung  (oder  besser:  deren  Verhinderung)  bereits 
neuerliche  innenpolitische  Konfliktzonen  markierten,  terner  an  der 
besonderen  Rolle  und  Effizienz  der  deutschen  Bürokratie,  ihrer 
ausschlaggebenden  Bedeutung  für  die  Reformtätigkeit  und  Mo- 
demisienmgsfahigkeit  des  dadurch  gestärkten  Obrigkeitsstaates. 
Was  den  letzten  Punkt  angeht  ist  allerdings,  einschränkend,  früher 
schon  der  Vergleich  mit  Frankreich  angestellt  worden.^ 

Eine  langfristig  unterscheidbare  Sonderentwicklung  Deutsch- 
lands läßt  sich  also  offenbar  nicht  einmal  mehr  in  den  bisher  zu- 
meist bemühten  soziopolUischen  Konstellationen  und  Prozessen 
konstatieren.  Bisher  war  es,  gewiß  stets  unter  modemisierungs- 
theoretischem  Rekurs  und  insofern  kritisierbar,  inuner  wieder  die 
Diskiq>anz  von  wirtschafdich-geseUschaftlidKer  Modernisierung 
und  politischer  Traditionalidlt  gewesen,  die  als  das  eigentliche  Pro- 
blem bezeichnet  wurde.  Um  diese  Diskrepanz  zu  erklären,  be- 
mühten die  Historiker  einerseits  die  vorindustnelle  Welt  -  und  das 
heißt:  mindestens  das  i8.  Jahrliundert  -  sowie  die  verspätete  Na- 
tionalstaatsbildung bei  vergleichsweise  rascher  Industrialisierung, 
wie  sie  andererseits  Probleme  und  Zusammenhänge  dieser  Moder- 
nisierungsdiskrepanz  anerkannten,  darunter  insbesondere  jenen, 
daß  gerade  audi  die  politische  Traditionalität  eine  spezifische  wirt- 
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schaftliche  und  soziale  ModernitSt  zu  erzeugen  oder  zu  fördern 

vermochte.  Ich  meine,  daß  dieser  Kern  der  Argumentation  im 
Gefecht  um  die  Gegenargumente  nicht  vorschnell  aufgegeben 
werden  sollte. 

Birgt  die  Geschichte  der  deutschen  Arbeiter  und  ihrer  Bewe- 
gung Hinweise  dafiir,  daß  sich  ihr  Weg  zur  sozialen  und  poHti- 
schcn  Emanzipation  von  demjenigen  der  Arbeiterklasse  in  anderen 
Geseiischatten  unterschieden  hätte?  Die  folgende,  sehr  geraffte  und 
deshalb  in  vielerlei  Hinsicht  holzschnittartige  Diskussion  wirft 
einige  Probleme  auf^  die  singiilär  erscheinen  und  deshalb  in  diesem 
Sinne  ge wertet  werden  sollten.^  Dabei  ist  im  Blick  zu  behalten, 
daß  die  Arbeiter  und  ihre  Bewegung  stets  auch  und  besonders 
Ausdruck  der  (Gesellschaft  und  desjenigen  politischen  Systems  wa- 
ren, die  sie  umfingen. 

Noch  die  wenigsten  Unterschiede  zeigt,  auf  den  ersten  BUck,  die 
Frühgeschicku  der  Arbeiter  in  allen  Gesellschaften»  in  denen  sich 
autonome  Prozesse  der  Interessenartikuiation  vollzogen  -  und  das 
war  uberall  dort  der  Fall,  wo  Lohnabhängigkeit  und  kapitalistische 
Wirtschaftsweise  die  Arbeits-  und  Lebensverhältnisse  zu  überfnrä- 
gcii  begannen.  Allerdings  war  auch  die  trühe  spontane  Arbeiter- 
« Bewegung»  nicht  ohne  Traditionen.  Es  war  zweierlei,  ob  zünf- 
tig-ständische Traditionen  in  einer  noch  überwiegend  agrarischen 
Gesellschaft,  wie  in  Deutschland,  in  die  Industrialisierung  ragten 
oder  ob  ständisches  Denken,  wie  in  £ngland,  schon  seit  längerem 
auf  dem  Rückzug  war,  die  Industrialisierung  in  einer  übrigens 
deutlich  s^rker  verstädterten  Gesellschaft  Generationen  vorher 
Raum  gegritten  hatte  und  Gewerkschatten  frühzeitig,  hier  bereits 
im  i8. Jahrhundert,  entstehen  konnten.  Die  «moral  economy»  der 
englischen  Unterschichten  im  1 8. Jahrhundert,"  eine  Haltung,  in 
der  die  von  Hungerkrisen  so  sehr  wie  von  der  Ausbeutung  ihrer 
Arbeitskraft  betroffenen  Arbeiter,  Handwerker  und  sonstigen 
städtischen  Besitzlosen  eine  Art  rudimentären  Selbstverteidi- 
gungsvorbehalts zur  Sicherung  ihres  puren  Überlebens  wahrnah- 
men, unterschied  sich  i^ründlich  von  der  eher  ständisch  und  nion- 
archiegeprägtcn  Haltung  deutscher  städtischer  und  ländlicher 
Unterschichten,  die  in  ihren  Appellen  an  die  Obrigkeiten  vielfach 
auf  deren  PfUcht  pochten,  das  Überleben  noch  des  geringsten  Ui^ 
tertanen  zu  sichern.^  Man  hat  den  deutschen  Arbeitern  vor  diesem 
Hintergrimd  halb  anklagend,  halb  lobend,  aber  nicht  zu  Unredit 
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größere  Submissivität  oder,  anders  gewendet,  Anpassungsfähig- 
keit unterstellt.*  Was  die  frühesten  organisatorischen  Regungen 
angeht,  so  ist  darüber  hinaus  nicht  zu  übersehen,  daß  und  wie  sehr 
die  Umstände  die  Bewegung  prägten.  Die  territoriale  Vielfalt  des 
Heüigen  Römischen  Reichs  Deutscher  Nation  und  dessen  konfiss- 
doneDe  Landschaft  beeinflußten  zunadist  den  Beginn  und  die  £nt- 
widdung  der  in  Deutschland  weithin  regionalen  Industrialisierung 
überhaupt,  ferner  und  vor  allem  die  örtlich-regionalen  Schich- 
tungsbilder, die  Beziehungen  der  Schichten  zueinander,  die  kollek- 
tiven Loyalitäten,  die  Denk-  und  Verhaltensweisen.  Gerade  in 
Deutschland  haben  die  regionalen  Disparitäten  zwischen  Ost  und 
West,  Nord  und  Säd,  im  Zuge  der  Industrialisierung  besonders 
rasch  zugenommen,  und  der  soziale  Wandel  infolge  der  Industria- 
lisierung paarte  sich  mit  den  Folgen  einer  überaus  beschleunigten 
Urbanisierung.  Hauptakteure  in  der  Regulierung  dieser  I  olgen 
waren  schon  an  der  Wende  zum  19.  Jahrhundert  nicht  die  reform- 
fahigen  Kräfte  in  der  und  aus  der  Gesellschaft  gewesen,  sondern, 
im  Zuge  der  «Defiensiven  Modernisierung»  (Hans-Ulrich  Wehler), 
die  Regierungen  der  Einzdstaaten  und  zumal  deren  Bürokratien. 
In  der  Mettemich-Xra  sah  sich  die  eben  erst  entstehende  Arbeiter- 
klasse überdies  in  der  Vertretung  politischer  Forderungen  auf  die 
Seite  des  Bürgertums  gedrängt,  mit  dessen  radikalsten  Vertretern 
sie  oft  genug  das  Schicksal  des  Exils  und  der  Verfolgung  teilte. 
Aus  dieser  Perspekdve  entwickelte  sich  nicht  die  Untemehmersd- 
te,  sondern  der  Staat  zum  Hauptadressaten  auch  der  vorrangig 
interessenpohtiscfaen  Forderungen. 

Der  Prozeß  der  Gewerkschaftsbildmi^  vollzog  sich  in  England  je- 
denfalls sehr  viel  früher  als  auf  dem  Kontinent  und,  jedenfalls  im 
Vergleich  zu  Frankreich  und  Deutschland,  bei  weitem  ungestörter. 
Geht  man  davon  aus,  daß  manifeste  Konfliktlagen  zwischen  Ar- 
beitern imd  Unternehmern  in  der  Regel  hin  zur  Organisation 
drängen  und  die  Tendenz  haben,  sich  in  der  Organisation  der  Kon- 
fliktkontrahenten zu  verstetigen,  dann  kam  der  Haltung  des  Staa- 
tes gegenüber  jeder  Form  von  Organisation  mit  dem  Ziel  der 
Emanzipation  große  Bedeutung  zu.  Im  Deutschen  Bund  der  Met- 
ternich-Ära verhielt  sich  der  Staat  scharf  repressiv,  und  er  nahm, 
vervielfältigt  in  den  gesetzlichen  und  polizeiUchen  Maßnahmen  der 
dnzelnrn  Bundesstaaten,  diese  Haltung  in  den  1850er  Jahren  noch 
einmal  auf.  Gewedkscliafien  lütten,  es  gab  dazu  wichtige  Ansätze, 
spätestens  im  Verlauf  der  Revolution  1948/49  entstehen  köimen, 
aber  der  Staat  verschob  die  Phase  der  Gewerkschaftsbildung  auf 

-  473  - 


KLAUS  TBNFELDE 


die  i  X6oer  Jahre,  ja,  darüber  hinaus:  Die  repressive  Obrigkeit  griff 
noch  m  den  1 870er  Jahren  rasch  und  brutal  ein,  zumal  dann,  wenn 
die  Gewerkschaften  Anstrengungen  zu  übergreifender  Organisa- 
don  unternahmen,  und  das  Sozialistengesetz  zwischen  1878  und 
1890  setzte  dem  die  Krone  aufl'  Als  die  Geweiksdiaften  sich  dann, 
übrigens  noch  immer  in  ihrem  Bestand  keineswegs  anerkannt,  seit 
1890  emigerniaHen  unbehelhgt  entvvickehi  konnten,  war  otfcn- 
kiindig  ein  anderer  Arbeitertyp  als  der  Gesellen-Arbeiter  der 
1860er  Jahre  dominant  geworden,  und  die  Gewerkschaften  entfal- 
teten, gewiß  nicht  ohne  Widerspruch,  in  wichtigen  Ansätzen  be- 
reits eine  diesem  neuen  Arbeitertyp  weitaus  angemessenere  Orga^ 
nisationsform:  den  Industrieverband.  Übrigens  hat  es  Nischen  in 
dieser  globalen  Entwicklung  gegeben,  und  gerade  diese  Nischen 
erweisen  die  Besonderheit  der  deutschen  Gewerkscliaftsbcwegung 
msgesamt,  ihre  relative  Modernität.  Die  Solinger  Messerschleifer 
verfögten  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  über  eine  viele  Jahr- 
zehnte währende,  zunftähnUche,  aber  längst  interessenpolitisch 
wirksame  und  durch  die  Arbeits-  und  LebensumstSnde  anhaltend 
gestützte  Organisation.  In  ihr  konnten  lokalistische  Kampfbradi- 
tionen,  wie  übrigens  auch  in  einigen  anderen  hierzu  durch  ihre 
Lage  am  Arbeiisniarkt  disponierten  Beriüen,  überleben,  und  syn- 
dikalistisches Denken  fand  Aufnahme.  Beharrlich  und  mit  guten 
Gründen  kämpften  diese  Arbeiter  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
gegen  das  übergreifende  industrieverbandliche  Organisationsdik- 
tat des  Deutschen  MetaUarbdterverbandes.*^  So  gesdien,  war  das 
englische  Vorbild  des  «Trade-Unionism»,  so  oft  es  auch  auf  dem 
Kontinent  in  den  Jahrzehnten  zuvor  beschworen  worden  war,  un- 
ter den  deutschen  Verhältnissen  eine  dank  obrigkeitlicher  Unter- 
drückung zeitlich  begrenzte  Erfahrung. 

Als  ein  besonderes  Merkmal  der  deutschen  Arbeiterbewegung 
ist  zumal  in  der  älteren  Literatur  immer  wieder  die  besonders  frühe 
Gründung  einer  Arbeiterpartei  vor  dem  Hintei^rund  der  Tatsache 
betont  worden,  daß  diese  Gründung  in  England  trotz  eines  längst 
weitflächig  ausgebildeten  Systems  von  Bern fsge werkschaften  bis 
zur  Wende  in  das  20.  jaiirluiiidert  .111  f  mcIi  warten  heli  und  in  den 
USA  gar  völlig  ausblieb.  Die  Entstellung  der  tleutschen  Arbeiter- 
parteien 1863  und  1869  ist  gar  gelegentlich  als  «verfrüht»  bezeich- 
net worden,**  denn  noch  stand  eher  die  Durchsetzung  bürgerlicher 
Forderungen  auf  der  Tagesordnung,  noch  waren  Staat  und  Gesell- 
schaft kaum  bereit,  eine  eigene  politische  Bewegung  des  Proleta- 
riats zu  akzeptieren,  und  deshalb,  im  Zeitalter  von  Reichsgrün- 
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dung  und  Pariser  Kommune  1871,  eher  geneigt,  die  junge  Bewe^ 
gung  als  internationalistisch  zu  stigmatisieren.  Nun  ist  jedoch  die 
früher  oft  anzutreffende  Meinung,  die  Arbeiterparteien  seien  in 
Deutschland  uor  den  Gewerkschaften  gegründet  worden  und  die 
letzteren  verdankten  ihre  Existenz  weitgehend  den  ersteren,  dank 
genauen  Forschungen  über  die  Entstehung  der  Gewerkschaftsbe- 
wegung in  den  1860er Jahren,"  gründlich  modifiziert  worden:  Zu- 
mal der  an  sich  gewerkschaftsfeindliche,  von  Lassalle  und  dem 
Leipziger  Zentralkomitee  der  Arbeiter  gegründete  ADAV  ge- 
horchte 1868,  als  sein  Präsident  von  Schweitzer  zur  Gründung  von 
«Arbeiterschaften»  schritt,  mehr  der  Not,  soll  heißen:  dem  wach- 
senden gewerkschaftspolitischen  Druck  in  Streiks  und  Vereins* 
grfindungen,  als  dem  eigenen  Willen,  während  die  Bebel-Iieb- 
knechtsche  Richtung  mit  weitaus  größerer  innerer  Logik  ihre 
Abspaltung  vom  Vereinstag  der  deutschen  Arbeitervereine  1868 
und  die  Bildung  von  Internationalen  (icwcrksgenossenschaften 
vor  dem  Hintergrund  desselben  Drucks  vollzog  und  schließlich 
auf  dem  Eisenacher  Kongreß  1869  zur  eigenen  Parteigründung 
schritt.  Andererseits  hat  der  Umstand,  daß  Gewerkschafts-  und 
Parteigründungen  nahezu  zusammenfielen,  die  Entwicklui^  der 
Gewerkschaften  gewiß  gefordert. 

Auch  ein  sozialliberaler  Flügel  der  Gewerkschattsbcwegung,  die 
sogenannten  Hirsch-Dunckerschen  Gewerkvereine,  entstand  im 
Gewerkschaftsgründungsjalir  1868,  und  zwar  auf  crstaunÜch  mo- 
derner organisatorischer  Grundlage.  Es  gehörte  zu  den  besonderen 
Kennzeichen  der  deutschen  Entwicklung,  daß  die  erste  große 
Streikaktion  der  Gewerkvereine  im  Bergbau  des  Waldenburger 
Reviers  an  der  Jahres  wende  1869  unter  den  vereinten  Gegenmaß- 
nahmen von  Regierung,  Verwaltung,  Polizei  und  Unternehmern 
scheiterte,  was  der  sozialliberalen  Bewegung  insgesamt  einen  in 
den  folgenden  Jahrzehnten  nicht  wieder  wettzumachenden  Rück- 
schlag versetzte.  Die  im  Vergleich  zu  anderen  Ländern  in  Deutsch- 
land wie  auch  in  Osterreich  recht  vollständige  Trenmmg  der  büfger" 
liehen  van  der  proletarisdten  Demokratien^  £md  in  diesen  Vorgängen  - 
der  Abspaltung  der  Bebel-Liebknechtschen  Richtung  vom  Ver- 
einstae  und  dem  Scheitern  der  Gewerkvereine  -  einen  trüben  Hö- 
hepunkt,  der  durch  die  Folgen  der  Reichsgriindung  zementiert 
wurde:  Bebel,  der  sich  im  Reichstag  vehement  für  die  Pariser 
Kommune  und  den  proletarischen  Internationalismus  erklärte, 
tn^  damit  nicht  tmwesentÜch  zur  Sdgmadsierung  der  Bewegung 
zum  Reicfasfeind  bd.  Den  proletarischen  Internationalismus  gab  es 
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bereits,  bevor  der  deutsche  Nationalstaat  nach  außen  und  innen 
vollendet  worden  war,  und  dessen  Vollendung  üel  gar  zusammen 
mit  den  kompli2derten  Prozessen  der  Entstdiung  der  Arbeiterpar- 
teien und  der  struktureller  Dififermriming  zwischen  Partei-  und 
Gewerkschaftspolitik.  Zugleich  aber  yollzogen  weite  Teile  des 
Bürgertums,  im  Angesicht  der  erfolgreichen  Reichsgründung  mit 
dem  Schwert,  von  oben  und  rechts,  einen  sich  spätestens  1866 
abzeichnenden  politischen  Schwenk  hin  zur  Unterstützung  der 
staatstragenden,  konservativen  politischen  £Uten.  Das  Nationale, 
einst  eine  progressive,  linksbürgerliche,  von  der  Arbeiterschaft 
stets  geteilte  Forderung,  war  gleichsam  nadi  rechts  gerückt  und 
hatte,  weil  auch  die  wesentlichsten  interessenpolitischen  Forderun- 
gen des  Wirtschaftsbürgertums  erfüllt  wurden  oder  werden  soll- 
ten, ja,  das  letztere  gar  im  konstitutionellen  Staat  den  besten 
Garanten  gegen  eine  zunehmend  unerwünschte  Beteiligung  der 
nachdrängenden  Arbeiterklasse  an  der  politischen  Macht  erblicken 
mochte,  den  reformfahigen,  auch  soadal  engagierten  Flügel  des 
Bürgertums,  den  Linksliberalismus,  auf  den  Status  einer  Rand- 
gruppe zurückgedrängt  Die  Reformkräfte  zogen  sich  fortan  in 
zunehmend  akademische  Diskussionszirkel,  etwa  im  1872  gegrün- 
deten «Verein  für  Socialpolitik»,  zurück,  und  ihr  Einfluß  realisierte 
sich  künftig  jedenfalls  nicht  in  erster  Linie  über  das  histrument  der 
Parteipolitik,  sondern  vielmehr  im  Kontakt  mit  der  Bürokratie 
und  allenfalls  in  Appellen  an  das  öffentliche  Gewissen. 

Auch  in  anderen  industrialbierenden  Ländern  lassen  sich  die  hier 
nur  sehr  groblinig  geschilderten  Entwicklungen  zumeist  wenig- 
stens im  Prinzip,  wenn  auch  in  jeweils  anderer  Gewichtung,  nach- 
weisen. Die  Tatsache  aber,  daß  sie  sich  in  Deutschland  in  einem 
äußerst  kurzen  Zeitraum  zusammenballten  und  weitgehend  voll- 
endeten, ist  in  ihrer  Bedeutung  kaum  zu  überschätzen.  £s  war  der 
Staat  gewesen,  der  im  wesentUchen  binnen  eines  guten  Jahrfünfts 
die  politischen  «terms  of  trade»  gesetzt,  der  das  Gefiige  der  Schich- 
ten nach  seinen  Vorstellungen  politisch  geordnet  und  dabei  das 
Reformpotential  konstitutioneD  eingedämmt  hatte.  Diese  Ent- 
wicklung schloß  die  Arbeiterklasse  und  besonders  ihre  Bewegung 
nicht  grundsätzlich  von  der  politischen  Mitwirkung  aus,  aber  sie 
enthielt  die  späterhin  im  politischen  System  reichlich  genutzte  und 
damit  in  die  Gesellschaft  ausstrahlende  MögUchkeit  eines  solchen 
Ausschlusses. 

Das  scheinbare  Übergewidit  der  Arbeiterparteien  über  die  G^ 
werkschaften  in  der  Gründungsphase  der  Bewegung  entsprach  so 
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gar  nicht  der  Entwicklung  in  England,  wo  man  es  erst  um  die 

Jahrhundertwende  zu  einer  parlamentarischen  Vertretung  von  Ar- 
beiterinteressen  auf  der  Grundlage  vor  allem  des  gewerkschaftli- 
chen Dachverbandes  brachte.  Die  deutsche  Sozialdemokratie  be- 
anspruchte vielmehr  die  Führung  in  der  Arbeiterbewegung  und 
bestimmte,  wozu  auch  die  bald  hereinbrechende  Verbotszeit  bei- 
trug, unter  der  Vorstellung  von  der  gewerkschaftlichen  «Schule» 
für  die  Partei  für  mehrere  Jahrzehnte  das  Verhältnis  zwischen  Partei 
und  Geu'crksLhdficn.  Erst  nach  der  Jahrhundertwende  haben  die 
deutschen  Gewerkschaften,  nachdem  sie  als  Massenbewegung  rein 
zahlenmäßig  die  Partei  deuthch  überrundet  hatten,  ihre  interessen- 
poHtische  Eigenständigkeit  besser  betonen  können. 

Gleichwohl  blieb  die  deutsche  Gewerkschaftsbewegung  gespal- 
ten, ein  Handicap,  das  sie  erst  unter  dem  Eindruck  und  in  der 
Folge  des  nationalsozialistischen  Terrors  überwinden  konnte.  Ge- 
wiß, auch  in  anderen  Ländern,  etwa  in  Frankreich,  entstanden 
christliche  Gewerkscliaften  neben  jenen,  die  sich  der  poHtischen 
Arbeiterbewegung  zuordneten,  aber  diese  Entwicklungen  traten 
zumeist  erst  später  ein,  erlangten  kaum  eine  vergleichbare  Bedeu- 
tung und  dürften  wenigstens  teilweise  auch  dem  deutschen  «Vor- 
bild» zu  verdanken  gewesen  sein.  Im  Deutschen  Reich  hingegen 
war  es  die  rasche  Industrialisierung,  die  zumal  die  konfessionellen 
Loyalltaten  weit  in  den  mteressenpolitischen  Formationsprozeß 
hineinragen  ließ,  und  es  war  der  Staat,  der  die  politische  Arbeiter- 
bewegung und  die  ihr  nahestehende  Gewerkschaftsbewegung 
zusätzlidi  einte.  Auf  einem  anderen  Blatt  stand,  daß  der  Zusammen- 
halt des  kadiolischen  Bevölkerungsteils  durch  die  Konfessions- 
landschaft und  wiederum  durch  die  preußisch-protestantische 
Reichsgründung  gefordert  wurde,  denn  bis  in  die  i88oer  Jahre 
wogte  der  Kulturkampf  gegen  die  Ultramontanen,  und  er  wirkte 
nach.  Unter  dem  Dach  der  pfarrgemeindlichen  Seelsorge  war  man 
in  den  katholischen  Regionen  enger  zusammengerückt,  und  über- 
dies ließ  sich  seit  Ketteier  und  den  «roten  Kaplänen»  eine  gewisse 
Offenheit  des  deutschen  Katholizismus  gegenüber  sozialen  Belan- 
gen nicht  bestreiten.  Mitte  der  1890er  Jahre  war  es  dann,  ähnlich 
der  obrigkeitlichen  Sngmatisicrung  von  Sozialdemokraten  und 
Gewerkschaftern  in  der  Zeit  der  Reichsgriindung,  der  Internatio- 
nalismus der  sozialistischen  Arbeiterbewegung,  der  die  Staats-  und 
mooarchietreuen,  arbeiterfretmdlichen,  aber  ständisch  gesinnten 
Kräfte  im  katholischen  Lager  zur  Gründung  der  chrisdichen  Ge- 
werkschaften veranlaßte.  bisofem  nahm  die  christliche,  ganz  über- 
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wiegend  jedoch  katliolisL  hc  C  lewerkschaftsbcwegung,  zusammen 
mit  den  kontessioncllcn  Arbeitervereinen,  zum  Teil  auch  den 
Hirsch-Dunkerschen  Gcwcrkvcrcinai  und  -  spater  -  den  «gel- 
ben», arbeitgeberfreundlichen  Arbeitervereinen,  wenigstens  zum 
Teil  die  Funktion  einer  organisatorischen  Zusammenfassung  der 
eher  konservativ  gesinnten  Arbeiter  wahr.  Die  deutsche  Arbeiter- 
aristokratie,"'also  die  gutqualifizierten,  ansässigen,  ähcren  Arbeiter 
in  auskömmlichen  Stellungen,  verbheb  mi  übrigen  im  Eintlußteld 
der  sozialistischen  Arbeiterbewegung,  während  sich  die  englischen 
«Tory>Workers»  gewerkschaftipolitisch  gar  besonders  militant 
gebärden  mochten,  politisch  aber  konservativ  wählten.  Fachar- 
beiter gehörten  in  England  zur  unteren  Mittelschicht,  und  das 
Kleinbürgertum  konnte  sich  in  Frankreich  durchaus  auf  die  Seite 
der  Arbeiterbewegung  stellen;  nur  in  Deutschland  markierte  die 
«Kragenlinie»  zwischen  Arbeitern  und  zumal  der  neuen  Angestell- 
tenschaft  einen  zugleich  politisch  aktualisierten  Klassengegensatz. 
Als  «Klasse  an  und  für  sich»  formuUerte  sich  am  ehesten  die  deut- 
sche Arbeiterschaft. 

Die  entstdiende  Gewerkschafts-  und  allgemeine  Arbeiterbewe- 
gung ist  in  wohl  allen  Staaten  von  einiger  Bedeutung  von  Seiten 
der  Unternehmer  verstäiullicherweise,  von  breiteren  bürgerlichen 
Schichten  vielfach  wegen  deren  Verquickung  mit  kleinbürgerli- 
chen, mittelständischen  und  unternehmerischen  Interessen,  von 
den  Bauern  eher  aus  tiefsitzendem  Industrie-  und  Großstadtressen- 
timent und  vor  allem  von  den  konservativen  Eliten  in  Regierung 
und  Verwaltung  aus  purem  WiUen  zum  Überleben  in  angestamm- 
ten Pfründen  und  Funktionen  bekämpft  und,  wo  möglich,  von  der 
Teiliiabc  an  der  bürgerlichen  Kultur  ausgeschlossen,  ist)liert,  in 
ihrer  politischen  Mitwirkung,  und  sei  es  durch  Sondergesetzc,  be- 
schränkt worden.  Mag  diese  Ausschließung  und  Unterdrückung  auch 
in  den  industrialisierenden  Staaten  gldchermafien  erfahren  worden 
sein,  ja,  mag  auch  Preußen-Deutschland  nicht  einmal  ein  beson- 
ders heftiges,  vielmehr  im  Großen  und  Ganzen  ein  eher  rechts- 
staatliches Beispiel  solcher  Repression  geboten  haben,  so  ist  doch 
Unterdrückung  nicht  schlechthin  gleich  Unterdrückung.  Jene 
Politik  «mit  Zuckerbrot  und  Peitsche»  (Franz  Mehring),  die  sich  in 
Preußen  schon  im  Gefolge  der  Revolution  1848/49  mit  einigen 
sozialpolitischen  Maßnahmen  während  der  1850er  Jahre  abzeich- 
nete, und  die  im  Sozialistengesetz  1878  bis  1890  und  der  korre- 
spondierenden Sozialgesetzgebung  der  i88oer  Jahre  einen  un- 
vergleichlichen Höhepunkt  fand,  entfloß  letztlich  einer  tiefen 
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Inkongruenz  preußisch'-obrigkeitlichen  Denkens,  wonach  der 

gehorsame  Untertan  staatliclicn  Existenzschutz  geniclicn  dürfe, 
mit  den  Erfordernissen  eines  moderneren  Interessenausgleichs. 
Der  Entwurf  eines  Unfallversichcrungsgesetzes  ist  in  der  Thronre- 
de vom  15.  Februar  1881  «als  eine  Vervollständigung  der  Gesetz- 
gebung zum  Schutze  der  sozialdemokratischen  Bestrebungent'^ 
bezeichnet  worden,  und  Bismarck,  der  früher  schon  etwa  zur  Lö- 
sung des  Verfassungskonflikts  mit  dem  prcuBischen  Abgeordne- 
tenhaus in  den  1860er  Jahren  auch  die  MögHchkeit  eines  «sozialen 
Königtums»  in  Betracht  gezogen  hatte,  spielte  bekanntlich  mit 
dem  Gedanken,  Staatstreue  und  Gehorsam  durch  eine  Art  Pensio- 
närsversicherung für  die  Arbeiter  zu  begünstigen.  SozialpoUtik  war 
deshalb  im  Deutschen  Reich  nicht  etwa  oder  doch  nicht  in  erster 
Linie  Resultat  einer  die  Interessen  ausgleichenden,  gar  Ungerech- 
tigkeiten in  der  Einkommens-  und  Risikoverteilung  gezielt  korri- 
gierenden Denkweise  und  l^ohtik,  ihre  relative  Modernität  erklärte 
sich  vielmehr  aus  dem  Überhang  ständisch-konservativen,  in  den 
administradven  £hten  gleichsam  verfiissungsmäßig,  durch  das 
konstitutionelle  Regierungssystem,  bewahrten  Denkens  in  eine  an- 
dere Zeit.  Das  wäre  nicht  so  einfach  gewesen,  hätte  Deutschland 
mehr  Zeit  tür  seine  InciustnaiisicrLmg  gcli.iht  und  hatten  parlamen- 
tarisch-demokratische Grundzüge  politischen  Handelns  etwa  durch 
eine  ertblgreichere  Revolution  besser  verankert  werden  können. 

Stattdessen  schuf  das  Sozialistengesetz  neue,  spezifisch  deutsche 
Verzerrungen  im  politischen  Denken,  in  den  zur  Politik  berufenen 
Institutionen  und,  allgemeiner,  in  der  politischen  Kräftekonstella- 
tion. Es  half,  das  atypische,  gleichwohl  im  Kaiserreich  bis  1918 
stark  prägende  Bündnis  von  Roggen  und  Stahl  zu  zementieren, 
und  es  dokumentierte  die  Schwäche  der  Parteien  und  der  Parteipo- 
Htik,  die  sich  vor  allem  nach  der  Jahrhundertwende  oft  genug 
unter  dem  rasch  zunehmenden  Einfluß  mächdger  Interessenver- 
bände ducken  mußten.'^  Auf  die  Arbeiterbewegung  insgesamt 
wirkte  es  höchst  ambivalent:  Zwar  entstiegen  Gewerkschaften  und 
Sozialdemokratie  im  Streikjahr  1889/90  dem  Verbotsdruck  wie  ein 
Phoenix  der  Asche  -  jung,  wie  neugeboren,  mitgliederstark,  mit 
modernen  Strukturen  in  Organisation  und  Agitation,  schlagkräf- 
tig und  für  viele  nimmehr  erst  recht  furchterregend.  Vor  allem 
auch  schien  der  institutionelle  und  personelle  Ballast  der  Grün- 
dungsgeneration  wie  abgeworfen.  Der  Preis,  den  die  deutsche  Ar- 
beiterbewegung fiir  diese  bald  internationale  Vorbildlichkeit  zahl- 
te, war  indessen  hoch.  Denn  wie  immer  das  Sozialistengesetz  von 
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seinen  Verursachern  motiviert  gewesen  war,  es  hatte  unter  den 
Betroffenen  die  iirtahrung  des  Staates  als  eines  Instrumentes  der 
herrschenden  Klassen  bestärkt,  ja  es  hatte  diese  These  nahezu  un- 
widerleglich bewiesen.  So  brach  sich  der  Mandsmus,  nach  Jahren 
theoredsch-programmadschen  Suchens  und  eklekdzisdscher 
Steinbrucharbeit,  mit  dem  Auslaufen  des  SoziaHstengesetzes  bei- 
nahe \v<Jerspruchslos  Bahn.  Das  trturter  Programm  von  1891 
legte  die  Sozialdemokratie,  und  wenigstens  teilweise  auch  die  Ge- 
werkschaften, auf  einen  revolutionären  Kurs  fest  und  begründete 
den  theoretischen  Immobilismus  der  folgenden  Jahrzehnte.  Staat 
und  Gesellschaft  hatten  der  Arbeiterbewegung  keine  Chance  zur 
Entfaltung  ihrer  gleichwohl  stets  vorhandenen  reformistischen 
Strömungen  gegeben;  der  Staat  sah  sich  nunmehr  endgültig  mit 
dem  Typus  einer  Arbeiterbewegung  konfrontiert,  den  er  verdiente 
-  umgekehrt  ließ  sich  die  Festlegung  der  Arbeiterbewegung  auf 
eine  revolutionäre  Strategie  vortrefflich  gegen  sie  wenden,  um  die 
weitere  Vorenthaltung  der  Teilhabe  an  der  poÜtischen  Macht  zu 
legidmieren.  Eine  dialektische  Beziehung  zeichnete  sich  ab,  in  die 
sich  Staat  und  Arbeiterbewegung  seit  den  späten  i86oer  Jahren 
hineingcsteigcrt  hatten.  Zu  einer  Synthese  gab  es  bis  Kriegsaus- 
bruch nur  marginale  Ansätze.  In  der  eigenen,  ungemein  breitgefä- 
chcrten,  organisationsstarken  und  in  sich  bei  aller  Vielfalt  doch 
homogenen,  da  auf  die  sozialistische  Bewegung  bezogenen  Arhei- 
terkultur  fand  diese  Entwicklung  ein  beredtes  21eugnis.  Nirgends 
sonst  dürften  die  Arbeiterbewegungen  in  solchem  Maße  das  Ge- 
fühl und  die  Wirklichkeit  einer  sozusagen  altemadven  Heimat  der 
Arbeiter  durch  ihre  Kulturorganisationen  zu  schaffen  imstande  ge- 
wesen sein.  Mm  schuf  sicii,  bestärkt  durch  die  kraftvolle  Entwick- 
lung der  gewerkschaftlichen  und  politischen  Arbeiterbewegung 
im  Kaiserreich,  neue  Räume  der  Emanzipation  in  der  Gesellschaft, 
Räume,  die  zu  öffiien  und  freizugeben  die  anderen  nicht  bereit  und 
nicht  willens  waren.  Der  mindestens  gleichermaßen  politisch  wie 
ökonomisch  heraufbeschworene  Klassengegensatz  zemenderte 
sich  darin,  schuf  ein  weiteres,  für  sich  ungemein  beeindruckendes 
Getüge  von  Institutionen. 

III 

Diese  Diskussion  ließe  sich  erheblich  erweitem  und  verdefen. 
Führt  man  die  geschilderten  Denkansätze  fort,  so  fällt  auf,  daß  sich 

die  besondere  Entwicklung  der  deutschen  Arbeiterbewegung,  die 
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in  den  Jahren  nach  der  Jahrhundertwende  in  einer  Diskrepanz  oh- 
negleichen zwischen  org^misatorischcr  Macht  und  pohtischcr 
Ohnmacht  gipfchc,  nicht  oder  doch  nicht  in  erster  Linie  aus  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Besonderheiten  erklärte.  Der  Sondcrweg 
der  deutsdien  Arbeiterbewegung,  dem  in  vielerlei  Hinsicht  die 
Entwicklung  der  österreichischen  Arbeiterbewegung  an  die  Seite 
zu  stellen  wäre,  war  ein  Reflex  des  deutschen  Sonderweges 
schlechthin,  und  er  bestärkte  diesen.  Das  reform- und  zukunftsun- 
fähige  Vertassungsgchilde  «Konstitutionalisnuis",  jene  halbherzi- 
ge, rechthaberische  Anpassung  des  Gottesgiiadentums  an  die  Mo- 
derne, brachte  eine  Arbeiterbewegung  hervor,  die  nicht  anders 
konnte  als  revolutionär  zu  sein,  die  aber  doch  zugleich  den  Refor- 
mismus in  sidi  nährte,  ohne  sich  seinen  Einsichten  beugen  zu  dür- 
fen. Als  der  deutsche  Konstitutionalismus  an  seiner  eigenen  gro- 
ßen Krattanstrcngung,  dem  Ersten  Weltkrieg,  zerbrach,  tat  sich 
prompt  jene  in  den  Anlangen  der  deutschen  Arbeiterbewegung  - 
zwischen  dem  Bund  der  Konnnunisten  und  der  Arbeiterverbrüde- 
rung  in  der  Revolution  1848/49,  zwischen  ADAV  und  Vereinstag 
in  den  i86oer  Jahren  bis  hin  zu  der  durch  Wirtschaftskrise  und 
obr^keidicher  Unterdrückung  nahegelegten  Vereinigung  von 
1875  —  bereits  angelegte,  freilich  jeweils  sehr  unterschiedlich  ak- 
zentuierte Doppelpoligkeit  zwischen  links  und  rechts,  Radikalis- 
mus und  Retormismus  in  aller  Schärte  auf.  Während  nun  m  Ruß- 
land die  Arbeiterbewegung  den  Übergang  vom  zaristischen  zum 
konmiunistischen  Absolutismus  vollzog,  während  in  den  westli- 
dien  Industrienationen,  vor  allem  in  Großbritannien  und  den 
USA,  Arbeiter-Interessenpoh'tik  auf  diese  oder  jene  Weise,  aber 
jedenfalls  in  demokratiscli-parl.nncntanschen  rönnen,  etabliert 
und  anerkannt  wurde,  erwies  sich  das  ehemals  konstitutionelle 
Europa,  wenigstens  zum  Teil  zusätzlich  geschwächt  durch  Khegs- 
und  Friedensfolgen  und  von  der  Weltwirtschaftskrise  in  besonde- 
rem Maße  betroffen,  als  unreif  und  unfiUüg,  dem  faschistischen 
Virus  standzuhalten.  In  den  gerade  rund  zehn  Jahren  des  Weimarer 
Parlamentarismus  (bis  zu  den  Prisidialkalnnetten)  hat  die  deutsche 

Sozialdemokratie,  haben  die  C.e werkschaften  die  Bürde  ihrer  fehl- 
geleiteten Erfahrungen  nicht  abwerfen  können.  In  ihrer  Geschichte 
hatte  sich  der  deutsche  Sonderweg  verdichtet.  Die  nationalsoziah- 
stische  Diktatur  erzwang  Reinigung,  ermöglichte,  wenn  man  so 
will,  «Normalisierung»  hin  zur  £ntwicklungsrichtung  der  westeu- 
ropäisch-amerikanischen Demokratie. 
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Geschichte,  Wahrheit  und  Sprache 
bei  George  Omell 

Für  den  sozialistischen  Schriftsteller  George  Orwell  sind  Ge- 
schichte und  GeschichtsbewuBtsdn  von  großer  Bedeutung  gewe- 
sen. Damit  stand  er  durchaus  in  der  Tradition  des  englischen  <radi- 
calism>.  Die  Levellers  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  ebenso 

wie  spätere  <radicals>  haben  ihre  deniokratischen  und  sozialegahtä- 
ren  rordcruni^en  vielfach  mit  dem  Hinweis  auf  eine  normative 
Vergangenheit  begründet.  Der  Gedanke  einer  revolutionären  <ta- 
bula  rasa>,  die  restlos  mit  dem  Vergangenen  und  Überlieferten 
aufräumt,  findet  sich  bei  ihnen  nur  selten.  Orwell  selber,  der  ei- 
nem revolutionären  England  das  traditionelle  Wappentier  Löwe 
und  Einhorn  als  nationales  Symbol  erhalten  und  sogar  das  Fortbe^ 
stehen  der  Monarchie  konzedieren  wollte,  sali  Humanität  und 
<decency)  nt)ch  am  ehesten  in  der  edwardianischen  Periode  verwirk- 
licht. Sein  Sozialismus  besaß  einen  rückwärtsgewandten,  nostalgi- 
schen Zug.  Orwell  war,  wie  sein  Schriftstellerkollege  und  ehema- 
liger Schulfreund  Cyril  ConnoUy  einmal  von  ihm  gesagt  hat,  «ein 
Revolutionär,  der  in  das  erste  Jahrzehnt  des  20.  Jahrhunderts  ver- 
liebt ist». 

Mit  seiner  geschichtsorienticrrcn  Haltung  befand  sich  Orwell 
jedoch  nicht  nur  in  Übereinstimmung  mit  der  <radical  tradition> 
seines  Landes,  m  ihr  spiegelte  sich  vielmehr  auch  die  allgemeine 
Hochschätzung  wider,  die  man  in  England  der  Geschichte  entge- 
genbrachte. In  dieser  Hochschatzung  schlug  sich  einerseits  das  ver- 
breitete Bewußtsein  des  eigenen,  mühsam  erkämpften  und  filr  die 
ganze  Welt  beispielgebenden  libertären  Sonderwegs  und  anderer- 
seits die  AutVassung  nieder,  daß  der  Historie  iikIu  zuletzt  wegen 
ihrer  Verptlichtung  zur  Wahrheit  eine  allgemeine  kulturelle  und 
charakterbildcnde  Bedeutung  zukomme.  In  England  war  denn 
auch  das  Lehren  von  Geschichte  an  den  Universitäten  in  geringe 
rem  Maße  Fachausbildung  von  Lehrern  oder  Archivaren  als  an- 
derswo. Das  Fach  wurde  dort  oft  von  denen  studiert,  die  später 
Posten  in  Politik,  Verwaltung  und  Wirtschaft  bekleideten. 

Die  humanisierende  Kiaü,  die  Orwell  der  Historie  zuschrieb, 
kommt  bereits  in  zwei  seiner  früheren  Romane  zum  Ausdruck.  In 
<A  Clergyman's  Daughter>  wird  die  Vermittlung  von  Geschichte 
zum  zentralen  Bestandteil  der  Bemühungen  einer  jungen  Lehrerin, 
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vertrauensvolle  Beziehungen  zwischen  sich  und  den  Schülern  her- 
zustellen -  die  Kinder  aus  ihrer  erstarrten,  gedankenlosen  und 
geisttötenden  Routine  zu  erlösen,  ihre  Intelligenz  zu  wecken  und 
ihr  Menschentum  zur  Entfaltung  zu  bringen.  Das  Bemühen,  die 
Wahrheit  über  das  Vergangene  zu  lehren  und  ein  lebendiges  Ver- 
hältnis zur  Gesdiichte  herzustellen,  scheitert  jedoch  an  der  Dumm- 
heit der  Eltern  und  der  Geldgier  der  Direktorin.  In  dem  Roman 
«Coming  Up  Vor  Air»  benutzt  der  Versicherungsvertreter  (ieorge 
Bowling  einen  unverhottt  gewonnenen  (ieldbetrag,  um  aus  sei- 
nem uneriulit-eintönigen  Dasein  auszubrechen  und  die  Welt  seiner 
Jugend  vor  dem  Ersten  Weitkrieg  wiederzufinden.  Der  Versuch 
scheitert,  weil  es  diese  Welt  nicht  mehr  gibt;  Bowling  zieht  den- 
noch Kraf^  aus  der  Erinnerung  an  eine  bessere  Vergangenheit.  Es 
ist,  wie  schon  der  Titel  des  Romans  andeutet,  ein  Luftholcn  in  der 
Geschichte  vor  dem  Eintauchen  in  eine  unmenschliche  Zukunft,  hi 
einem  späteren  Essay  über  Arthur  Koestler  hat  Orwell  bezeichnen- 
derweise hervorgehoben,  daß  in  dessen  Buch  <Darkness  At  Noon> 
Rubashov  einzig  aus  den  Erinnenmgen  an  seine  Kindheit  als  Sohn 
eines  Grundbesitzers  eine  gewisse  innere  Stärke  bezieht,  weil  er 
damals  noch  keine  Kreatur  der  Partei  war. 

Damit  ist  das  für  Orwell  zentrale  Problem  der  Bedrohung  von 
Wahrheit  und  Geschichte  durch  die  totalitären  Parteien  seiner  Zeit 
berührt,  das  von  ihm  m  (Ammal  Farm>  und  <1984>  literarisch  ge- 
staltet worden  ist.  Das  Wahrheitsproblem  in  seiner  philosophisch- 
mechodologisdien  Form  existierte  für  diesen  Ei^länder,  der  ganz 
in  der  Common  Sense-Tradition  seines  Landes  stand,  kaum.  Or- 
well hielt  es  grundsätzlich  für  möglich,  <tnie  history>  zu  schreiben. 
Zweifelhaft  schien  ilini  jedoch,  ob  es  angesichts  der  zunehmenden 
Verfälschung  der  Wahrheit  in  Zukunft  noch  wirkliche  Geschichts- 
schreibung geben  werde.  Der  Spanische  Bürgerkrieg  bildete  hier, 
wie  auch  in  anderer  Hinsicht,  für  Orwell  die  entscheidende  Zäsur. 
Er  glaubte,  daß  angesichts  der  parteilichen  Verzerrung  mit  dem 
Tod  der  unmittelbar  BeteiUgten  die  Lüge  über  ihn  zur  <Wahrheit> 
werden  konnte.  «History  stopped  in  1936»,  erklärte  Orwell  in 
diesem  Sinne  gegenüber  Koestler,  der  ihm  zustimmte.  Sein  eige- 
nes Buch  <I  ioniage  to  C^atalonia>  sollte  dazu  beitragen,  ein  mög- 
lichst objektives  Bild  der  tatsächlichen  Vorgänge  in  Spanien  zu 
üefern  und  zu  diesem  Zweck  selbst  auf  Kosten  der  Lesbarkeit  die 
pohtischen  Details  festzuhalten.  Die  historische  Wahrheit  erschien 
OrweU  ein  kostbares,  im  Zeitalter  des  Totalitarismus  immer  star^ 
ker  bedroht)»  Gut,  das  es  selbst  mit  den  bescheidensten  Mitteln  zu 
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verteidigen  galt.  Getreu  dem  Grundsat/,  daß  es  in  erster  Linie 
darum  gehe,  die  Wahrheit  irgendwo  festzuhalten,  hat  er  es  nicht 
verschmäht,  selbst  in  kleinen,  unbedeutenden  Zeitschriften  die 
Tatsachen  und  Meinungen  2u  veröfifendichen,  die  quer  zur  <Zeit- 
Strömung)  standen  und  die  bekanntere  Organe  nicht  drucken  woll- 
ten. So  publizierte  er  während  des  Spanischen  Bürgerkrieges  in 
den  englischen  Zeitschritten  <Time  and  1  ide>  und  'New  Hnglish 
Wcckly>;  und  im  Zweiten  Weltkrieg  ließ  er  kritische  Äußerungen 
Über  die  Sowjetunion,  die  zur  Zeit  der  Rußlandbegeisterung  von 
englischen  Redaktionen  abgelehnt  oder  eigenmächtig  verändert 
worden  waren,  in  dem  kleinen  amerikanischen  Peiiodikum  <Poli- 
tics>  abdrucken.  Orwells  Furcht,  die  Menschen  könnten  den  Tatsa- 
chennianipulationen  der  herrschenden  Gewalten  erliegen,  zum 
Opfer  von  Täuschungen,  Selbsttäuschungen  und  Verdrängungen 
werden,  ging  so  weit,  daß  er  seinen  Lesern  empfahl,  im  Kampf 
gegen  die  Erinnerungslosigkeit  Tagebuch  zu  fuhren. 

Die  £rinnerung  an  das  Vergangene,  die  in  einer  schneilebigen 
und  von  raschen  Verändenmgen  charakterisierten  Zeit  ohndun 
gefährdet  war,  wurde  nach  OrweU  durch  den  Totalitarismus  sy- 
stematisch zerstört.  Warum  aber  versuchten  die  totalitären  Macht- 
haber, sich  die  Wahrheit  und  die  Geschichte  zu  unterwerfen?  Es 
entsprach  aus  Orwells  Sicht  zunächst  und  vor  allem  anderen  ihrem 
vor  nichts  haltmachenden  Omnipotenzanspruch,  der  keine  auto- 
nomen, ihrem  Zugriff  entzogenen  Bereiche  duldete.  Außerdem 
konnten  sie  nur  durch  die  Verfälschung  der  Geschidite  ihre  Herr- 
schaft legitimieren  sowie  den  von  ihnen  Beherrschten  die  Mög- 
lichkeit des  Frütens,  des  Vergleichens  und  damit  des  Kritisierens 
nehmen.  Das  AusUischen  der  Wahrheit  über  die  Vergangenheit 
befreite  die  totalitären  I^arteien  überdies  von  jeder  Rücksicht  auf 
frühere  Stellungnahmen,  Festlegungen  oder  Voraussagen.  Ohne 
die  Verfälschung  der  Geschichte  wäre  entweder  ihre  poÜtische 
Manövrierföhigkeit  eingeschränkt  oder  ihr  quasi  rdigiöser  An- 
spruch auf  Unfehlbarkeit  widerlegt  worden.  Sie  war  Vorausset- 
zung tiir  jene  abrupten  politischen  Kursänderungen,  die  Orwell 
vor  allem  unter  dem  Eindruck  des  1  litler-Stalin-Paktes  fiir  ein  her- 
vorstechendes Merkmal  des  TotaUtarismus  hielt.  Die  Zerstörung 
der  Geschichte  durch  die  totalitären  Machthaber  bedeutete  aber 
nicht  zuletzt  auch  ein  Herauslösen  der  Menschen  aus  einem  vom 
Regime  imabhängigen  Zusammenhang.  Die  Individuen  wurden 
damit  aus  der  Tradition  herausgebrochen  und  in  die  Vereinzelung 
gestoßen,  so  wie  sie  auch  gesellschattlich  isoliert  und  aus  jedem 
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autonomen  Gruppcnzusamnicnhang  herausgelöst  wurden.  Ohne 
Rückhalt  an  der  Geschichte  waren  sie  dem  Zugriff  totalitärer 
Herrschaft  und  ihren  willkürlichen  Setzungen  widerstandslos  aus- 
geliefert. Das  Geschichtsbewußtsein  und  das  Festhalten  an  der  hi- 
storischen Wahrheit  stellten  daher  fiir  Orwell  die  wichtigste  Ge- 
genkraft gegen  den  Totalitarismus  dar.  «Der  Kampf  des  Menschen 
gegen  die  Macht»,  hat  der  tschechische  E.xilschriftsteller  Milan 
Kundera  einmal  gesagt,  «ist  der  Kampf  der  Erinnerung  gegen  das 
Vergessen».  Dieser  Satz  liest  sich  wie  eine  Zusammenfassung  der 
Position  Orwells  und  zumal  seines  Romans  <I984>. 


George  Orwell 


In  Orwells  <I984>  wird  von  den  Machthabern  des  imaginären 
Zukunftsstaates  Ozeanien  die  präsentistisch-subjektivistische  Ver- 
zerrung, die  jedem  Versuch  einer  Vergegenwärtigung  des  Vergan- 
genen anhaftet,  auf  die  Spitze  getrieben  und  bewußt  praktiziert. 
Die  Aneignung  der  Vergangenheit,  die  zu  allen  Zeiten  von  den 
fuhrenden  Schichten  für  sich  reklamiert  und  zum  Zwecke  ihrer 
Machtcrhaltung  interpretiert  wurde,  ist  dort  absolut  geworden. 
Wahr  ist,  was  dem  Regime  im  Augenblick  opportun  erscheint  und 
was  CS  als  historisches  Faktum  dekretiert.  Es  gibt  keine  autonome 
Geschichte  mehr,  sondern  nur  noch  eine  <endlose  Gegenwart).  Der 
Verlust  der  Geschichte  ist  Teil  der  vom  Regime  den  Menschen 
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auferlegten  Orientierungslosigkeit,  die  sie  dazu  zwingt.  Halt  am 
<Großen  Bruder>  zu  suchen,  -  zu  glauben,  suu  zu  wissen. 

Der  wichtigen  Rolle,  die  im  Roman  der  totalen  Aneignung  und 
Manipulation  der  Vergangenheit  als  einem  Herrschaftsmittel  zuge- 
wiesen wird,  entspricht  die  Bedeutung,  die  in  ihm  das  Erinnern  als 
oppositionelle  Kraft  besitzt.  Bezeichnenderweise  beginnt  der  Wi- 
derstand des  Protagonisten  Winston  Smith  u;egen  das  totalitäre 
Regime  Ozeaniens  damit,  daß  er  ein  lagebuch  führt,  und  auch 
Späterhin  konzentriert  er  seine  Opposition  zum  großen  Teil  dar> 
auf,  Geschichte  wahrheitsgetreu  zu  rekonstruieren.  In  seiner  Ei- 
genschaft als  Angestellter  des  <Wahrheitsministeriums>  übt  er  das 
Amt  des  Historikers  zwar  auf  eine  eher  perverse  Weise  aus:  die  ihm 
erteilten  Anweisungen  beim  Umschreiben  von  Zciiuni;cii  sind 
gleichsam  die  <Quc]]cn',  die  ihn  festlegen  und  zwischen  denen  er 
Überemstimmuni^  lu  rstellen  muß,  deren  Zwischenräume  er  je- 
doch -  wie  der  Geschichtsschreiber  -  mit  seiner  Phantasie  ausfüllen 
darf  (woraus  sich  neben  dem  Genuß  an  einer  rein  handwerkhchen 
Perfektion  offenbar  die  eigentflmlidie  Befriedigung  herleitet,  die 
ihn  bei  seiner  Tätigkeit  erfüllt).  Als  Dissident  ist  Winston  Smith 
jedoch  genuiner  Historiker,  der  wissen  will,  <wie  es  eigentlich  gc- 
wesen>.  Die  Wichtigkeit,  die  Geschichte  lür  ihn  besitzt,  kommt  in 
den  anhaltenden  Bemühungen  zum  Ausdruck,  einen  alten  Kinder- 
reim zu  rekonstruieren.  In  diesem  Bemühen  symbolisiert  sich  der 
Versuch,  Brinnerungsfiragmente  zu  einer  <Gescliichte>  zu  machen. 
Auch  die  Tatsache,  daß  för  ihn  und  seine  Freundin  Julia  ausgerech- 
net ein  Antiquitätenladen  zur  <Fluchtburg>  wird,  bringt  die  Bedeu- 
tung von  Geschichte  als  Gegenpol  des  Totalitarismus  zum  Aus- 
druck. 

Diese  Bedeutung  besaß  sie  für  Orwell  nicht  nur,  weil  sie  den 
einzelnen  in  einen  größeren  Zusammenhang  stellt,  ihm  Wurzeln 
gibt,  bewußter  und  selbstbewußter  macht  oder  weil  sie  em  kriti- 
sches Potential  enthält,  indem  sie  die  Gegenwart  relativiert,  die 

Kenntnis  anderer  und  besserer  Zeiten  sowie  Vergleichsmöglich- 
keiten bietet;  tür  Orwell  lagen  vielmehr  die  Wichtigkeit  und  der 
<Nutzen>  der  Beschättigung  mit  der  Geschichte  nicht  zuletzt  in 
ihrem  Aspekt  der  <Nutzlosigkeit>.  Für  ihn  war  gerade  das  Zwecklo- 
se  das  dgentüch  Menschliche.  Der  Antiquitätenladen  in  <I984>  ist 
sowohl  Symbol  der  Geschichte  als  auch  des  ästhetisch  Anzidien- 
den  und  Überflüssigen;  der  dort  gekaufte  Briefl3eschwerer-  der 
ebenfalls  beides  repräsentiert,  da  er  einerseits  in  dem  fast  brieflosen 
Ozeanien  und  jedenfalls  für  den  keine  Briefe  empfangenden 
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Winston  Smith  nutzlos  ist  und  andererseits  «eine  Botschaft  aus  der 

Zeil  vor  hundert  Jahren»  darstellt  -  wird  denn  auch  beim  Enibre- 
chen  der  Gedankenpolizei  in  das  Refugiuni  der  Liebenden  als  Ver- 
körperung antitotalitärer  Humanität  sofort  zerschmettert.  Ein 
anderes  Beispiel  dafür,  daß  gerade  das  in  einem  engeren  Sinn  Zweck- 
los-Überflüssige das  Humane  ist,  bieten  die  Proles  in  <I984>.  Sie 
haben  sich  ihre  Menschlichkeit  bewahrt,  weil  sie  noch  zu  <über- 
flüssigen>  Gesten  fähig  sind  -  weil  es  unter  ihnen  noch  die  schützen 
wollende  Handbewegung  einer  Mutter  gibt,  auf  deren  Kind  ein 
Maschinengewehr  zielt,  oder  das  an  einen  Sterbenden  gerichtete 
tröstende  Wort.  Diese  Gesten  sind  in  einem  praktisch-utiHtaristi- 
schen  Sinn  <wirkungslos>,  weil  sie  den  Tod  nicht  verhindern  kön- 
nen, aber  sie  besitzen  eine  Bedeutung  und  einen  Wert  in  sich. 
Winstons  Bemühen  um  die  Wiederherstellung  von  Geschichte  ist, 
auch  ohne  die  uninittclb.irc  antitotalit.ire  Stoßrichtung,  bereits  tür 
sich  genommen  ein  Versuch  zur  Wiederherstellung  von  Humanität. 

Letztlich  bleiben  jedoch  die  Bemühungen  des  Protagonisten,  die 
Geschichte  Ozeaniens  ebenso  wie  seine  eigene  Lebensgeschichte  zu 
rekonstruieren,  autobiographisches  und  historisches  Gedächtnis  zu 
aktivieren  und  miteinander  zu  verbinden,  erfolglos.  Die  Ursache 
dafür  liegt  einerseits  darin,  daß  das  Regime  alle  Spuren  getilgt  oder 
gefälscht  hat.  Man  kann  keiner  Hehauptung  CTlauben  schenken, 
nichts  ungeprüft  übernehmen.  Es  mülkejede  Einzelheit  verifiziert 
werden,  wozu  bei  der  Kürze  des  menscHHchcn  Lebens  und  ohne 
Beweismittel  niemand  in  der  Lage  ist.  Nur  in  einem  Fall  erlaubt 
seine  Berufsausübung  Winston  Smith,  der  hinter  einer  Fälschung 
liegenden  historischen  Wahrheit  nahezukommen.  Sein  Versuch  ei- 
ner Rekonstruktion  der  Vergangenheit  ist  andererseits  aber  auch 
deshalb  erfolglos,  weil  er  auf  die  Mitwirkung  anderer  iVlenschen 
angewiesen  ist,  die  jedoch  entweder  bereits  von  der  Partei  kondi- 
tioniert und  crinncrungslos  geworden  sind  oder,  wie  der  alte 
Proles-Mann  im  Pub,  den  Winston  über  die  Vergangenheit  auszu- 
firagen  versucht,  nur  zusammenhanglose  pointillistische  Impres- 
sionen beizutragen  haben.  Sich  erinnern  ist,  wie  George  Orwell  in 
seinem  Roman  in  frappierender  Überdnsrimmung  mit  der  Theo- 
rie des  französischen  Soziologen  Maurice  Halbwachs  deutlich 
macht,  ein  kollektiver  Vorgang.  Er  nuil5  von  sozialen  Gruppen 
gestützt  und  getragen  werden.  Die  Zerstörung  des  Gedächtnisses 
und  der  Geschichte  steht  folgHch  mit  der  in  <I984>  ebenfalls  be- 
schriebenen Atomisierung  der  Gesellschaft  in  engem  Zusammen- 
hang. 
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Wenn  Winston  Smith  im  Roman  mit  seinem  Bemühen,  die  Ge- 
schichte zu  rekonstruieren-  wie  überhaupt  mit  dem  Versuch, 
Wahrheit  und  Vernunft  zu  bewahren  und  dem  Regime  Widerstand 
zu  leisten-  scheitert,  dann  mag  dieser  trostlose  Schluß  mit  der 
Funktion  des  Buches  als  Wamutopie  zusammenhangen.  Daß  <der 
letzte  Mensch  in  Europa'  -  so  der  von  Orwell  für  den  Roman 
ursprünglich  vorgesehene  Titel  -  am  Ende  zerbrochen  wird,  mit 
seinem  vom  Victory  Gin  benebelten  üim  der  Vergangenheit 
gleichgültig  gegenübersteht,  die  Wahrheit  preisgibt,  den  (Großen 
Broder>  liebt  und  bereits  vor  seinem  physischen  Tod  kein  Mensch 
mdur  ist,  sollte  möglidierweise  den  Leser  in  besonderem  Maße 
aufrütteln  und  zu  größter  Wachsamkeit  veranlassen.  Dennoch 
spiegelt  dieser  Schlui)  auch  den  allgemeinen  Pessimismus  wider, 
der  Orwell  nicht  zuletzt  in  bezug  aut  die  Erhaltung  von  Wahrheit 
crtüllte. 

Diese  Auffassung  von  der  prekären  Existenz  der  Wahrheit  hatte 
eine  Reihe  von  Ursachen.  Zu  ihnen  gehörte  vor  allem  die  Erkennt- 
nis, daß  <truthfulness>  als  Wert  an  sich  keineswegs  eine  anthropolo- 
gische Konstante  darstellte,  vielmehr  historisch  noch  gar  nicht  sehr 

alt  war  und  -  ebenso  wie  die  eigenständige  Persönlichkeit  ()der  die 
individuelle  Freiheit  -  erst  seit  der  Renaissance  geschätzt  wurde. 
Die  totahtärcn  Regime  stellten,  wie  Orwell  in  Übereinstimmung 
mit  einer  damals  verbreiteten  Ansicht  interpretierte,  in  geistiger 
Hinsicht  nicht  etwas  vöUig  Neues,  sondern  einen  RückfaU  ins  Mit- 
telalter dar.  Es  ist  in  der  Tat  überraschend,  wie  viele  Elemente  des 
in  <iq84>  gezeichneten  Bildes  eines  totaUtären  Systems  mittelalter- 
lich sind  bzw.  der  allgemeinen  zeitgenössischen  Vorstellung  vom 
Mittelalter  entsprechen.  So  hat  die  Innere  Partei  mit  ihrem  Unfehl- 
barkeitsanspruch und  ihrer  AnniaiJung,  selbst  über  die  Naturge- 
setze verfugen  zu  können,  Züge  der  mittelalterlichen  Kirche,  und 
sie  verkündet  sogar  die  vorkopemikanische  Kosmologie.  Die  Vei^ 
folgung  Winstons  und  seine  Vernehmung  durch  den  an  einer  Stelle 
des  Romans  <Inquisitor>  genannten  0*Brien  erinnern  an  die  Be- 
handlung eines  Häretikers.  Seine  Weigerung,  den  <Großen  Brüden 
zu  lieben,  und  seine  Opposition  gegen  das  Regime  erscheinen  wie 
eine  störrische  Widersetzlichkeit  gegen  Gott  und  das  göttUche 
Wunder.  Sogar  hinter  dem  Grundsatz  «Freedom  is  Slavery»  -  ei- 
nem der  drei  paradox-perversen  Grundprinzipien  Ozeaniens  -  läßt 
sich  ein  Aspdct  des  mittelalterHchen  Denkens  aufweisen,  den  der 
sowjetische  Historiker  Aaron  Gurjewitsch  in  den  Worten  zusam- 
niengetaßt  hat:  «Die  Gottgetreuen,  die  nut  ganzer  Seele  an  ihn 
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glauben,  werden  frei  sein;  die  aber,  die  auf  ihrem  Hochmut  behar- 
ren, dem  1  Icrrn  nicht  t;chürchen,  wähnen  sich  nur  frei,  in  Wirk- 
Hchkeit  sind  sie  nicht  frei,  sondern  sie  sind  die  Skhiven  ihrer 
Leidenschaften  auf  Erden  und  im  Jenseits  zu  Höllenqualen  verur- 
teilt . . .  Nur  ein  treuer  Diener  besitzt  die  wahre,  höhere  Freiheit. » 

Andere  Züge  des  ozeanischen  Systems,  die  mittelalterlich  anmu- 
ten und  Orwells  Darstellung  zu  einer  grausigen  Parodie,  gleichsam 
einer  <modemen>  Variante  des  Mittelalters  werden  lassen,  sind  sei- 
ne Statik,  die  ständische  Abgeschlossenheit  der  sozialen  Schichten 
gegeneinander,  die  Sexualfeindschaft  mit  dem  Ideal  der  Jungfräu- 
lichkeit, die  Geringschätzung  des  Individuellen,  die  Bedeutung  des 
Kollektivs  und  der  sozialen  Kontrolle  sowie  -  für  unseren  Zusam- 
menhang besonders  wichtig-  die  Verfälschung  der  historischen 
Wahrheit.  Der  Mediävist  Horst  Fuhrmann  meint,  daß  im  Mittelal- 
ter Fälschungen  wahrscheinlich  eine  größere  Rolle  spielten  als  in 
jedem  anderen  Zeitalter  europäischer  Geschichte.  Formale  Echt- 
heit galt  wenig,  Urkundenfälschungen  erfolgten  oft  in  i;;utem 
Glauben  an  eine  höhere  Wahrheit  und  sollten  die  Geschichte  nach- 
trägUch  so  zurechtrücken,  wie  sie  eigentlich  hätte  sein  sollen.  Sie 
konnten  um  so  leichter  erfolgen,  als  die  Trennung  zwischen  Er- 
dachtem und  Wahrem  sowie  die  Unterscheidung  zeitHch  und 
räumlich  auseinanderliegender  Vorgänge  sich  im  Weltbild  des  mit- 
telalterlichen Menschen  noch  nicht  durchgesetzt  hatten.  Es  ist  be- 
merkenswert, daß  selbst  heutige  Mediävisten  gelegentlich  vom 
totalitären  Charakter  der  mittelalterlichen  Gesellschaft  sprechen 
und  auf  Affinitäten  zum  modernen  Totahtarismus  hinweisen.  So 
urteilt  etwa  Horst  Fuhrmann  in  einer  epochenübergreifenden  Be- 
merkung: «Jedes  geschlossene  System,  jede  totalitäre  Gesellschaft 
prüft  vor  allem  die  inhaltlichen  Differenzen  zur  amtlichen  Lehr- 
meinung, die  formale  und  materielle  Richtigkeit  ist  letztlich  sekun- 
där. » 

Orwells  Pessimismus  hinsichtUch  der  Erhaltung  der  Wahrheit 
hing  femer  mit  der  Herausbildung  von  Supermächten  zusammen, 
die  nicht  länger  mehr  aus  Gründen  der  mihtärischen  Selbsterhal- 
tung  auf  Wahrfaeitsbeachtung  angewiesen  sein  würden,  und  grün- 
dete sich  auch  auf  die  bereits  erwähnte  Einsicht  in  die  Notwendig- 
keit  ihrer  sozialen,  konsensuellen  Abstiitzung.  Hier  berührte  er 
sich  mit  den  Erkenntnissen  der  modernen  Wissenssoziologie.  Die 
letztlich  aussichtslose  Position  des  an  der  Wahrheit  festhalten  wol- 
lenden, abweichenden  Einzelnen  ist  von  dem  Soziologen  Peter  L. 
Berger  in  seinem  Buch  <Auf  den  Spuren  der  Engel.  Die  moderne 
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Gcscllschatt  und  die  Wiederherstellung  der  Transzendenz)  in  einer 
Weise  beschrieben  worden,  die  genau  auf  die  Situation  von  Win- 
ston  Smith  in  Orwells  <I984>  zutrifft:  «Die  Menschen  sind  auf 
Gedeih  und  Verderb  soziale  Wesen.  Zu  ihrem  <Sozial-Sein>  gehört 
auch  das,  was  sie  denken  und  von  der  Welt  zu  <wissen>  glauben. 
Das  meiste,  was  wir  <wissen>,  haben  wir  von  anderen,  die  fiir  uns 
glaubwürdig  sind,  übernommen .  Und  nur  weil  es  andere  ständig 
bestätigen,  bleibt  <Wissen)  fiir  uns  ständig  plausibel.»  Wegen  der 
«gesellschaftlichen  Verflochtenheit  unseres  kognitiven  Lebens»,  so 
Betger,  beginnt  der  einer  Bestätigung  durch  seine  Mitmenschen 
beraubte  isoherte  Einzehie  «allmählich  selbst,  sein  angefochtenes 
<Wissen>  zu  bezweifeln»,  kommt  es  schließlich  zum  «kognitiven 
Zusammenbruch».  «Nur  in  einer  starken  Gegengemeinde»  habe 
«kognitives  Abweichlertuni  eine  Überlebenschance».  Daß  es  sol- 
che «Gegengenieinden»  in  totalitären  Systemen  nicht  gibt,  ist  of- 
fenbar ein  wichtiger  Grund  fiir  Orwells  pessimistische  Sicht  gewe- 
sen. 

Die  historische  Wahrheit  war  nach  OrweU  auch  deshalb  gefähr- 
det, weil  totalitäre  Regime  möglicherweise  Quellen  restlos  vei^ 
nichten  und  jeden  Widerspruch  auslöschen  konnten.  Hier  war  sein 

Pessimismus  radikaler  als  der  anderer  Zeitgenossen.  In  bezug  auf 
die  Erhaltung  der  Wahrheit  bietet  <I9K4>  nicht  einmal  den  schwa- 
chen Trost,  der  in  anderen  pessimistischen  politischen  Romanen 
seiner  Zeit  enthalten  ist.  Der  sowjetische  Schriftsteller  Bulgakow, 
der  in  der  Stalinzeit  nicht  publizieren  durfte,  hielt  an  dem  Gedan- 
ken fest,  daß  sich  wenigstens  «Manuskripte  nicht  verbretmen»  las- 
sen. In  Koestlers  <Darkness  At  Noon>  verspricht  Gletkin  Rubashov, 
daß  man  eines  Tages,  wenn  die  Entwicklung  dafür  reif  sei,  die 
Geheimarchive  öffnen,  ihr  Material  zugänghch  und  die  Wahr- 
heit publik  machen  werde,  in  Miroslav  Krlezas  revolutionspessi- 
mistischem Roman  <Bankett  in  Blitwien>,  der  zehn  Jahre  vor  <I984> 
erschienen  war,  heißt  es  in  bezug  auf  den  Setzkasten  als  Wa£fe  des 
Menschen  im  Kampf  gegen  die  Unterdrückung  der  Wahrheit  und 
für  die  Erhaltung  des  menschlichen  Selbstbewußtseins:  «Was 
bleibt  noch  übrig?  Eine  Schachtel  voll  Bleibuchstaben,  und  das  ist 
nicht  viel  .  .  .  Aber  es  ist  doch  das  einzige,  was  der  Mensch  bis 
heute  als  Waffe  zur  Verteidigung  seiner  Menschenwürde  erfunden 
hat.»  In  Orwells  <I984>  haben  selbst  solche  bescheidenen  Ho&un- 
gen  oder  Vertröstungen  keinen  Platz  mehr.  Selbst  wenn  irgend- 
welche Schriften  und  Dokumente  der  Vergangenheit  erhalten 
bleiben  sollten,  werden  sie  nämlich  bald  nicht  mehr  verstanden 
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werden,  weil  die  <Neusprache>  jede  Brücke  zur  Vergangenheit  ab- 
bricht. 

Für  Orwell  bestand,  wie  vor  allem  aus  seinem  Beitrag  <Politics 
and  che  English  Language>  deutlich  wird,  ein  enger  Zusammen- 
hang zwischen  Sprache  und  Denken,  Sprache  und  Politik.  Die 
fiurblose,  aus  vorgefertigten  Einzelteilen  zusammengesetzte  und  in- 
haltsarme Sprache,  die  er  im  zeitgenössischen  England  wahrzu- 
nehmen glaubte,  war  in  seiner  Sicht  eine  Art  von  Chloroform,  die 
das  Gehirn  umnebelte.  Mit  ihr  ließ  sich  eine  unhaltbare  Politik 
rechtfertigen,  ließen  sich  sogar  Brutalitäten  verhüllen  und  akzepta- 
bel machen.  Sprache  war  jedoch  besonders  in  den  Händen  totaUtä- 
rer  Regime  ein  furchtbares  Instrument.  Orwell  erkannte  ihre  die 
Menschen  prägende  und  vergiftende  Wirkung  -  ähnlidi  wie  Victor 
Klempcrcr,  der  über  sie  den  Nazismus  «in  Fleisch  und  Blut  der 
Menge»  übergehen  sah  und  der  in  seinem  klassischen  Werk  über 
die  <Lingua  Tertiae  lmperü>  die  Begriffe  des  NS-Regimes  mit  ge- 
ringen Arsenmengen  verglich,  die  zunächst  unbemerkt  ver- 
schluckt werden,  aber  schheßÜch  ihre  GÜtwirkung  zeigen. 

Mit  der  in  <is^>  voi^estellten  <Newspeak>  ist  Sprache  zum  per- 
fekten Herrschafbmittel  geworden.  Das  Diktionär  dieser  <New- 
speak),  an  dessen  Fertigstellung  man  nocli  arbeitet,  steht  auf  eine 
perverse  Weise  in  der  Tradition  der  normativen  Sprachpflege  mit 
Hil£:  von  Wörterbüchern,  wie  sie  seit  dem  17.  Jahrhundert  in  Eu- 
ropa existierte.  (Dabei  handelt  es  sich  nur  um  einen  der  vielen 
satirisch  antizipierten  Endpunkte  älterer  Entwicklungsstrange,  die 
sich  in  (I984>  finden.)  Es  ist  jedoch  kein  historisch-philologisches 
Wörterbuch,  schneidet  vielmehr  die  Verbindung  mit  der  Ge- 
schichte ab  und  dient  allein  dazu,  menschliches  Denken  dem  Wil- 
len der  Machthaber  zu  Unterwelten.  £s  berücksichtigt  weder  <usus) 
noch  <ratio>  -  die  beiden  konkurrierenden  Prinzipien  der  traditio- 
nellen Sprachkultur-,  sondern  nur  die  Bedürfiiisse  der  Macht. 
<Newspeak>  ist  R^imesprache,  mit  der  alle  unerwünsditen  Be- 
griffe eliminiert  oder  in  einer  poUtisch  unschädlichen  Weise  fixiert 

sind.  Ihre  Regeln  und  Beispiele  lesen  sich  wie  die  vollkommene 
Anwendung  des  von  Carl  Schmitt  verkündeten  Grundsatzes,  «daß 
derjenige,  der  wahre  Macht  hat,  auch  von  sich  aus  Begriffe  und 
Worte  zu  bestimmen  vermag».  Die  <Neusprache>  ist  darüber  hin- 
aus adäquates  Ausdrucksmittel  des  in  Ozeanien  von  den  Parteamit- 
gliedem  geforderten  <doublethink>  und  auf  eine  wahrhaft  erschrek- 
kende  Weise  mit  dem  Selbsterhaltungstrieb  des  Menschen  in  dieser 
Gesellschaft  verbunden.  Denn  das  Gegenteil  des  Gesagten  und  tür 
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richtig  gehaltenen  bereits  mitzudenken  und  jederzeit  abrutbar  zu 
machen,  entspricht  unter  diesem  von  abrupten  Kurswechsehi  cha- 
rakterisierten Regime  dem  Willen  zu  überleben. 

Darin  ofienbart  sich  wohl  der  tie^  Grund  för  Orwells  Pessi- 
mismus. Nach  Freud  ist  jede  innere  Verdrängung,  jeder  innere 
Zwang  ursprünglich  einmal  ein  äußerer  Zwang  gewesen,  der  von 
den  Menschen  im  Laufe  der  Zeit  verinnerhcht  wurde.  <I984)  führt 
einen  solchen  Prozeß  der  Verinnerhchung  äußerer  Zwänge  vor. 
Orwell  hielt  offenbar  die  Internalisierung  des  l  otalitarismus  fiir 
möghch.  £r  sah  die  Gefahr,  daß  ein  totahtäres  Regime  sich  nicht 
nur  durch  Terror,  permanente  Kriegführung,  planmäßige  Ver- 
nichtung von  Produktivkräften  und  Elitenemeuerung  unbegrenzt 
an  der  Macht  halten,  sondern  auch  mit  Hilfe  der  Sprache  Opposi- 
tion «im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  undenkbar»  (Harald  Wein- 
rich)  machen  und  schließlich  jenen  Sozialcharakter  erzeugen  könn- 
te, der  seinen  Fortbestand  garantierte.  Zu  den  solcherart  geprägten 
und  deformierten  Menschen  würde  gehören,  daß  sie  keine  Ge- 
schichte, keine  Tradition  und  kein  Wahrheitsgefuhl  mehr  besit- 
zen- der  wichtigsten  Widerstandskräfte  gegen  den  Totalitartsmus 
und  zugleich  ihrer  Menschlichkeit  beraubt.  Sie  wären  wie  die  ver- 
sklavten, erinnerungslos  und  damit,  völlig  getugig  gemachten 
Mankurts,  die  Tschingis  Aitinatow  in  seinem  Roman  (Ein  Tag 
länger  als  ein  Leben>  beschreibt:  Vollkommene  Untertanen  eines 
totahtären  Staates,  aber  keine  Menschen. 


HEINZ  LUDWIG  ARNOLD 

Über  Kulturzeitschrifien 
nach  ig43 

Im  April  1987  erschien  das  letzte  Heft  der  ältesten  deutschen 

Kulturzeitschrift:  1856  mit  dem  langen  Titel  <Westermanns  illu- 
strirte  deutsche  Monatshefte  fiir  das  gesamte  geistige  Leben  der 
Gegenwart)  gegründet,  schrumpften  ihr  mit  der  Zeit  Auflage  und 
Titel  -  der  hieß  zum  Schluß  modisch  nur  noch  <Westermaim*s>. 
Geblieben  war  bis  zum  Schluß  der  alte  Anspruch:  zu  berichten 
über  den  gesamten  Bereich  der  nationalen  und  internationalen 
Kultur,  über  Kunst,  Literatur,  Theater,  Film;  dazu  kamen  ausgie- 
big bebilderte  Reiseberichte.  In  den  50er  Jahren  konnten  mit  die- 
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sem  Programm  noch  knapp  200000  Exemplare  monatlich  verkauft 

werden,  in  den  70er  Jahren  nur  noch  einige  Zi^tausend.  Die  Ster- 
beautlage betrug  innnerhin  noch  knapp  i  sooo  Exemplare,  bei  an- 
geblich 7000  Abonnenten.  Diese  tür  eine  literarische  Zeitschrift 
außerordentHche  Auflage  trägt  ein  für  ein  breiteres,  im  traditionel- 
lea  Simie  <bildungsbürgerUche$»  Publikum  bestimmtes  Magazin 
nicht  mehr;  dessen  gesunkene  kulturelle  Bedürfiiisse  werden  heu- 
te, anders  als  noch  in  den  50er  Jahren,  schneller  und  umfassen- 
der von  anderen  Medien  bedient:  von  Tageszeitungen  mit  Feuille- 
ton und  Wochenmagazinen,  von  Wochenzeitungen  mit  Beilagen 
und  Sonderseiten  (auch  für  umfassende  Essays  und  Dokumenta- 
tionen), von  bilderreichen  Wochenmagazinen  (stern,  Spiegel), 
schließlich  und  vor  allem  vom  Fernsehen,  das  ohnehin  ins  Haus 
kommt  und  bequemer  zu  konsumieren  ist.  (An  den  nahezu  un- 
übersehbar gewordenen  Markt  von  SpezialZeitschriften  fiir  fast  je- 
de denkbare  menschliche  Tätigkeit  sei  hier  nur  am  Rande  erin- 
nert.) 

Damit  ist  die  Situation  angedeutet,  in  der  sich  Kulturzeitschrif- 
ten  oder  politisch-Hterarische  Zeitschriften,  von  Einzelnen  oder 
Gruppen  gemacht,  ihre  Leser  suchen  müssen:  eine  Situation,  deren 
Charakteristikum  nicht  Mangel  an  Information  ist,  sondern  Un- 
übersichtlichkeit durch  Übcrinformation,  nicht  Meinuni^svielfalt, 
sondern  Mcinungsbchcbigkeit.  In  ihr  zählt  nicht  Gründlichkeit, 
sondern  die  SchnelUgkeit,  mit  der  eine  Information  aufbereitet  und 
vermittelt  wird,  und  die  Kürze  verdrängt  die  diskursive  Gedan- 
kenentwicklung -  im  Rundfunk  z.  B.  nehmen  jene  Magazinsen- 
dungen zu,  in  denen  zwischen  musikalischen  Hits  nur  noch  Wort- 
beiträge vom  maximal  3 '/  Minuten  Länge  stehen  dürfen:  Das  gilt 
für  politische  wie  auch  tur  kulturelle  Sendungen. 

Für  die  traditionellen  Kulturzeitschriften  hat  sich  diese  Struktur- 
veränderung im  Medienbereich  deutlich  negativ  ausgewirkt:  Klas- 
sische Fonimszeitschriften  mit  ihrer  Mischung  aus  literarischen, 
politisdien,  philosophischen  etc.  Essays  und  literarischen  Texten, 
mit  Buchbesprechungen  und  kulturpolitischen  Glossen,  haben  ei- 
nen immer  kleiner  werdenden  Markt. 

1968,  auf  dem  Höhepunkt  der  <kulturrevolutionären>  Phase, 
skizzierte  Hans  Magnus  Enzensberger  in  dem  von  ihm  herausge- 
gebenen <Kursbuch>  die  kulturpolitische  Nachkriegsentwicklung 
so:  «Die  westdeutsche  Gesellschaft  hat  dem  «Kulturlebem  über- 
haupt und  der  Literatur  im  besonderen  nach  dem  zweiten  Wdt- 
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krieg  eine  cigcnriimlichc  Rolle  zugeschrieben.  Eine  fiihrende  Zeit- 
schrift des  Nachkriegs  hieß  <Die  Wandlung).  Den  Deutschen  und 
mehr  noch  der  Außenwelt  eine  solche  Wandlung  zu  demonstrie- 
ren, das  war  das  Mandat  der  deutschen  Literatur  nach  1945.  Je 
weniger  an  reale  gesellschaftlicfae  Veränderungen,  an  die  Umwäl- 
zung von  Macht-  und  Besitzverhältnissen  zu  denken  war,  desto 
unentbehrlicher  w  urde  der  westdeutschen  Gesellschaft  ein  Alibi  im 
Überbau. » 

Die  von  Enzensberger  erwähnte  Zeitschrift  <Die  Wandlung)  war 
eine  von  1400  2^tschriften,  die  kurz  nach  dem  Zusammenbrudi 
des  «Dritten  Reicfas>,  versehen  mit  den  Lizenzen  der  Besatzungs- 
machte  in  den  drei  Westzonen,  erschienen  sind,  darunter  (festge- 
stellt für  1947)  187  religiöse,  119  politische  und  einige  Dutzend 
literarische  Zeitschriften  -  der  überwiegende  Teil  zählte  zur  Fach- 
presse. Die  meisten  dieser,  nach  der  Totenruhe  im  (Dritten  Reich>, 
schnell  gegründeten  Diskussionsforen  verschwanden  bald 
nach  der  Währungsreform,  wieder,  weil  die  Mittel,  sie  zu  drucken 
und  sie  zu  erwerben,  äußerst  knapp  waren;  stattdessen  füllten  sich 
nun  die  Schaufenster  der  Lebensmittelgeschäfte.  Der  Hunger  nach 
Information  und  Diskussion  war  im  ersten  Ansturm  gestillt  -  auch 
die  Autlagen  der  herausragenden  Kulturzeitschntten  gingen  nach 
1948  erheblich  zurück;  die  der  «Wandlung >  von  35000  auf  14000, 
sie  wurde  1949  eingestellt;  Alfred  Döblins  Monatsschrift  tlir  Lite- 
ratur und  PoUtik  <Das  Goldene  Ton  von  30000  auf  8000,  sie  <starb> 
195 1;  <Der  Standpunkt>  hatte  bis  1948  eine  Auflage  von  55000 
Exemplaren  und  ging  dann  ein;  der  aUe  2  Wochen  erscheinende 
<Ruf>,  1946  gegründet  von  Hans  Werner  Richter  und  Alfred  An- 
dersch,  erreichte  kurzfristig  Autlagen  bis  120000,  im  Durchschnitt 
von  60000  Exemplaren  -  er  wurde  1949  eingestellt. 

Die  meisten  dieser  Zeitschriften  waren  von  klassisch  poUtisch- 
kulturellem  Zuschnitt,  individualistische  Medien,  die  sich  an  ein 
bildungsbürgerliches  Publikum  richteten  und  geprägt  waren  von 
bürgerhchen  Werten.  Sie  vertraten  ein  gesellschaftlicfaes  Ideal,  das 
dem  Katalog  bürgerlicher  Menschenrechtsforderungen  folgte.  Ge- 
prägt wurden  sie  von  einem  oder  mehreren  Herausgebern,  die  fiir 
dieses  Programm  einstanden.  Sie  richteten  sich  an  den  idealen 
<mündigen>  Bürger,  der  sich  <am  kritischen  Räsonnement  der  Glei- 
chen beteiligen  konnte»  -  idealtypisch  gesprochen:  Sie  stellten  eine 
bürgerliche  Öffentlichkeit  wieder  her,  die  es  unter  den  Nazis  nicht 
geben  konnte.  Nur  eine  dieser  frühen  Neugrundungen  besteht 
auch  heute  noch:  der  <Merkur>,  und  er  folgt  im  Großen  und  Gan^ 
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zen  weiterhin  dieser  klassischen  Konzeption.  Mit  dem  Wachsen 

der  bürgerlichen  Presse,  zumal  auch  oppositioneller  Blätter  wie 
DER  SPitca  1  und  DiF  znn ,  verloren  viele  neu  gegründete  Zeitschrif- 
ten diese  spezifische  Funktion,  zumal  jene  Blätter  dann  auch  ihre 
prononderten  Haltungen  übernahmen:  Antifaschismus,  Antistali- 
nismus  und,  zunehmend  im  Kalten  Krieg,  Antikommunismus,  ja 
im  Grund  eine  prinzipiell  antiideologische  Position.  Pronondert 
antikapitalistische  Programme  diskutierten  nach  dem  Kriege  vor 
allem  die  <Frankfurter  Hefte>:  aus  links-katholischer  Sicht  mit  einer 
sozialecluschen  Bindung  und  deutlicher  Opposiuon  zum  Sozialis- 
mus sowjetischer  Prägung. 

Generell  läßt  sich  behaupten:  Keine  dieser  Zeitschriften  trug  ein 
dezidiert  politisch-kulturelles  Programm,  das,  z.  B.  durch  eine  der 
politischen  Partden,  als  Konzeption  aufgenommen  und  in  Polidk 
umgesetzt  wurde.  Die  Vielfalt  der  Zeitschriften  spiegelte  einen 
Meinungspluralisnuis,  der  eine  demokratische  Öffentlichkeit  kon- 
stituierte, wie  sie  bis  heute  besteht.  Und  noch  eines;  Die  Vielzahl 
der  Zeitschriften  darf  nicht  täuschen  über  eine  gewisse  Gleichför- 
migkdt  der  Themen.  Hören  wir  einen  Zdtschriftenleser,  der  1947 
in  der  ZErr  über  «Die  deutsche  Lesewut»  schrieb:  «Wir  setzten,  wir 
vertieften  uns.  Die  Zeitschriften  waren  übrigens  ausgezeichnet. 
Glänzend  redigiert  und  aktuell.  Doch  da  sie  .iktucll  waren,  hatten 
sie  auch  alle  dieselbe  Aktualität.  Wie  sollte  es  auch  anders  sein?  Als 
ich  den  vierundzwanzigsten  Aufsatz  über  die  Segnungen  der  De- 
mokratie und  den  fünften  über  den  £xistentiaUsmus,  natürUch  den 
firanzösischen,  begann,  ließ  meine  Nachbarin  ihr  Heft  sinken . . . 
Ich  las  den  drdßigsten  Artikel  über  die  Notwendigkdt  der  demo- 
kratischen Erziehung  der  Deutschen  wenigstens  an. » 

Eine  der  interessantesten  dieser  neuen  Zeitschritten  -  und  mittel- 
bar bedeutsam  für  die  Entwicklung  einer  neuen  deutschen  Litera- 
tur —  war  der  1946  gegründete  <Ruf>,  die  <Unabhängigen  Blätter 
der  jtmgen  Generatiom  (so  der  Unterdtel),  der  alle  zwd  Wochen 
ersdiien:  unter  der  Herausgeberschaft  von  Hans  Werner  Richter 
und  Alfred  Andersch  aber  nur  16  mal,  vom  August  1946  bis  zum 
April  1947;  dann  entließ  der  Verleger  auf  Drängen  der  amerikani- 
schen Militärregierung  die  beiden  Herausgeber.  Unter  dem  neuen 
Herausgeber  Erich  Kuby  verlor  <Der  Ruf>  an  Bedeutung  und  wur- 
de im  März  1949  eingestellt. 

<Der  Ruf>  vertrat  am  radikalsten  die  Überzeugung  von  der  Not- 
wendigkdt eines  grundsatzlichen  Neuanfangs  in  Gesellschaft, 
Politik  und  Kultur.  Mit  ihm  und  seinen  Mitarbdtem  sind  Schlag- 
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Worte  wie  <Nullpiinkt)  und  <Kalilschlai;>  (Wolfgang  Weyrauch) 
verbunden,  deren  illusionärer  Charakter  in  i^oiitik  und  Gesell- 
schaft zwar  bald  zu  Tage  trat,  die  aber  das  realistische  Schreibpro- 
gramm  der  jungen  deutschen  SchrifbteUer  und  die  Theoriedebat- 
ten  der  j  ungen  Intellektuellen  bestimmten.  1946  formulierte  Richter 
programmatisch:  «Der  moralische,  geistige  und  sittliche  Trüm- 
merhaufen, den  (der  junu;en  Generation)  eine  wahrhatt  < verlorene) 
Generation  zurückgelassen  hat,  wächst  ins  Unermeßliche  und  er- 
scheint größer  als  jener  real  sichtbare.  Vor  dem  rauchgeschwärzten 
Bild  dieser  abendländischen  Ruinenlandschaft . . .  verblassen  alle 
Wertmaßs^be  der  Vergangenheit.  Jede  Anknüpfungsmdglichkeit 
nadi  hinten,  jeder  Versuch,  dort  wieder  zu  beginnen,  wo  1933  eine 
ältere  Generation  ihre  kontinuierliche  Entwicklungslaufbahn  ver- 
ließ, um  vor  einem  irrationalen  Abenteuer  zu  kapitulieren,  wirkt 
angesichts  dieses  Bildes  wie  eine  Paradox ie.  -  Aus  der  Verschie- 
bung des  Lebensgefiihls,  aus  der  Gewalt  der  Erlebnisse,  die  der 
jungen  Generation  zuteil  wurden  und  die  sie  erschütterten,  er- 
scheint ihr  heute  die  einzige  Ausgangsmöglichkeit  einer  geistigen 
Wiedergeburt  in  dem  absoluten  und  radikalen  Beginn  von  vom  zu 
liegen.  >► 

Die  Unisct/ung  dieses  <PrograniniS'  in  ( iesellschatt  und  Politik 
blieb  Illusion,  t)bgleich  die  Analysen  von  Vergangenheit  und  Ge- 
genwart in  den  unterschiedlichsten  Artikeln  des  <Ruf>  durchaus 
realistisch  waren.  Zwar  gab  es  im  <Ruf>  konkrete  Vorstellungen 
von  einer  neuen  demokratisch-sozialistischen  Wirtschaftsordnung, 
und  Alfred  Andersch  entwickelte  genau  umrissene  Vorstellungen 
von  der  Erneuerung  der  europäischen  sozialistischen  Parteien, 
usw.,  der  Redaktion  nahestehende  Gruppen  forderten  die  Heraus- 
geber sogar  öffentlich  dazu  auf,  die  Leser  der  Zeitschritt  /ur  Grün- 
dung einer  neuen  Partei  autzurufen  doch  die  Positionen,  von 
denen  aus  im  <Ruf>  argumentiert  wurde,  waren  die  einer  intellektu- 
ellen Elite,  die  ihre  Argumente  nicht  aus  der  basisorientierten 
praktischen  Notwendigkeit  holte,  sondern  ausging  vom  Konzept 
einer  (geistigen  Erneuerung.  Ihren  konkreten  Vorstellungen  verband 
sich  keine  pragmatische  Politik.  Die  wollten  sie  auch  ii;ar  nicht 
selbst  gestalten.  Die  Mitarbeiter  des  <Ruf)  sahen  ihre  wichtigste 
Aufgabe  darin,  durch  ihre  publizistische  Arbeit  auf  die  praktische 
Pohtik  einzuwirken.  Und  darin  eben  unterschied  sich  der  <Ruf> 
dann  doch  von  den  meisten  anderen  Zeitsdiriften,  die  politische 
Probleme  lediglich  in  reflektierender  Distanz  zur  Tagespolitik, 
kontemplativ  und  auf  hohem  Niveau,  zu  vermitteln  trachteten. 
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1947  wurde  Richter  und  Andersch  das  publizistische  Forum  des 

<Ruf>  entzogen,  weil  sie  die  Praxis  der  amerikanischen  <re-ediica- 
tion>-Folitik  nachdrücklich  kritisiert  hatten.  Richter  konzipierte 
darauthin  eine  neue,  nunmehr  literarische  Zeitschrift,  deren  Mitar- 
beiter fast  ausnahmslos  vom  <Ruf>  kamen  -  ihr  Titel:  <Der  Skor- 
piom.  Doch  Richter  bekam  für  den  <Skorpion>  keine  Lizenz.  Das 
Treffen  im  Herbst  1947  am  Bannwaldsee,  zu  dem  Richter  die  Mit- 
arbeiter des  «Skorpion>  eingeladen  hatte,  um  ihre  Manuskripte  für 
die  neue  Zeitschrift  zu  diskutieren,  wurde  zur  ersten  Tagung  der 
Gruppe  47,  die  für  die  Entwicklung  der  neuen  deutschen  Literatur 
von  entscheidender  Bedeutung  war:  Die  Gruppe  47  -  so  meine 
These — übernahm  auf  lange  Zeit  die  konzeptionelle  Funktion  einer 
literarischen  Zeitschrift,  deren  ästhetische  Positionen  zwar  nicht 
erörtert  wurden,  aber  mittelbar,  durch  den  Erfolg  der  Werke  ihrer 
Mitglieder  auf  dem  literarischen  Markt,  von  prägender  Wirkung 
waren. 

Richter  war  und  blieb  bis  zum  Ende  der  Gruppe  47  im  Jahre 
1967  ihr  Spiritus  rector  -  nicht  indem  er  ihr  ein  literar-asthetisches 
Programm  vorgab,  wohl  aber  in  der  vom  <Ruf>  übernommenen 
Abgrenzung  gegenüber  mihtant  konservativen,  militaristischen 
und  autoritären  Positionen  und  vor  allem  mit  der  Überzeugung, 
daß  sich  in  der  Gruppe  47  «alle  Impulse  (sammelten),  alle  ideellen 
Bemühungen,  alle  Bestrebungen  und  Sehnsüchte  nach  einem  neu- 
en Anfang  und  nach  einer  Regeneration  des  gesamten  deutschen 
gesellschaftUchen  Lebens»  (Richter  im  <Almanach  der  Gruppe  47>). 
Dahinter  stand  deudich  der  Glaube,  nicht  nur  über  die  Publizistik 
wie  im  <Ruf>,  sondern  audi  diurch  die  literarische  Praxis  der  Grup- 
pe 47  -  und  also  durch  eine  engagierte  Literatur  durchaus  im  Sinne 
Jean  Paul  Sartres  -  lasse  sich  wenn  auch  nicht  die  Wirklichkeit,  so 
doch  das  die  Wirklichkeit  mit  formende  Bewußtsein  der  Menschen 
in  einer  Gesellschaft  verändern. 

Ich  kann  hier  nicht  ausfuhrlich  erörtern,  ob  und,  wenn  ja,  wie 
sich  diese  allgemeine  Erwartung  Richters  erfüllt  hat,  er  hat  jedeor- 
fiüls  1969  nach  der  Übernahme  des  Kanzleramts  durch  Willy 
Brandt  gesagt,  er  habe  sein  Ziel  erreicht.  Und  ich  kann  hier  auch 

nicht  die  Geschichte  der  Gruppe  47  erzählen,  die  in  großen  1  eilen 
identisch  ist  nnt  der  Geschichte  der  neuen  deutschen  Literatur, 
zumindest  bis  Ende  der  sechziger  Jahre.  Aber  zwei  Anmerkungen 
scheinen  mir  wichtig,  weil  sie  zwei  miteinander  verbundene  Vor- 
würfe berühren,  mit  denen  auch  die  intellektuellen  Meinungsfuh- 
rer  der  <kulturrevolutionaren>  Bewegung  1968  die  Gruppe  47  und 
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ihre  Literatur  kritisiert  haben,  /.um  einen:  Der  Übergang  vom 
unmittelbaren  politischen  Engagement  im  <Uut>  zur  Htcranschcn 
und  literarkxitischcn  Praxis  der  Gruppe  47  sei  ein  resignativer 
Rückzug  gewesen.  Die  nach  1945  gewonnene  Freiheit  habe  sich, 
ab  die  Chance  einer  radikaldemokiatischen  Erneuerung  im  Sinne 
der  im  <Ru6  verkündeten  «sozialistischen  Ethik>  schwand,  auf  die 
Kritik  als  ihre  «letzte  Position»,  wie  Alt  red  Andersch  schon  1947 
schrieb,  zurückziehen  müssen.  Andersch  immerhin  plädierte  noch 
1948  dafür,  daß  auch  m  der  Gruppe  47  explizit  theoretische,  politi- 
sche und  ästhetische  Reflexionen  und  Diskussionen  stattfmden 
müßten,  weil  er  eine  enge  Beziehung  zwischen  Literatur  und  Ge- 
sellschaft bzw.  Politik  sah  und  deren  Erörterung  für  wichtig  erach- 
tete. (Eine  politische  Theoriediskussion  fand  dann  später  in  der  von 
Andersch  19SS-1957  edierten  <litcrarischen>  Zeitschrift  <Texte  und 
Zeichen)  allerdings  nicht  statt.)  Richter  folgte  Andersch  nicht.  Er 
ließ  -  darauf  zielte  der  zweite,  später  erhobene,  Vorwurf  -  inner- 
halb der  Gruppentagungen  keine  literarischen  Grundsatzdebatten 
zu;  theoretische  Reflexion  fand  in  der  Gruppe  nur  ansatzweise  und 
nur  innerhalb  der  konkreten  handwerklichen  Kritik  an  den  vorge- 
lesenen Texten  statt. 

Rii  hicr  hctürchtete,  tlaß  ästhetisc  he  und  poliliM  lic  ( jiuiuiMii^dis- 
kussioncn  die  Ciruppe  über  kurz  oder  lang  zerrissen  hätten. 
Tatsächlich  war  später  das  Ende  der  Gruppe  47  von  solchen  grund- 
satzhchen  Attacken  und  Auseinandersetzungen  begleitet:  1964  at- 
tackierte Peter  Handke  während  der  Gruppentagung  in  Princeton 
die  gesamte  Gruppe-47-Literatur  als  platte  Bcschreibungsliteratur; 
und  die  letzte  Gruppentagung  1967  in  der  Pulvermöhle  endete  mit 
einem  Eklat,  weil  einige  Autoren  der  Gruppe  (Lettau.  F  ried)  sich 
mit  angereisten  protestierenden  Studenten,  die  die  (Iruppe  als  «Pa- 
piertiger) bescliiuipften,  solidarisierten  und  sich  damit  gegen  die 
anderen  Autoren  der  Gruppe  stellten. 

Obwohl  Richter  die  Gruppensitzungen  von  poHtischen  Debat- 
ten freihielt,  gewann  die  Offendichkeit  in  der  konservativen 
WohlstandsrepubKk  der  späten  fünfziger  Jahre  von  der  Gruppe  47 
das  Bild  einer  intellektuellen  politischen  Opposition:  Die  Texte 
ihrer  herausragenden  Mitglieder  (Boll,  Walser,  Enzensberger, 
Grass)  arbeiteten  kritisch  nadonalsozialistische  Vergangenheit  und 
restaurative  lemunwilHge  Gegenwart  auf,  und  als  Personen  enga- 
gierten sie  sich  öfFentüch  mit  Resolutionen  z.B.  gegen  die 
Atombewaffiiung  und  gegen  Adenauers  Staatsfemsdien.  In  ihrer 
publizistischen  Wirkungsabsidit  nahmen  sie  so  das  alte  <Ruf>-Pro- 
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gramm  auf;  doch  weil  sie  vor  allem  Schriftsteller  waren,  wurde  ihr 

nonkonrorniistischcs  Engagement  in  den  I  cuillctons  diskutiert, 
drangen  die  Inhalte,  um  die  es  ihnen  ging,  kaum  in  die  poHtische 
Debatte  ein.  Sie  waren,  bis  in  die  6oer  Jahre  hinein,  Paradiesvögel 
in  einem  kulturellen  Reservat,  und  erst  als  diese  Schriftsteller  auch 
internationales  Renomm^  gewonnen  hatten,  ihre  Kritik  also  auch 
außerhalb  Deutschlands  wahrgenommen  wurde,  verwandelten 
sich  die  Paradiesvögel  im  Munde  konservativer  Politiker  in  <Nest- 
beschmutzer>,  <Pinscher>,  'Ratten-  und  'Schmeißfliegen),  und  die 
gesamte  Gruppe  47  wurde  gar  als  eme  <geheime  Reichsschrifc- 
tumskammcD  diffamiert. 

Verbunden  mit  der  Gruppe  47  sind  zwei  Zeitschriftengründun- 
gen: Nur  ein  halbes  Jahr  lang  hielt  sich  1952  die  im  Zeitungsformat 
aufgemachte  Zweiwochenschrift  <Die  Literatun,  herausgegeben 
von  Hans  Werner  Richter:  «Blätter  tür  Literatur,  Film,  Funk  und 
Bühne»,  die  wohl  als  publizistisches  I  orum  tür  die  Gruppe  47 
gedacht  war.  Zwei  Jahre  später  stieß  Walter  Höllerer,  später  Licera- 
turprofessor  in  Berlin,  zur  Gruppe:  eine  Zentralfigur  des  bundesre- 
publikanischen Uteraturbetriebs.  Zusammen  mit  dem  Schrifbtel- 
1er  Hans  Bender  gründete  er  1954  die  < Akzente.  Zeitschrift  för 
Dichtung»,  in  der  so  gut  wie  alles,  was  auf  den  Tagungen  der 
Ciruppe  47  mit  Erfolg  gelesen  worden  war.  veröüentlicht  wurde. 
Sie  war  in  den  ersten  Jahren  ausschließlich  das  Forum  fiir  deutsch- 
sprachige Literatur,  druckte  nur  zurückhaltend  literaturtheoreti- 
sche Texte,  vornehmlich  von  Walter  Benjamin  und  Adorno.  1958 
tauchten  als  erste  auslandische  Schrifbteller  Nathalie  Sarraute  und 
Alain  Robbe-Grillet  in  den  <Akzenten>  auf,  mit  theoretischen  Ar- 
beiten über  den  <nouveau  roman>,  dann  Samuel  Beckett.  Vom 
Beginn  der  sechziger  Jahre  wurde  die  Zeitschrift  immer  meiir  auch 
ein  wichtiges  Medium  zur  Veriuittliuig  der  ausländischen  Litcra- 
turmodeme.  1968  übernahm  Hans  Bender  allein  die  Herausgeber- 
schaft der  <Akzente>,  und  in  einer  Zeit,  da  sich  die  Schrifbteller 
selbst  gern  als  <Literaturproduzenten>  bezeichneten,  wurde  aus  der 
«Zeitschrift  für  Dichtung»  eine  «Zeitschrift  für  Literatun.  Doch 
sehr  viel  weiter  ging  Hans  Bender  bei  der  Veränderung  der  Zeit- 
schrift nicht:  Zwar  hat  auch  er  Probleme  der  Exilliteratur,  die 
damals  diskutiert  wurden,  und  einige  1  hemen  der  ebenfalls  in  den 
Späten  60er  und  frühen  70er  Jahren  publizitätswirksamen  Arbeiter- 
literatur in  der  Zeitschrift  abhandeln  lassen  -  der  kulturpoUtischen 
Rebellion  mit  ihren  Parolen  vom  <Tod  der  bürgerlichen  Literatun 
und  ihren  Forderungen,  politisdi  zu  handeln  statt  Literatur  zu  ma- 
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chcn,  ist  diese  Zeitschritt  nicht  getoli;t.  Schon  damals  begann  die 
Auflage  der  <Akzente>  zurückzugehen  -  heute  existiert  sie  als  alt- 
ehrwfirdige  Literaturzeitschrift  (seit  Anfang  der  8ocr  Jahre  heraus- 
gegeben von  Michael  Krüger,  dem  Lektor  des  Verlags,  in  dem  sie 
erscheint),  die  sich  vor  aUem  audi  der  internationalen  Literatur- 
Moderne  widmet. 

Das  Programm  der  <Akzente>  entwickelte  sich  insofern  zeitty- 
pisch, als  sie  am  Antang  ein  echtes  Produkt  der  fünfziger  Jahre  war 
mit  einem  Sinn  für  repräsentative  <dichterische>  Texte,  sich  dann 
aber  zu  Beginn  der  sechziger  Jahre  verstärkt  neuen,  auch  interna- 
tionalen Einflüssen  dffiiete.  Dkac  Offinn^  verdankt  sie  vor  allem 
den  literarischen  Aktivitäten  des  einen  Herausgebers,  Walter  HÖl- 
Icrer,  in  Berlin;  er  begründete  dort  das  (Literarische  Col]oquium> 
mit  seinen  zahlreichen  literarischen  Tagungen,  die  international 
besetzt  waren,  wirkte  in  der  Akadenne  der  Künste,  gab  schließlich 
ab  1961  die  Vicrtcljahresschrift  <Sprache  im  technischen  Zeitalten 
heraus,  die  sich  mit  der  Sprache  der  Medien  befaßte.  HöUerer 
initiierte  soviel  literarische  Bewegung,  daß  wohl  eher  neidisdie 
Kritiker  bald  von  der  <Literaturmafia  von  Berlin>  sprachen.  Tat- 
sSchlich  lief  damals  in  Berlin  der  literarische  Betrieb  auf  vollen 
Touren.  Cirass  und  johnson  arbeiteten  dort,  dem  I  lans  Werner 
Richter  baute  der  Rundfunk  ein  kleines  Studio  ins  Haus  tür  regel- 
mäßige hterarische  Stammtische«  auch  tagte  die  Gruppe  47  dort. 

Vor  allem  zog  das  <  Literarische  Colloquium>  viele  junge  Intel- 
lektuelle an,  die  dort  ihre  ersten  schrifbtellerischen  Erfahrungen  in 
Seminaren  und  Schreibübungen  sanmielten.  Den  inzwischen  be- 
rühmt gewordenen  Gruppe-47-Autoren  folgte  eine  neue  Genera- 
tion (z.B.  Hubert  Fichte,  Nicolas  Born,  Hermann  IVter  Piwitt. 
Peter  Schneider,  Günter  Herburger  usw.).  Einige  von  ihnen  wur- 
den zwar  noch  vom  Glanz  der  letzten  Gruppentagungen,  an  denen 
sie  teilnahmen,  angestrahlt;  ihr  Verhälmis  zur  PoUtik  aber  deßnier- 
ten  sie  deudich  anders:  Der  alten  <Ru£>-  und  Gruppen^Konzeption 
einer  geistigen  Einwirkimg  durch  Publizistik  und  Literatur  auf  die 
politische  Praxis  folgten  sie  nicht  mehr,  weil  sie  deren  Sdieitem 
erkannt  zu  haben  glaubten  -  den  verbalen  Nonkontbrmismus  sa- 
hen sie  als  bloli  literarische  Protestform,  den  sie  durch  die  prakti- 
sche Limnischung  in  die  poÜtischen  Entschcidungsprozesse  ablö- 
sen wollten.  Das  begann  mit  Wahlkampfhilfc  für  die  SPD  und 
Willy  Brandt  im  Berliner  Wahlkontor  1965  und  führte  ab  1966, 
nach  Bildung  der  Großen  Koalition  von  CDU/CSU  und  SPD.  zu 
immer  hau^eren  politischen  Demonstrationen,  denen  vor  allem 
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die  Studenten  folgten.  Und  diese  Aktivitäten  wurden  ergänzt  von 
einer  zunehmenden  Aufarbeitung  und  Diskussion  politischer  und 
soziolot^ischcr  1  hcoric  in  zahlreichen  kleinen  Zcitschritten,  die  da- 
mals gegründet  wurden  und  von  denen  die  meisten  in  den  70er 
Jalircn  wieder  verschwanden. 

Die  60er  Jaiire  erscheinen  auch  im  Rückblick  noch  als  die  bisher 
interessantesten  und  lebendigsten  Jahre  der  zweiten  Republik.  Der 
Adenauerstaat  ging  zu  Ende,  Kunst  und  Literatur  überschritten  die 
bis  dahin  üblichen  Tabugrenzen;  in  der  Figur  Willy  Brandts  st  hie- 
ncn  Politik  und  Moral  versöhnt;  die  verkrusteten  Bildungsinstitu- 
tionen wurden  autgebrochen,  kisgesamt  wich  die  politische  Brav- 
heit einer  respektlos  geäußerten  Kritik,  fiir  die  es  wesentUche 
Themen  gab:  die  Notstandsgesetzgebung,  den  Vietnam-Krieg,  die 
Verhältnisse  in  Persien  unter  dem  Schah,  das  Engagement  der 
Wirtschaft  in  der  Dritten  Welt  als  Neokolonialismus,  usw.  Schrift- 
steller und  Studenten  wurden  aktiv,  setzten  vieles  in  Bewegung 
auf  eine  erhoffte  neue,  bessere  Zeit  hin.  In  den  Zusainiiienhang 
dieser  Aktivitäten  gehört  auch  die  Geschichte  der  1965  von  Hans 
Magnus  Enzensberger  gegründeten  Vierteljahresschhft  «Kurs- 
buch). 

Audi  Enzensberger  lebte  damals  in  Berlin,  und  unter  seiner  Her- 
ausgeberschaft wurde  das  <Kursbuch>  zum  Flaggschiff  der  Studen- 
tenbewegung. Das  <Kursbuch)  erschien  zuerst  im  Frankfurter 
Suhrkamp-Verlag,  ging  dann  aber  ab  Heft  21  im  jähre  1970  zu 
Wagenbach  (später  zum  Rotbuch- Verlag)  nach  Berlin,  weil  in  Heft 
20  scharfe  Attacken  gegen  die  bürgerliche  Literatur  prinzipiell  und 
besonders  gegen  den  neuen  Starautor  des  Suhrkamp-Veriags,  Peter 
Handke,  zu  lesen  waren.  Diese  Lust  an  der  Kontroverse  auch  unter 
einigermaßen  Glcichgesonnenen,  und  vor  allem  später  dann  die  linke 
Kritik  auch  an  linken  Positionen,  trug  deutlich  die  l  landschrift  des 
Herausgebers  Enzensberger  und  machte  das  <Kursbuch>  zu  dem, 
was  Helmut  Heißenbüttel  einmal  «die  einzige  entscheidende 
Gegengründung  dieser  Epoche»  genannt  hat:  «Dieses  <Kursbuch> 
war  ausdrückhch  nicht  nur  gegen  die  bis  dahin  etablierten  btmdes- 
deutscfaen  Zeitschriften  gerichtet,  es  sollte  eine  andere  Vorstellung 
von  Zeitschrift  vermitteln.  Nicht  von  höherer  Warte  aus,  nicht  von 
oben  herab,  nicht  aus  dem  BewiilUsein  des  Bescheid wissens  heraus 
sollte  dann  geredet  werden,  sondern  aus  dem  Handgemenge  der 
Diskussion  selbst,  engagiert,  in  der  Auseinandersetzung  befangen. 
Das  führte  rasch  zu  einer  Abkehr  von  den  üterarischen  Anfangen 
und  zu  einer  zunehmenden  Politisierung,  die  dann,  in  der  entschei- 
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dcndcii  Phase  um  1968,  zur  sozusagen  kulturrcvolutionärcu  Absage 
an  die  Literatur  überhaupt  tührte.  Das  <Kursbuch>  wurde  zum 
Sprachrohr  einer  jüngeren  und  oppositionellen  Generadon. . .» 

£ine  der  radikalsten  «Absagen  an  die  Literatun  kam  von  Enzens- 
berger selbst,  der  1968  im  <Kursbuch>  schrieb:  cWenn  die  in- 
telligentesten Köpfe  zwischen  zwanzig  und  dreißig  mehr  auf  ein 

Agitationsniodell  geben  als  auf  einen  «experimentellen  Text>; 
wenn  sie  lieber  1  aktographien  benutzen  als  Schelmenromane; 
wenn  sie  darauf  pfeifen,  Belletristik  zu  machen  und  zu  kaufen: 
Das  sind  freilich  gute  Zeichen.  Aber  sie  müssen  begriffen  werden. » 
Diese  kunstfeindliche  Haltung  hat  die  literarische  Entwicklung  fiir 
lange  Zeit  behindert,  weil  sie  Literatur  als  bloßes  <Überbau-Phano- 
men>  und  gesellschaftlich  zweitrangig  denunzierte  -  aber  war  das 
<Kursbuch>  und  sein  Programm  etwas  anderes  als  eben:  ein  <Über- 
bau-Phänomen>? 

Jedenfalls  traf  das  <Kursbuch>  damals  die  Stimmung  einer  neuen 
Generation  und  trug  sie  in  die  70er  Jahre  hinein:  £s  öfTnete  den 
Blick  nicht  nur  für  Mißstande  im  eigenen  Land,  sondern  führte  in 
gut  recherchierten  Au&atzen  und  Dossiers  in  Probleme  der  Dritten 
Welt  ein,  die  häufig  genug  zum  Bezugspunkt  des  eigenen  Han- 
delns wurde;  die  Kulturrevolution  Mao  Tse- 1  ungs  ebenso  wie 
revolutionäre  Bewegungen  in  Afrika,  Südamerika,  Asien.  Die 
Vielfalt  der  Themen  ist  kaum  zu  fassen,  die  das  <Kursbuch>  durch- 
aus auch  kontrovers  behandelt  hat.  Hier  nur  ein  paar  typische  Titel 
jener  Zeit:  1965:  Dritte  Welt;  1966:  Neokolonialismus;  1967:  Ver- 
mutungen über  die  Revolution.  Kontroversen  fiber  den  Protest; 
1968:  Revolution  in  Lateinamerika;  Die  Studenten  und  die  Macht; 
Kritik  der  /ukunft;  1969:  Kulturrevolution:  Dialektik  der  Befrei- 
ung; Cuba;  Kritik  des  Anarchismus;  1970:  Nordamerikanische  Zu- 
stände; 1971:  Übergänge  zum  Sozialismus;  Die  Klassenkämpfe  m 
Italien.  Aber  damals  auch  schon:  PoÜtisierung:  Kritik  und  Selbst- 
kritik. 

Wollte  man  das  <Kursbuch>  hinsichtlich  seiner  Haltung  knapp 
charakterisieren,  könnte  man  dies  mit  drei  Wörtern  tun:  Streitlust, 

theoretische  Neugier,  internationale  Orientierung.  Aber  es  war 
eine  Zeitschrift  tiir  Intellektuelle,  von  Intellektuellen  -  zur  Revolu- 
tionierung der  Massen  hat  sie  ebenso  wenig  beigetragen  wie  seiner- 
zeit der  <Ruf>  zur  Rundum-Bmeuerung  Deutschlands.  Und  doch 
hat  es  eine  £ntwicklung  mit  getragen  und  kommentierend  beglei- 
tet, die  zu  einer  neuen  Bewußtheit  in  der  deutschen  Öffentlichkeit 
geföhrt  hat:  för  das  tatige  Engagement  an  der  Basis,  wie  es  seit 
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Mitte  der  70er  Jahre  in  zahlreichen  Bürgerinitiativen  geprobt  wur- 
de, bis  es  zur  (iründung  der  Cirünen-l^l^tel  kam;  tür  die  Ökologie; 
für  die  Hinanzipatioii  der  FTaii;  tür  das  Verständnis  der  Dritten 
Welt.  Das  <Kursbuch>  hat  immer  das  Material  geliefen,  sich  über 
die  alternativen  Möglichkeiten  zum  genormten  Denken  und  Leben 
kontrovers  zu  informieren. 

Enzensberger  hat  nach  40  Heften  1975  die  Herausgeberschaft  des 
<Kursbuchs>  an  Karl  Markus  Michel  und  Harald  Wieser  abgege- 
ben, für  Wieser  kam  Anhing  der  80er  Jahre  Tilmann  Spengler. 
Seine  höelisten  Auflagen  hatte  es  in  den  70er  Jahren  zu  einer  Zeit, 
als  die  68er  Protestbewegung  zerfiel  -  es  war  fiir  die  sich  verlaufen- 
den Rebellen  der  letzte  wichtige  publizistische  Orientierungspunkt 
und  wurde  nicht  selten  gelesen  als  Verhaltensanweisung  und  Le- 
benshÜfe.  Aber  diese  Zeiten  sind  nun  auch  schon  wieder  über  zehn 
Jahre  vorbei  —  inzwischen  ist  es,  wie  Heißenbüttel  meint,  «zu  so 
etwas  wie  einem  I  aehorgan  für  alternative  Thematik  geworden». 
Aber  das  war  es  ja  aut  seine  Weise  schon  immer  -  nur  haben  sich 
inzwischen  die  Zeiten  geändert:  Viele,  die  den  Ideen  der  Revolte 
der  68er  Generation  gefolgt  waren,  delegierten  ihre  Hoffiiung  in 
den  70er  Jahren,  als  die  sozialliberale  Koalition  in  der  Bundesrepu- 
blik regierte,  an  die  Sozialdemokratie;  so  reintegrierte  die  SPD 
zwar  die  wesentlichen  Strcinuini^en  der  alten  aulierparlamentari- 
schen  Opposition.  Doch  als  die  Euphorie  des  Macht  wechseis  vor- 
bei war  und  Helmut  Schmidt  von  Willy  Brandt  die  Kanzlerschaft 
übernommen  hatte,  ertranken  die  Hoffnungen  auf  eine  grundle- 
gende Veränderung  der  Gesellschaft  bald  in  einem  Gemisch  aus 
Sacfazwangen  und  Anpassungsstrategien;  außerdem  machte  sich  in 
der  Bundesrepublik  angesichts  des  wachsenden  politischen  Terro- 
rismus der  (iedanke  einer  «inneren  Sicherheit)  breit,  die,  zuneh- 
mend, Andersdenkende  und  tiir  alternative  Lebens  Vorstellungen 
Demonstrierende  aus  der  polirischen  <Nornialität>  ausgrenzte  und 
gar  kriminalisierte.  Die  Sozialdemokratie  verlor  zunehmend  jene 
einst  jugendlichen,  die  sie  fiiiher  gewonnen  hatte,  an  Bürgerinitia- 
tiven, die  Friedensbewegung  und  schließlich  an  die  Grünen.  Daß 
bei  der  Konstituierung  des  neuen  Bundestages  im  Februar  1987  ein 
parlamentarischer  Geschältstiihrer  der  Kanzlerpartei  CDU  den  42 
Abgeordneten  der  Grünen  vom  Imodium  entgegenruten  konnte: 
«Sie  gehören  nicht  m  dieses  Parlament!»  und  dies  nicht  aut  uennens- 
wertc  Empörung  stieß,  mag  illustrieren,  wie  es  um  die  politische 
Kultur  in  der  Btmdesrepublik  steht,  der  die  Intellektuellen,  und  mit 
ihnen  das  <Kursbudi>,  einst  zum  Besseren  verhelfen  wollten. 
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Die  alte  Autbruchsstimmung  ist  einer  tiefi^rcifeiidcn  Resignation 
und  einer  Lähmung  der  intellektuellen  Kräfte  gewichen  es  ist,  als 
hatten  sie  weithin  den  Glauben  an  die  verändernde  Kraft  der  Ver- 
nunft verioren.  An  seine  Stelle  sind  gleidiermaBen  Zukunftsangste 
und  wirtschaftliche  Saturiertheit  getreten,  und  im  Schwange  sind 
Ideen,  die  das  Ende  der  sich  fortentwickelnden  Moderne  propagie- 
ren -  angesagt  ist  das  <posthistoire>,  das  der  konservative  Soziologe 
Helmut  Schelsky  schon  1964  so  beschrieben  hat:  «Der  technische 
Fortschritt  und  die  biologische  £ntwicklung  unter  dem  Druck  des 
Industriesystems  sind  eingetreten  in  die  unabsehbare  £ndlosigkeit, 
und  daraus  aUein  folgt  der  Zwang,  die  Epoche,  in  der  wir  leben,  in 
ihrem  wesentHchen  Schwerpunkt  als  das  past'-histoire  zu  bezeich- 
nen, als  nachgeschichtliches  Stadium,  so  wie  es  im  echten  Sinne  cm 
vorgeschichtliches  gab.  ►> 

Diesen  Satz  hatte  1966  Karl  Markus  Michel  nn  tKursbuch>  noch 
als  blanke  Metaphysik  zurückgewiesen.  20  Jahre  später  ist  dieses 
<post-histoire>  (oder  wie  es  heule  heißt:  die  Postmodeme)  als 
Sprudi  oder  Widersprudi  in  vielen  intellektueUen  Köpfen.  Und 
schon  1978  folgte  au&  <Kursbudi>  eine  andere  Zeitschrift:  das 
<Konkursbuch>,  das  mit  diesen  programmatischen  Sätzen  begann: 
«Nicht,  daß  der  Konkurs  noch  bevorstände;  wo  heute  noch  Masse 
ist,  ist  nur  noch  Konkurs-Masse;  was  heute  verwaltet  wird,  liegt  in 
den  Händen  von  Konkurs-Verwaltern.  Einige  davon  versuchen 
die  erbärmUche  Restmasse,  mit  der  sie  handeren,  zum  £xplodieren 
zu  bringen,  daß  wenigstens  der  Untergang  programmiert  und  per- 
fekt sei  und  uns  nicht  zufiUlig  überrasche . . .  Nichts  von  <Irratio- 
nalismus)!  -  Nur:  die  tödliche  (?)  Erkrankung  der  Vernunft  an  den 
giftigen  Pfeilen  der  Macht-  und  Einheits-Kategorien,  die  sie  in  die 
Welt  schoß;  die  Vernuntt  als  Selbstmörderin. » 

Solches  <Denken>  hat  gegenwärtig  Konjunktur.  Es  antwortet 
mit  dem  Kehraus  der  Vernunft  auf  Verhältnisse,  in  denen  techni- 
sche Rationalisierungen  ein  Heer  von  Arbeitslosen  produzieren,  in 
denen  PoUtiker  mit  <rationalen>  Argumenten  sich  über  lebensent- 
scheidendc  Probleme  hinweglügen  (Aufrüstung,  Atomener- 
gieproduktion, Umweltzerstörung,  Gentechnologic)  und  die  des- 
halb einer  vernünftigen  Handhabung  und  Meisrcrun^  entgleiten. 
Aber  in  Wirklichkeit  antwortet  dieses  postmoderne  Denken  nicht 
auf  die  zunehmend  unübersichthcher  werdenden  Verhältnisse  un- 
serer modernen  Welt,  sondern  paßt  sich  ihnen  ftigenlos  ein.  Denn 
dieses  Pseudo-Denken  regrediert,  es  springt  vor  die  Aufklärung 
zurück,  so  wie  einst  die  Romantiker,  klassik-  und  auiklärungsmü- 
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de,  aufs  Mittelalter  zurfickgrifTen,  um  sich  in  poetologische  und 

zugleich  poetische  Mystik  sclbstbcfrcicnd  zu  versenken. 

Die  Vernunft  aber  ist  gebunden  an  die  Wirklichkeit,  hidem  wir 
sie  fliehen,  kommen  wir  den  Problemen  unserer  Zeit,  die  uns 
durch  machtbewußc  taktierende  Rationalität  und  technologische 
Ratiooalisienmg  auf  den  Ldb  gerückt  sind,  nicht  bei.  So  schwierig 
es  auch  ist  in  dieser  schnellebigen  und  den  wechselnden  Moden 
nachhastenden  Zeit:  Die  Irrwege  der  Moderne  sind  nur  zu  korri- 
gieren, wenn  wir  einer  ihrer  nieiischliclien  Gründe  und  emotiona- 
len Anteile  stets  bewußten  Vernunft  folgen,  in  Skepsis  otten  für 
die  Strategien  moderner  JBrkenncniswege.  £s  kann  kein  Zurück 
hinter  die  Autlclärung  geben. 

ZeitschrÜtenherausgeber,  die  dieser  Maximen  eingedenk  sind, 
wissen,  wie  schwer  ihr  Gesdiaft  heute  ist.  Denn  diese  Aufklarung, 
die  sie  betreiben,  ist  nicht  billig  zu  haben  -  Irei  nach  Brecht:  Zu 
durchqueren  sind  die  langen,  langen  Ebenen  vernünftiger  Über- 
zeugungsarbeit, mühevoll,  argumentativ,  diskursiv. 


ARNOLD  HAUSER 

UND 

THEODOR  W.  ADORNO 

Zeugnisse  einer  Freundschaf  t 


Am  Montag,  dem  ii.  Januar  1954,  hielt  Arnold  Hauser  im  Insti- 
tut für  Sozialforschung  an  der  Johann  VVoltgang  Cioethe-Uiinersi- 
tät  Frankfurt  einen  Vortrag  über  die  «Ziele  und  (irenzen  der  Sozio- 
logie der  Kunst>.  Auf  den  Plakaten  war  eingeladen  worden  «zu 
einem  Vortrag  vom  Verfasser  des  grundlegenden  Werkes  <Sozial- 
geschichte  der  Kunst  und  Literatur) ».  Es  war  1933,  zwei  Jahre  nach 
der  englischen  Ausgabe,  im  Verlag  C.  H.  Beck  erschienen* 

Max  Horkheimer,  der  Direktor  des  histituts,  hatte  am  19.  De- 
zember 1953  an  Arnold  Hauser  nach  London  geschrieben:  «Schon 
heute  wünsche  ich,  dali  Ihr  Besuch  in  Frankfurt  fiir  Sie  in  jeder 
Weise  angenehm  verlauten  und  den  Wunsch  nach  regelmäßiger 
Verbindung  hervorrufen  wird.» 

Die  von  Horkheimer  gewünsdite  «regelmäßige  Verbindung» 
stellte  sich  in  der  Tat  her,  vor  allem  zwischen  Hauser  und  dem  Kol- 
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legen  Horkheiniers:  Theodor  W.  Adorno.  Wie  sehr  dieser  Hauser 
beeindruckte,  zeigt  der  folgende  Brief: 

Dept.  ofFine  Art  17.  Januar,  1954 

Hochverehrter  und  lieber  Freund: 

Ich  hoffe,  daß  Sie  mir  die  Intimität  der  Ansprache  nicht  ver- 
übeln; ich  bringe  es  aber  nach  den  Stunden,  die  ich  mit  Ihnen  in 

Frankturt  verbrachte,  ganz  einfach  niclit  über  mich,  Sie  mir  «Herr 
Professor»  anzusprechen.  Wenn  ich  Ihnen  sage,  dal)  Ihre  persönli- 
che Bekanntschaft  alles  bestätigte,  was  ich  niir  nach  der  Bekannt- 
schaft mit  Ihren  Schriften  in  dieser  Hinsicht  nur  versprechen  koui- 
te,  so  mögen  Sie  meine  Gefühle  nach  meiner  Ihnen  belcannten 
Begeisterung  für  Ihre  schriftstellerischen  Leistungen  beurteilen. 

Ich  möchte  Ihnen  so  gern  danken  für  das  Vertrauen,  das  Ver- 
ständnis, die  grol^ziigigc  Anerkennung,  die  spontane  Hilfsbereit- 
schaft, die  Sie  mir  entgegenbrachten,  ich  finde  aber  wirklich  keine 
entsprechenden  Worte,  und  ich  kaim  nur  sagen,  daß  mir  eine  sol- 
che spontane  und  wohltuende  Freundlichkeit  nur  selten  im  Leben 
widerfuhr. 

Ich  möchte  Sie  auch  noch  einmal  bitten,  Ihrer  Gattin  meinen 
Dank  für  die  freundliche  Aufiiahme,  die  wertvollen  Ratschläge  bei 

der  Verbesserung  meines  Textes  und  vor  allem  für  ihre  verbindli- 
che Liebenswürdigkeit  zu  bestellen. 
Mit  der  Versicherung  aufrichtiger  Zugetanlieit  bin  ich  Ihr 

[Arnold  Hauser] 

Die  ff  spontane  Hilfeberdtschaft»,  für  die  sich  Hauser  bei  Adorno 
bedankt,  bezieht  sich  auf  dessen  Bemühungen,  für  Hauser  eine 

Berufung  an  eine  der  Hochschulen  der  Bundesrepublik  zu  erwir- 
ken. 

Schon  am  26.  Januar  berichtete  Adorno  seinem  «lieben  Freund 
Hauser»  von  seinen  Aktivitäten:  Er  habe  Leopold  v.  Wiese  gebe- 
ten. Hauser  zum  deutschen  Soziologentag  im  Herbst  1954  als  Kor- 
referenten einzuladen  zum  Thema  «Ideologieproblem».  Adorno 
selbst  werde  das  Hauptreferat  halten:  «Ich  würde  sehr  raten,  die 
Einladung  anzunehmen,  da  das  immerhin  das  Forum  ist,  auf  dem 
in  Deutschland  die  wichtigsten  Kontakte  zwischen  den  Soziologen 
hergestellt  werden. »  Ferner  werde  in  Heidelberg  der  soziologische 
Lehrstuhl  vakant,  da  Rüstow  die  Altersgrenze  erreicht  habe.  Ador- 
no, um  eine  Empfehlung  gefragt,  habe  spontan  an  erster  Stelle 
Hausers  Namen  genannt. 
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Daß  Adornos  Wort  bei  den  Kollegen  etwas  galt,  geht  aus  fol- 
gendem lirict  Haubcrs  hervor: 

Dcpt.  ot  I  nie  Art  30.  Januar,  1954 

Lieber  Freund  Adorno, 

vielen  Dank  für  Ihren  freiindUchen  Brief  mit  den  guten  Nach- 
riditen. 

Von  Professor  Karl  Löwith  aus  Heidelberg  erhielt  [ich|  bereits 
gestern  einen  Brief,  in  welchem  er  mich  bat,  ihm  meinen  Lebens- 
lauf mitzuteilen  und  ein  Exemplar  meines  Buches  zuzusenden. 
Dies  ist  inzwischen  geschehen.  Ich  freue  mich  selbstverständlich 
sehr  über  die  Möghchkeit  einer  solchen  Berufung,  weil  ich  sie  fiir 
ein  Symptom  der  Wirkung  meines  Buches  nehme,  ich  brauche 
Ihnen  aber  wohl  katmi  zu  sagen,  daß  mir  eine  Berufung  nach 
Frankfurt  nach  wie  vor  hundertmal  lieber  wäre  als  jede  andere 
Kombination.  Ich  danke  ihnen  aber  mit  unendhcher  Verbunden- 
heit, daß  Sie  mich  nach  Heidelberg  empfohlen  haben. 

Die  Einladung  zum  Soziologentag  ist  nicht  weniger  erfreuhch, 
und  dabei  ihr  Korreferent  zu  sein  gibt  der  Sache  einen  besonderen 
Reiz.  Ich  werde  die  Einladung  selbstverständlich  mit  Dankbarkeit 
annehmen. 

Anbei  sende  ich  Ihnen  Ihren  Aufsatz  iyrik  und  (ü.si.i.i  schäm 
mit  Dank  /.uriick.  Ich  las  diese  Arbeit  sowie  auch  die  über  Vehlen, 
Valery  und  Kafka  mit  viel  Vergnügen  und  Nutzen.  Am  hcbstenist 
mir  aber  der  Essay  über  Kafka;  das  ist  bei  weitem  das  beste,  was 
über  Kafka  je  geschrieben  wurde.  Ihre  Arbeiten  werden  von  Ver- 
offindichung  zu  Veröffentlichung  immer  fesselnder.  Ich  glaube, 
daß  Sic  Jetzt  bei  einer  sehr  glücklichen  Entwicklungsstufe  ange- 
langt sind,  die  Sie  nach  Möglichkeit  ausnützen  müfUen. 

Ich  freue  mich  so,  daß  mir  all  diesen  neuen  Möglichkeiten  das 
Wiedersehen  in  wirklich  grcitbare  Nähe  gerückt  ist. 

Bitte  grüßen  Sie  Ihre  Gattin  und  Professor  Horkheimer  von  mir. 

Mit  herzlichen  Grüßen  Ihr  [Arnold  Hauser] 

Enttäuschungen  blieben  jedoch  nicht  aus.  Am  iS.  März  1954 
teilte  Adorno  dem  Freund  mit,  die  Dinge  in  Frankturt  seien  nicht 
so  gelaufen,  wie  sie  sollten.  «Die  kultursoziologische  Professur 
war  eine  constnictio  ad  hominem,  und  als  der  Mann,  der  dafür  in 
Aussicht  genommen  war,  längst  ehe  Ihr  Name  fiel,  ablehnte,  wur- 
de der  Sonderetat,  der  dafür  vorgesehen  war,  nicht  bewilligt. »  Um 
so  wichtiger  sei  es  für  Adorno  zu  erfahren,  was  sich  in  Bonn,  in 
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Göttingcn  und  in  Heidelberg  tue  und  ob  l  lauser  zum  Soziologen- 
tag eingeladen  worden  sei.  Hauser  antwortete  postwendend: 

6  Corawall  Mansions, 

Cremorae  Rd.,  S.W.io  London,  23.  3.  1954 

Lieber  Freund, 

Ich  danke  Ihnen  herzlichst  tür  Ihren  liebenswürdigen  Brief.  Ich 
bin  natürlich  wegen  der  Entwicklung  der  Dinge  in  Frankfurt  sehr 
traurig,  ich  bin  aber  leider  vom  Schicksal  nicht  so  verwöhnt,  daß 
ich  darüber  sehr  überrascht  wäre.  Ich  danke  Ihnen  und  Herrn  Pro- 
fessor Horkheimer  jedenfalls  für  Ihre  freundUchen  Bemühungen. 

Von  Heidelberg  habe  idi  seit  Prof.  Löwitfas  erstem  und  einzi- 
gem Brief  weiter  nichts  gehört.  Von  Prof  Rothacker  erhielt  ich 
zwar  seit  meiner  Rückkehr  aus  Deutschland  einen  sehr  netten 
Brief,  aber  ohne  jeden  konkreten  Vorschlag.  Von  Tübingen  weiß 
ich  überhaupt  nichts,  und  es  ist  mir  ein  Rätsel,  wie  Sie  auf  die 
Nennung  dieser  Universität  kommen. 

Von  Prof.  V.  Wiese  erhielt  ich  eine  offizielle  Einladung  zum  Re- 
ferat am  Soziologentag  imd  gestern  einen  weiteren  Brief,  in  dem  er 
mir  mitteilt,  daß  nun  auch  der  letzte  Referent  zugesagt  habe  und  er 

iii  den  nächsten  Tagen  die  Gesamtlisten  zu  versenden  vorhabe. 

Vielen  Dank  tiir  Ihre  freundliche  Bereitschaft,  mir  Ihr  Referat  im 
voraus  zukommen  zu  lassen,  das  wird  mir  bei  der  Abfassung  mei- 
nes eigenen  Referats  sicher  von  großem  Nutzen  sein. 

£s  freut  mich  sehr  zu  hören,  daß  Sie  an  Ihrem  Husserlbuch 
arbeiten.  Ich  eriimere  mich  sehr  gut  an  Ihren  Husserl-Außatz  im 
Journal  of  Philosophy .  Erschien  er  nicht  um  1940?  -  Er  war  ausge- 
zeichnet, und  ich  bin  sicher,  daß  was  Sie  jetzt  schreiben  noch  bes- 
ser ist. 

Ich  schreibejetzt  an  meinem  großen  Aufsatz  über  Psychoanalyse 
tmd  Kunst.  Ich  hoffte,  daß  ich  diese  Arbeit  wieder  deutsch  schrei- 
ben werde,  wie  aber  die  Dinge  einmal  stehen,  scheint  es  mir  ratsa- 
mer, englisdi  zu  schreiben. 

Allmählich  muß  ich  an  mein  Referat  über  den  IdeologiebegrtfF 
denken,  dessen  Vorbereitung  sicher  ziemlich  viel  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  wird.  Ich  möchte  das  Problem  hauptsächlich  im  Zusam- 
menhang mit  der  Kunst  behandeki. 

Mit  herzhchen  Grüßen 

Ihr  Ihnen  treu  ergebener  [Arnold  Hauser] 
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Ich  bedauere  sehr,  daß  Sie  durch  die  Abwesenheit  von  Herrn 

Horkhcinicr  mit  den  Üblicgcnhcitcn  des  Instituts  noch  mehr  bela- 
stet sind. 

Wie  geht  es  Ihrer  Frau?  Herzliche  Grüße  und  Handkuß. 

Die  Freunde  ließen  sich  jedoch  nicht  entmutigen.  Unter  dem 

l8.  Juni  1954  berichtete  Adorno,  Plcssncr  werde  sichciiicli  nicht  in 
Güttingen  bleiben:  «Es  wäre  besonders  wichtig,  wenn  man  datür 
sorgte,  daß  alle  m  Betracht  Konimeudcu  wissen,  daß  Sie  zu  ver- 
handeln bereit  wären. » In  Heidelberg  sei  er  bereits  in  diesem  Sinne 
tätig  gewesen,  beim  Soziologentag  werde  man  das  fortsetzen.  Re- 
n^  König,  der  von  Köln  weg  tendiere,  werde  sicher  behilflich  sein, 
«und  ich  hieke  es  tür  durchaus  denkbar,  dal^  Sie  sein  Nachfolger 
würden».  Adorno  selbst  habe  unterdessen  einen  Ruf  auf  das  eine 
philosophische  Ordinariat  in  Berlin  angeboten  bekommen,  «was 
immerhin  beweist,  daß  unsereiner  in  der  Welt  doch  nicht  ganz 
vergessen  ist». 

Hausers  Antwortbrief  spiegelt  zunächst  die  finanzielle  Situation 
eines  freien  Schriftstellers  ungarischer  Herkunft,  der  deutsch 

schreibt  und  dessen  Bücher  bisher  zuerst  auf  Hngliscli  erschienen 
sind.  Seine  abschlielkMide  Bemerkung,  er  werde  «nur  eine  sehr 
gute»  akademische  «Position  annehmen»,  scheint  die  Gepflogen- 
heiten an  den  deutschen  Universitäten  zu  verkennen:  Bei  ihnen 
gehörte  eine  akademische  Laufbahn  in  der  Regel  noch  immer  zu 
den  Voraussetzungen  einer  Berufung.  Hauser  war  jedoch  erst  seit 
195 1  «Lccturer»  für  Kunstgeschichte  an  der  Universität  Leeds  mit 
einem  Gehalt,  von  dem  er  kaum  leben  konnte. 

6  Cornwall  Mansions, 

Cremorne  Rd.,  S.W.  10  London,  24. Juni,  54 

Lieber  Freund, 

Vielen  Dank  für  Ihren  freundlichen  Brief.  Ich  fireue  mich,  daß 
Sie  meinen  Frankfurter  Vortrag  schon  in  der  ersten  Nummer  Ihrer 

Zeitschrift  bringen,  und  ich  würde  mich  auch  sehr  freuen,  wenn - 
infolge  der  erw  ähnten  f  usion  -  mein  KongrelU'ortrag  ebenfalls  bei 
Ihnen  erschemcn  könnte.  Ich  habe  noch  nicht  einmal  begonnen,  an 
diesem  Vortrag  zu  arbeiten;  sobald  er  fertig  wird,  übersende  ich 
ihn  ihnen  unverzüglich. 

Was  die  Arbeit  über  Psychoanalyse  und  Kernst  betrifft,  ist  die 
Sache  vorläufig  ziemlich  kompliziert.  Ich  mochte  sie  nicht  deutsch 
publizieren,  bevor  sie  111  hnglisch  erscheint  (womöglich  in  Ameri- 
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ka).  Für  die  deiitsclie  Fassung  habe  ich  ein  Angebot  von 
RM2100.-,  vorausgesetzt»  daß  der  Aufsatz  (der  übrigens  80-90 
Druckseiten  lang  werden  wird)  fiir  den  betreffenden  Zweck  (in 
einer  Serie)  entspricht.  Auch  der  Mbbkuk  interessiert  sich  fiir  den 
Au^tz.  Auf  die  RM  2100.-  konnce  ich  natfirlidi  nidit  verzichten« 
wenn  aber  aus  dieser  Sache  nichts  wird«  sprechen  wir  im  Herbst 
über  die  VerötTenthcIiiiiii;  111  Ihrer  2>!tschrift. 

Über  «meine  akademischen  Angelegenheiten»  kann  ich  nichts 
Neues  berichten.  Nach  dem  Kongreß  im  Herbst  werden  wir  viel- 
leicht mehr  darüber  wissen.  Jetzt,  nach  der  ersten  Enttäuschung, 
das  heißt,  nachdem  ich  mich  an  den  Gedanken  gewöhnt  habe,  daß 
aus  der  Sache  nichts  wird,  wurde  idi  nur  eme  sehr  gute  Position 
annehmen. 

ich  treue  mich  über  den  an  Sie  ergangenen  Rut  nach  BerUn  sehr, 
—  es  ist  d<.)cli  ein  sehr  ertreuhches  Symptom. 

Den  Text  meines  brankturter  Vortrags  linden  Sie  anbei. 
Mit  den  herzlichsten  Grüßen  von  Ihrem        [Arnold  Häuser] 

Wie  in  Sorge  um  Hauser  antwortete  Adorno  schon  vier  Tage 
später,  am  28.  Juni  1954,  und  deutete  an:  Wenn  man  geschickt 

operiere,  könnte  man  seinen  Ruf  nach  Berlin  auf  Hauser  umdiri- 
gieren. 

latsächhch  schrieb  er  am  i  i.JuH  1954  an  Wilhehn  Weischedel, 
Philosophische  Fakultät  der  Freien  Universität  Berlin,  und  wies 
mit  allem  Nachdruck  auf  Arnold  Hauser  hin:  Die  <Sozialgeschichte 
der  Kunst  und  Literatur)  scheine  Adorno  nicht  nur  epochema- 
chend auf  ihrem  Spezialgebiet,  sondern  überhaupt  eines  der  wich- 
tigsten Bücher,  die  in  unserer  Zeit  im  ganzen  kulturwissenschaftli- 
chen Umkreis  publiziert  worden  seien  -  die  Verbintlung  eines 
großen  synthetischen  Zut^es,  wie  ihn  die  Cielehrtengeneration  Har- 
nacks  und  Troeltschs  noch  gekannt  habe,  mit  der  ganzen  verant- 
worthchen  Detailforschung,  die  heute  geboten  sei  überdies 
soziologisch  ebenso  zustandig  wie  kultur-  und  literarhistorisch. 
Adornos  Hinweises  würde  es  angesichts  des  außerordentlichen  Er- 
folges, den  das  Werk  auch  in  Deutschland  erzielte,  kaum  bedürfen, 
wenn  nur  überhaupt  bekannt  wäre,  daß  Arnold  Hauser  zur  Verfü- 
gung stehe.  Das  sei  aber  der  Fall.  Er  h.ibe  /  war  eine  Professur  in  Leeds 
inne,  aber  Adorno  zweifle  nicht  daran,  daß  er  einem  Ruf  nach 
Deutschland,  der  ihm  eine  wirklich  angemessene  Position  biete, 
folgen  würde,  denn  Hauser  sei  viel  zu  tief  mit  der  deutschen  Philo- 
sophie und  Wissenschaft  verwachsen,  um  in  England  sich  wirklich 
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auf  die  Dauer  wohlzutuhlen.  Hauser  sei,  von  allem  anderen  abgese- 
hen, auch  ein  vorzüglicher  Sprecher,  sicherlich  durch  die  hitensität 
seines  Wesens  zum  Lehrer  prädestiniert,  und  ein  warmherziger, 
richtiger,  un verbogener  und  freier  Mensch.  Adorno  wüßte  sich 
nichts  Schöneres,  als  Häuser  unter  den  Bedingungen  nach  Deutsch- 
land zu  bringen,  die  sich  ihm  in  Berlin  zweifellos  eröffnen  würden. 


Arnold  Häuser 


Hauser,  dem  Adorno  einen  Durchschlag  seines  Schreibens  an 
Professor  Weischedel  geschickt  hatte,  war  überwältigt  und  schrieb 
dem  Freund: 

6  Cornwall  Mansions, 

Cremomc  Rd.,  S.W.io  London,  i6.Juli,  54 

Lieber  Freund, 

Ich  weiß  nicht,  wie  ich  Ihnen  für  Ihre  unerhörte  Liebenswürdig- 
keit und  Freundschaft  danken  soll. 
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Ihr  Briet  an  l^rotcssor  Wcischcdcl  ist  geradezu  rührend.  Ein  Bru- 
der könnte  ihn  nicht  schöner  schreiben.  Ich  würde  einer  Berufung 
nach  Berlin  natürhch  gern  folgen,  obwohl  ich  nach  Frank&rt  noch 
immer  lieber  ginge,  vor  allem,  wie  Sie  wohl  wissen,  wegen  Ihrer 
Person. 

Was  Sie  mir  über  den  Eindruck  meines  Buches  bei  einem  ge- 
naueren Studium  schreiben,  ist  so  schmeichelhaft,  daß  ich  meinen 
Augen  beim  Lesen  Ihres  Briefes  nicht  glauben  wollte.  Vielen,  vie- 
len Dank.  Sie  wissen  gar  nicht,  was  mir  ein  solches  Lob  gerade  von 
Ihnen  bedeutet.  Wenn  mir  das  jemand  noch  vor  einem  Jahr  gesagt 
hatte,  daß  der  von  mir  seit  Jahren  so  hochgeschätzte  Adorno  mit 
memem  Buch  so  emventanden  sein  wird!  Aber  seien  Sie  unbe- 
sorgt, ich  werde  nicht  überhebKch;  ich  weiß,  was  ich  der  für  mich 
so  schmeichelhaften  Affinität  unseres  Denkens  dabei  zu  verdanken 
habe. 

Noch  einmal  tausend  Dank  und  die  herzlichsten  Grüße  von 
Ihrem  [Arnold  Hauser] 

Hausers  Reaktion  war  nicht  übertrieben.  Sie  bezog  sich  nicht 
nur  auf  Adornos  Charakterisierung  von  Werk  und  Persönlichkeit 

Hausers  gegenüber  Weischedel,  sondern  auch  auf  folgenden  Passus 
m  dem  Brief  Adornos  vom  13.  Juli  1954:  «Ich  bin  jetzt  ganz  ver- 
sunken in  Ihr  Buch,  das  ich  ja  in  der  Zeitschrift  anzeigen  will,  und 
um  das  zu  tun,  eigne  ich  es  mir  ganz  und  gar  zu.  So  begeistert  bin 
ich  davon,  daß  ich  kaum  Worte  dafiir  finde,  und  werde  das  auch 
zum  Ausdruck  bringen.  Daß  in  der  heutigen  Situation  so  etwas 
noch  möglich  ist,  grenzt  wirklich  ans  Wunderbare,  und  Sie  haben 
einen  Maßstab  gesetzt,  dem  sich  kein  verantwortUch  Denkender 
und  Wahrhaftiger  wird  entziehen  dürfen. » 

Nach  den  Unterlagen  im  Nachlaß  Arnold  Hausers  setzen  die 
Freunde  ihren  Briefwechsel  bis  1959  fort.  £ine  Berufung  Hausers  an 
eine  deutsche  Hochschule  kam  nicht  zustande.  Hauser  blieb  in 
London,  schrieb  noch  die  «Methoden  modemer  Kunstbetrachtung» 

(früher:  <Philosophic  der  Kun.stgcschichte>),  1958,  <ner  Ursprung 
der  modernen  Kunst  und  Literatur»  (früher:  «Der  Manicrisiiuis>), 
1964,  und  die  (Soziologie  der  Kunst>,  1974.  1977  kehrte  er  nach 
Ungarn  zurück  und  wurde  Ehrenmitglied  der  Ungarischen  Akade- 
mie der  Wissenschaften.  Er  starb  1978  in  Budapest. 

Aus  dem  Arnold  Hauser-Anhiv,  erarbeitet  von  Günther  Schiwy 
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UND 

HEINRICH  BECK 
Die  atomare  Bedrohung 
Aus  dem  Briefwechsel  1957-1959 

Am  23.  April  1957  hatte  Radio  Oslo  einen  <AppelI  an  die 
Menschheit'  von  Albert  Schweitzer  gesendet.  Daraufhin  schrieb 
sein  Verleger  Heinrich  Beck  nach  Lambarene  in  Gabun,  Franzö- 
sisch Aquatorialafrika: 

8.  Mai  1957 

Lieber,  hochverehrter  Herr  Schweitzer! 

Mit  großer  Anteilnahme  an  der  von  Ihnen  vertretenen  Sache 
habe  ich  Ihren  Aufrufüber  die  Atonibonibenversuche  gelesen.  Die 
psychologische  Wirkimg  ihres  Aufrufs  war  in  Deutschland  sehr 
stark.  Zu  meinem  Erstaunen  habe  ich  gehört,  daß  die  Rundfunk- 
gesellschaften in  Frankreich  und  England  Ihren  Aufruf  nicht  wei- 
tergesendet haben.  Dessen  ungeachtet  wird  er  auch  dort  von  der 
Presse  abgedruckt  und  auf  diese  Weise  nachhaltiger  zur  allgemei- 
nen Kenntnis  gebrac  ht  worden  sein,  als  es  durch  das  gesprochene 
Wort  möglich  ist.  Gerade  die  geistige  Schicht  der  Bevölkerung  hat 
ja  meistens  gar  nicht  die  Zeit,  sich  um  Rundfunksendungen  zu 
bekümmern. 

Nachdem  Sie  mit  diesem  starken  Appdl  an  die  gesamte  Welt  in 
der  Frage  der  Atomwaffen  hervoi^etreten  sind,  möchte  ich  Ihnen 

doch  gern  über  Günsbach  ein  Buch  zusenden,  das  bei  mir  an  Weih- 
nachten erschienen  ist.  Es  ist  unter  dem  Pseudonym  Günther  An- 
ders erschienen  und  stammt  von  dem  Sohn  des  Psychologen  Wil- 
liam Stern,  früher  Professor  in  Breslau,  der  Ihnen  wohl  aus  den 
Jahren  Ihrer  Jugend  in  Erinnerung  ist.  Das  Buch  fuhrt  den  Titel 
<Die  Antiquiertheit  des  Menschern^  und  behandelt  in  einer  zwar 
überpointierten,  aber  dafür  umso  geistreicheren  Form  die  Gefah- 
ren unserer  kulturellen  Lage,  die  durch  die  Entwicklung  der  Technik 
herautlDeschworen  worden  sind.  Im  Schlußkapitcl,  ganz  besonders 
auf  den  Seiten  307-308,  wird  auch  die  Atombombe  abgehandelt, 
zwar  nicht  mit  dem  ins  einzelne  gehenden  naturwissenschaftlich- 
medizinischen Details,^  die  Ihren  Appell  so  besonders  fesselnd 
machten,  aber  in  umso  lapidarerer  Form,  was  die  Gesamtbedrohung 
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der  Menschheit  bctriüt.  Vielleicht  finden  Sic  trotz  ihrer  großen 
Beanspruchung  einmal  Zeit,  in  dieses  Buch  hineinzusehen.  [. .  .J 
Mit  herzlichen  Grüßen  Terbleibe  ich  ihr  ergebener 

[Heinrich  Beck] 

Am  17.  Mai  1957  bedankte  sich  Albert  Schweitzer  fÖr  den  Brief 

vom  8.  Mai.  Der  Tod  einer  wichtigen  Mitarbeiterin  und  der  Weg- 
gang eines  Oberarztes  hätten  Schweitzer  genötigt,  «den  Betrieb 
meines  niimer  noch  größer  werdenden  Spitals  wieder  ganz  in  der 
Hand  zu  haben,  mit  allem,  was  es  an  Arbeit,  Verantwortung  und 
Schreibereien  mit  sich  bringt.  [. . .]  Und  dann  kommen  noch  Ex- 
traarbeiten, wie  das  Ausarbeiten  einer  Radiosendung  über  die  Ge- 
fahr weiterer  Versuche  mit  Atombomben  als  zusätzliche  Arbeit 
hinzu.  Aber  dieser  Anforderung  konnte  ich  nnch  niclu  ent/ielien, 
weil  ich  ja  als  Nobel-Friedenspreis-Trägcr  das  parlamentarische 
Nobelkomitce  und  Radio  Oslo  in  Anspruch  nehmen  konnte,  um 
von  neutraler  Stelle  aus  ungehemmt  und  mit  einem  weitgehenden 
Wirkungskreis  zu  reden  und  meine  Übenseugung  zu  vertreten,  daß 
das  Problem  gewürdigt  und  gelöst  werden  kann,  nur  wenn  eine 
öffentliche  Meinung  zur  Ausbildung  kommt,  allerortens,  die  sich 
der  Cietahr  weiterer  Atombombenversuche  bewußt  ist.»  Das  Buch 
von  Anders  wolle  er  gerne  entgegennehmen.  «Rs  wird  mir  gut 
tun,  etwas  Überpointicrtcs  zu  lesen.  Da  komme  ich  blödes  altes 
Vemunftwesen  in  Trab.» 

Im  geschäfthchen  Teil  des  Briefes  bietet  er  Beck  die  Osloer  Rede 
an. 

Am  22.  Mai  bittet  Dr.  Beck  um  einen  authentischen  Text  der 

Rede  und  fragt,  welchen  Titel  sie  tragen  solle.  In  Anlehnung  an  die 
Überschrift  in  der  Frankfurter  Allgemeinen  schlägt  er  vor:  <Die 
Atonigefahr,  m  der  wir  heute  leben.  >  Am  13.  August  wiederholt  er 
seine  Bitte. 

im  Herbst  1957  reiste  Schweitzer  nach  £uropa  und  besuchte 
An&ng  Oktober  die  Frankfurter  Buchmesse.  Wegen  des  Todes 
seiner  Frau  im  Sommer  war  er  mit  der  Regelung  von  Erbschafts- 

angclegcnhciten  beschäftigt.  Er  entschuldigte  sich  am  14.  Oktober 
aus  Ciünsbach/Elsal^  für  das  Ausbleiben  des  Manuskripts:  «Was 
meine  Rede  über  die  Ciefahr  der  Atombomben-Versuche  betrifft, 
so  war  ich  daran,  die  Niederschrift  des  deüiutiven  Textes  zu  unter- 
nehmen, als  ich  den  Finger  brach.  Nun  muß  ich  noch  einige  Tage 
warten,  bis  ich  es  unternehmen  kann.  Aber  es  wird  hoffentlich 
bald  möglich  sdn,  daß  ich  es  der  Hand  zumute.» 
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Offenbar  kam  Albert  Schweitzer  jedoch  im  Herbst  1957  nicht 
mehr  dazu,  einen  authentischen  Text  für  den  Verlag  zu  erarbeiten, 
denn  am  9.  November  1957  und  am  4.  Februar  1958  erkundigte 
sich  Heinrich  Beck  noch  einmal  nach  dem  Manuskript  der  Osloer 
Rede.* 

Im  Frühjahr  1958  bot  Albert  Schweitzer  dem  Verlag  stattdessen 
in  einem  BrieP  eine  neue  Veröffentlichung  an: 

6.  5.  58 

Lieber  Dr.  Beck. 

Bitte  diesen  Brief  als  ganz  vertraulich  behandeln.  [.  .  .]  Ich  stehe 
ja  seit  Monaten  in  dem  Kampfe  lür  das  Authören  der  Versuchsex- 
plosionen und  den  Verzicht  auf  Atomwaffen.  Ich  bin  ständig  auf 
dem  Laufenden,  was  in  dieser  Hinsicht  in  England,  Deutschland, 


Albert  Schweitzer 
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den  europäischen  Ländern  und  Amerika  vor  sich  geht .  .  .  Nun  hat 
man  mich  gebeten,  drei  Appelle  von  je  20  Minuten  Radio  [zu  ver- 
lasen]: Gesamttitel:  Friede  oder  Atomkrieg,  i.  Appell:  Der  Ver- 
zicht auf  Versudisexplosioaen.  a.  Appell:  Die  Gefiüir  des  Atom- 
krieges. 3.  Appell:  Verhandlungen  auf  höchsten  Ebenen.  Man 
urteilt,  daß  die  3  Appelle  sehr  gründlich  und  interessant  sind,  manche 
neuen  Cicsichtspunktc  geltend  machen.  Wollen  Sie  sie  alsbald  zum 
VerötTentlichen  in  einem  Voiksbändchen,  ganz  einlach  ausgestat- 
tet und  billig? 

Ich  muß  Sie  darauf  aufmerksam  machen,  daß  die  Stellung,  die 
ich  in  den  Atomfragen  dmidime,  nicht  den  eturopäisdien  Regie- 
rungen genehm  ist.  Ich  warne  davor,  daß  die  Atomwaffen,  die 

Amerika  und  die  Nato  den  europäischen  Völkern  aufdrängen,  Eu- 
ropa zum  Kriegsschauplatz  des  kommenden  Atomkrieges  zwi- 
schen Amerika  und  der  Sowjetunion  machen  werden,  und  äußere 
die  Meinung,  daß  die  europäischen  Staaten  nicht  mehr  weiter  von 
Amerika  sich  bevormunden  lassen  sollen.  Die  oiilitärische  Präsenz 
Amerikas  in  Europa  ist  eine  Folge  der  beiden  Kriege.  Sie  ist  aber 
nicht  etwas,  was  in  alle  kommenden  Zeiten  übernommen  werden 
soll,  besonders  bei  der  jetzt  zwischen  Amerika  und  der  Sowjetuni- 
on bestehenden  Rivalität  in  Atomwaften.  Das  sollen  die  beiden  auf 
Ihrem  Boden  auskämpfen,  aber  nicht  auf  dem  europäischen.  Ame- 
rika will  für  einen  Atomkrieg  gewappnet  sein,  den  es  zur  Erhal- 
tung der  Freiheit  der  nicht  kommunistischen  Welt  fuhren  wird.  Da 
machen  wir  nicht  mit,  das  wäre  Vernichtung  Europas.  Wir,  das 
geeinte  Europa,  machen  da  nicht  mit  Wir  wollen  und  brauchen 
nicht  durch  einen  von  Amerika  auf  unserem  Boden  geführten 
Atomkrieg  befreit  werden.  Wir  emanzipieren  uns  von  Amerika, 
das  in  der  Frage  des  Verzichtes  auf  Atomwaffen  nicht  mitmachen 
will.  Das  wird  alles  Heb  und  freundÜch  gesagt.  Aber  durch  die 
Veröffentlichung  dieser  3  Appelle  werden  Sie  sich  die  Gunst  der 
deutschen  Regierung,  die  von  der  Nato  in  unbedachter  Weise 
Atomwaffen  angenommen  hat  und  noch  atmehmen  will,  nicht 
ererben.  Also  muß  ich  Sie  darauf  aufmerksam  machen.  Aber  ich 
halte  es  tur  meine  Pflicht,  Ihnen  die  Veröffentlichung  der  drei 
Vorträge  anzubieten.  Sie  verletzen  mich  nicht,  wenn  Sie  ablehnen. 
Ich  finde  schon  Verleger.  [. . .] 
Herzhch  Ihr  ergebener  Albert  Schweitzer 

In  dem  Brief  stellt  er  noch  die  Bedingung,  daß  die  drei  Appelle 
keineswegs  vor  ihrer  Aussendung  über  Radio  Oslo  verbreitet  wer- 
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den  dürften.  Nachdem  Dr.  Beck  zugestimmt  hat,  die  Appelle  zu 
verlegen,  erläutert  Albert  Schweitzer  in  seinem  Brief  vom 
13.  April  1958  noch  einmal,  wie  sich  ihm  die  pohtischc  Lage  dar- 
stelle. 

Lieber  Herr  Beck. 

Tausend  Dank  tür  ihre  Bereitwilligkeit,  mit  mir  in  den  Kampf 
gegen  Atomwaffen  emzutreten.  Die  Lage  ist  nämlich  viel  ernster 
als  die  Leute  es  ahnen.  Die  Sowjets  werden  sich  die  Einkreisung 
mit  Raketenrampen  nicht  gefallen  lassen,  und  wir  haben  wirkUch 
kein  Interesse  daran,  daß  Europa  Sddachtfeld  för  einen  Atomkrieg 
zwischen  Amerika  und  Rußland  wird,  wenn  man  sich  vorzustellen 
wagt,  was  ein  Atomkrieg,  mit  den  neuesten  Atomwaffen  geführt, 
wirklich  ist.  Da  gibt  es  keinen  Luftschutz  mehr.  Auf  das  Abenteu- 
er, in  das  uns  die  Natogeneräle,  sich  als  unsere  Herren  gebärdend, 
hineinfuhren  wollen,  lassen  wir  uns  nicht  ein.  Wenn  Amerika  und 
Rußland  emen  Atomkrieg  ausfechten  wollen,  sollen  sie  es  auf  dem 
Ozean  und  ihrem  eigenen  Boden  tun.  [. . .] 

Herzlich  Ihr  ergebener  Albert  Schweitzer 


Am  23.  Apnl  1958  schreibt  Dr.  Beck  an  Albert  Schweitzer,  er 
habe  das  Manuskript  wie  vereinbart  erhalten.  Schweitzer  antwor- 
tet umgehend,  ein  Zeichen,  wie  sehr  ihn  die  atomare  Bedrohung  in 
Atem  luUt.  Erstmals  erwähnt  er  das  Argument,  die  Atomwaffen 
verstießen  gegen  das  Völkerrecht. 


Lieber  Herr  Beck. 

Tausend  Dank  für  Ihre  Briefe,  ich  bin  so  erfreut  und  dankbar, 
daß  Sie  die  drei  Reden  veröffentlichen.  Ich  hatte  zuerst  gar  nicht 
den  Mut,  es  Urnen  anzubieten.  Ich  dachte,  es  sei  unter  der  Würde 
eines  Verlages  wie  des  Ihren,  sich  mit  der  Veröffentlichung  solcher 
Gelegenheitsreden  abzugeben.  Daß  Sie  mit  der  Tendenz  einver- 
standen sind,  macht  die  Sache  noch  schöner.  Die  Sache  eilt.  Wenn 
noch  weitere  Versuchsexplosionen  gemacht  werden,  wie  in  den 
letzten  Monaten,  ist  die  Menschheit  in  6  bis  8  Jahren  schon  durch 
diese  alleine  in  einer  furchtbaren  Lage.  Schon  so  wie  so  wird  es  auf 
Grund  der  bisherigen  dann  nicht  schön  um  sie  stehen.  Sie  und  Ihr 
Verlag  helfen  also  mit,  die  Menschheit  aus  Ihrem  Dahindösen  auf- 
zuwecken. Sie  helfen  auch,  daß  wir  in  Europa  die  Bevormundung 
durch  die  Natogeneräle  nicht  mehr  als  etwas  SelbstverständUches 
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ansehen,  soncicrn  als  ctvv.is  s^an/  Mcrkwiirdii^cs.  Das  mußte  ein- 
mal ausgesprochen  werden,  wie  auch,  dai^  die  militärische  Präsenz 
von  Amerika  in  Europa  fiir  uns,  wie  die  Dinge  jetzt  auf  Grund  der 
Raketengeschosse  Hegen,  nicht  einen  Schutz,  sondern  eine  furcht- 
bare Gefahr  bedeuten.  Auch  das  Argument,  daß  die  Atomwaffen 
i;ci;en  das  Völkerrecht  sind,  muß  zu  seinem  Rechte  kommen,  denn 
es  enthält  die  Lösung  der  hrage  der  Atomvvaüen.  Eme  andere  gibt 
es  nicht. 

Und  da  hilft  der  Verlag  C.H.  Beck  mit,  den  Leuten  das  in  den 
Schädel  einzuhämmern . . . 

Wer  hätte  gedacht  als  der  liebe  Albers  das  Manuskript  der  Kul- 
turphilosophie aus  den  Händen  Frau  Martins  nahm,^  daß  der  Ver- 
lag und  ich  einmal  miteinander  in  die  politische  Arena  steigen 

würden  ...  [  .  .  | 

Also  dank  iür  alles.  Herzlich  Ihr  ergebener  Albert  bchweiuer 

Am  6.  Mai  1958  gibt  Dr.  Beck  Albert  Schweitzer  vom  Erschei- 
nen der  Appelle^  in  Deutschland  am  2.  Mai  Nachricht:  Die  deut- 
schen Zeitungen  hatten  jedoch  bereits  einige  Tage  zuvor  auf  der 

Grundlage  des  japanischen  Textes,  der  einige  Tage  früher  veröf- 
fentlicht worden  war,  den  Appell  in  gekürzter  Fassung  bekaimt 

gemacht. 

Gut  ein  halbes  Jahr  später  kommt  Albert  Schweitzer  wieder  auf 
seinen  Kampf  gegen  die  Atomrustung  zu  sprechen  und  geht  näher 
auf  das  Völkerrechts-Argument  sowie  auf  die  ökologischen  Folgen 
der  Atombomben-Versuche  ein. 


Lieber  Herr  Verleger. 

[.  .  .]  Ihnen  habe  ich  in  Ck danken  mehrmals  geschrieben,  weil 
ich  Ihnen  so  dankbar  bin,  daß  Sie  <Friede  oder  Atomkri^>  heraus- 
gebracht haben.  Das  war  für  die  Sache,  für  die  ich  eintrete,  von 
großer  Bedeutung.  Ich  hofie,  daß  Sie  genügend  Exemplare  abge- 
setzt haben,  um  die  Kosten  zu  decken.  Ich  glaube,  daß  auch  in  der 
deutschen  Presse  je  nielir  und  mehr  alles,  was  die  Atonürage  an- 
geht, so  viel  als  möglich  tot  geschwiegen  wird.  [...)  Und  das 
Argument,  daß  die  Atom-  und  Kernwaffen  gegen  das  Völkerrecht 
sind,  fangt  auch  an  bekannt  zu  werden.  Dieses  Argument  geltend 
zu  machen,  war  der  Hauptgrund  meiner  3  Oslo-Appelle.  Eigent- 
lich wäre  es  die  Aufgabe  der  Juristen  gewesen,  auf  es  aufmerksam 
zu  machen.  Sie  fühlten  sich  aber  nicht  dazu  berufen.  Nun,  da  die 
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Brief  Albert  Schweitzers  an  Heinrich  Beck 


Frage  aufgeworfen  ist,  können  sie  nicht  mnhin,  sich  dazu  zu  äu- 
ßern. Da  ist  es  nun  interessant,  daß  im  (Hochland  n<ösei  Verlag 
München)  der  Professor  der  juristischen  Fakultät  der  Universität 
Munster  in  West^en  Dr.  Karl  Peters  in  einer  juristischen  Studie 
«Probleme  der  Atomaufrüstung»  zum  Schlüsse  kommt,  daß  Atom- 
und  Nuklearwaffcn  gegen  das  Völkerrecht  verstoßen!  (Oktober- 
heft 38.  Seite  Ii  bis  25).  [. .  .J  Mit  diesein  Argument  ist  der  Kampf 

~  321  - 


Cci_,  1  y  i  ;od  material 


ALBERT  SCHWEITZER /HEINRICH  BECK 


gegen  die  Existenz  der  Atomwaffen  zu  fiihren.  Diese  Erkenntnis 
muß  sich  in  der  öffentlichen  Meinung  allerortens  durchsetzen. 

Der  Verzicht  auf  die  Versuchsexplosionen  scheint  jetzt  gesichert 
zu  sein.  Die  östlichen  und  westtichen  Wissenschaftler  in  Genf  sind 
darüber  einig  -  Und  Dulles  und  Eisenhower  wissen,  daß  sie  gegen 
die  öffentliche  Meinung,  die  auch  in  USA  emporgekommen  ist, 
auf  die  Dauer  nichts  machen  können.  Wenn  die  militärischen 
Abenteuer  von  Dulles  im  Mittleren  Osten  und  in  Quemoy  nicht 
dazwischen  gekommen  wären,  wär  die  Sache  schon  längst  perfect! 
Was  die  Verheerungen  sind,  die  die  Versuche  mit  den  großen 
Bomben  im  Laufe  von  1958  angerichtet  haben,  wagt  man  nicht  zu 
ermessen  und  nicht  auszudenken.  Die  atmosphärischen  Katastro- 
phen mit  Orkanen  und  sintflutartigem  Regen,  die  sich  jetzt  überall 
auf  der  nördlichen  Halbkugel  ereignen,  gehen  Zeugnis  davon,  ob- 
wohl die  Meteorologen  noch  keine  obrigkeitliche  Erlaubnis  haben, 
es  auch  einzugestehen  und  es  auszusprechen,  und  sich  darum  in 
Schweigen  hüllen.  -  Mit  besten  Wünschen  für  1959  för  Sie,  Ihre 
Familie  und  den  Verlag  Ihr  ergebener  Albert  Schweitzer 

In    seinem    Antwortschreiben    gratuliert   Dr.  Beck  Albert 

Schweitzer  zunächst  zu  dessen  vierundachtzigstem  Geburtstag. 
Schweitzers  Bedenken,  die  Appelle  verkauften  sich  schlecht,  zer- 
streut er  mit  einigen  Auflagenzahlen,  an  die  er  allgemeine  Überle- 
gungen anschUeßt.  Noch  eiimiial  erwähnt  er  Günther  Anders.^ 

12.  Januar  1959 

Lieber,  hochverehrter  Herr  Schweitzer! 

[.  .  .]  Ihre  Broschüre  «Friede  oder  Atomkrieg»  ist  in  einer  ersten 
Auflage  von  1 1  000  und  in  einer  zweiten  Auflage  von  10000  Exem- 
plaren gedruckt  worden,  im  ganzen  sind  jetzt  18 152  Exemplare 
verkauft.  496  Exemplare  wurden  als  Rezensions-  und  Freiexem- 
plare verbraucht.  Idi  hoffe,  daß  diese  Zahlen  Sie  einigermafien 
zufiiedenstellen.  Man  hatte  sich  eine  noch  größere  Verbreitung 
wünschen  mögen,  aber  nachdem  so  viel  über  Ihren  Appell  gegen 
die  Atomwaffe  in  der  Zeitung  gestanden  hatte,  glaubten  viele 
Menschen,  daß  ihnen  das  Wesentliche  Ihrer  Gedanken  bekannt  sei. 
Flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit  sind  ja  ein  Hauptmangel  uns^ 
rer  Zeit.  Man  darf  aber  wohl  gar  nicht  so  weit  gehen,  zu  sagen, 
daß  sidi  die  weiten  Kreise  des  Volkes  in  dieser  Frage  so  sehr  ober- 
flächlich zeigten.  Die  Sorge  wegen  der  Atomgefahr  hat  sich  schon 
sehr  in  alle  Gemüter  eingefressen.  Gleichzeitig  herrscht  aber  natür- 
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lieh  auch  das  Gefühl  einer  großen  Hilflosigkeit.  Wir  flihlen  uns  ja 

in  allen  weltpolitischen  Fragen  juf  ein  totes  Geleis  geschoben.  Dali 
wir  kein  entscheidendes  Wort  nntzusprechen  haben,  muß  uns  viel- 
fach geradezu  zum  Trost  dienen. 

Wie  Sie  wissen,  habe  ich  in  meinem  Verlag  noch  einen  leiden- 
sdiafUicfaen  Kämpfer  gegen  die  Atombombe  in  Dr.  Gunther  An- 
ders. Er  hat  ein  Buch  in  meinem  Verlag  erscheinen  lassen  mit  dem 
Titel  <Die  Antiquiertheit  des  Menschen),  das  ich  Ihnen  im  Mai 
1957  über  Günsbach  geschickt  habe.  Sie  werden  keine  Zeit  gehabt 
haben,  hineinzusehen.  Er  hat  mich  nun  gebeten,  ihnen  den  bcihc- 
genden  Abdruck  aus  der  Frankfurter  Allgemeinen  Zeitung  zn 
schicken:  «Gebote  des  Atomzeitalters>.  Vielleicht  finden  Sie  die 
Zeit,  hinemzusdien. 

Von  der  Regierung  Adenauer  kann  man  freilich  keine  Unter- 
stützung Ihres  Anliegens  erwarten.  Sie  steUt  sich  so  unbedingt 
hinter  die  Politik  Amerikas,  daß  ihr  auch  in  solchen  Fragen  keine 
eigene  Meinung  bleibt.  Eine  Sache,  die  mir  schon  recht  schlimm 
erscheint,  ist  ein  Propagandablatt,  das  die  Regierung  anläßlich  der 
letzten  Wahlen  verbreitet  hat.  £s  ist  mir  erst  kürzticfa  durch  einen 
Zu£ül  in  die  Hand  gekommen.  Auf  diesem  Blatt  findet  sich  groß 
Ihr  Bildnis  und  Ihr  Name,  und  es  folgen  einige  Satze  aus  Ihrer 
Rundfunkrede  vom  Frühjahr  1958,  die  den  Anschein  erwecken 
könnten,  als  ob  Sie  sich  auch  in  der  Frage  des  Atomkriegs  im 
Einverständnis  mit  der  Politik  der  Bundesregierung  beiänden. 
Würde  es  sich  nicht  um  eine  Maßnahme  der  Regierung  handeln,  so 
hatte  man  wohl  alle  Chancen,  bei  einem  gerichdichen  Verfahren 
eine  Verurteilung  dieses  Vorgehens  zu  erlangen.  Ich  mag  Urnen  das 
Blatt  nicht  zusenden,  denn  es  wirft  ein  zu  unerfiruliches  Licht  auf 
die  modernen  Methoden  der  Pohtik  und  der  Propaganda.  [. .  .J 

Ihr  ergebener  [Heinrich  Beck] 

Auch  später  korrespondierten  Albert  Schweitzer  und  Dr.  Beck 
noch  über  politische  Fragen,  vor  aUem  über  die  atomare  Bedro- 
hung. Hoffiiung  und  Skepsis  wechselten  bei  Schweitzer  ab.  Sicher 
ersdiien  ihm,  daß  die  Regierungen  nur  unter  dem  Druck  der  öf- 

fendichen  Meinung  von  der  Atomrüstung  ablassen  würden. 

Anläßhch  des  zweihundertjährigen  Jubiläums  des  Verlages  er- 
schien 1963  eine  Festschrift,  in  der  Heinrich  Beck  schildert,  wie 
Albert  Schweitzer  Autor  seines  Verlages  geworden  war.^  £r  konn- 
te dazu  auf  emen  Brief  Schweitzers  zurückgreifen,  den  dieser  ihm 
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am  2().  M.II  1962  während  cmcr  Nachtwache  in  Lambarcnc  ge- 
schrieben hatte. 

Zunächst  bittet  Schweitzer  um  Entschuldigung,  nicht  früher  ge^ 
schrieben  zu  haben.  Die  zundimende  Arbeit  im  Hospital  und  die 
wachsende  Korrespondenz  machten  sein  Leben  immer  schwerer. 

29.  5.  62 

Lieber  Herr  Verleger. 

[. . .]  Und  in  diesem  Zustande  erlebe  ich  das  Wunderbare,  daß 
die  Idee  der  Ehrfurcht  vor  dem  Leben  ihren  Weg  in  der  Welt  zu 
machen  beginnt  und  dem  Humanitatsideal  und  damit  einer  neuen 
Kultur  den  Weg  bahnt.  Dies  erfahre  ich  aus  Briefen,  die  ich  aus 
aller  Welt  empfange. 

Und  da  muß  ich  mimer  an  Ihren  Verlag  denken,  der  «Verfall  und 
Wiederaufbau  der  Kiiltiin  und  (Kultur  und  £thik>  veröffentlicht 
hat  und  die  Kultur  des  Htunanitatsideals  bekannt  machte.  Als  ich 
aus  Afiika  zurückgekehrt  war,  £md  ich  in  Europa  das  Buch  Speng- 
lers über  Kultur  in  allen  Händen.  An  seiner  Genialität  berauschte 
sich  die  ganze  Welt.  Wie  sollte  dann  mein  Werk  Ober  Kultur,  das  in 

alten  B. ihnen  w  .uidcrtc  uikI  den  Mensehen  zumutete,  noch  braver 
zu  werden  als  bisher,  sich  ans  Tageshcht  wagen?  Ich  wagte  nicht, 
es  meinen  bisherigen  Verlegern  anzubieteu.  Ich  dachte,  es  müßten 
Jahre  vergehen,  bis  ich  dies  tun  könnte. 

Da  sollte  Frau  Martin  zu  einer  Freundin  nach  München  fahren 
und  sagt  mir  in  ihrer  landlichen  Unschuld,  daß  sie  das  Manuskript 
mitnehmen  wollte,  um  einen  Verleger  in  Mönchen  zu  suchen.  Um 
sie  nicht  zu  betrüben,  gab  ich  ihr  das  Manuskript.  Die  I  reuiKiiii  in 
München  war  mit  keinem  Verleger  bekannt.  Aber  sie  erinnerte 
sich,  daß  in  einer  Nebenstraße  ein  Verleger  seinen  Laden  hatte. 
Also  betrat  sie  das  Lokal.  Als  sie  nach  ihrem  Begehren  gefragt 
wurde,  sagte  sie  errötend,  sie  käme  ein  Buch  anbieten.  Daraufhin 
wurde  sie  in  ein  Zimmer  gefuhrt,  in  dem  hinter  einem  Tisch  ein 
noch  jugendlicher  Herr  saß.  Sie  stammelte  also  sie  käme  ein  Buch 
anbieten.  Der  Herr  lächelte.  «Lm  Hiu  h.  über  was?»>  «Über  Kul- 
tur.» «So,  so»,  sagte  er,  «von  Ihnen».  NeiU".  antwortete  sie  und 
legte  das  Manuskript  aui  den  Tisch.  £r  tuiu  etwas  in  ihm  herum, 
hielt  dann  iime  tmd  sagte  «Von  wem  ist  das  eigentlich?»  «Von 
einem  Freund  von  mir,  Herrn  Schweitzer.»  «Von  Albert  Schweit- 
zer, also»,  frug  er.  «Ja,  von  Albert  Schweitzer»,  sagte  sie.  «Von 
dem  übernehmen  wir  das  Manuskript  unbesehen,  lassen  Sie  es 
gleich  hier.»  Der  treuiidliche  Herr  war  Albcrs . . .  So  kam  mein 
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Buch  in  denselben  Verlag,  wie  das  von  Spengler,  das  Albers  da- 
mals dem  ursprüngliche!!  V  erlag  abkaufte.  Und  durch  den  Verlag 
von  C.  H.  Beck  kam  es  m  die  Welt .  . . 
Mit  besten  Grüßen  an  Sie  und  Ihre  Frau,  ihr  ergebener 

Albert  Schweitzer 

Anmerkungen 

1.  Heute  in:  Albert  Schweitser:  Friede  oder  Atomkrieg.  Vier  Schriften. 
Mit  einem  Vorwort  von  Erhard  Eppler.  München  198 1  (Beck*sche  Rei- 
he 241),  S.  33-49.  Vgl.  Anm.  4. 

2.  Günther  Anders:  Die  Antiquiertheit  des  Menschen.  Band  i:  Über  die 
Seele  im  Zettalter  der  zweiten  industriellen  Revolution.  München  1956 
(Nadidcuck  1987  der  7.,  unveränderten  Auflage  der  Originalausgabe  in 
der  Beck*schen  Reihe  391).  Nach  beinahe  einem  Vierteljahrhundert  liefi 
Günther  Anders  einen  zweiten  Band  folgen:  Die  Antiquiertheit  des 
Menschen.  Band  2:  Über  die  Zerstörung  des  Lebens  im  Zeitalter  der 
dritten  indiistrKlkii  lU'voliition.  München  19S0  (Nachdruck  19X7  der 
4.,  unveränderten  Auflage  der  Originalausgabe  in  der  Beck  sehen  Reihe 
320). 

3.  Der  Arzt  Albert  Schweitzer  konzentriert  sich  in  dem  < Appell  an  die 
Menschheit)  aut  die  Darstellung  der  (ietalir,  die  der  Menschheit  durch 
die  radioaktive  Strahliiniz  entsteht:  « Auf  ( .riiiul  dos  in  dieser  Sache  zu- 
saniniengetragenen,  wenn  auch  hei  weitem  nicht  vollständigen  Mate- 
rials muß  geurteilt  werden,  daß  die  radioaktive  Strahlung,  wie  sie  sieh 
aus  den  bisherigen  Explosionen  von  Atombomben  ergehen  hat,  ciite 
nicht  zu  unterschätzende  GeJahr ßir  die  Menschheit  bedeutet  und  dal^  sie  bei 
weiteren  Explosionen  von  Atombomben  in  beängstigender  Weise  zu- 
nehmen würde.»  (wie  Anm.  i,  S.  34) 

4.  Tatsächlich  wird  der  Oslo-Appell  zuerst  gedruckt  in:  1 1.  Rundbrief  dir 
den  Freundeskreis  von  Albert  Schweitzer.  Hg.  von  Richard  Kik.  Hei- 
denheim/Brenz 1957.  Wiederabdruck  in:  A.  Schweitzer.  Gesammelte 
Weike  in  fünf  Banden.  Hg.  von  R.  Grabs.  Bd.  5,  S.  564-577,  München: 
CR  Beck  1974.  Vgl.  Anm.  i. 

5.  Das  Datum  des  Briefes  ist  sicher  falsch,  da  die  Appelle  bereits  am  3.  Mas 
erschienen.  Wahrscheinlich  ist  «6. 3.t  zu  lesen. 

6.  Mehrfach  iqndt  Schweitzer  in  Briefen  auf  diese  Szene  an;  er  schildert  sie 
ausfiihrlich  in  seinem  Brief  vom  29.  Mai  1952,  den  wir  am  Schluß  dieses 
Beitrags  abdrudun. 

7.  Albert  Schweitzer:  Friede  oder  Atomkrieg.  Drei  Vortriige,  gehalten 
Qber  den  Osloer  Rundfunk.  München  1958;  heute:  Albert  Schweitzer: 
Friede  oder  Atomkrieg  (wie  Anm.  i);  hier  ist  auch  die  Rede  bei  der 
Entgegennahme  des  Friedens-Nobelpreises  (4.  November  i954)f  <Das 
Problem  des  Friedens  in  der  heutigen  Welt>  und  der  «Appell  an  die 
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Menschheit)  abgedruckt,  den  Schweiuer  am  23.  April  1937  über  Radio 

Oslo  sprach. 

8.  Vgl.  den  ersten  Brief  dieser  Sammlung  von  Heinrich  Beck  vom  i.  Mai 

1957. 

9.  Vgl.  Festschrift  zum  zweihundertjährigen  Bestehen  des  Verlages 
CR  Beck.  1763-1963,  München  1963,  S.  ii5f. 

Aus  dem  1  \  ria\i>driiui'  iiu><^in\ih}l  und  erläutert  i'Ofi  (,ütitlu  r  .Sr/niry  und  Steffen 
Alk'iwiper.  Die  Briefe  Albert  Schweitzers  werden  hier  abgedruckt  mit Jreundlicher 
Cenehmij^ung  seiner  Erben. 

GÜNTHER  ANDERS 
WeUere  ^Ketzereien» 

Ans  dem  zwcitcti  so  hctiteltai, 
unverößmtlichten  Battde  ig4S-i^4 

Etriotionale  Dumtnhcit 

R.  hat  mir  zum  Geburtstag 

Gcduhtv  von  U.  Hesse  <^esclienkt.  1945 

Sendmentalität  grassiert  ausschließlich  bei  total  unmusischen 
Menschen,  bei  solchen,  die  ak  Fühlende  unoriginell,  ungebildet 
und  inkompetent  bleiben.  Wahrheit  und  Schönheit  sind  ihnen 

unbekannt.  Kein  großer  Komponist,  dem  man  Sentimentalität 
nachsagen  könnte.  Sic  stellt  eine  Art  von  durch  keine  Erziehung 
behebbarer,  emotionaler  Dummheit  dar.  Die  Ciefuhle  meiner  Woh- 
nungsnachbarin sind  genau  so  banal,  ungebildet  und  ideologisch, 
jawohl:  ideologisch,  wie  ihre  Denkmuster  und  Begriffe.  So  wie  sie 
nur  Vorgesprochenes  gedankenlos  nachplappern  kann,  so  kann  sie 
auch  nur  Vorgefiihltes  nachfühlen.  In  der  Tat  gehören  die  zwei 
Nivcaulosigkeiten  zusammen  und  tauchen  zumeist  als  Syndrom 
auf.  In  meiner  Jugend  war  dieses  Syndrom  noch  ausgesprochen 
kieinbürgerhch;  unterdessen  ist  es,  durch  den  gesellschaftlich  ni- 
vellierenden Einfluß  der  Massenmedien  sozial  neutral  geworden. 
Analog  zum  Ausdruck  «IQ»  sollte  man  den  Ausdruck  «£Q» 
(»  Emotionalquotient)  einfuhren.  Obwohl  die  Sentimentalen  lie- 
ber und  häufiger  gerührt  sind  als  wir,  ist  ihr  EQ  eben  gleich  Null. 
Da  lob'  ich  mir  schon  die  Pornographen,  denn  sentimental  ist 
Sexuahtät  nie. 
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Das  schlimme  Vorbild 

New  York  ig4g 

Die  Zerfallung  unserer  Welt  in  zwei  Hälften,  eine  gute  und  eine 
böse  -  selbst  die  ist  schon  einmal  dagewesen.  Wenn  man,  wie  ich 
es  in  den  letzten  Tagen  in  der  Public  Library  getan  habe,  in  den 
Attacken  des  Celsus  auf  das  Christentum  oder  im  Tertullian  liest, 

dann  juckt  es  einen,  die  Iirscheinun^sjalire  nachzuschlagen  -  so 
penetrant  «heutig»  wirkt  das.  Nur  daß  die  daniahgen  Famphleti- 
sten  kompetenter  und  witziger  gewesen  waren,  als  es  die  heutigen 
sind.  Aber  auch  Geringere  wirken  modern.  Nein,  da  in  deren 
Schriften  alles  über  einen  Kamm  geschoren  wird,  gerade  diese. 
Wenn  Tatian,  obwohl  noch  griechisch  erzogen,  ohne  irgendwel- 
che Unterschiede  zu  machen,  alte  griechische  Dichtung  als  Schweine- 
rei abtut,  dann  klingt  das  in  ineinen  Ohren  geradezu  alltäglich.  So 
habe  ich  viele  Kommunisten  reden  hören,  die,  noch  groß  gewor- 
den zwischen  den  Bücherschranken  ihrer  filtern,  niemals  über  die 
schockhafte  £rfahnmg,  daß  g^enüber  den  moralischen  und  poli- 
tischen Aufgaben  der  Zeit  alle  Bildungsgüter  ohnmachtig  geblie- 
ben sind,  hinwegkommen  können.  Daß  sie  darüber  me  haben 
hinwegkommen  können,  das  reicht  ihnen  zur  Ehre;  und  wenn  sie 
nun  die  Weiterpflcge  dieser  Güter  nicht  nur  als  Zeitvergeudung 
von  sich  weisen,  sondern  als  Zynismus,  nein  geradezu  als  «Klas- 
senverrat», so  sind  sie  vielleicht  sogar  noch  rühmlicher  als  dieje- 
nigen, die  die  Ohmnacht  der  Kultur  niemals  als  Schock  erlebt 
haben,  und  die  nun  ihren  Rilke  oder  ihren  Heidegger  selbst  hier 
in  Amerika  so  weiter  lesen,  als  ständen  nicht  zwischen  der  Lektü- 
re heute  und  der  Lektüre  damals  die  Rauchsaulen  von  Auschwitz 
und  Hiroshima.  -  Und  trotzdem,  wie  infam  das  auch  klingen 
mag:  Es  gibt  kein  Damaskus,  das  uns  nicht  auch  dumm  macht.  Und 
dumm  werden  sie. 

H.  Zum  Bebpid.  Die  setzt  nun  alle  Büdungsgüter  mit  derjeni- 
gen Klasse  gleich,  der  sie  entstammt,  also  mit  der  Bourgeoisie. 
Und  da  diese  zu  Misere,  Ausbeutung,  Faschismus  und  Krieg  ge- 
tührt  habe,  sind  in  ihren  Augen  alle  Kulturi^üter,  die  diese  Klasse 
üherlietert  oder  verwaltet  oder  auch  nur  angerührt  oder  auch  nur 
mcht  verboten  hatte,  mit-infiziert.  H.'s  Herkunftsscham  ist  pau- 
schal. Ohne  Ansehen  der  Person  weist  sie  mm  Plate  oder  Delacroix  oder 
Palestrina  als  fbürgerlichp  ab:  Und  als  sie  neuÜch  den  Westösdichen 
Diwan  bei  mir  herumliegen  sah,  da  erschrak  sie  so,  als  hatte  sie 
mich  gerade  auf  fiischer  Desertion  zum  Mondcapitalismus  er- 
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tappt.  Das  hätte  sie  von  mir  «nicht  erwartet».  Und  war  verdüstert, 
als  sie  fortging. 

Heute  wie  damals.  Sie  schütten  die  Vorfahren  mit  dem  Bade  aus. 
Und  ich  fiirchtc,  daß  ein  sehr  großer  Teil  der  Weltgeschichte  aus 
solchen  Ausschütte-Aktionen  bestanden  hat.  Ihre  Rede  vom  «Er- 
be», das  sie  «antreten»,  ist  hohl.  Sie  meinen  damit  immer  nur 
Hegel,  nein,  eigentlich  nur  die  mechanische  Übernahme  seines 
Terminus  «Dialektik». 


Günther  Anders 


Sollen  wir  wirklich  immer  weiter  nur  Celsusse  haben  und  nur 
Tertulliane?  Nur  hochmütige  Attacken  der  Gebildeten  oder  Bil- 
dungsprätendenten auf  die  Barbarei  der  <moria>?  Und  nur  Bewei- 
se, daß  auf  Grund  der  Offenbarung  weitere  Neu-  und  Altgierde 
überflüssig  geworden  sei? 

Wenn  irgendetwas  noch  gerettet  werden  soll,  dann  ist  es  höchste 
Zeit,  daß  Männer  auftreten  vom  Schlag  des  Clemens:  Der  kannte 
seinen  Plate  nicht  wenifier gründlich  als  seinen  Paulus.  Und  während  er 
das  Christentum  seine  <philosophia)  nannte,  war  er  gewitzt  und 
human  genug,  die  griechische  Philosophie  als  Propädeutik  des 
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Glaubens,  also  als  gottgesandtes  altes  Testament  der  Heiden,  in 
Schutz  zu  nehmen. 

Upraxu 

New  York  ig4g 

Radiosendui^  «We'll  read  them  for  you»:  nämlich  Bücher,  über 
die  bzw.  über  deren  Inhalt  wir  Bescheid  wissen  sollten. 

Zweck  des  Apparats  ist,  uns  die  Arbeitsanstrengung  abzuneh- 
men. Das  Prinzip:  Du  hrauchst  es  nicht  seihst  zu  tun,  der  Apparat  tut  es 
für  dich.  Dieses  Prinzip  wird  schließlich  auch  die  Konsum-Akte  an 
sich  reißen.  Also:  Du  brauchst  nicht  selbst  ins  Konzert  zu  gehen  - 
wir  tun  es  für  dich.  Der  Apparat  tut  es  für  dich. 

Du  brauchst  nicht  selbst  zu  küssen  -  wir  tun  es  für  dich.  Der 
Apparat  tut  das  für  dich. 

Die  Stellvertretung  wird  universell.  Während  das  Ehepaar  weiß 
der  Himmel  womit  beschäftigt  sein  wird,  wird  es  im  Nebenzim- 
mer den  Sex-enjoymcnt-Apparat  laufen  lassen.  Der  tut  es  für  sie. 
Die  geheime  Hoflhung  ist  das  totale  Nichtstun,  zu  dem  sogar  auch 
das  totale  Nicht-Genießen  gehört. 

Im  Keim  ist  auch  das  jetzt  schon  vorhanden.  Nicht  nur  die  Mu- 
sik kommt  bereits  fertig  ins  Haus.  Sondern  auch  unsere  angebliche 
Reaktion  auf  sie:  Denn  selbst  der  Beifall,  den  unsere  Eltern  noch 
selbst  hatten  leisten  müssen,  wird  auf  den  Schall  platten  mitgeliejert. 
Wir  brauchen  nicht  mehr  zu  klatschen.  Also  auch  nicht  mehr  hin^ 
zuhören.  Wir  sind  bereiu  überflüssig.  Oder  anders:  Im  heutigen 
Säilar^ffenland  ist  das  Essen  nicht  nur  immer  schon  da,  vielmehr  ist  zu 
essen  bereits  überflüssig. 

Das  Ideal  -  ist  es  eine  Utopie?  -  ist  Upraxie.  Nein:  sogar  Nicht- 
Sein.  «Wir  Apparate  besorgen  das  Dasem  für  euch,  ihr  seid,  um 
dazusein,  überflüssig.» 

Ob  sich  nicht  eine  neue  Spielart  von  Nirvana-MentaÜtät  vorbe- 
reitet? Wenn  das  die  erste  Maschine  gewußt  hätte! 

Das  fliegende  Schwimmen 

l'lu^hajen  hrankjurt 
Verladene  Kisten  enthalten 
Aquarien  mit  Zieifischen,  igöo 

Täglich  fliegen  Tausende  von  solchen  asiatischen  Fischen,  in 
winzigen  Aquarien  schwimmend  und  nicht  ahnend,  daß  ihr 
Schwimmen  üiegc,  um  die  ürde,  damit  sie  m  Europa  und  Amerika 
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verkauft  werden  können  -  was  freilich  nur  einem  geringen  Pro- 
zentsatz von  ihnen  «glückt»,  da  die  meisten  von  ihnen  auf  ihrem 
«Schwimmflug»  zugnmdegdieii  -  tausende  Meter  über  irgend- 
welchen Festländern,  von  deren  Existenz  sie  nie  eine  Ahnung  ge- 
habt haben. 

Ob  nicht  die  Welt,  die  wir  für  die  unsrige  halten,  und  die  wir 
studieren  und  in  der  wir  sogar  zu  philosophieren  meinen,  diesen 
fliegenden  Aquarien  gleicht?  Und  tür  wen  mögen  wir  wohl,  so- 
fern wir  ankommen,  als  Zierfische  bestimmt  sein? 

Der  umgedrehte  Voltaire 

R.  nannte  gestern  meine  Sätitderungen 

des  «Menscht'ti  im  AtomzeitaUcr» 
in  der  « Antiquicrtheii »  übertrieben. 
Oft  ^schriee»  ich,  igöo 

Natürlich  sind  sie  übertrieben.  Natürlich  schreie  ich.  Nur  daß 
ich  durch  dieses  Zugeständnis  keine  SdiwSche  einräume.  Denn 

Übertreibung  und  Schreien  habe  ich  bewulk  als  Methode  einge- 
setzt. Warum?  In  wessen  hiteresse?  In  dem  der  Wahrheit. 

Zum  Wesen  oder  Unwesen  der  Welt,  in  der  wir  leben,  gehört 
es,  sich  selbst  zu  vernebeln  oder  zu  verniedlichen.  In  einer  Zat^  in 
der  Lügen,  Lärm,  Vulgärzynismus  und  Verharmlosung  herrschen, 
in  der  unsere  Ohren  an  nichts  anderes  gewöhnt  sind  ab  an  den 
Lärm  der  Lüge,  an  das  Gelächter  der  Selbstverhöhnung  und  an  die 
falsche  Stille  der  Verharmlosung,  in  einer  solchen  Welt  ist  es  ein 
sinnloses  Unternehmen,  Wahrheiten  einfach,  nur  m  Normalstärke 
«auszusprechen» . 

Unter  «nur  aussprechen»  verstdieich  das  Sprechen  jener,  die  nicht 
danach  fragen  (ja  die  noch  nicht  einmal  wissen,  daß  sie  danadi  fragen 
müßten),  in  welchem  sozialen  Raum  sie  hineinsprechen.  Also  das 
Sprechen  jener,  die  sich  (sofern  sie  nicht  taub  geboren  oder  durch  , 
ihren  ausschließlichen  Aufenthalt  in  ihrem  esoterischen  Berufsraum 
taub  geworden  sind)  bewußt  taub  gemacht  haben  oder  die  sich  taub 
stellen.  £s  gibt  keinen  noch  so  geringen  Musiker,  dem  es  nicht 
sdbstverständhch  wäre,  daß  er  beim  Spielen  gewisse  Verhältnisse 
zwischen  Stück,  Instrument  und  Konzertraum  zu  berücksiditigen 
habe,  und  daß  er  sich  darauf  etnsteUen  müsse,  in  Sälen  zu  spielen, 
in  denen  «pianissimos»  überhaupt  nicht  ankommen  und  «fortes» 
nur  als  «pianos»  wirken,  und  daß  er  es  zu  lernen  habe,  die  Musi- 
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ken,  die  zu  spielen  seine  Aufgabe  ist,  zuweilen  dynamisch  und 
deklamatorisch  zu  übertreiben,  also  zu  entstellen  -  und  zwar  eben 
um  sie  in  ihrer  Wahrheit  zum  Erklingen  zu  bringen. 

Von  diesem  wahrhaftig  nicht  so  schwer  zu  verstehenden  Erfor- 
dernis scheint  kein  Philosoph  je  etwas  gehört  zu  haben.  Daß  sich 
einer  von  ihnen,  bevor  er  seine  Aussagen  machte,  gefragt  hatte,  in 
welche  alcustischen  Verhaltnisse  er  hineinzusprechen  habe,  davon 
ist  mir  nichts  bekannt.  Vielmehr  sprechen  sie,  wenn  sie  beginnen, 
entweder  ihre  Schreibtischplatte  an,  oder  ihre  Studenten  oder  Kol- 
legen oder  überhaupt  niemanden  -  und  gefährden  oder  ruinieren 
damit  die  Chance,  daß  ihre  Wahrheit  ankomme.  Ebensogut  könn- 
ten sie,  statt  in  Niditwirkung  Kraft  zu  investieren,  ihre  Hände  in 
den  Schoß  legen. 

Aber  nicht  nur  unökonomisch  ist  ihre  Beschäftigung,  sondern 
auch  unwahrhaftig.  Denn  da  es  dem  stillen  Wort  nur  dann  ver- 
gönnt ist  anzukommen,  wenn  es  mit  noch  stillerer  Stille  als  Folie 
rechnen  kann,  lassen  sie  sich  durch  Verwendung  ihres  stillen  To- 
nes auf  ein  Als-Ob  ein.  Sie  handeln  so,  als  ob  sie  auf  die  Stille  als 
Folie  rechnen  dürften  -  durch  ihren  falschen  Ton  unterstellen  sie 
mithin  eine  Unwahrheit,  setzen  sie  sich  in  die  Unwahrheit. 

«Es  fieiiü}it  nicht  zu  scluricfi»,  hat  Voltaire  einmal  einem  lärmen- 
den Gesprächspartner  zugeÜiistert,  «man  muß  auch  Unrecht  haben.» 
Besser  als  er  haben  wohl  nur  wenige  gewußt,  daß  dieses  elegant 
zur  Stille  der  Wahrheit  mahnende  Wort  nicht  ausreicht.  Und 
wenn  er  die  Gegenformd  auch  nicht  ausgesprochen  hat,  ange- 
wandt hat  er  die  Maxime:  nEs  genügt  nicht  Recht  zu  haben,  man  muß 
das  Rechte  auch  schreien  können»  sein  Leben  lang,  besonders  im  Fall 
Calas. 

Die  Befolgung  dieser  Maxime  bereitet  freihch  die  größten 
Schwierigkeiten.  Immer  wieder  sinkt  uns,  wenn  wir,  um  die 
Wahrheit  zu  schreien,  den  rechten  Stimmansatz  ausprobieren,  un- 
ser Mut.  Und  immer  wieder  machen  wir  die  Erfahrung,  daß  die 
Überwindung  der  eigentlichen,  der  philosophischen,  Sachaufgabe, 
verglichen  mit  der  der  "Informationsaufgabe»,  ein  Kinderspiel  ist. 
Wahrheit  und  Pathos  scheinen  sich  so  wenig  miteinander  zu  ver- 
tragen wie  Wasser  und  01.  Aber  was  hilft's?  Trotzdem  haben  wir 
zu  versuchen,  die  unvermischbaren  Elemente  zu  vermischen. 
Wenn  uns  das  nicht  glückt,  wenn  es  uns  nicht  gelingt,  uns  auf  den 
Kampf  gegen  den  Betrug,  den  die  Stimme  der  Wahrheit  ja  angeb- 
lich bekämpft,  emzulassen,  wenn  wir  uns  zu  vornehm  dazu  dün- 
ken, um,  der  Lüge  ihre  Mittel  entreißend,  die  pathetische  Un- 
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Wahrheit  mit  Pathos,  ihr  Geschrei  zu  überschreien,  und  ihren 
Zynismus  mit  Zynismus  zu  überbieten,  dami  bleiben  wir  dazu 
verurteiit,  für  diese  unsere  Unfähigkeit  oder  diesen  unseren  Hoch- 
mut mit  totaler  Wirktmgslotigkeit  zu  büßen.  TatsächHch  ist  dies 
das  Schicksal  der  meisten  heutigen  Philosophen.  Denn  während 
das  Geschrei  jener,  die  zu  schreien  gewohnt  sind,  gewöhnlich 
nichts  enthäh,  was  der  Rede  wert  wäre,  bescheiden  sich  jene  weni- 
gen, die  etwas  Lohnendes  zu  schreien  hätten,  entweder  mit  dem 
trockenen  Vorlesungston,  der  noch  nicht  einmal  aus  den  Vorle- 
sungssalen  in  die  Korridore  der  Universitäten  hinausschallt,  oder 
mit  dem  eitlen  Jargon  der  Hermetik,  der  zwar  von  Tausenden 
nachgeplappert  wird,  aber  doch  ein  Jargon  der  Scheinaktiven 
bleibt. 

Manche  meiner  philosophischen  «Kollegen»  beteuern,  nein: 
rühmen  sich  sogar,  auf  direkte  Wirkung  niemals  abzuzielen.  Aber 
was  soll  das?  Glauben  sie  denn  wirklich,  durch  die  Betonung  (oder 
durch  die  Tatsache),  daß  sie  keine  Absichten  verfolgen,  absolviert 
zu  sein?  Setzen  sie  sich  nidit  dadurch  erst  vollends  ins  Unrecht? 
Was  können  sie  denn  anderes  damit  meinen,  als  daß  sie,  obwohl 
stets  hinter  der  Wahrheit  her,  niemals  darauf  aus  gewesen  gewesen 
seien,  diese  durchzusetzen?  Eine  andere  Deutung  lassen  ihre  Be- 
teuerungen nicht  zu.  Welches  Glück  für  sie,  daß  sie  in  einer  Epoche 
leben,  in  der  es  keine  Instanz  gibt,  vor  der  sie  sich  iächerÜch  ma- 
chen könnten. 

Ich  aber  fiüire  ruhig  fort,  Unruhe  zu  stiften  und  zu  schreien, 
auch  wenn  diese  Unruhe  und  dieses  Geschrei  von  Vielen  verlacht 

oder  als  vulgär  geschmäht  werden.  Was  för  eine  Gefahr  ist  schon 

die  der  Lächerlichkeit  verglichen  mit  der,  vor  der  ich,  angeblich 
«übertrieben»,  warne? 

Der  apokalyptische  Krimi 

Wien  1^4 

Es  gibt,  gewiß  seit  i  5  Jahren,  amerikanische  nuklcar-cschatolo- 
gische  Science-f  iction-Roniaiie,  die  Bestseller  sind.  Man  kann 
durchaus  nicht  behaupten,  daß  in  diesen  das  Grauen  des  Atonikrie- 
ges  unterschlagen  oder  verniedlicht  werde.  Höchstens  -  aber  das 
teilen  sie  mit  fast  allen  mir  bekannten  pohtischen  und  wissen- 
schafUidien  Schriften  über  diesen  Gegenstand  -  daß  ihre  Diktion 
der  Ungeheuerlichkeit  des  Themas  nicht  gewachsen  sei.  Die  zum 
Teil  sehr  geschickten  Autoren  dieser  Romane  wissen  durchaus  Be- 
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scheid.  Das  Ungeheuerliche  und  im  bösesten  Sinn  «Fiktive»  an 
ihren  Büchern  besteht  darin,  daß  m  ihnen  der  nukleare  AngrifTs- 
schlag  durchweg  der  UdSSR  in  die  Schuhe  geschoben  wird.  Das 
Faktum  Hiroshima  und  die  Schuld  an  dieser  Tat  werden  stets  ausgelassen. 
Diese  Auslassung  gehört  zur  literarischen  Gattung,  Die  erfundene  Dar- 
steUung  der  angeblich  von  den  Sowjets  verursachten  Hölle  ähnelt 
daher  den  von  den  Amerikanern  in  Japan  und  Vietnam  tatsächhch 
verursachten  Höllen,  wie  ein  Massenmord  dem  anderen.  Abgese- 
hen davon,  daß  diese  Büclier  als  verspätete  Kalte-Knegs-Romane 
die  Angst  vor  «den  Russen»  frisch  halten,  sind  sie  wohl  aus  zwei 
Gründen  so  beliebt:  i.  Weil  die  Erzählungen  trotz  des  ungeheuren 
Ausmaßes  dieses  «sujets»  handlich  bleiben  -  was  den  Autoren  da- 
durch gelingt,  daß  sie  (da  sie  den  Globus  als  ganzen  als  bereits 
vernichtet  unterstellen)  das  (ieschehen  in  literarisch  leicht  manipu- 
lierb.ire  und  verstehbare  Klciii^^ruppcti  verlegen  können,  z.  B.  in  die 
Gruppen  von  in  Luxusbunkern  Überlebenden,  jedenfalls  in  Grup- 
pen von  «Letzten».  2.  Die  Leser  lieben  diese  Romane  deshalb,  weil 
sie  durch  diese  an  die  Apokalypse  der  «Sunday  School»  erinnert 
werden,  die  ihnen  damals  unverstandUch  und  langweilig  gebheben 
war,  nun  aber,  möbliert  mit  allen  Ausstattungsstücken  ihres  heuti- 
gen technischen  Zeitalters,  die  schönste  Aktualität  und  Aiuchaulich- 
keit  gewinnt. 

Eines  der  übelsten  dieser  Bücher,  «Triumph»  von  Philip  Wylic, 
enthält  Passagen,  die  eigentÜch  jeden  Leser  in  einen  leidenschafth- 
cfaen  Antiatom-Aktivisten  verwandeln  könnten.  So  viel  an  Grauen 
wagt  Wylie  deshalb  bieten  zu  dürfen,  weil  er  schließUch  Holly- 
wood-artig ein  Happy-End,  einen  «Trmmph»  eintreten  läßt.  Die 
.Mischung  von  Hollywood  und  Apokalypse  hat  uns  i^erade  noch 
getelilt.  Gleichviel,  <  1  riumph>  hciiit  der  Roman  deshalb,  weil  die 
Totalzerstörung  der  Hemisphäre  den  schönen  Trost  in  sich  hält, 
daß  «the  doctrines  of  Marx,  Engels,  Lenin,  Stalin,  Kruschev  . . . 
were  finally  undone».  Versteht  man  solche  Sätze  -  und  so  sind  sie 
gemeint  -  als  pädagogische  Vorbemerkungen  för  übermorgen, 
dann  fallt  es  einem  schwer  weiterzumachen.  Auch  mir. 

Die  Produktion  der  Schuld 

IVieti  igög 

Auch  Schuld  und  Unschuld  werden  heutzutage  produziert.  Un- 
kommentiert ging  heute  die  Meldung  durch  die  Presse,  daß  gewis- 
se Generäle  ihrem  Präsidenten  angeraten  liätteu,  eine  einseitige 
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Waffenruhe  in  dem  von  ihnen  angegriffenen  Land  anzuordnen. 
Diesen  Rat  hätten  sie  damit  begründet,  daß  sie  durch  ihren  einseiti- 
gen Abbruch  der  Kämpfe  die  Gegner,  sofern  diese,  wie  sie  erwar- 
teten oder  hofiten,  doch  weiterkämpfen  sollten,  in  die  peinlidie 
Lage  versetzen  würden,  vor  aller  Welt  als  die  «Alleinschuldigen» 
dazustehen;  und  sich  selbst  in  die  günstige  Lage  versetzen  würden, 
nicht  schuldig  zu  scm  und  durch  nichts  mehr  schuldig  werden  zu 
können. 

«Unterbrechen  wir  einmal  vorübergehend  unsere  Mordzüge!» 
so  sprach  (wie  es  in  der  molussischen  Chronik  heißt)  der  Chef 
einer  Mörderbande.  «Wenn  uns  die  von  tms  Verfolgten  dann  doch 
noch  weiter  als  ihre  Feinde  ansehen  und  behandeln  sollten,  dann 

würde  ja  alle  Welt  sehen,  wer  die  Schuld  trägt.  Und  wir  haben 
dann  freie  ILmd.  Wie  gesagt,  im  Hintergründe  des  Ratschlages  der 
Generäle  steht  die  Hoffnung  darauf,  nein  nicht  nur  die  Hoffnung, 
sondern  die  Überzeugung  davon,  daß  der  Gegner,  weiterkämpfen 
werde.  (Und  wirldich  wäre  es  auch  nicht  einzusehen,  warum  die 
Attackierten  in  demjenigen  Augenblick,  in  dem  der  Aggressor 
beliebt,  eine  Pause  einzusdiieben,  dazu  verpflichtet  sein  sollte, 
ebenfalls  zu  pausieren.)  Die  Generäle  können  also  damit  rechnen, 
daß  der  Feind  sich  schuldiu,  machen  werde  -  was  sie  dann  dazu 
legitimieren  würde,  den  Kampf  von  neuem  aufzunehmen,  und 
vielleicht  sogar  mit  schärferen  Waffen  als  vor  der  Waffenruhe. 

Was  die  Generäle  wünschen,  ist  nicht  etwa,  keine  Schuld  zu 
tragen;  sondern  dem  Gegner  Schuld  au&uzwingen  oder  ihn  dazu 
zu  zwingen,  mindestens  schuldig  zu  wirken.  Und  sich  aufgrund 
dieser  so  produzierten  Schuld  das  gute  Gewissen  und  die  Legitima- 
tion iür  die  1  ortsctzung  oder  die  siegreiche  Vollendung  des  Völ- 
kermords zu  verschaffen. 

Der  gesunde  Menschetwerstatid 

igSz 

«Daß  er  recht  hat,  muß  Ihnen  doch  schon  Ihr  gesunder  Men- 
schenverstand sagen!»  fand  heute  mein  Friseur,  der  Reagans  Auf- 
hebung des  Verbots,  die  Neutronenbombe  herzustellen,  billigte. 

«Warum  schon  der  gesunde  Menschenverstand?»  Das  konnte  er 
nicht  beantworten. 

«Meinen  Sie:  sogar  der  schon?  Höhere  Autoritäten  seien  för  diese 
Entsdieidung  gamicht  erforderUch?»  Auch  das  beantwortete  er 
nicht. 
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«Auf  diesen  Ausdrack  <gesunden  Menschenverstand>  hat  sich  noch 
jedermann  berufen.  Und  zwar  zwecks  Mciischcntangs  und  zwecks 
Schmeicliclei.  Und  um  sich  Argumente  zu  ersparen.  Jeder  Dikta- 
tor, welcher  Couleur  auch  immer.  Jeder  Demagoge.  Jeder  Ge- 
sundbeter. Jeder  professionelle  Demokrat.  Jeder  Banale.  Jeder,  der 
Banalen  in  den  Arsch  kriecht.  Kurz:  Es  sind  zu  viele  und  zu 
schiedene  Leute,  die  fiir  Ihr  Wort  werben,  als  daß  man  ihnen  trau- 
en dürfte.  Deshalb  verzichte  ich  auf  die  von  Ihnen  empfohlene 
Auskunftsinstanz?  »> 

Gottseidank  legte  er  nun  das  Rasiermesser  fort. 

«Auskunftsinstanz?» 

Während  ich  zahlte,  blickte  er  mich  genauso  haßerfüllt  an  wie 
damab,  als  ich  mir  seinen  gnadenlosen  Singular  «der  Russe»  verbat 
Dann  riß  er  die  Tür  wie  ein  professioneller  Rausschmeißer  auf.- 

Aut  dem  Nachhauseweg:  Den  Phaidros  oder  die  Bergpredigt 
oder  die  cartesischen  Meditationen  hätte  der  «gesunde  Menschen- 
verstand» niemals  zustandegebr  u  ht.  Dafür  brauchte  man  schon 
einen  etwas  «ungesunden»,  nämlich  philosophischen  oder  religiö- 
sen. Die  sich  auf  ihn  berufen,  bzw.  an  ihn  appellieren,  die  sind  (fast 
ausnahmelos  aus  egoistischen  Motiven)  stets  dafür,  daß  man  Pro- 
bleme ohne  nachzudenken  oder  zu  prüfen  als  gelöst  betrachte  oder 
Entscheidungen  handgreiflich  treffe.  Gewiß  laufen  wir  durch  die 
Verbannung  des  Ausdrucks  Getahr,  von  beruilich  «Gesunden»  als 
tundemokratisch»  denunziert  zu  werden.  Diese  Gefahr  müssen 
wir  auf  uns  nehmen  -  wie  man  das  tut,  hat  uns  der  als  «undemo- 
kratisch» verleumdete  Sokrates  ein  für  alle  Male  vorgemacht. 
Wirklich  undemokratisch  sind  natürlich  immer  nur  die  Liebhaber 
dieses  Ausdruckes  selbst,  da  sie  eben  statt  auf  Begründungen  auf 
«Gesundheit»  setzen  und  damit  den  Mitmenschen  entmündigen. 
Den  Mathematiker  möchte  ich  sehen,  der  es  wagte,  sich  bei  seinen 
Thesen  auf  den  «gesunden  Menschenverstand»  zu  berufen.  Wenn 
es  sich  dagegen  um  die  Zahl  der  herzustellenden  oder  zu  lagernden 
NeutronenfBomben  handelt,  dann  ist  diese  Berufung  offenbar 
nicht  nur  erlaubt,  sondern  Pflicht.  Und  nicht  nur  bei  Friseuren. 


Können  müssen 

1984 

Nach  Vortrag  von  Hans  Jonas  in  Salzburg. 

Seit  Aristoteles  sind  die  «philosophischen  Anthropologen»  stolz 
auf  die  Sprache  als  Monopol  des  Menschen.  Aristoteles  hat  sie 
geradezu  zur  differentia  spedfica  des  Menschen  gemacht. 
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Diese  Monopolbehaiiptung  zweifle  ich  an.  Durchdus  denkbar, 
daß  es  gegenseitige  Verständigung  auch  zwischen  Individuen  an- 
derer Spezies  gebe  -  nur  daß  deren  Kommunikationen  nicht  pho- 
netisch und  akustisch  vor  sich  gehen  (müssen),  diese  Methode  ist  ja 
nur  eine  ganz  zufillige  -  sondern  anderswie,  oder  von  uns  nicht  als 
«gesprochen»  erkannt;  das  Gesprochene  daher  nicht  verstanden 
wird.  Beispiel:  die  Bienentänze.  Deren  Deiitunu;  durch  die  Hnto- 
mologen  küngt  überzeugend.  VerniutÜch  bedienen  sich  diese 
Insekten,  z.B.  um  einander  die  Lokation  von  Nahrungsplätzen 
mitzuteilen,  eines  Tanz-Idioms.  Und  manche  tanzen  vielleicht  ver- 
schwatzt und  andere  vidleicht  verlogen. 

Aber  mir  noch  wichtiger  ist  es,  die  Bewertung  des  Sprechens 
anzuzweifehi  und  zu  revidieren.  Es  ist  nämhch  sehr  frai^lich,  ob 
das  Sprechenkönnen  nur  ein  Positivuni  und  der  Stolz  darauf  be- 
rechtigt ist.  Vielleicht  beweist  Sprache  umgekehrt  eine  Dejizienz: 
nämlich  einen  zu  schwachen  Zusammenhang  zwischen  uns  Einzelwe- 
sen, der  uns  dazu  zwingt,  den  Defekt  zu  neutralisieren  und  Brücken  von 
Ufer  zu  Ufer  zu  schlagen.  Dieses  nachtraglicfae  Bruckenschlagen  ist 
tmser  Miteinandersprechen.  Kurz:  Wir  kStmen  nidu  nur  sprechen, 
vermutlich  müssen  wir  miteinander  sprechen  können.  Soziologisch  ge- 
sprochen: Das  Dasein  von  Sprache  ist  Indikation  des  zu  lockeren 
Zusammenhangs  der  Individuen  miteinander.  Sprechen  ist  erfor- 
derlich, um  für  das  Überleben  die  nöüge  Kohäsion  herzustellen 
und  aufrechtzuerhalten. 

Gegenbeispiel:  Die  Einzelzellen  innerhalb  der  Organismen  ge- 
hören so  eng  zusammen  (und  dasselbe  gilt  vom  Embryo  im  Mut- 
terleib, vermutlich  sogar  von  den  Fischen  im  Schwärm),  daß  sie  es 
nicht  nötig  haben,  sich  nachträglich  miteinander  in  Verbindung  zu 
setzen. 

Rcgei:  Je  größer  die  Distanz  zwischen  einander  benötigenden  Einzel- 
wesen, je  geringer  die  Kohäsion,  umso  erforderlicher  das  Sprechen.  Da 
Sprache  eine  nachträgliche  Notmaßnahme,  eine  Pontonbrücke, 
darstellt,  haben  wir  wohl  weder  Ursache  noch  ein  Recht,  auf  sie 

stolz  zu  sein.  Die  Korrektur  eines  Defekts  ist  kein  Verdienst  und 
ein  Hrsatzgerät  kein  Orden.  Die  These,  daß  unser  Sprechcnkonnen 
uns  zur  £hre  gereiche,  da  es  unser  Nicht-nur-Tier-Sein  bezeuge, 
nein:  geradezu  unsere  Humanität  repräsentiere,  ist  also  ganz  und 
gar  schief.  So  schief  etwa,  wie  die  Behauptung  wäre,  wir  köimten 
essen  und  trinken.  Bedurfnisstillung  ist  kein  Begabungsnachweis.  Essen 
und  trinken  können  auch  andere  Lebewesen.  Aber  ist  dieses  ihr 
Können  so  ehrenvoll?  Kaum  wahrscheinlich,  daß  sich  Salatköpfe 
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oder  Sandflöhe,  die  das  ja  ebenfalls  können,  vor  unbelebtem  StofF, 

etwa  vor  Granitsteinen,  mit  diesen  ihren  Fähigkeiten  brüsten. 
Denn  auch  von  Salatköpfen  und  Sandtlöhen  gilt:  Sie  müssen  kön- 
nen. Und  ihr  Können  beweist  keinen  Adel.  Sondern  Not. 
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Warten  auf  neue  iAtomlügem? 

Atomenergie  am  Ende? 

<Selbstmord  des  Atoms»  hieß  der  <Spiegel>-Titel  nach  der 
Aufdeckwig  des  größten  Skandals,  den  die  bundesdeutsche  Atom- 
wirtschaft je  erlebt  hat.  Jahrelang;  hatte  die  Nukcni-Tochter  I  rans- 
nuklear  falsch  deklarierten  Atoninuill  nach  Mol  in  Belgien  trans- 
portiert und  andererseits  auch  vou  dort  l^ässer  zurückerhalten,  die 
stärker  strahlten,  als  die  Papiere  aussagten.  Zwei  Atommüllfisser 
verschwanden  gänzUch  und  konnten  bislang  nicht  wieder  aufge- 
funden werden.  Um  die  Geschäfte  am  Laufen  zu  halten,  gebrauch- 
te die  Transnuklear  21  Millionen  DM  an  Schmiermitteln.  Nahezu 
alle  Beteiligten  des  illegalen  Abtallkicislaufes  sollen  bestochen 
worden  sein,  darunter  viele  Sicherheitsbeauftragte  in  den  Atom- 
kraftwerken. Den  durchwegs  glaubhaften  Berichten  in  den  Me- 
dien konnte  man  entnehmen,  daß  Mitglieder  des  Managements 
der  Nuklearfirma  Nukem  Bescheid  wußten  und  trotzdem  schwie- 
gen. Mitte  Januar  pbtzte  die  <Bombe>.  Umweltminister  Wallmann 
informierte  über  Hinweise,  nach  denen  spaltbares  Material,  mit 
dem  sich  Atomw^affen  bauen  lieik'n,  .lus  der  Bundesrepublik  nach 
Pakistan  oder  Libyen  gegangen  sei.  Die  Beweise,  die  diesen  furcht- 
baren Verdacht  hätten  bestätigen  können,  blieben  glücklicherweise 
aus.  Der  Gegenbeweis  konnte  jedoch  bislang  ebensowenig  geführt 
werden. 

Der  Schrecken  und  die  Zweifel  blieben:  Der  Abtauf  der  Dinge 

machte  auch  eingefleischten  Atomenergiebefiirwortcni  bewußt, 
daß  so  etwas  Jederzeit  hätte  passieren  können.  Die  Kontrolle  über 
die  Atomwirtschaft  und  über  die  nuklearen  Transporte  hat  völlig 
versagt.  Von  einem  lückenlosen  KontroUnetz  kann  keine  Rede 
sein,  und  gerade  die  Bestechungsaflare  zeigt,  daß  eine  lückenlose 
Überwachung  eine  Illusion  bleiben  wird. 
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Ausstieg  -  die  einzige  AUemaüve 

Die  Verschiebung  von  Atommüll  quer  durch  Europa  hat  jedoch 
audi  erneut  die  Aufmerksamkeit  auf  das  ungelöste  £ndlageq>ro- 
blem  gelenkt.  Eine  Technologie,  die  uns  von  unseren  Atommfill- 
sorgen  <entsorgcn>  könnte,  gibt  es  bislang  noch  nicht,  und  die 

L^cplantcn  Hndlagcrstättcn  Gorleben,  Asse  und  Schacht  Konrad 
sind  nicht  geeignet,  die  radioaktiven  Abtälle  über  lange  Zeiträume 
sicher  einzuschließen. 

Das  Atommüllproblem  ist  nun  schon  mal  geschaffen,  doch  es 
macht  emen  wesentlichen  Untersdiied,  ob  gegenwärtig  etwa 
joooToimen  hochradioaktiver  MüU  oder  rund  15000  Tonnen  im 
Jahr  2000  «entsorgt»  werden  müssen.  Zudem  ist  eme  Kontrolle 
über  den  existierenden  Atommüll  wesentlich  einfacher  als  über 
eine  sich  ausdehnende  Atoniwirtschaft  mit  den  dazugehörigen  Sta- 
tionen der  Brennsloffherstellung,  dein  Betrieb  von  Atomkraft- 
werken, der  Zwischenlagerung,  Wiederaufarbeitung  und  den  vie- 
len Transporten  zwischen  den  einzelnen  Stationen. 

Die  Nukem-Aftare  hat  erneut  gezeigt,  daß  als  einzige  verant- 
wortliche Alternative  der  sofortige  Ausstieg  aus  der  Atomenergie 
bleibt. 

Steht  uns  eine  neuerliche  Kopfwäsche  in  Farm  einer 
Anzeigenkampagne  für  die  Atomwirtsthaft  ins  Haus? 

Das  Vertrauen  in  die  Atomwirtschaft  ist  auf  einem  neuerÜchen 
Tiefpunkt  angelangt  Dodi  ähnlich  wie  radioaktives  Material  ist 
die  Atomwirtschaft  zählebig.  Die  Bundesregierung  und  die  Atom- 
lobby werden  mit  großen  Anstrengungen  versuchen,  das  verloren 
gegangene  Vertrauen  zurückzugewinnen.  Die  Erfahrungen  nach 
Tschernobyl  lassen  erwarten,  daß  die  Elektrizitätswirtschatt  der 
Atomwirtschaft  dabei  mit  großangelegten  Desinformationskam- 
pagnen und  hohem  Aufwand  -  den  die  Stromkunden  über  die 
monatlidie  Stromrechnung  bezahlen  -  zur  Seite  stehen  wird.  Die 
leicht  geänderte  Zielrichtung  der  Öffentlichkeitsarbeit  läßt  sich  be- 
reits erahnen:  Während  die  Bundesregierung  vor  allem  die  verbes- 
serte Kontrolle  über  die  Atoniinülltransporte  hervorheben  wird, 
wird  die  Atom-  und  Elektrizitätswirtschatt  stärker  den  Zwang  zur 
Nutzung  der  <£riedhchen>  Atomenergie  betonen,  nachdem  ihre  Si- 
cherheitsversprechen nicht  mehr  glaubwürdig  sind.  Kaim  man  den 
Bürger  nicht  in  Sicherheit  wiegen,  so  muß  eine  Angst  angebaut 
werden,  die  stärker  als  die  Angst  vor  nuklearen  Unfällen  ist. 
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Klimagejahr  und  DriUe-Welt-Interessen 

Ein  Thema  bietet  sich  hierbei  geradezu  ideal  an:  die  droliende 
Klimakatastrophe.  Diese  Khmakatastrophe,  verursacht  durch  eine 
steigende  Kohlcndioxidkonzcntration  in  der  Erdatmosphäre, 
droht  uns  tatsächlich.  Auch  der  Deutsche  Bundestag  hat  dieses 
Problem  erkannt  und  hat  im  November  1987  eine  Enquete-Kom- 
mission <Vorsorge  zum  Schutz  der  Erdatmosphäre»  emberufen.  Es 
ist  auch  nicht  abzustreiten,  daß  Atomkraftwerke  kein  Kohlendi- 
oxid produzieren  und  somit  gegenüber  herkömmhchen  Kohlc- 
krattwerkcn  oder  sonstigen  Verbrennungsanlagen  diesen  Vorteil 
aufweisen.  Was  liegt  da  näher,  als  dal^  sich  die  Elektrizitätswirt- 
schaft, die  sich  jahrelang  gegen  die  Rauchgasreinigui^  von  Kohle- 
kraftwerken gestraubt  hat  und  auch  heute  noch  die  Absatzsteige- 
rung als  oberste  Zielsetzung  verfolgt,  als  oberste  Hüterin  der  Um- 
weltintercssen  aufspielt  und  für  die  Lösung  des  CO^-Problems 
eintritt  -  natürlich  mit  Kernkraft. 

Die  Bundesregierung  übernimmt  in  diesem  Spiel  den  anderen 
Part:  Sie  verweist  auf  den  hohen  Nachholbedarf  der  Entwick- 
lungsländer und  argumentiert,  daß  <wir>  hier  in  der  Bundesrepu- 
blik durch  die  Nutzung  der  Kernenergie  zur  Entlastung  der  Ener- 
giemärkte und  somit  auch  zu  einer  Entspannung  auf  dem  Ölmarkt 
beitragen  müssen.  Dadurch  könne  die  Bundesrepublik  dazu  beitra- 
gen, daß  die  Entwicklungsländer  ihre  knappen  Devisen  effektiver 
einsetzen  können.  Kein  Zweifel:  Die  Entwicklungsländer  haben 
einen  großen  Nachholbedarf  an  wirtschaftUcher  Entwicklung,  die 
ihrerseits  einen  erhöhten  Energiebedarf  mit  sich  bringt.  Würde 
zum  Beispiel  der  Pro-Kopf-Energieverbrauch  in  den  Landern  der 
Dritten  Welt  auf  das  heutige  Niveau  der  Industrieländer  ansteigen 
und  der  Verbrauch  der  Industrieländer  auf  heutigem  Niveau  ver- 
harren, so  würde  bis  zum  Jahr  2025  der  Welt-Energieverbrauch 
gegenüber  heute  auf  das  Sechsfache  ansteigen.  Man  muß  kein  Pro- 
phet sein,  um  zu  behaupten,  daß  unsere  Umwelt  eine  Vcrbren- 
ntmg  von  fossilen  Energieträgem  in  diesem  Ausmaß  nicht  verkraf- 
ten würde.  Die  ökologisdie  Katastrophe  wäre  unauswddüich. 
Logische  Schlußfolgerung  der  Atomgemeinde:  Wir  brauchen  die 
Kernkraft  zumindest  als  Übcrgangstechnologic.  Damit  diese  bitte- 
re Pille  etwas  leichter  geschluckt  wirci,  wird  auf  den  hotfnungsvol- 
len  Stern  gezeigt,  der  soeben  am  Horizont  aufgeht:  die  Wasser- 
stofTtechnologie,  die  alle  Umwelt-  und  Ressourcenprobleme 
gleichzeitig  lösen  könnte. 
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Treibhaus  Erde:  Klimageßihrdung  durch  steigende 
Kohlendioxidkonzentration 


Gefahren: 


KlunovtffKhMlMiiigtn  (Hungtrsnott) 


Wann  die  kritische  CO^- Konzentration  erreicht  wird, 
hängt  vom  Anstieg  des  Energieverbrauchs  ab 
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Die  Atomenergie  steigt  nicht  freiwillig  ins  Grab! 

Der  Selbstmordversuch  des  Patienten  wird  von  der  Bundesre- 
gierung abgewehrt.  Der  Patient  wird  gerettet  und  wieder  hochge- 
päppelt. Gleichzeitig  wird  angekündigt,  daß  in  den  nächsten  Jah- 
ren einige  Millionen  Mark  mehr  in  die  Erforschung  alternativer 
Energietecfanologien  fließen  werden.  Die  Bundesregierung  wird 
ihre  unverantwortliche  Atompolitik  weiter  als  Politik  verkaufen, 
die  durch  die  Verantwortung  gegenüber  der  Umwelt  und  der 
Dritten  Welt  geprägt  sei. 

Viele  gutgläubige  Menschen  werden  diesen  plausiblen  -  jedoch 
falschen  Argumenten  auf  den  Leim  gehen.  Die  Um  Weltbewegung 
und  die  Menschen,  die  sich  für  die  Interessen  ihrer  Mitmenschen  in 
der  Dritten  Welt  einsetzen,  sollten  nicht  warten,  bis  ihnen  Herr 
Kohl  von  der  Plakatsaule  entgegenhält:  «Wir  brauchen  die  Kern- 
energie, um  unser  Klima  zu  retten»,  oder  «Treten  Sie  mit  uns  für 
Kernenergie  ein,  damit  dieser  kleine  Peruaner  ein  warnies  Essen 
bekoninit». 

Aufklärung  und  Handeln  ist  jetzt  gefordert.  Die  Atomenergie 
wird  von  der  Atomlobby  nicht  frdwiUig  begraben.  Die  Auseinan- 
dersetzungen werden  weitergehen.  Die  Suizidhoffiiungen  sind 
lusicmen. 

Atomenergie  zur  Lösung  des  COz-Prohlems? 

Die  Bundesrepublik  ist  derzeit  am  Ende  ihrer  Ausbaupläne  fiir 
die  Kernenergie  angelangt:  Neben  den  noch  in  Bau  befindUchen 
Atomkrafbverken  Isar  II,  Neckarwestheim  II  und  Lingen  steht  bis- 
lang kein  weiterer  Neubau  für  ein  Atomkraftwerk  an.  Die  Aus- 
baumöglichkeiten sind  erschöpft,  zumal  der  Strombedarf  nicht  so 
schnell  wie  erwartet  angestiegen  ist.  Bereits  iy.S6  mußten  einige 
Atomkraftwerke  regelmäßig  an  Wochenenden  zurückgefahren 
werden,  weil  die  Stromnachfrage  fiir  eine  Vollauslastung  nicht 
hoch  genug  war.  29%  des  in  der  Bundesrepublik  erzeugten  Stro- 
mes wurdoi  1986  in  Atomkraftwerken  produziert. 

Betrachtet  man  jedoch,  was  die  Atomenergie  insgesamt  zur 
Deckung  des  Endenergiebedarfs  in  der  Bundesrepublik  beigctra- 
e;en  hat,  so  kommt  man  auf  einen  Anteil  von  rund  6%.  Dieser 
Anteil  kann  auch  kaum  mehr  gesteigert  werden,  da  Kernenergie 
allenfalls  fiir  die  Stromerzeugung  eingesetzt  werden  kann.  Tech- 
nisch könnte  die  Atomenergie  zwar  auch  für  die  Nieder-  und 
Hochtemperatur-Wärmeerzeugung  eingesetzt  werden,  doch  ist 
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diese  Technologie  gegenüber  der  Kohle  oder  gegenüber  Gas  und 
Erdöl  rund  lo  mal  so  teuer  und  deshalb  völlig  unwirtschaftlich.  So 
wird  auch  bei  einem  rapiden  Anstieg  der  öli^reise  Atomenergie 
auf  dem  Wännemarkt  nicht  konkurrieren  können. 

Weltweit  trägt  die  Atomenergie  derzeit  mit  ca.  5%  zum  Primar- 
energieaufkommen  in  der  Welt  bei.  Anders  ausgedrückt;  Die 
tncrgielieferung  aller  Atomkraftwerke  entspricht  ungefähr  dem 
Zuwachs  des  Energieverbrauchs  bei  den  konventionellen  Energie- 
trägern, der  1986  gegenüber  1984  stattgefunden  hat.  Und  dies  ob- 
wohl mehrere  Hundert  Milüarden  DM  in  die  Atomindustrie  inve- 
stiert wurden  und  die  Energieversorgungguntemdimen  beim  Bau 
von  Atomanlagen  Subventionen  in  Milliardenhöhe  erhalten  ha- 
ben. In  der  gegenwärtig  entspannten  Phase  könnten  die  Encrgie- 
niärktc  einen  durch  einen  Ausstieg  aus  der  Atomenergie  bedingten 
vorübergehenden  Anstieg  der  Nachfrage  nach  Energieträgern  oh- 
ne allzugroße  Freissprünge  verkraften.  Doch  wäre  ein  Ansaeg  der 
COa-Konzentration  -  auch  wenn  er  'nur>  5%  beträgt  -  verant- 
wortbar? Beim  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft  und  bd  der 
Unterschiedlichkeit  der  Gefiduen,  die  mit  den  verschiedenen  Ener- 
gieversorgungssystemen verbunden  sind,  läßt  sich  diese  Frage 
nicht  beantworten.  Glücklicherweise  muß  diese  Frage  jedoch  gar 
nicht  gestellt  werden,  da  ein  Ausstieg  aus  der  Atomenergie  nicht 
mit  einer  Erhöhung  der  COa-Bmissioneu,  sondern  bereits  mittel- 
fristig mit  einer  Absenkung  einhergehen  würde,  sofern  der  Aus- 
stieg aus  der  Atomenergie  mit  einer  Energiewende  hin  zu  einer 
rationellen  Energienutzung  und  zu  einer  konsequenten  Anwen- 
dung regenerativer  Energieträger  verbunden  ist.  Die  Beibehaltung 
der  Atomenergie  würde  nach  einem  Gutachten  von  Seilet uld  ge- 
nau das  (iegenteil  bewirken.  Er  koinint  in  seinem  Ciutacliten  (Sze- 
narien zum  Ausstieg  aus  der  Kernenergie>  zu  der  Erkenntnis,  daß 
die  Kemenergienutzung  in  der  Logik  des  politischen  Ablaufs  aller 
Voraussicht  nach  dazu  beiträgt,  «die  klimatischen  und  die  Emis- 
sionsrisiken der  fossilen  Energie  zu  verschärfen,  die  zu  mindern  sie 
angepriesen  wird»  (S.  13). 

Die  Energiewenäe  nutzt  muk  der  Dritten  Welt 

Nach  einem  neuen  Forschungsbericht  des  Washingtoner  World 
Resources  Institute  kann  der  Pro-Kopf-Energieverbrauch  der  In- 
dustriestaaten bis  zum  Jahr  2020  um  die  Hälfte  gesenkt  werden  - 
ohne  Verzicht  auf  Wirtsdiafiswachstcun,  heißt  es  in  der  Sciulle 
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Die  Alternative  zum  harten  Energiepfad: 
Rekommunalisiemng 
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< Energy  tor  a  Sustainablc  W()rld>  (Energie  tür  eine  lebensfähige 
Weit).  Dies  wird  jedoch  nur  gelingen,  wenn  anstatt  der  bisherigen 
Versorgungsstrategien,  die  einseitig  auf  den  Verkauf  von  £nergie- 
trägem  und  auf  den  weiteren  Ausbau  der  Versorgungsnetze 
(Strom  und  Gas)  ausgerichtet  sind,  nun  leistungsföhige  Einspar- 
technologien zur  Anwendung  gelangen.  Jede  DM  kann  nur  einmal 
investiert  werden:  Wnd  weiter  m  den  Ausbau  der  Atomenergie 
investiert,  fehlen  die  Investitionsmittel  bei  den  regenerativen  Ener- 
gieträgern oder  bei  den  Einspartechnologien. 

Die  Kosten  für  eine  Energiewende  sind  überschaubar.  Die  Ko- 
sten für  die  Erschließung  der  Einsparpotentiale  liegen  meist  weit 
unter  den  Stromerzeugungskosten  für  Atomkraftwerke.  So  könn- 
te zum  Beispiel  in  der  Bundesrepublik  etwa  die  Hälfte  des  Stro- 
mes, der  in  den  Haushalten  verbraucht  wird,  durch  Einspartech- 
nologien weggespart  werden,  die  Investitionen  in  Höhe  von  3  bis 
20  Pf. /kWh  erfordern  würden.  Demgegenüber  liegen  die  betriebs- 
wirtschafdichen  Stromerzeugungskosten  für  ein  neues  Atomkraft- 
werk bei  rund  20  Pf./kWh  (ohne  Netzkosten).  Doch  auch  für  die 
Dritte  Welt  sind  die  Einspartechnologien  von  besonderer  Bedeu- 
tung: in  Brasilien  beispielsweise  hat  es  sich  gezeigt,  daß  es  möglich 
wäre,  durch  eine  einmalige  Investition  von  4  Milliarden  Dollar  fiir 
effizientere  Endverbrauclistechnologien  (wie  z.  B.  Kühlschränke, 
Straßenbeleuchtung  oder  Motoren)  den  Bau  von  neuen  elektri- 
schen Kraftwerken  mit  21  Gigawatt  Leistung  au&uschieben.  Dies 
entspricht  einer  Nettokapitalerspamis  von  19  Milliarden  Dollar  bis 
zum  Jahr  2000.  Nach  der  kürzlich  veröffentUchten  Studie  des 
Princeton-Instituts  für  Energie  und  Umweltstudien  und  des  World 
Resources  Institute  m  Washington  könnten  die  Entwicklungslän- 
der bis  zum  Jahr  2020  etwa  den  Lebensstandard  westeuropäischer 
Staaten  auf  dem  Sund  von  1975  erreichen.  Dabei  müßten  sie  -  bei 
Anwendung  leistungsfähiger  Einspartechnologien  -  ihren  Pro- 
Kopf-Energieverbraudi  nur  um  bescheidene  30%  erhöhen.  Der 
steigende  Energieverbrauch  der  Dritte-Welt-Länder,  der  durch  die 
anwachsende  Bevölkerung  bedingt  ist,  könnte  durch  die  Einspa- 
rungen bei  den  Industrieländern  ausgeglichen  w'erden.  Mit  ciieser 
Aussage  stehen  die  Autoren  der  Studie  in  deutlichem  Gegensatz  zu 
den  Prognosen  anderer  Studien  aus  den  letzten  Jahren.  Dort,  z.B. 
im  sogenannten  IIAS A-Szenario  (Internationales  Institut  für  Ange- 
wandte Systemanalyse)  wurde  vorausgesagt,  der  Weltenergiever- 
brauch werde  bis  zum  Jahr  2030  gegenüber  dem  Vergleichsjahr 
von  1975  auf  das  4,4  fache  (hohes  Szenario)  bzw.  auf  das  2,2  fache 
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Niveau  (niedriges  Szenario)  ansteigen.  Eine  solche  Entwicklung 

ließe  die  Verteilungsproblerne  um  weltweit  knappe  und  erschöpf- 
barc  Encri;icrcss()urcen  schnell  zunchnicn.  Beide  Lntwicklungen 
sind,  vom  heutigen  Standpunkt  aus  betrachtet,  möglich  und,  falls 
die  Mehrzahl  der  Industrieländer  nicht  auf  eine  konsequente  Poli- 
tik der  rationellen  Energienutzung  umsteuert,  dürfte  eines  der  Ka- 
tastrophen-Szenarios Wirklichkeit  werden. 

Wirkung  von  Einsparstrategien  auf  die  Dritte  Welt 

Die  Bundesrepublik  und  auch  andere  Industrieländer  exportieren 
mit  ihren  Technologien  und  Verhaltensmustem  auch  ihr  System 
der  Energieverschwendung  in  die  Dritte  Welt.  Die  Bundesrepu- 
blik hat  1986  Waren  im  Wert  von  526  Milliarden  DM  exportiert. 
Davon  gmgen  Mrd.  DM  in  die  Länder  tlcr  Dritten  Welt.  Autos, 
Investitionsgüter,  Produkcionsaniagcn,  Haushaltsgeräte,  also 
Güter,  deren  Anwendung  Energie  benötigt.  Etwa  die  Hälfte  des 
Exports  in  die  Dritte  Welt  entfallt  auf  diese  Güter,  und  es  ist 
unmittelbar  einsehbar,  daß  der  Energieverbrauch  dieser  Güter 
ganz  wesentlich  den  Energiebedarf  der  Drittc^Wdt-Länder  mitbe- 
stimmt, zumal  diese  Länder  bei  diesen  Ciütern  weitgehend  auf  die 
Importe  aus  den  Industrieländern  angewiesen  sind.  Je  schneller 
und  perfekter  die  Einspartechnologien  in  den  Industrieländern  zur 
Anwendung  gelangen,  desto  eher  werden  die  Energiemärkte  in 
der  Dritten  Welt  entlastet  werden.  Der  größte  Teil  der  kommer- 
zidlen  Energieträger,  deren  Beschaffung  fiir  viele  Lander  der  Drit- 
ten Welt  eine  große  wirtschaftliche  lielastung  darstellt,  wird  von 
den  städtischen  Mittel-  und  CMuTschichten  verbraucht,  die  ähnliche 
Konsummuster  aufweisen  wie  dicBewohner  der  Industrieländer.  So 
ist  zum  Beispiel  der  Verkehr  in  den  meisten  Entwicklungsländern  für 
50  bis  60%  des  Gesamterdölverbrauchs  verantwortÜch.  Zudem 
verursacht  er  -  noch  starker  als  in  den  Zentren  der  Industrieländer  - 
lokale  Luftverschmutzungen.  Eine  Weiterentwicklung  sparsamer 
Kraftfahrzeuge  würde  somit  nicht  nur  in  den  Industrieländern  zur 
Lösung  dringender  Probleme  beitragen. 

Genauso  wichtig  wie  eme  Verbesserung  der  l  echnik  ist  jedoch 
audi  ein  Wandel  in  der  Struktur  der  Energieversorgung.  So  wie 
heute  die  Absatzsteigerung  im  Mittelpunkt  der  Interessen  der  bun- 
desdeutschen Energieversorgui^untemehmen  steht,  muß  in  der 
Zukunft  die  Bereitstellung  von  Energiedienstleistungen  im  Mittel- 
punkt der  Überlegungen  stehen.  In  der  Bundesrepublik  Deutsch- 
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land  mui]  ein  solcher  Wandel  mit  einer  Rekommunalisierung  der 
iincrgieversorgimg  verbunden  sein,  der  nachweislich  eine  kosten- 
günstigere und  umwcltschonendere  £nergiebedarfsdeckung  er- 
möglicht 

Enerf^ieträ^cr  Sonne: 
Hoffhungsträger  oder  lediglich  iodditiven  EnefgielieferaiU? 

Der  Ausstieg  aus  der  Atomenergie  muß  vor  allem  auch  ein  Ein- 
stieg in  die  Sonnenenergie  sein,  denn  nur  eine  Sonncncuei  giewirt— 
Schaft  ist  langfristig  ökologisch  vertrethar.  Nachdem  den  regene- 
rativen Energieträgem  lange  Zeit  von  der  Bundesregierung  und 

auch  von  der  Energiewirtschaft  jegliche  Bedeutung  abgesprochen 
wurde,  findet  derzeit  eine  gewisse  Wende  statt:  Die  solare,  zentrale 
Sonnenenergienutzung  in  Verbindung  mit  der  WasserstoÜtechno- 
logie  findet  derzeit,  als  sogenanntes  <Zukunftsenergiesystem>  die 
größte  Beachtung  in  der  Bnergiediskussion:  «Gasförmig  per  Pipe- 
line oder  in  Flussigtankem  kommt  Wasserstoff  nach  Europa  und 
wird  ins  ehemalige  Erdgasnetz  eingespeist.»  Erzeugt  wird  dieser 

Wasserstoff  in  der  Sahara.  Will  mau  mit  dieser  «Technologie  der 
nahen  Zukunft»  (Bild  der  Wissenschaft)  40%  des  bundesdeutschen 
Energie-Jahresbedarfs  bereitstellen,  so  muß  dafür  eine  1 1 000  km"* 
große  Zone  mit  Solarturmkraftwerken  oder  mit  photovoltaischen 
Kraftwerken  bestückt  werden.  Der  dort  erzeugte  Strom  wird 
durdi  Elektrolyseure  in  speicherbaren  Wasserstoff  umgewandelt. 
So,  oder  so  ähnlich  werden  derzeit  die  Zukunfbvisionen  an  die 
Wand  gemalt.  Der  Inhalt  der  Botschaft  ist  angenehm: 

-  Wir  brauchen  uns  keine  Gedanken  mehr  über  die  endlichen 
Energievorräte  zu  machen,  da  Sonnenenergie  grenzenlos  zur  Ver- 
fugung steht. 

-  Wir  brauchen  uns  keine  Gedanken  mehr  über  die  Umweltbe- 
lastung zu  machen,  da  Wasserstoff  nahezu  ohne  Rückstände  und 
schädliche  Abgase  verbrennt  und 

-  die  Atomgemeiiulc  kann  die  Atomenergie  weiterhin  als  Übcr- 
gangsteehnolo^ie  verkauten,  bis  der  Traum  der  immerwährenden. 
Ökologischen  Energieversorgung,  die  WasserstotTtechnologie, 
entwickelt  ist. 

Diese  VorsteUungen  sind  jedoch  so  unrealistisch  wie  gefahrUch: 
Unrealistisch,  weil  die  zentrale  Wasserstofi^virtschaft  gegenüber 
allen  anderen  Energietragem  und  Energietechnologien  und  insbe- 
sondere gegenüber  den  l:.iiispartechnologien  hoffnungslos  unwirt- 
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schaftlich  ist  und  selbst  bei  wesentlichen  Energicpreissteigerungcn 
in  diesem  Jahrhundert  nicht  konkurrenzfähig  werden  wird.  Ge- 
fährhch  ist  diese  Vision,  weil  sie  dazu  benutzt  wird,  dringende 
energiepolitische  Probleme  zu  überspielen  und  von  den  eigentli- 
chen Lösungsansatzen  ablenkt. 

Die  Techniken  zur  Nutzung  der  Sonnenenergie,  der  Wind-  und 
Wasserkrifte  sowie  der  Biomasse  sind  heute  weitgehend  entwik- 
kelt  und  haben  sich  z.  B.  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
und  in  Dänemark  in  der  Praxis  bereits  viehach  bewährt.  In  Kah- 
fornien  wurden  in  den  letzten  fünf  Jahren  mehr  als  looo  Megawatt 
an  Leistung  in  Form  von  Windkraftanlagen  zugebaut.  Auch  in 
Dänemark  gab  es  in  den  letzten  Jahren  einen  Boom  bei  Windkraft 
und  Biogasanlagen.  Was  wir  heute  in  der  Bundesrepublik  und 
vielen  anderen  Landern  brauchen,  sind  gezielte  Strategien,  mit  de- 
nen diese  Technologien  in  den  Markt  eingeführt  und  gegen  die 
verkrusteten  Strukturen  der  herrschenden  Energiewirtschaft 
durchgesetzt  werden  können.  Gleichzeitig  müssen  die  Rahmenbe- 
dingungen fiir  die  Anwendung  dieser  Technologien  (wie  z.  B.  ver- 
besserte Einspeisebedingungen  (ur  Stromeigenerzeuger  oder  linea- 
re Tarife)  verbessert  werden. 

Statt  die  Entwicklungsanstrengungen  einseitig  auf  die  Wasser- 
stofftechnologie  auszurichten,  sollten  heute  die  dezentralen  Nut- 
zungsmöglichkeiten angewandt  und  weiterentwickelt  werden. 
Entsprechende,  begünstigende  Rahmenbedingungen  vorausge- 
setzt, käaate  die  Energienutzung  aus  regenerativen  Eoergieträgem 
sow<^  den  Energieb<xlarf  der  Bundesrepublik,  ak  auch  den  welt- 
weiten Energiebedarf  abdecken. 

Hbenso  wie  im  Bereich  der  Einspartechnologien  könnten  von 
den  Entwicklungen  in  den  Industrieländern  wichtige  Impulse  auf 
den  ünergiesektor  der  Entwicklungsländer  ausgehen.  Eme  Weiter- 
entwicklung der  Technologien  zur  Nutzung  der  regenerativen 
Energieträger  könnte  ztun  einen  neue  Absatzmärkte  schaflfen,  zum 
anderen  könnte  die  Produktion  dieser  Anlagen  wd^ehend  in  den 
libidem  der  Dritten  Welt  vollzogen  werden.  Wird  z.  B.  eine  Was- 
serpumpe in  ländlichen  Gebieten  anstatt  mit  einem  Dieselmotor 
mit  einem  Windrad  betrieben,  so  können  durch  die  Produktion  des 
Windrades  vor  Ort  dringend  benötigte  Arbeitsplätze  geschaffen 
werden,  die  ihrerseits  das  Einkommen  in  diesem  Gebiet  erhöhen 
und  die  Landflucht  reduzieren.  Knappe  Devisen  (für  Reparatur 
und  Betrieb),  die  vorher  ins  Ausland  flössen,  bleiben  jetzt  in  der 
Region  und  stärken  dort  die  Kaufluraft  und  damit  auch  die  Ent- 
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wickluiigschvUiccu.  Zudem  wird  die  Abhängigkeit  von  den  Rohöl- 
preisen reduziert. 

Handeln  statt  abwarten 

hm  Ausstieg  aus  der  AiomencTgic  wäre  19S6  in  der  Bundesrepu- 
blik technisch  jederzeit  möglich  gewesen  und  ist  es  auch  heute 
noch.  Dies  zeigen  die  Studien,  die  von  unterschiedUchster  Seite 
erstellt  wurden.  £in  sofortiger  Ausstieg  aus  der  Atomenergie,  ver- 
bunden mit  einer  Energiewende  in  der  Politik,  könnte  zwar  das 
weltweite  Ressourcen-  und  Umweltproblem  nicht  losen.  Er  wäre 
jedoch  der  erste  und  entscheidende  Schritt  auf  dem  Weg  in  eine 
Energieversorgung,  die  die  LeLx'iist.ihigkcit  der  Welt  erhält.  Als 
Beispiel  tiir  andere  Länder  wäre  die  Wirkung  eines  Ausstiegs  der 
Bundesrepublik  nicht  zu  unterschätzen.  Die  Entlastung  der  Ener- 
giemärkte durch  eine  konsequente  Einsparstrategie,  verbunden 
mit  der  dezentralen  Anwendung  von  regenerativen  Energiequellen 
würde  den  Landern  der  Dritten  Welt  euien  größeren  Freiraum  für 
die  Schaffung  eines  ökologisch  vcrtrSglichen  Energiesystems  ge- 

v\\ihrcn,  das  auch  die  ärmeren  und  ärmsten  Bcvolkerungsschichten 
auf  dem  Lande  und  an  den  Stadträndern  erreichen  kann. 

Die  Bevölkerung  der  BundesrcpubUk  könnte  wieder  ruhiger 
schlafen:  Die  Gefahr,  daß  von  deutschem  Boden  der  Stoff  für  die 
A-Bombe  geliefert  würde,  wäre  bei  einem  Ausstieg  wesentlich 
geringer.  Den  gesunden  Schlaf  gibt  es  jedodi  nicht  umsonst. 
Wenn  dieses  Ziel  erreicht  werden  soll,  müssen  sich  die  Börger  für 
einen  Wandel  der  Lnergiepolitik  in  Bonn,  sowie  auch  vor  Ort  in 
den  Kommunen  einsetzen.  Gute  Aviiunictitc  sind  niitziich,  aber  sie 
wirken  nur,  wenn  sie  offensiv  vertreten  werden. 

KLAUS  MICHAEL  MEYER-ABICH 
Erkenntnisleitende  G^hle 

Auf  Gefühle  war  man  hiemdande  in  den  letzten  Jahrzehnten 
nicht  gut  zu  sprechen.  «Werden  Sie  doch  nicht  so  emotional!»  ist 
aUemal  ein  Vorwurf.  Gefühl  soll  man  nach  herrschender  Gepflo- 
genheit um  der  Sachlichkeit  willen  möglichst  nicht  zeigen.  Dies 

fuhrt  dazu,  daß  dann  auch  die  kommunikative  Kultur  im  Umgang 
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mit  ihnen  nicht  recht  gedeiht  und  Gefühle  entweder  <versachlich^ 

werden  oder  noch  am  ehesten  als  Aggressionen  (wie  nn  Autover- 
kehr), Gefühhgkeiten  (wie  im  Umg.mg  nnt  Haustieren)  und  Ge- 
meinheiten (wie  in  der  Politik)  zum  Ausdruck  kommen.  Es  so  zu 
halten  wird  problematisch,  wenn  die  verborgenen  oder  allenfalls 
auf  diese  abschüssige  Weise  geäußerten  Gefühle  gleichzeitig  er- 
kenntnis-  und  handlungsleitend  ftir  die  massiven  Veränderungen 
in  Natur  und  Gesellschaft  sind,  die  der  industriegesellschaftliche 
Prozeß  mit  sich  bringt.  Eigentlich  bedürfte  es  hier  bereits  von  der 
Wurzel  her,  also  auch  hinsichtÜch  der  getühlsmäßigen  Antriebe, 
einer  pohtischen  Erörterung  in  kommunikativer  Offenheit.  Wir 
sollten  einander  in  öfifendichen  Angelegenheiten  und  hinsichtlich 
der  für  die  Wissenschaft  w^weisenden  Erkenntnisideale  über  un- 
sere Gefühle  nicht  weniger  Rechenschaft  geben  als  über  die  einzel- 
nen Schritte  nn  Denken  und  Handeln,  so  als  seien  diese  nicht  von 
Gefühlen  bewegt. 

Zum  Beispiel  war  es  im  19.  Jahrhundert  vielen  Naturwissen- 
schaftlem  ein  Antrieb,  die  Dinge  und  Lebewesen  der  nicht- 
menschlichen Natur  und  sogar  die  menschlichen  Gefühle  selbst 
dahingehend  zu  endarven,  daß  sie  <nichts  als>  etwas  möglichst 
ganz  einfach  zu  Beherrschendes  seien,  z.  B.  Liebe  nichts  als  Che- 
mie oder  moralische  Handlungen  nichts  als  Tropismen.  Die  Ge- 
fühle selbst  m  dieser  Weise  rationalisieren  zu  wollen,  ist  offenbar 
eine  zutiefst  emotionale  Angelegenheit.  Die  materialistischen  For- 
meln, in  denen  sich  hier  ein  vermeinthch  Höheres  als  ein 
vermeintlich  Niederes  erweisen  sollte,  sind  zwar  keine  wissen- 
schaftlichen Aussagen,  haben  aber  sehr  viel  mit  der  damaUgen  - 
und  auch  noch  manches  mit  der  heutmcn  -  Naturwissenschaft  zu 
tun.  Denn  sie  sind  tür  die  Motivation  des  Forschers  und  damit  für 
die  Auswahl  dessen,  was  er  tür  wissenswert  hält,  genauso  maß- 
gebUch  wie  die  Cartesische  Vermutung,  daß  Gottes  Natur  densel- 
ben Gesetzen  gehorcht  wie  die  menschliche  Mechanik.  In  der 
heutigen  Naturwissenschaft  und  Technik  haben  die  bisher  er- 
kenntnisleitenden  Gefühle  zu  einem  Übermaß  an  Zerstörungs- 
wissen und  zu  einem  Mangel  an  Erhaltungswissen  geführt.  Wie 
aber  sollen  künftig  mit  Wissenschaft  und  Technik  Probleme  ge- 
löst werden  können,  die  wir  ohne  sie  gar  nicht  hätten,  wenn  es 
hier  nicht  zu  einer  Umkehr  kommt? 

MitverantwortHch  für  die  Krise  der  hidustriegesellschaft  sind 
auch  die  in  den  Geistes-  und  Gesellschaftswissenschaften  erkennt- 
nisleitenden  Gefühle.  Denn  diese  Wissenschaften  haben  im  19. 
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Jahrhundert  die  Natur  den  Naturwissenschaftlern  und  higenieuren 
überlassen,  statt  daraufzusehen,  wie  der  von  ihnen  tradierte  Stand 
der  Kultur  auch  im  Umgang  mit  der  natürlichen  Mitwelt  gewahrt 
werden  könnte.  So  kam  es  zu  einem  materiellen  Wohlstand  ohne- 
gleichen, jedodi  um  den  Preis  einer  unnatürlichen  Erfahrung  des 
Menschen  in  Verbindung  mit  einer  unmenschlichen  Erfahrung  der 
Natur.  Heute  bedarf  es  der  Kulturwissenschaften  nn  weitesten 
Sinn,  um  den  Wohlstand  der  Industricgcscllschaft  womöglich  zu 
erhalten  und  von  künftig  ganzhcitiichen  Naturerfahrungen  wirt- 
schaftlich und  kulturell  den  rechten  Gebrauch  zu  machen.  Dann 
aber  dürften  sich  diese  Wissenschaften  nicht  damit  begnügen  wol- 
len, die  durch  <Modemisierungsschäden>  entstehenden  lebenswelt- 
lichen Verluste  kompensatorisch  auszugleichen,  wie  es  einem  weit 
verbreiteten  Selbstverständnis  entspricht,  sondern  sie  sollten  sie 
vor  allem  und  zunächst  cmmal  zu  verhmdern  suchen.  Ob  die  Gei- 
steswissenschaften es  sich  zutrauen,  der  Industriegesellschaft  in  ih- 
rer Krise  mehr  als  geistreich  aufimspielen,  wie  man  es  einst  mit  der 
Wahrheit  gehalten  hat,  sondern  auch  selber  etwas  zur  Überwin- 
dung der  Krise  zu  tun,  ist  jedodi  eine  Frage  von  Zuversidit  und 
Engagement,  letztlich  also  wieder  der  erkenntnisleitenden  Gefühle 
fiir  die  Aufgaben  der  Wissenschaft. 

Wie  Verstand  und  Vernunft  zwar  rational  ihren  Weg  gehen, 
dabei  aber  gleichwohl  von  Gefühlen  geleitet  werden,  zeigt  sich 
besonders  elementar  in  der  Waffentechnik.  Hier  sind  es  letztlich 
Angs^efuhle,  deretwegen  die  Völker  sich  voreinander  bewaffiien, 
und  Allmachtsgefuhle,  die  in  inrnier  vernichtenderen  Waf&nsyste- 
mcn  aufgespreizt  werden.  Ein  Beispiel  ist  der  Unverwundbar- 
keitstrauni,  der  nach  den  Plänen  der  amerikanischen  Regierung  zur 
Weitraumverteidigung  SDI  gerinnen  soll.  Hier  zeigt  sich  im  Ex- 
trem, wie  wenig  Verstand  und  Gefiihl  einander  ausschheßen.  Die 
geplanten  Waffen  würden  in  ihrer  Herstellung  wie  in  ihrer  Wir- 
kungsweise geradezu  ein  Höchstmaß  an  Rationalitat  erfordern  und 
ztun  Ausdruck  bringen.  Dieses  Verteidigtmgsziel  überhaupt  zu 
verfolgen  aber  hat  mit  Rationalität  schlechterdings  nichts  zu  tun. 
Sich  den  Frieden  als  Unverwundbarkeit  vorzustellen,  ist  nackte 
Mythologie,  ein  Wiederaufleben  von  Siegfriedlichkeit  im  20.  Jahr- 
hundert, durch  die  Versc  hwiegenheit  dieses  Antriebs  aber  auf  ei- 
nem weit  hinter  das  Nibelungenhed  zurückfallenden  Niveau.  Vor 
allem  fehlt,  da  das  Böse  hier  in  aller  Naivität  nur  auf  den  Gegner 
projiziert  wird,  der  Kampf  mit  dem  Drachen,  der  allenfälk  die 
Unverwundbarkeit  im  Gefolge  hat. 
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Ein  anderer  Geföhlsbereich«  der  unser  Alltags  verhalten  unmit- 
telbar betrifft,  und  zwar  in  einem  der  bundesrepublikanischen 
Identität  sehr  zu  Herzen  gehenden  Punkt,  ist  der  des  Autover- 
kehrs. Unzweifelhaft  ist  für  dieses  Verkehrssystem,  was  die  tech- 
nisch perfektionierten  Fahrzeuge  und  Straßen  angeht,  ein  Höchst- 
maß an  Rationalität  aufgeboten  worden,  und  vielleicht  wird  es  hier 
ja  auch  nodi  zu  einer  Zugabe  hinsichtlich  des  Lärms  und  der 
Schadstoffe  kommen.  Wie  stark  dieses  Aufgebot  an  RationaHtät 
von  Gefühlen  geleitet  und  bestimmt  ist,  hat  sich  immer  wieder 
gezeigt,  zuletzt  in  der  Debatte  über  die  Geschwindigkeitsbegrcn- 
zung.  Vor  allem  ist  es  wohl  ein  Bedürfnis  nach  Freiheit,  das  durch 
die  «Freie  Fahrt  für  Freie  Bürgen  erfüllt  werden  soll.  Zwar  können 
Freiheit  und  Selbstbestimmung  auf  vielerlei  Weise  erlebt  werden, 
und  die  räumliche  Bewegung  von  Ort  zu  Ort  -  geschweige  denn 
ohne  Geschwindigkeitsbegrenzung  -  ist  dazu  nicht  unbedingt  die 
nächstliegende  Torm,  aber  so  ist  es  nun  einmal  gekommen  -  und 
zwar  keineswegs  nur  durch  die  Interessen  der  Autoindustrie,  denn 
deren  Durchsetzungsfahigkeit  beruht  darauf,  daß  schätzungsweise 
zwei  Drittel  der  Bürger  unseres  Landes  regelmäßig  Auto  fahren. 
Wie  stark  die  hier  bewegenden  Gefühle  sind,  zeigt  sich  auch  daran, 
daß  die  zunehmende  Dysfunktionalität  des  Autoverkehrs  -  die 
meisten  Ziele  sind  ja  mittlerweile  schneller,  billiger  und  bequemer 
mit  dem  Fahrrad  oder  mit  der  Bahn  zu  erreichen  -  sie  kaum  be- 
rührt. Nun  ist  nichts  dagegen  zu  sagen,  daß  für  eine  Masscnbewe- 
gtmg  wie  die  Automobilistik  Gefühle  handlungsleitend  sind,  wo- 
her sollte  sonst  die  bewegende  Kraft  kommen?  Ein  Problem  aber 
ist,  wie  bei  SDI,  die  Dunkelheit  dieser  Gefühle  und  der  Mangel  an 

kommunikativer  OfTenhcit.  Müßte  nicht  einmal  darüber  gespro- 
chen werden,  auf  welchem  Stand  der  Kultur  es  möglich  ist,  durch 
ein  Verkehrssystem  Jahr  für  Jahr  stillschweigend  ZehnCausende 
von  Menschen  als  «Verkehrs-Opfen  umzubringen  oder  zu  ver- 
stummein? Zur  Sprache  kommt  hier  in  der  Regel  allenfalls  die 
Befiiedigung,  daß  es  einmal  nicht  zehnuusend,  sondern  nur  neun- 
tausend Tote  gewesen  seien,  oder  es  wird  darauf  hingewiesen,  wie 
sicher  doch  die  Atomkraftwerke  seien,  weil  sie  bei  weitem  nicht  so 
viele  Opfer  <fordem).  Werden  aber  spätere  Zeiten  über  die  kollek- 
tive Raserei  auf  unseren  Straßen  anders  urteilen  als  wir  über  die 
Hexenverbrennungen  zu  Beginn  der  Neuzeit?  Sollte  darüber  nicht 
wenigstens  nachgedacht  und  gesprochen  werden? 

Und  wie  steht  es  mit  unserer  naturlichen  Mitwelt?  Hier  lebt  die 
Industriegesellschaft  aus  dem  Gefühl,  der  Rest  der  Welt  sei  nichts 
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als  tTir  uns  da,  zur  Deckung  unserer  Hedürtnisse  oder  was  wir 
dafür  halten.  Dies  hat  dazu  gefuhrt,  daß  hierzulande  etwa  die  Hälf- 
te der  trüber  einheimischen  Tier-  und  Ptlanzenarten  ausgestorben 
ist,  weil  sie  uns  nidit  mehr  aushalten.  Die  Daten  sind  so  bekannt 
wie  die  Zahl  der  VerkehrsnOpfen.  Immerhin  gab  es  eine  emotio- 
nale Betroffenheit  über  das  WaWstcrben,  weil  die  Umweltzetstö- 

rung  hier  ciniihil  nodi  sclineller  voranschritt  als  die  gleichzeitige 
Verküniinerung  unserer  Wahrnehmungstahii;keit.  Vielleicht  wäre 
CS  öfter  so,  wenn  die  Tatsachen  unserem  Erleben  näher  gebracht 
würden.  Ich  gebe  nur  ein  Beispiel:  Am  Kühlwassereinlaß  eines 
Kraftwerks  an  der  Niederelbe  werden  pro  Jahr  tote  Fische  im  Ge- 
samtgewicht von  etwa  einhundert  Tonnen  <entsorgt^  an  die  hun- 
derttausend Fische,  die  sich  auch  durch  eine  <Fischscheuchanlage> 
mit  elektrischen  Schlägen  nicht  von  dem  tcxibi mgenden  Einlaß 
haben  fernhalten  lassen.  Diese  Fische  mögen  teilweise  durch  das 
vergiftete  Elbwasser  schon  so  geschwächt  gewesen  sein,  daß  sie 
auf  die  Schläge  nicht  mehr  reagieren  konnten,  und  einige  von 
ihnen  waren  wohl  auch  vorher  sdion  tot,  aber  dies  betrifft  nur  die 
Schuldzurechnung  für  das  Kraftwerk,  nicht  für  die  Gesellschaft. 
Was  ist  das  für  eine  Welt,  in  der  erstens  so  etwas  passiert  und 
zweitens  davon  noriiKilcrweise  keinerlei  Notiz  genommen  wird? 
Ist  es  denn  auszuhalten,  um  diesen  Preis  im  Wohlstand  zu  leben? 

Ich  denke,  es  wird  Zeit,  die  Gefühlsverschwicgcnhcit  unserer 
Gesellschaft,  was  die  Ziele  und  Motive  oder  bewegenden  Kräfte 
der  industriellen  Wirtschaft  angeht,  zu  brechen  und  unsere  Welt  zu 
entharten.  Der  Mangel  an  Vemunftigkeit  der  heutigen  Zivilisation 
beruht  auch  auf  einem  Mangel  an  Geftihlsbildung.  Wo  Vernunft 
waltet,  bleiben  die  Cietühle  wenigstens  nicht  im  archaisch  Verbor- 
genen, sondern  verwandeln  sich  in  Gedanken.  Diese  wiederum 
werden  angefacht  durch  Gefühle. 

Für  die  weitere  Entwicklung  der  Naturerkenntnis  und  ihrer  ge- 
sellschafdichen  WirkUchkeit  ist  es  vielleicht  eine  hilfreiche  £rinne- 
rung,  daß  das  griechische  Wort  für  Sinneswahmehmung,  Aisthesis, 
auch  die  Gefiihlswahmehmung  mit  bedeutet.  So  kann  der  Kant- 
sehe  Satz:  Gedanken  ohne  Inhalt  sind  leer,  Anschauungen  ohne 
Begriffe  sind  bliiul.  in  der  Erweiterung  gedacht  werden:  Vernunft 
ohne  Sinnen-  und  Gefülilsgeiialt  ist  leer,  Sinne  und  Gefühle  ohne 
Vernunft  sind  blind.  Und  weiter:  Die  Vernunft  denkt  Sinnen-  und 
Gefiihlsgegebenes,  dieses  ist  ihr  Inhalt,  darin  auch  kann  sie  einsei- 
tig werden,  wenn  sie  sich  nur  für  einseitige  Gefühle  und  Sinnesein- 
drücke interessiert.  Umgekdirt  aber  sind  Sinne  und  Gefühle  bd 
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weitem  nicht  alles,  denn  sie  müssen  der  Vernunft  ausgesetzt  und 

bedacht  werden. 

In  Bezug  auf  die  natürliche  Mit  weh  leitet  nnch  das  Gefühl,  daß 
wir  Menschen  unter  den  vielen  Lebewesen  durch  die  Naturgabe 
Vernunft  in  besonderer  Weise  fähig  und  aufgerufen  sind,  Verant- 
wortung fiir  das  Ganze  wahrzunehmen,  nicht  nur  für  uns,  und  in 
diesem  Sinn  die  Welt  schöner  machen  sollten,  als  sie  es  ohne  uns 
wäre.  Dieses  Gefühl  war  erkenntnisleitend  fiir  den  Gedanken,  daß 
wir  im  Erkennen  und  Handeln  den  <Frieden  mit  der  Natur>  suchen 
sollten,  und  für  das  Buch,  das  ich  darüber  geschrieben  habe  (19S4). 

Wo  es  nun  aber  nicht  einfach  bei  den  herrschenden  Vorgefühlen 
und  dem  ihnen  entsprechenden  Denken  bleibt,  muß  man  sich  ent- 
gegenhalten lassen,  das  kritische  oder  alternative  Denken  sei  ge- 
fühlsmäßig (oder  religiös)  bestimmt  und  insoweit  unwissenschaft- 
lich, das  herrschende  Denken  hini^egen  sei  rational,  und  deswegen 
müsse  es  Weltrauniwaffen,  Autos  und  Atonikrattwerke  etc.  ge- 
ben. Damit  verbindet  sich  die  Absicht,  diejenigen  Gefühle,  denen 
ein  sie  ztu:  Disposition  stellender  Vemunftgebrauch  zum  Nachteil 
auszuschlagen  droht,  dem  Diskurs  doch  Heber  nicht  auszusetzen. 
Dürfen  wir  aber  die  Grundsatzfragc,  wieweit  in  der  herrschenden 
Rationalität  die  richtigen  Gefühle  wegweisend  sind,  deshalb  uner- 
örtcrt  lassen,  weil  dabei  überhaupt  Cietiihle  /ur  Sprache  kommen 
und  mancher  sich  die  Kritik  gern  vom  Mals  halten  möchte?  £s 
wird  höchste  Zeit,  etwas  Licht  in  die  unausdrücklichen  Gefühle  zu 
bringen,  von  denen  die  Industriegesellschaft  sich  leiten  läßt. 

Mit  meinem  Plädoyer,  Gefühle  wahrztmehmen,  sie  dann  aber  in 
Gedanken  zu  verwandeln,  setze  ich  mich  vielleicht  zwischen  die 
Stühle  einerseits  derer,  die  die  Rationalität  leid  sind  und  nun  nur 
noch  Gefiihle  gelten  lassen  wollen,  andererseits  derer,  die  unter 
den  sie  leitenden  Gefühlen  die  alleinige  Vernunft  gepachtet  zu  ha- 
ben beansprudien.  Bin  ich  den  einen  zu  rational,  den  anderen  zu 
emotional,  so  ist  den  Dingen  zwischen  den  Stühlen  manchmal  aber 
doch  am  ehesten  auf  den  Grund  zu  konunen. 

Nicht  wohl  wäre  mir  dabei,  das  Heil  in  einer  sozusagen  <weibli- 
chen>  Wissenschaft  suchen  zu  wollen.  1  )ie  herrschende  Wissen- 
schaft, so  heißt  es  heute  bisweilen,  sei  eine  < männliche,  und  damit 
soll  melir  gesagt  sein  als  die  historische  Feststellung,  daß  es  über- 
wiegend Männer  waren,  welche  sie  entwickelt  haben.  Es  ist  das 
Gefühl  einer  bestinunten  Einseitigkeit,  das  hier  zum  Ausdruck 
gebracht  wird,  einer  Überbewertung  von  analytischer  Rationalität 
tmd  HerrschafbwiUen  bei  einem  Mangel  an  Einföhlsamkeit  und 
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Rücksicht  auf  den  Eiiz;cnwcrt  der  Din^c.  Ich  teile  dieses  Getühl 
und  kann  mir  auch  mühelos  vorstellen,  daß  es  weder  dieselben 
Kriege  noch  dieselben  Zerstörungen  in  der  Natur  gegeben  hätte, 
wenn  Frauen  die  Geschichte  entscheidender  geprägt  hatten.  Ver- 
mutlich finden  wir  uns  auch  dann  nidit  ohne  Probleme,  aber  es 
wSren  schwerlich  dieselben  wie  heute.  Denken  und  Fühlen,  Herr- 
schaft und  Achtung  vor  dem  Andern  einfach  einander  gegenüber- 
zustellen, klingt  mir  jedoch  zu  sehr  nach  der  bisherigen,  überhol- 
ten Rollenverteilung  der  Geschlechter  und  berücksichtigt  auch 
nicht  die  Gefulilsinhalce  jeglichen  Denkens.  Es  kommt  darauf  an, 
so  meine  ich,  männliche  und  weibliche  Fähigkeiten  in  Männern 
und  Frauen  in  neuer  Weise  so  zu  verbinden,  daß  neue  Wege  in 
Wissenschaft  und  Technik  gegangen  werden.  Die  bisherige  Rolle 
des  Mannes  war  verniuthch  genauso  wenig  die  männliche  wie  die 
der  Frau  die  weibliche.  Die  geschlechtliche  Rollenverteilung  liegt 
nicht  zwischen  Denken  und  Fühlen,  vielmehr  werden  allenfalls 
bestimmte  Gefühle  vor  allem  in  Männern  und  andere  in  Frauen 
entwickelt. 

Eigentlich  geht  es  hier  nicht  um  Mann  und  Frau,  sondern  fiir 
beide  um  Leib  und  Seele.  Ich  sehe  dieses  Verhältnis  so  wie  Piaton 

in  seiner  Naturphilosophie,  wo  er  sagt  (Timaios  30b),  der  Geist 
könne  die  Materie  nur  dann  richtig  -  dem  Schöpferwillen  gemäß  - 
gestalten,  wenn  die  Seele  dieser  Verbindung  Raum  gebe.  Also 
bedarf  es  der  Seele,  damit  das  Denken  in  rechter  Weise  in  die  Welt 
eingeht,  und  wir  sollten  uns  fragen,  ob  die  Seele  recht  dabei  ist, 
wenn  wir  durch  ^X^ssenschaft  und  Tedmik  die  Welt  verändern. 
Dies  ist  auch  der  Weg  des  Holismus. 

Mit  der  Seele  -  unserer  menschliciien  Natur,  kratt  deren  wir 
leben,  soweit  wir  leben  -  sind  wir,  so  meine  ich,  nur  dann  recht 
dabei,  wenn  wir  den  Frieden  mit  der  Natur  suchen.  Die  Diskus- 
sion im  Anschluß  an  mein  Buch  darüber  zeigt,  wie  stark  unser 
Naturverhältnis  gefühlsmäßig  geprägt  ist.  Es  geht  darum,  ob  wir 
gehalten  sind,  der  natürlichen  Mitwelt  einen  Eigenwert,  d.  h.  einen 
Wert  in  Bezug  auf  das  Ganze  der  Natur,  oder  nur  einen  Wert  für 
Menschen  beizulegen.  Vielleicht  gelingt  es  uns,  in  dieser  Frage  und 
in  der  weiteren  Entwicklung  von  Wissenschaft  und  Technik  der 
stillen  Hoffnung  Gottes  ein  wenig  gerecht  zu  werden,  die  Thomas 
Mann  im  Seelenmythos  des  Vorspiels  zu  seinem  Josephsroman 
ausgesprochen  hat:  der  Hof&ung,  daß  die  naturverflochtene  Seele 
und  der  außerweltliche  Geist  einmal  eins  werden,  «in  dem  echten 
Eingehen  des  Geistes  in  die  Welt  der  Seele . . .  und  der  Heiligung 
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des  einen  durch  das  andere  zur  Gegenwart  eines  Menschentums, 

das  gesegnet  wäre  mit  Segen  oben  vom  Himmel  herab  und  mit 
Segen  von  der  Tiefe,  die  unten  liegt». 

HANS  PAUL  BAHRDT 
Der  Staatsbürger  und  seine  Experten 

I.  Demokratie  oder  Expertokratie? 

In  den  folgenden  Zeilen  wird  viel  von  Atomenergie  die  Rede 
sein.  Es  geht  aber  nicht  um  die  Frage,  ob  wir  jetzt  oder  in  einigen 
Jahren  aus  der  Atomenergie  aussteigen  können  oder  sollen,  son- 
dern um  ein  allgemeineres  politisches  Problem.  Dieses  stellt  sich  in 
allen  hochentwickelten  Industrieländern  immer  dringender,  inso- 
fern sie  eine  demokratische  Verfassung  haben  und  diese  nicht  nur 
formell,  sondern  auch  substantiell  aufirechterhalten  wollen.  In  allen 
diesen  Landern  bringt  es  die  «wissenschaftUch-technische  ZiviU- 
sation»  mit  sidi,  daß  sinnvolle  politische  Entsdieidungen  und 
Planungen  angewiesen  sind  auf  Experten,  die  über  eine  wissen- 
schaftliche und  technologische  Ausbildung  verfügen  und  durch 
ihre  Berufsarbeit  die  Chance  gehabt  haben,  mit  dem  jeweils  neue- 
sten Erkenntnisstand  vertraut  zu  bleiben. 

Der  normale  Staatsbürger,  auch  wenn  er  Akademiker,  jedoch  in 
einem  jeweik  anderen  Wissensgebiet  zu  Hause  ist,  fühlt  sich  fru- 
striert. Wie  soll  er  den  Zusammenhang  zwischen  Dollarkurs,  Ex- 
portchancen der  deutschen  Industrie  und  Arbeitslosigkeit  beurtei- 
len, wenn  er  kein  Wirtschaftstachmann  ist?  Kann  er  aber  dann  die 
Wirtschaftspolitik  der  eigenen  Regierung  beurteilen?  Woher  soll  er 
die  Kriterien  nehmen,  wenn  er  wissen  will,  ob  er  das  nächste  Mal 
eine  andere  Partei  wählen  soll?  ist  er  nicht  darauf  angewiesen,  den 
Argumentationen  der  Experten  im  Femsehen  und  den  Zeitungen, 
die  er  sdion  in  ihrem  Vokabular  kaum  versteht,  zu  vertrauen? 
Oder  muß  er  sich  dem  «Gefühl»  uberlassen,  was  das  auch  immer 
heißt?  Geht  dann  aber  noch  «alle  Cievvalt  vom  Volke»  aus?  Steuern 
wir  nicht  in  ein  System  hinein,  das  bestenfalls  eine  «Expertokratie» 
ist,  d.  h.  in  eine  autoritäre  oder  diktatorische  Minderhcitshcrr- 
scfaaft,  der  gegenüber  auch  der  leidlich  durch  Femsehen  und  Zei- 
tungen informierte  Staatsbärger  keine  Karten  mehr  in  der  Hand 
hat? 
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Wenn  das  wirklich  so  wäre,  so  hätte  auf  die  Dauer  eine  Demo- 
kratie, die  diesen  Namen  verdient,  keine  Chance.  Ist  diese  Argu- 
mentation schlüssig,  oder  gibt  es  doch  Möglichkeiten  für 
Staatsbürger,  die  politische  Willensbildung  und  die  politischen 
Entscheidungen  auif  eine  andere  Weise  als  mit  «Gefühl  und  Wellen- 
schlag» zu  beeinflussen,  also  auch  mit  dem  Verstand?  Man  darf 
sich  natiirhch  nicht  mit  dem  Vers  von  Morgenstern  begnügen: 
«  . . .  daß  nicht  sem  kann,  was  nicht  sein  darf». 

2.  Das  Beispiel  Atomenergie,  Ein  Lernprozeß 

Die  Frage  «Atomenergie  oder  nicht»  zeigt  dieses  Problem  in 
besonders  krasser  Form.  Zur  Beurteilune  der  entscheidenden 
Sachverhalte  müßte  man  eigentlich  -  so  denkt  man  -  Physiker 
sein,  ja  sogar  ein  Spezialwissen  auf  einem  Teilgebiet  haben,  das 
selbst  Physiker,  die  auf  anderen  Gebieten  arbeiten,  nur  unvollstän- 
dig besitzen.  Und  wenn  solche  Physiker  das,  was  sie  wissen,  ei- 
nem anderen  Menschen,  der  u.  U.  selbst  Wissenschaftler,  jedoch 
Geistes-  oder  Sozial  Wissenschaftler  ist,  klarmachen  wollen,  dann 
bleibt  das,  was  sie  sagen  \vt)llcn,  oft  genug  völlig  unverständlich. 
Andererseits:  Die  Entscheidung  über  Verbleib  in  oder  Ausstieg  aus 
der  Atomenergie  ist  eine  der  wichtigsten  politischen  Entscheidun- 
gen, die  demnächst  anstehen. 

Ich  will  versuchen,  die  Rolle  des  Staatsbürgers  in  einem  solchen 
Prozeß  am  Beispiel  eines  Lernprozesses  zu  verdeutlichen,  den  ich 
selbst  durchgemacht  habe.  Es  geht  nicht  um  individuelle  Lcbcns- 
erinnerungcn.  Etwas  abgewandelt,  werden  viele  Menschen  dassel- 
be durchgemacht  haben.  Ich  selbst  bin  Soziologe.  Vor  etwa  2S  bis 
30 Jahren  habe  ich  mich  oft  mit  Natur wissenschafdem  unterhal- 
ten. Diese  waren  politisch  aufgeschlossen.  Eine  Atombewaffiiung 
lehnten  sie  für  die  Bundesrepublik  ab.  (Damals  war  sie  oft  im 
Gespräch.)  Jedoch  überzeugten  sie  mich,  daß  an  der  friedlichen 
Nutzung  der  Atomenergie  kein  Weg  vorbeiführe.  Gegen  diese 
brauche  man  keine  Sicherheitsbedenken  haben.  Nach  Jahrzehnten 
geriet  das  Problem  der  Beseitigung  von  Atommüll  in  die  allgemei- 
ne Diskussion.  £s  ist  bis  heute  nicht  gelöst,  ich  fragte  mich  jetzt; 
Haben  die  Naturwissenschaftler,  mit  denen  idi  gesprochen  habe, 
das  Müllproblem  nicht  gesehen?  Oder  haben  sie  es  verdrangt?  Daß 
sie  mir  es  mit  Absicht  verschwiegen  haben,  kann  ich  mir  kaum 
vorstellen.  Auch  wenn  sie  nicht  Spezialisten  auf  dem  Gebiet  der 
Atomenergie  waren,  hätten  sie  niclit  aut  den  Gedanken  küiiiiiien 
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müssen,  daß  bei  der  Produktion  von  Atomstrom  irgend  etwas 

iibrii;  bleibt,  über  dessen  Verbleib  man  sich  Gedanken  machen 
muß?  Ich  ärgerte  mich  jet/t  auch  über  mich  selbst.  Ich  hatte  ja 
jahrelang  in  einem  Werk  der  Grolkhcmic  sozialwissenschaftliche 
Untersuchungen  gemacht.  Dabei  habe  ich,  obwohl  ich  nicht  Che- 
miker war,  durchaus  b^rifFen,  welche  Bedeutung  Chemie-Ab£il- 
le  haben.  Bei  allen  diemischen  Prozessen  bleibt  etwas  übrig.  Viel- 
fiich  kann  man  dies  im  Werk  selbst  wieder  verwenden.  Deshalb 
u.  a.  ist  das  Werksgelände  von  einem  Netz  kreuz  und  quer  laufen- 
der Rohrbrücken  überspaimt,  die  irgendwelche  Substanzen  zur 
Weiterverwenduni^  in  einen  anderen  Werksteil  leiten.  Aber  man 
wußte  auch  damals,  daß  viele  Chemie-Abfälle  in  die  Flüsse  gerie- 
ten und  Schaden  anrichteten.  Das  war  ein  häufiger  Gesprächsstoff 
auch  unter  Nichtfachlcuten.  Sic  merkten  es  ja,  wenn  sie  im  Rhein 
schwimmen  wollten.  Das  war  bis  zum  damaligen  Zeitpunkt  noch 
Üblich  gewesen,  jetzt  aber  kaum  noch  zu  empfehlen. 

Hätte  ich  nun  nicht  im  Zuge  eines  hypothetischen  Analogie- 
Schlusses  mich  fragen  können,  ob  etwas  Ahnliches  nicht  auch  in 
einem  Atomkraftwerk  geschehen  kann?  Gewiß:  Analogie-Schlüsse 
sind  ab  Beweisverfidiren  wissenschaftlich  nicht  zulässig.  Aber 
Analogien  als  Wege  zu  einer  Hypothese  oder  wenigstens  zu  einer 
Frage  sind  in  der  Wissenschatt  nicht  nur  erlaubt,  sondern  unent- 
behrlich. Warum  bin  ich  nicht  meinen  naturwissenschaftlichen 
Freunden  durch  penetrantes  Fragen  nach  Verbleib  des  Abialls  auf 
die  Nerven  gefallen? 

Nachdem  mir  diese  Unterlassung  passiert  war,  entschloß  ich 
mich,  hinfort  klüger  zu  sein. 

Irgendwann  habe  ich  gelesen,  dal)  die  durchschnittliche  Lebens- 
dauer eines  Atomkraftwerkes  etwa  30-vvf»hre  beträgt.  Jetzt  frage 
ich  unermüdlich  bei  Bekannten  herum,  ob  es  Methoden  gibt,  ein 
unbrauchbar  gewordenes  Atomkraftwerk  in  der  Weise  abzubauen 
und  zu  beseitigen,  daß  keine  dauerhaften  Umweltschäden  entste- 
hen. Überzeugende  Antworten  habe  ich  noch  nicht  bekonunen. 
Diese  Frage  wird  bis  heute  auch  in  der  Öffentlichkeit  kaum  disku- 
tiert. In  wenigen  Jahren  wird  sie  aber  in  aller  Munde  sein,  genauso 
wie  heute  die  Frage  des  Mülls. 

In  diesem  Fall  ist  es  mir  als  emem  Nicht fachmann  auf  der  Basis 
des  gesunden  Menschenverstandes  mögUch  gewesen,  die  richtige 
Frage  zu  stellen,  noch  bevor  die  Bxperten  mich  ab  Staatsbürger  für 
würdig  hielten,  mich  au&uklären.  Ich  könnte  weitere  Beispiele 
nennen. 
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Als  die  Katastrophe  von  Tschernobyl  eintrat,  fragte  ich  mich,  ob 
die  Explosion,  die  einen  und  einen  halben  Reaktor  zerstörte,  nicht 
auch  auf  alle  vier  Reaktoren  hätte  übergreifen  können.  Welche 
Folgen  wären  dann  eingetreten?  Femen  Wie  groß  würden  die  Fol- 
gen sein,  wenn  ein  ähnliches  Unglüdc  im  dichtbesiedelten 
Deutschland  in  unmittelbarer  Nähe  einer  Millionenstadt  wie  Ham- 
burg geschehen  würde?  Hamburg  ist  ja  umringt  von  Atomkraft- 
werken. Um  sich  solche  Gedanken  zu  machen,  braucht  man  nicht 
Physik  studiert  zu  haben. 

Nun  haben  Fachleute  zwar  immer  wieder  versichert,  Unglücks- 
fiUle  dieser  Art  könnten  in  deutschen  Kraftwerken  nicht  gesche- 
hen. In  tedmischer  Hinsicht  seien  sie  viel  sicherer.  Die  Sicherheits- 
vorschriften seien  lückenlos  und  würden  streng  eingehalten.  Aber 
wieviel  Vertrauen  darf  man  eigentlich  haben,  wenn  dieselbe  Indu- 
strie, die  die  deutschen  Atomkraftwerke  gebaut  hat,  entsprechende 
Anlagen  in  alle  Welt  liefert,  auch  in  Entwicklungsländer,  in  denen 
die  Staats-  und  Industriebürokratie  noch  unter  Kinderkrankheiten 
leidet  und  die  Korruption  in  hoher  Blüte  steht? 

Inzwischen  hat  sidi  herausgestellt,  daß  es  audi  bei  uns,  die  wir 
über  eine  Jahrhunderte  alte  bürokratische  Tradition  preußischer 
Herkuntt  verfügen,  ausgerechnet  im  atoniwirtschaftlichen  Sektor 
zu  ausgedehnter  Korruption  und  schhmmen  (iesetzesverletzungcn 
gekommen  ist,  die  man  m  solchem  Ausmaß  nicht  für  möglich 
gehalten  hätte.  Es  besteht  offenbar  keine  Garantie  dafür,  daß  beim 
Transport  radioaktiven  Materials  innerhalb  des  Landes  und  über 
die  Grenzen  hinweg  alles  mit  rechten  Dingen  zugeht,  daß  die  De- 
klarierungen  in  Ordnung  sind  und  die  Kontrolle  halbwegs  funk- 
tioniert. Die  Tatsache,  daß  man  nnnicr  nt)ch  nicht  das  Problem  der 
Beseitigung  von  Atom-Abfallen  t^elöst  hat,  mag  hier  eine  Ursache 
sein.  Aber  zugleich  zagt  sich  bei  dieser  A£[are  das  Versagen  des 
Kontrollsystems.  Dieses  Kontroilsystem,  das  nach  traditionellen 
bürokratischen  und  handelsüblichen  Regehi  aufgebaut  ist,  funktio- 
niert in  unserer  Gesellschaft  im  allgemeinen  recht  gut.  Gelegent- 
lich versagt  es  aber  doch.  Sensationell  war  nur,  daß  es  sich  dabei 
um  so  gefährliche  Substanzen  handelte.  Um  den  Vorgang  zu  ver- 
stehen und  zu  der  Ansicht  zu  gelangen,  daß  prinzipiell  mit  Pan- 
nen dieser  Art  zu  rechnen  ist,  braucht  man  wiederum  nicht  Phy- 
sik studiert  zu  haben.  £s  genügt  auch  hier,  eine  Analogie  zu  ver- 
trauten Erscheiniuigen  in  anderen  Bereichen,  z.B.  in  der  Bau- 
wirtschaft, zu  sehen.  Dort  gibt  es  immer  wieder  einmal  Bauschä- 
den, weil  ein  Händler  in  betrügerischer  Weise  den  falschen  Ze- 


55S- 


HANS  PAUL BAHRDT 

ment  geliefert  und  sich  vielleicht  diese  Möglichkeit  durch  Beste- 
chung abgesichert  hat. 

ZufäUigerweise  verstehe  ich  ein  wenig  von  bürokratischen 
Strukturen.  Vor  Jahren  habe  ich  darüber  publiziert.  Jedoch  auch 
wenn  das  nicht  der  Fall  wäre,  wenn  ich  nur  vom  Hörensagen 
wüßte,  wie  es  zugeht,  wenn  Güterzüge  mit  zahlreichen  Fässern 
beladen  über  die  Grenze  geleitet  werden,  dann  würde  ich  mich 
fragen,  ob  es  möglich  ist.  alle  einzelnen  Fässer  mit  Strahlenmeßge- 
räten abzutasten.  Oder  begnügt  man  sich  mit  Stichproben?  Oder 
hält  man  sich  an  Begleitpapiere,  die  natürlich  gefälscht  sein  kön- 
nen? Dann  käme  ich  aber  zu  dem  Schluß,  daß  es  eigenthch  nicht  zu 
verantworten  ist,  große  Mengen  radioaktiven  Materials  Jahr  für 
Jahr  routinemäßig  von  einem  Land  ins  andere  zu  transportieren. 
Und  nunmehr  ist  es  auch  schiefgegangen. 

Auch  hier  bin  ich  allerdings  hinterher  klüger.  Freilich  habe  ich 
nicht  gewußt,  daß  derart  groik-  Mengen  verdächtiger  Fässer  stän- 
dig hin-  und  hergefahren  werden.  Ich  hätte  vermutet,  es  handele 
sich  allenfalls  tun  kleinere  Meißen,  und  die  würden  stets  auf  kür- 
zestem Weg  in  ein  Zwischenlager  gebracht. 

Aber  hätten  die  Experten  nicht  vorher  klüger  sein  kdmien?  Es 
gibt  doch  auch  Experten,  die  kein  Interesse  an  einer  Verheimli- 
chung haben  und  aus  anderen  Gründen  schon  lange  mit  einer  Aus- 
weitung der  Acomwircschafc  nicht  einverstanden  sind. 

j.  Folgerungen 

Aus  der  Rekapitulation  meines  jahrelangen  Lernprozesses  ergibt 
sich  nicht  nur,  daß  ich  fester  als  je  davon  überzeugt  bin,  ein  alsbal- 
diger Ausstieg  aus  der  Atomenergie  sei  nötig.  Das  ist  aber  jetzt 
nidit  unser  Thema.  Es  ergibt  sich  auch,  daß  ein  Mensch  wie  ich, 
der  nichts  von  Physik  versteht,  im  Prinzip  durchaus  in  der  Lage 
ist,  sich  ein  Intimes  UrteU  über  diese  Frage  zu  bUden. 

Es  entsteht  femer  der  Eindruck,  daß  man  sich  ofifenbar  auch  bei 
Problemen,  tür  die  das  Urteil  von  Experten  benötigt  wird,  nicht 
ohne  weiteres  auf  diese  verlassen  kann.  Offenbar  brauchen  sie  eine 
Kontrolle  durch  die  Staatsbürger.  Denn  Experten  verfolgen  sehr 
oft  eigene  Gruppeninteressen.  Viele  der  besten  Kenner  der  Proble- 
me der  Atomenergie  sind  zum  Beispiel  leitende  Angestellte  in  der 
Atomindustrie.  Es  besteht  die  Gefidur,  daß  sie  ein  Übergewicht  im 
Prozeß  der  Meinungsbildung  gewinnen,  ähnlich  wie  die  Funktio- 
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närc  der  Ärzteverbände  in  der  Gesundheitspolitik.  Die  Patienten 
haben  es  schwerer,  sich  durchzusetzen. 

4.  Grenzen  des  Spezialistentums: 
Politische  Probleme  sind  gemischte  Probleme 

Es  kcnnnit  hinzu,  dal^  die  hxperten  zwangsläufig  Spezialisten  auf 
einem  bestimmten  Sachgebiet  smd.  Die  poUtisch  relevanten  Pro- 
bleme, um  die  es  hier  geht,  sind  aber  fast  immer  «gemischte  Pro- 
bleme». In  unserem  Fall,  wo  es  darum  geht  für  den  Transport 
radioaktiven  Materials  ein  absolut  sicheres  KonttoUsystem  zu 
schaffen  oder  zu  dem  Urteil  zu  gdangen,  daß  dies  nicht  möglich 
ist.  genügt  es  nicht,  über  die  Strahlung  des  iMaten.ils  und  relevante 
Meßgeräte  Bescheid  zu  wissen.  Man  müßte  auch  etwas  über  die 
Aiüalhgkeit  der  herkömmÜchen  Kontrollen  beim  Grenzverkehr, 
im  Transportvsresen  und  im  gewöhnÜchen  Geschäftsverkehr 
wissen.  Auch  allgemeines  Wissen  über  die  Einbruchsmöglich- 
keiten von  Korruption  und  anderen  Wirtschaftsvergehen  wäre  am 
Platze. 

Nun  ist  es  zwar  längst  üblich,  bei  der  organisatorischen  Lösung 
solcher  «gemischten  Probleme»  «gemischte  Gremien >»  einzuset- 
zen, die  aus  Experten  verschiedener  Provenienz  bestehen.  Man 
muß  sich  aber  darüber  klar  sein,  daß  die  Kommunikation  in  sol- 
chen interdisziplinären  Gremien  niemals  auf  dem  höchstmögÜchen 
Niveau  der  jeweiligen  Spezialdisziplinen  stattfindet  Wenn  die  Ex- 
perten dies  versuchen,  dann  reden  sie  aneinander  vorbei.  Dies  ist 
oft  genug  der  Fall.  Oft  aber  kommen  sie  durchaus  ins  Gespräch. 
Dann  bewegt  sich  aber  die  Diskussion  mehr  oder  weniger  auf  der 
Ebene  des  gesunden  Menschenverstandes  und  in  der  Umgangs- 
sprache. 

Wie  man  dies  auch  aus  der  Wissenschaft  kennt,  bergen  interdis- 
ziplinäre Auseinandersetzungen  viele  Unsicherheits&ktoren,  und 
es  kommt  sehr  oft  zu  Ergebnissen  (oder  Scheinergebnissen),  wel- 
che in  keinem  Verhältnis  zu  dem  Niveau  stehen,  auf  dem  sichjeder 
einzelne  Beteiligte  sonst  in  seinem  Spezialgebiet  bewegt.  Das 
weckt  aber  folgenden  Verdacht:  Sind  die  Ergebnisse,  zu  denen 
solche  gemischten  Expertengremien,  die  politisch  bedeutsame 
Entscheidungen  vorbereiten,  gelangen,  eigendich  prinzipiell  viel 
kompetenter  als  das,  was  in  einem  Gesprach  nach  den  Abendnadi- 
richten  unter  relativ  gut  informierten  Staatsbürgern  heraus- 
kommt? Euie  besondere  Gefahr  bei  interdisziplinären  ßesprechunf 
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gen  besteht  darin,  daß  Fachleute  in  der  Diskussion  mit  Fachleuten 

anderer  Disziplinen  dazu  neigen,  zu  bluffen  und  sich  selbst  und 
ihre  Disziplin  in  einem  besseren  Licht  erscheinen  zu  lassen,  als  sie 
es  verdienen.  Schließlich  geben  solche  interdisziplinären  Begeg- 
nungen auch  Gelegenheit  zur  Pflege  von  «public  relations». 

Natürlich  geht  es  dem  Staatsbürger,  der  sich  mit  Freunden  oder 
Kollegen  unterhalt,  nicht  besser,  aber  auch  nicht  so  viel  schlechter, 
daß  er  angesichts  der  Stellungnahmen  anerkannter  Eicperten  so- 
gleich resignieren  niülke.  Unter  anderem  hat  er  es  leichter,  nicht 
betriebsblind  zu  sein.  Natürlich  ist  er  meist  darauf  ant^ewiesen, 
sich  des  sogenannten  «gesunden  Menschenverstandes»  zu  bedie- 
nen. Auf  diesen  ist  aber  auch  der  Jurist  angewiesen,  wenn  er  sich 
mit  einem  Naturwissenschaftler  unterhält. 

5.  Verteidigung  des  gesunden  Menschenverstandes 

Unsere  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Staatsbürgern  und  Ex- 
perten spitzt  sich  also  darauf  zu,  welche  Kompetenz  wir  dem 
gesunden  Menschenverstand  zubilÜgen.  Fest  steht,  daß  auch  die 
£xperten  bei  tgemischten  Problemen»  auf  ihn  angewiesen  sind, 
insbesondere  wenn  sie  aktuell  einen  Rat  geben  müssen  in  einer 
Frage,  die  heute  eine  Entscheidung,  verlangt,  und  man  jahrelang 
Forschungen,  die  vielleicht  genaueres  Wissen  zutage  fordern  wur- 
den, nicht  abwarten  kann.  Der  gesunde  Menschenverstand  hat 
auch  Schwächen.  Er  verfugt  nicht  über  derart  exakte  Methoden 
wie  eine  ausgereifte  wissenschaftHche  Disziplin.  £r  ist  auf  Alltags- 
praxis  eingestellt  und  muß  schnell  zu  Ergebnissen  kommen.  £r  hat 
nicht  die  Zeit,  wie  sie  bei  einer  «Forschung  »  benötigt  wird.  Es 
Fehlt  ihm  also  an  methodischer  Selhstkt)ntr()lle.  Ott  hat  er  ein  nai- 
ves Verhältnis  zur  Umgangssprache,  aul  deren  IVäzision  er  sich 
einfach  verläßt.  DeFinieren  ist  nicht  seine  Stärke.  Deshalb  ist  er 
auch  anfällig  fiir  ideologische  BUckverengungen,  die  sich  sprach- 
lich gefalHg  formuHeren.  Der  gesunde  Menschenverstand  hat  die 
Schwäche,  daß  er  nur  schwer  beurteilen  kann,  wie  cgesund»  er  ist. 
Allerdings  besitzt  er  gewisse  Fähigkeiten  zur  Kontrolle  von  Beur- 
teilungen von  Sachverhalten,  weil  er  routinemäßig  zwischen  All- 
gemeinurteilen und  eigenen  Praxiserfahrungen  hin-  und  her- 
sprmgt.  Auch  wenn  es  sich  bei  letzteren  um  subjektiv  gefärbte 
Beispiele  und  nicht  um  in  aller  Breite  abgesicherte  Belege  handelt: 
er  gerat  seltener  als  der  wissenschaftliche  Verstand  in  die  Gefahr, 
sich  in  wirklichkeitsfremden,  abstrakten  Spekulationen  zu  verlie- 
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ren.  Aiit  jeden  Fall  ist  er,  falls  er  nicht  durch  autoritäre  Spezialisten 
eingeschüchtert  wird,  unspcziahsiert.  Er  hat  den  Mut,  unter  Miß- 
achtung der  Grenzen  von  Wissensterritorien  in  einem  Gebiet  unge- 
wohnte Fragen  zu  steUen,  nicht  selten  durch  Analogien. 

All  dies  tut  natüriidi-  wie  gesagt-  auch  der  Wissenschaftler  im 
Rahmen  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit  hSufig  Die  Tätigkdt  in 
der  Wissenschaft  besteht  immer  nur  zum  I  eil  aus  wissenschaftli- 
chem Vorgehen  im  engeren  Sinn.  Anders  ausgedrückt:  Wissen- 
schaft als  Gesamttätigkeit  ist  ein  Prozeß  der  Verwissenschaftli- 
chui^,  in  dem  einige  Phasen  noch  nicht  wissenschaftlich  im 
engeren  Sinn  sind.  Der  Naturwissenschaftler  wird  inrnier  wieder 
auch  auf  Anschauungsbilder,  welche  die  Wahrnehmung  im  Alltag 
liefert,  zurückgreifen.  Der  Sozialwissenschaftler  kann  nicht  um- 
hin, zuerst  seine  Lebcnsertahrungen,  die  er  als  Mitglied  einer  be- 
stimmten Gesellschaft  hat,  zu  rekapitulieren  und  mi  Wuiblick  auf 
ihren  gemeinten  Sinn  zu  interpretieren. 

Der  gesunde  Menschenverstand,  mit  dem  wir  uns  im  Alltag 
orientieren,  ist  nidit  durch  eine  scharfe  Grenze  vom  wissensdiaft- 
lichen  Denken  getrennt.  Genaugenommen  enthält  er  viele  Verfiüi- 
ren,  die  in  weiterentwickelten  Formen  das  ausmachen,  was  wir 
wissenschaftliches  Denken  nennen.  Wenn  ich  z.B.  im  Alltag  den 
Bericht  über  ein  Ereignis  flir  einigermaßen  bestätigt  halte,  nach- 
dem mir  ein  anderer,  der  bestimmt  nicht  mit  dem  Hrstcrzähler  in 
Kontakt  gestanden  hat,  das  gleiche  Ereignis  erzählt  hat,  dann  be- 
finde ich  mich  schon  auf  demselben  Weg,  den  ein  empirischer 
Forscher  in  systematischer  Form  weitergeht. 

In  einer  Zeit,  die  nicht  ohne  Grund  ungewöhnlich  wissen- 
schaftsgläubig ist,  wäre  es  wichtig,  die  Leistungsfähigkeit  des  ge- 
sunden Menschenverstandes,  der  uns  die  Alltagsorientierung  er- 
möglicht, noch  genauer  zu  untersuchen. 

6,  Wünsche  zur  Verbesserung  der  politischen  Kultur 

Im  Hinblick  auf  unser  Thema,  welche  Chance  der  Staatsbürger 
in  einer  Demokratie  hat,  kompetente  Ansichten  zu  gewinnen  und 
selbstbewuik  auch  gegenüber  den  Experten  zu  vertreten,  ergeben 
sich  folgende  Forderungen:  Erstens  müßte  es  eine  politische  Bil- 
dung geben,  die  schon  in  der  Schule  einsetzt  und  in  der  Erwachse- 
nenbildung und  in  den  Medien  fortgesetzt  wird,  die  Wert  darauf 
legt,  die  besonderen  Schwächen  des  gesunden  Menschenverstan- 
des zu  mindern.  Zum  Beispiel  gilt  es,  die  Abhängigkeit  von  einer 
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undifTerenzieiten  Umgangssprache  durch  das  Erbngen  bewußten 

Sprachgebrauchs  zu  verringern.  Dabei  gilt  es  zugleich  eine  Hellhö- 
rigkeit flir  ideologische  Floskchi  zu  entwickeln.  Es  ist  aber  auch 
wieder  die  Zeit  gekommen,  m  der  Skepsis  gegenüber  Gefühls  Wal- 
lungen ein  Erziehungsziel  sein  müßte.  Gefühle  können  kraftvoll 
sdn,  aber  nicht  immer  sind  sie  «echt».  Zur  Zeit  ist  es  wieder 
einmal  Mode  -  gerade  unter  Intellektuellen  die  Eigenständigkeit 
«echter  Geföhle»  hochzujubeln.  Auch  hidr  hilft  die  Erziehung  zum 
bewußten  Sprachgebrauch. 

Zweitens  sollte  man  bei  einer  Beurteilung  unseres  politischen 
Systems  sich  deutlicher  bewußt  machen,  daß  es  zwischen  den  an- 
erkannten Experten  und  dem  Staatsbürger,  der  zu  einer  anstehen- 
den Frage  nur  seine  Lebenserfahrung  tmd  den  gesunden  Men- 
sdienverstand  einbringen  kann,  zahlreiche  Zwischenstufen  gibt.  In 
unserer  Gesellschaft  findet  man  unzählige  Halb-  und  Viertelexper- 
ten, je  nach  Art  des  politischen  Themas,  das  in  Rede  steht.  Dieses 
Halb-  und  Vicrtclcxpcrtentum  ist  nicht  dasselbe  wie  Halbbildung 
im  abwertenden  Sinn,  vorausgesetzt,  es  ist  mit  einer  gewissen 
Skepsis  und  Selbstkontrolle  verbunden.  Natürlich  ist  das  Wissen 
nidit  so  umfangreich,  und  die  Sicherheit  des  Urteils  des  «Halbex- 
perten» ist  nicht  so  groß  wie  bei  einem  anerkannten  «Vollexper- 
ten». Dafür  kommt  der  normale  Staatsbürger  aber  leichter  an 
ihn  heran.  Man  kann  einen  guten  Freund,  einen  Kollegen  oder 
Verwandten  leichter  austragen,  und  man  kann  ihn  zwingen,  sich 
verständlich  auszudrücken.  So  kommt  eine  doppelseitige  Kom- 
munikation zustande,  welche  die  Voraussetzung  für  wirkliche 
Lemvor^hige  ist.  Die  Empfehlung,  intensive  Sachgespradie  über 
politisch  relevante  Fragen  mit  guten  Bekannten  zu  fuhren,  die 
meist  von  ihrem  Beruf  her  einen  gewissen  Einblick  haben,  richtet 
sich  keineswegs  nur  an  Akademiker,  die  ja  ott  Bekannte  haben,  die 
ein  anderes  Fach  studiert  haben.  Sie  richtet  sich  an  alle.  Em  Ge- 
spräch eines  mit  Schichtarbeit  vertrauten  älteren  Stahlarbeiters  mit 
dem  Besitzer  eines  als  Familienbetrieb  laufenden  Tante-Emma- 
Ladens  über  den  Zusammenhang  von  Arbeitszeitverkürzung  und 
Ladenschlußregelungen  dürfte  interessanter  sein  als  alles,  was  hier- 
zu in  den  Zeitungen  steht.  Die  seltenen  Begegnungen  mit  aner- 
kannten Vollcxpcrten  verbleiben  häufig  in  cinlinigcr  KonHiuuiika- 
tion.  Daß  der  Experte  unverständlich  geredet  hat,  bemerkt  er 
meist  nicht,  weil  sein  Partner  nicht  wagt,  Rückfragen  zu  stellen. 
Lernen  wir  die  Meinung  der  Vollcxpcrten  durch  die  Medien  ken- 
nen, dann  liegt  in  jedem  Fall  einlinige  Kommunikation  vor. 
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Dies  lenkt  auf  eine  dritte  Forderung  über.  Man  geniert  sich  ei- 
nerseits, aut  sie  einzugehen,  weil  sie  schon  l  auseiulc  Male  erhoben 
worden  ist.  Andererseits  ist  es  nicht  möglich,  ein  allgemeines  Re- 
zept zu  geben,  wie  sie  erfüllbar  ist.  £s  ist  ziemlich  trivial,  von 
Journalisten,  von  Sachbudiver&ssem  und  Fachleuten,  die  Vortra- 
ge für  ein  größeres  Publikum  halten,  zu  veriangen,  sich  verstand- 
lich auszudrücken.  Es  ist  aber  außerordentlich  schwierig,  in  allge- 
meiner  Forin  hiertür  Regeln  zu  torniuliercn,  wie  man  dies  machen 
kann  und  weiche  Fehler  man  vermeiden  muß,  d.  h.  Regeln  zu 
formulieren,  die  auch  in  der  Praxis  anwendbar  sind,  im  Einzelfall 
kann  man  natürÜch  immer  festhalten,  daß  ein  Redner  oder  Schrei- 
ber zuviel  Sachwissen  vorausgesetzt  hat,  zu  viele  Fremdwörter 
benutzt  und  zu  komplizierte  Satze  gebraucht  hat.  Am  Einzelbei- 
spiel lä(U  sich  vorexerzieren,  wie  ciiic  bestimmte  Aussage  ohne 
Intormationsverlust  verständlicher  hätte  ausgedrückt  werden  kön- 
nen. Aber  es  ist  kaum  möglich,  aligemeine,  d.  h.  tiir  viele  Sachver- 
halte geltende  Kriterien  zu  nennen,  die  in  der  Praxis  eine  ^  gebote- 
ne» von  einer  «schrecklichen»  Vereinfachung  unterscheiden  lassen. 
Jeder,  der  Vorträge  halt,  weiß,  daß  er  stets  Zuhörer  hat,  die  er 
uberfordert,  und  andere,  die  sich  eine  genauere  und  zugleich  auch 
kompliziertere  Erörterung  gewünscht  hätten.  Jeder  Zeitungsleser 
stcWU  auf  Artikel,  die  er  allentalls  übertliegt  oder  einfach  über- 
sprmgt,  weil  das,  was  sie  enthalten,  ihm  unverständlich  ist.  Das  ist 
unvermeidhch.  Wenn  der  Wirtschaftsteil  der  < Frankfurter  Allge- 
meinem so  geschrieben  wäre,  daß  ich  jeden  Artikel  von  Anfang  bis 
Ende  verstehen  kann,  so  würden  die  Angehörigen  der  im  Wirt- 
schafbteil  in  erster  Linie  angesprochenen  Z^elgruppe,  d.  h.  Leute 
aus  der  Wirtschaft,  die  Zeitung  gelangweilt  weglegen.  Anderer- 
seits dürfte  nachweisbar  sein,  daß  früher  in  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften, und  zwar  auch  in  solchen,  die  sich  im  Cianzen  an  an- 
spruchsvolle Leser  richteten,  verständlicher  geschrieben  wurde, 
und  zwar  nicht,  weil  auf  schwervermitteibare  Informationen  ver- 
zichtet wurde,  sondern  weil  die  intelligenten  Journalisten  besser 
schreiben  konnten.  Vielleicht  ist  der  folgende  Vergleich  eine  zu 
schmale  Basis.  Wer  heute  nach  den  Bänden  der  wieder  aufgelegten 
<Weltbühne>  aus  den  zwanziger  Jahren  greitt,  bemerkt,  dai)  es  da- 
mals eine  Kultur  des  Verständlich-Schreibens  auch  bei  Intellektuel- 
len, die  vorwiegend  fiir  Intellektuelle  Artikel  verfaßten,  gegeben 
hat,  die  heute  fast  verloren  gegangen  ist.  Stattdessen  herrscht  heute 
ein  Imponiergehabe  und  Wortgepränge,  das  Insidern  in  kleinsten 
Gruppen  vielleicht  Selbstbestatigung  und  Stimmfühlung  vermit- 
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telt,  jedoch  die  Leserschaft,  die  eigentlich  angesprochen  werden 

soll,  einschüchtert  oder  frustriert. 

Um  auf  unsere  Ihcincnfragc  zurück/ukomnicn:  Das  Ziel  müßte 
sein«  eine  politische  Kultur  zu  schaffen,  bzw.  die  politischen  Aus- 
einandersetzungen in  der  Weise  zu  kultivieren,  daß  eine  rationale 
Kommunikation  über  die  Grenzen  der  Spezialgebiete  und  zwi- 
schen den  Ebenen  unterschiedlicher  Niveaus  wieder  zustande- 
kommt. Nur  dann  besteht  eine  Chance,  daß  Staatsbürger,  die  in 
der  Rct^cl  Laien  oder  Halblaicn  (bzw.  Nichtexperten)  sind,  die 
Experten,  die  tür  bcstininitc  Sachtragen  unentbehrlich  sind,  in  ei- 
nem gewissen  Umfang  kontrollieren.  Nur  wenn  dies  gelingt,  hat 
die  Demokrade  eine  Zukunft.  £ine  £xpertokratie  ist  genauso  we- 
nig demokratisch  wie  eine  gemäßigte  Militärdiktatur.  Kennzei- 
chen der  politischen  Kultur  müßte  sein,  daß  jeder  das  Recht  hat,  zu 

fragen  und  eine  verständliche  Antwort  zu  verlangen,  und  daß  nie- 
mand sich  erlauben  kann,  aus  Hochmut  oder  Faulheit  die  Antwort 
zu  verweigern  bzw.  eine  «vermummte  Antwort»  zu  geben.  Letz- 
teres ist  eine  typische  Form  des  Imponiergehabes.  £ine  Forderung 
des  Standesmoral  unter  Wissenschaftlern  müßte  sein:  Jede  Ge- 
heimniskrämerei, sowohl  die  direkte  durch  Verschweigen  dessen, 
was  man  weiß,  als  auch  die  indirekte  durch  vermeidbare  Unver- 
ständliclikcit,  ist  verboten  und  wird  genauso  sanktioniert  wie  Ver- 
gehen gegen  den  hippokratischen  Eid  in  der  Medizin.  Die  Exper- 
ten müssen  heute  wieder  einmal  lernen:  Esoterik  entspricht  nicht 
der  Tradition  der  Wissenschaft  in  der  christlich-abendländischen 
Kultur.  Sokrates  diskutierte  auch  auf  dem  Markt.  Und  die  christli- 
che TheologK  lebt  von  dem  Paradoxon,  daß  ein  «Mysterium» 

(d.h.  ein  Gchcinniis)  allem  Volk  «oftcnbart»>  ist. 

Eine  lebendige  Kultur  erkennt  man  daran,  daß  es  eine  wcchsel- 
seidge  Beeinflussung  zwischen  den  sogenannten  tieferen  und  hö- 
heren Ebenen  gibt.  Volkskultur  besteht  nicht  nur  aus  sogenannten 
«abgesunkenen  Kulturgütern»  vornehmer  Herkunft.  Vielmehr 
gibt  die  Volkskultur  der  sogenannten  «hohen  Uteramr»  und  «ho- 
hen Kunst»  auch  eigene  Impulse.  Dies  müßte  eigentlich  auch  fiir 
die  «pühtische  Kultur»  gelten. 
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Der  Weg  zur  fVerantwariun^sgemeinschqft> 

der  Deutschen 


Nicht  nur  Bücher,  auch  Begriffe  haben  ihr  Schicksal.  Wer  weiß 
heute  noch,  wie  es  zum  mittlerweile  geflügelten  Wort  von  der 
<Verantwortungsgemeinschaft>  der  Deutschen  gekommen  ist,  zu 
jenem  Begriff  der  deutschlandpolicischen  Sprache,  dessen  sich  die 
Pohdker  in  beiden  deutschen  Staaten  so  selbstverständlich  bedienen, 
als  könne  man  garnichtanders  von  dem  seltsanienNd>eneiiianderle- 
ben  der  Deutschen  diesseits  und  jenseits  der  Werra-Elbe-Grenze 
reden?  Gäbe  es  nicht  gelegenthch  einen  erinnerungsstarkenjournali- 
sten,  dem  überdies  korrektes  Zitieren  etwas  bedeutet,  so  wiilUen 
wahrscheinlich  weder  Helmut  Kohl  noch  Erich  Honecker,  weichem 
Zufall  und  welchem  Autor  sie  ihr  beliebtes  Gebrauchswort  zur 
Beschreibung  der  deutschen  Nachkriegsgemeinschaft  verdanken. 

Dabei  ist  es  noch  gar  nicht  so  lange  her,  daß  der  heute  sogar  im 
Ausland  verwendete  Begriff  der  <Verantwortungsgemeinschafb 
der  Deutschen  aus  der  Taufe  gehoben  wurde.  Und  wie  jede  an- 
ständige Taufe  hat  auch  diese  einen  Ort  und  ein  Datum:  Sie  erfolg- 
te am  7.  Oktober  1981  im  Rahmen  einer  öffentlichen  Anhörung 
des  Ausschusses  tür  innerdeutsche  Beziehungen  des  Bundestages. 
«Sinn  und  Zweck  der  Anhörung»,  so  formulierte  der  Vorsitzende 
des  Ausschusses,  Uwe  Roimeburger,  im  Vorwort  zum  Protokoll» 
«war . . .  nicht  nur  ein  Bild  des  gegenwartigen  Zustandes  der  deut- 
schen Geschichte  und  der  politischen  Bildung  zu  erarbeiten,  son- 
dern gewünscht  waren  realisierbare  und  praxisbezogene  Schritte, 
um  in  der  Wertung  der  deutschen  Frage  positive  iincwicklungen 
zu  erreichen».* 

Im  Zusammenhang  dieser  Anhörung  hatte  mich  der  Ausschuß 
als  wissenschaftlichen  Sachverständigen  zur  Frage  des  Geschichts- 
verstandnisses  und  seiner  RoDe  in  den  Gesellschafbordnungen  der 

beiden  deutschen  Staaten  mit  der  Maßgabe  gebeten,  eine  schrifth- 
che  Stellungnahme  einzureichen  und  zur  Diskussion  zu  stellen. 
Dieser  Aufforderung  kam  ich  in  der  Weise  nach,  daß  ich  zehn 
Thesen  zum  aktuellen  Geschichtsbewußtsein  der  Deutschen  vor- 
legte, die  den  Wandlungen  ihres  nationalen  Selbstverstandnisses 
Rechnung  zu  tragen  versuchten. 

Nach  einigen  die  Hintergründe  der  Fragestellung  reflektierenden 
Thesen  ging  ich  auf  die  gegenwärtige  Problematik  ein.  In  These  6 
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f&hrte  ich  aus,  daß  ein  Bemühen  um  deutsches  Geschichtsbe- 

wußtscin  heute  redlicherweisc  von  der  Tatsache  auszugehen  habe, 
daß  die  Deutschen  zur  Zeit  in  zwei  Staaten  mit  verschiedenen 
Gesellschaitsordnungen  leben.  «Versuche,  deutsches  Geschichts- 
bewußtsein an  dieser  Rcahtät  vorbei  zu  formulieren,  fuhren  nur  zu 
Vakiampfimgen  und  Substanzverlusten  im  Verhältnis  zur  Ge- 
schichte. Wo  Gemeinsamkeiten  prätendiert  werden,  die  sich  ohne 
Zwang  nicht  herstellen  lassen,  wo  Identitatsforderungen  unbesehen 
aus  alten  Wertvorsiellungen  abi^eleitet  werden,  die  es  erst  einmal  neu 
zu  begründen  gilt,  da  wird  Geschichtsbewußtsem  entwirklicht. 
Gewaltsam  vereinfachte  Identitätskonstruktionen  fuhren  nur  zu 
Identitätskiisen  oder  gar  zu  einem  Verlust  von  Idcndtät.» 

Um  diese  Problenutik  zu  verdeutlichen,  schnitt  ich  die  Frage 
des  Generationenwandels  mit  dessen  Folgen  für  das  Geschichtsbe- 
wußtsein an  und  betonte,  daß  die  junge  Generation  beiderseits  der 
Grenze  keine  genieinsamcn  Cieschichtserfahrungen  von  Deutsch- 
land mehr  habe,  ^le  könne  ihr  pohtisches  Selbst  Verständnis  nicht 
mehr  in  alten  nationalen  Zusammenhängen  artikulieren  und  ver- 
lange nach  neuen  Defininonen  -  unbeschadet  der  Nachwirkui^en 
von  viden  Gemeinsamkeiten  der  Geschichte. 

In  diesem  Sinne  konkretisierte  ich  in  These  7,  daß  es  Ansätze  zur 
Formulierung  eines  deutschen  ( rcschichtsbewußtseins  autzuneh- 
men und  auszubauen  gelte,  die  «mehr  als  eine  auf  die  beiden  Nach- 
folgestaaten des  ehemaligen  Deutschen  Reichs  beschränkte  Nach- 
barschafbtheorie»  bildeten.  Allen  voran  sei  hier  «die  besondere 
gemeinsame  Verantwortung  der  Deutschen  in  beiden  deutschen 
Staaten  für  die  Hinterlassenschaft  ihrer  Geschichte»  zu  nennen,  die 
unabwälzbar  sei.  «Diese  Verantwortungsgemeinschaft  der  Deut- 
schen», wie  ich  dann  formulierte,  «tritt  besonders  an  (Gedenktagen 
der  nationalsozialistischen  Gewaltherrschaft  ins  Bewußtsein,  die 
eine  spezifische  Nachwirkung  haben.  So  begegnen  wir  nicht  zu- 
letzt am  Tage  des  Kriegsausbruchs,  am  i.  September,  einem  Leip- 
ziger oder  Dresdner  in  anderer  Weise  als  einem  Warschauer  oder 
Krakauer,  denn  jene  standen  1939  wie  wir  auf  der  Seite  der  angrei- 
fenden Nation,  während  diese  zu  ihren  Opfern  gehörten.  Deswe- 
gen war  es  gut  und  Ausdruck  eines  überzeugenden  deutschen  Ge- 
schichtsbewußtseins, daß  zum  40.  Jahrestag  des  Kriegsausbruchs 
ein  gemeinsames  Friedenswort  der  evangchschen  Kirchen  in  bei- 
den deutschen  Staaten  formuliert  worden  ist. » 

Mit  dieser  These  meinte  ich,  daß  die  Deutschen  auf  beiden  Sei- 
ten der  Grenze  mehr  verbindet  als  eine  durch  die  Notwendigkeiten 
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der  Entsp.niiuin^spolitik  gebotene  gute  Nachbarschaft,  mehr  auch 
als  kulturnationale  Gemeinsamkeiten,  wie  sie  es  mit  Österreich, 
der  deutschen  Schweiz,  Teilen  des  Elsaß  und  Luxemburg  gibt. 
«Niemand  von  uns»,  so  ergänzte  ich  in  der  anschUeßenden  Diskus- 
sion des  Ausschusses,  «Idune  auf  die  Idee,  von  einer  Verantwor- 
tungsgemeinsdiaft  mit  den  Angehörigen  dieser  Nationen  zu  spre^ 
chcn».  Ich  könnte  nur  kein  genieinsanies  Wort  der  evangehschen 
Kirche  der  BundesrepubHk  mit  Kirchenvertretern  cüeser  Länder  an 
einem  x.  September  denken. 

Verantwortungsgemeinschaft  ist  in  dieser  Perspektive  also  mehr 
als  Kulturgemeinschaft,  auch  wenn  sie  weniger  als  nationalstaatli- 
che Zusammengehörigkeit  darstdlt.  Sie  macht  deutlich,  daß  es 
sowohl  ein  Erbe  als  auch  eine  Hinterlassenschaft  der  deutschen 
Geschichte  gibt,  die  nicht  als  herrenloses  Treibgut  im  Meer  der 
geschichtlichen  Bewegungen  flottieren  können  und  dürfen.  Diese 
müssen  vielmehr  von  Menschen  und  Staaten  verantwortet  wer- 
den, die  sich  mit  ihrem  Namen  als  Deutsche  zu  ihren  Wurzeln  in 
dieser  Geschichte  bekennen. 

Nach  meinen  Darlegungen  als  Sachverstandiger  kam  es  zu  einer 
Reihe  von  Rückfragen,  die  von  Abgeordneten  aller  Fraktionen  des 
Ikindcstages  gestellt  wurden.  Dabei  war  es  überraschend,  wie 
stark  der  Begriff  der  Verantwortungsgemeinschatt  erörtert  wurde, 
obwohl  doch  auch  zahh  eiche  andere  Aussagen  zur  Problematik 
des  deutschen  Geschichtsbewußtseins  der  Diskussion  wert  waren. 
Sowohl  die  Abgeordneten  der  damahgen  sozialliberalen  Regie- 
rungskoalition als  auch  die  der  CDU/CSU-Opposition  wollten 
genauer  wissen,  welche  Vorstellungen  sich  mit  dem  Begriff  vcf^ 
knüpfen  und  welclie  Hrwartungcn  er  wecken  könne. 

Kritisch  wurde  von  einem  Berliner  Sozialdemokraten  gefragt, 
ob  der  Begrifi  nicht  mehr  «Gemeinsamkeiten»  zwischen  Ost-  und 
Westdeutschen  «vortäusche»,  als  tatsächÜch  gegeben  seien.  Er 
könne,  wenn  man  etwa  das  gemeinsame  Friedenswort  der  evange- 
lischen Kirche  genauer  betrachte,  auch  bestinunte  Probleme  «ver- 
schleiern». Einem  Abgeordneten  der  CDU/CSU  klang  dagegen 
der  Begriff  zu  negativ,  weil  er  auf  die  «Hinterlassenschaft»  der 
deutschen  Geschichte  bezogen  sei.  Bei  seinem  Gebrauch  scheine  es 
SO,  «als  handele  es  sich  . . .  um  eine  Art  Konkursverwaltung  einer 
gescheiterten  Geschichte»  und  als  gebe  es  nichts,  worauf  man  auch 
«stolz  sein»  könne.  Wiedenmi  andere  firagten  nach  den  Inhalten 
und  «Wertvorstellungen»,  die  in  einer  gemeinsamen  Verantwor- 
tung der  Deutschen  zum  Ausdruck  kommen  können. 
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Auf  diese  Fragen  antwortete  ich,  daß  der  Begriff  der  Verantwor- 

tiingsgcmcinschaft  «genauso  tragtahig»  sei,  «wie  er  von  uns  .  . . 
mit  Inhalten  gefüllt  wird».  Es  uebe  sicherlich  «eine  sehr  abstrakte 
und  inhaltssch wache  Auslegung  des  Begnils»,  bei  der  ein  Unge- 
nügcn  zurückbleibe.  Es  gebe  aber  auch  «eine  inhaltsstarke  Ausle- 
gung», die  sich  «nicht  nur  auf  Gedenktage  zu  beziehen»  brauche 
und  es  erbube»  «die  Diskussion  mit  den  Angehörigen  im  anderen 
Teil  Deutschlands  über  unsere  Geschichte  wachzuhalten».  Was 
konkret  den  eher  ncgatn  cn  Klang  des  Begriffs  betreffe,  so  müsse 
er  in  der  aktuellen  Diskussion  aus  politischen  (iründen  den  Vor- 
rang haben.  «Gemeinsamkeit  in  der  Rückbcsmnung  auf  Goethe» 
sei  «nicht  schwer».  Aber  eine  Identifikation  mit  Schwierigkeiten 
der  Geschichte  falle  nicht  leicht;  überdies  hindere  sie  den  jeweib 
anderen  Deutsdien,  sich  «davonzustehlen». 

Eine  wichtige  Frage  zum  Gebrauch  des  BegrifTs  stellte  schließ- 
lich der  Vorsitzende  des  Ausschusses,  der  FDP-Abgeordnete  Ron- 
neburger. Er  wollte  wissen,  ob  die  Verantwortungsgcnieinschaft 
der  Deutschen  sich  nur  auf  die  Hinterlassenschaft  ihrer  Geschichte 
beziehe  oder  ob  sie  nicht  auch  «zu  einer  Verantwortungsgemein- 
sdiaft  für  die  Zukunft  Deutschlands»  überleiten  könne.  Diese  Fra- 
ge sei  vor  allem  im  Hinblick  auf  die  junge  Generation  wichtig. 

Hier  konnte  ich  nur  zustimmen.  Schon  allein  deswegen,  so  ant- 
wortete ich,  weil  «Geschichte  iiniiier  mehr  als  Vergangenheit»  ist, 
impliziere  sie  /iikunft.  Und  umgekehrt:  «Zukunftserwartung,  die 
nicht  in  geschichtlicher  Erinnerung  verankert  ist,  ist  nur  ein  tlach- 
wurzelnder  fiaum:  beim  ersten  Windsturm  wird  er  umfallen.»  So 
habe  es  Bedeutung  für  die  Zukunft,  ob  wir  einen  «nur  formalen 
Einheitsbegriff  oder  einen  inhaltHch  gefüllten»  entwickeln.  Eine 
Orientierung  des  Geschichtshewußtseins  an  lebendigen  Wert-  und 
Ordnungsvorstellungen  könne  nie  antiquarisch  gemeint  sein. 

Damit  war  dieser  Teil  der  Diskussion  im  Bundestagsausschuß 
für  innerdeutsche  Beziehungen  beendet.  Aber  die  öffenthche  De- 
batte fing  nun  erst  richtig  an,  zumal  hervorragende  Journalisten 
wie  Robert  Leicht,  damab  noch  bei  der  Süddeutschen  Zeitung,  das 
Thema  aufgrififen  und  weiter  erörterten.  Jetzt  erfuhr  der  Begriff 
der  Verantwortungsgemeinschaft  die  Variation  hin  zur  Hafhings- 
gememschaft  der  Deutschen,  die  noch  deutlicher  erkennen  ließ, 
daß  es  keinen  Weg  an  der  gemeinsamen  Vergangenheit  vorbei 
geben  könne. 

Aber  seine  eigentliche  politische  Kontur  sollte  der  Begriff  erst  in 
der  Verwendung  durch  PoUtiker  in  leitenden  Positionen  der  bei- 
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den  doursclicn  Staaten  gewinnen.  So  12: ri ff  Ericli  Hoiieckcr  ihn  im 
Zusammenhang  seiner  antinuklearcn  Abrü&tung^poiitik  auf  und 
gab  ihm  den  Inhalt  einer  «Verantwortungsgemeuischaft  £ur  den 
Frieden».  Zufolge  einem  ADN-Bericht  vom  15.  3. 1984  im  Organ 
«Neues  Deutschland»  über  ein  Trefi^  des  Staatsratsvorsitzenden 
mit  dem  Vorsitzenden  der  SPD-Bundestagsfraktion,  Hans  Joa- 
chnn  Vogel,  bestand  -  bei  unterschiedlichen  Auffassungen  über 
den  einzuschlagenden  Weg  -  Einiukeit  darüber,  daß  die  beiden 
deutschen  Staaten  «m  Anbetracht  ihrer  Geschichte  und  ihrer  i^e 
in  besonderem  Maße  gehalten»  seien,  auf  Schritte  der  nuklearen 
Abrüstung  und  der  Rustong^kontrollverfaandlungen  hinzuwirken. 
«Sie  stunden  in  dieser  Hinsicht  in  einer  Verantwortungsgemein- 
schaft. » 

Genauer  setzte  sich  mit  diesem  Begriff  der  Direktor  des  Zentral- 
instituts tür  Geschichte  m  der  OstberUner  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Waher  Schmidt,  auseinander.  Nach  anfänghcher  Ableh- 
nung stellte  er  in  Ausdi£krenzierung  der  Auffassung  Honeckers 
fest,  dafi  die  Partei-  und  Staatsfuhrung  der  DDR  verständnisvoll 
zur  Kenntnis  nehme,  da6  verschiedene  politische  Kräfte  in  der 
Bundesrepublik  von  einer  Verantwortungsgemeinschaft  der  bei- 
den deutschen  Staaten  sprächen.  «Doch  ist  eine  deutliche  Klarstel- 
lung am  Platze.  Es  kann  nicht  ausgeschlossen  werden,  daß  manche 
pohtischen  Kräfte  in  der  BRD  diesen  Begriff  als  neues,  historisch 
verbrämtes  Argument  für  das  angebUche  Weiterbestehen  einer  ein- 
heitUchen  deutschen  Nation,  verstanden  als  historische  Verant- 
wortungsgemeinschaft, benutzen.  Wenn  über  diesen  Begriff  die 
deutsche  Frage  auf  besonders  flexible  Weise  offengehalten  werden 
soll,  dann  ist  unmißverständliche  Ablehnung  vonnöten.»^ 

Im  Ciegensatz  zu  diesem  restriktiven  Ciebrauch  des  Begriffs  auf 
der  östUchen  Seite  setzte  sich  im  Westen  vor  allem  Außenminister 
Genscher  entschieden  dafür  ein,  die  Verantwortungsgemeinschaft 
der  Deutschen  in  der  ganzen  Breite  ihrer  historischen  Bedeutung 
zu  betonen.  Im  Unterschied  zu  anderen  hihabem  hoher  Staatsäm- 
ter lag  ihm  auch  an  zusätzlichen  Informationen  über  den  Hinter- 
grund des  Begriffs,  so  daß  er  mich  zu  einem  Gespräch  eigens  über 
dieses  Thema  nach  Bonn  einlud.  Dabei  wurde  deutlich,  daß  die 
Verantwortungsgemeinschaft  ihm  gerade  auch  deswegen  wichtig 
war  und  ist,  weil  sie  Gemeinsamkeiten  der  Deutschen  anspricht, 
ohne  die  reaUtatsfemen  Wiedervereinigungsgeister  der  50er  Jahre 
wachzurufen.  Der  politische  Handlungsspielraum  wird  nicht 
durch  rückwärtsgewandte  Blicke  eingeengt. 
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Bei  anderen  verantwortlichen  Politikern  der  Bundesrepublik 
kam  der  Begriff  wahrscheinlich  ohne  Kenntnis  seiner  Entste- 
hungsgeschichte vor.  So  verwandte  ihn  Bundespräsident  von 
Weizsäcker  mehrfach  mit  einer  differenzierten  eigenen  Interpreta- 
tion, und  auch  Bundeskanzler  Kohl  nahm  ihn  bei  mehreren  Gele- 
genheiten mit  einer  deutlichen  eigenen  Akzentsetzung  auf,  zuletzt 
in  seiner  Rede  zum  Besuch  Erich  Honeckers  in  der  Bundesrepublik 
im  September  1987.  In  der  Argumentation  der  Sozialdemokraten 
stand  der  lk\ii;riff  der  Verantwortungsgenieinschaft  hingegen 
immer  in  Konkurrenz  zu  dem  der  Sicherheitspartnerschaft,  den 
vor  allem  Egon  Bahr  im  BUck  auf  die  Abrüstungsgespräche  bevor- 
zugte. 

Wir  be6nden  uns  ako  heute  in  der  Lage,  daß  die  Beziehungen 
zwischen  den  Deutschen  oder  ihren  beiden  Staaten  weder,  wie  in 

den  50er  Jahren,  in  den  Kategorien  einer  nationalstaatHch  gemein- 
ten Wiedervereinigung  noch  in  den  Formen  bloßer  Nichtbeach- 
tung und  Absonderung  reflektiert  werden.  Vielmehr  ist  mit  neuen 
Begriffiai  wie  der  Verantwortungsgemeuischaft  und  der  Sicher- 
heitspartnersdiaft  eine  Auflockerung  erfolgt,  die  einen  Brücken- 
schlag über  trennende  Grenzen  hinweg  erlaubt,  ohne  die  histori- 
sche Substanz  des  deutschen  und  europäischen  Teilungsproblems 
zu  schmälern.  Während  jedoch  der  Begriff  der  Sicherheitspartner- 
schalt  zugleich  den  Vorteil  einer  Deutschland  übergreifenden  Kon- 
zeption und  den  Nachteil  einer  Beschränkung  auf  abrüstungspoli- 
tische Aspekte  hat,  bietet  der  der  Verantwortungsgemeinschaft  die 
Chance,  audi  zivile  Themen  der  Politik  zu  behandeln  und  dabei 
Elemente  des  geschichdichen  Erbes  der  Deutschen  heranzuziehen, 
das  ja  nicht  ohne  Rest  in  den  Abgrund  des  hitlerschen  Vernich- 
tungsorkans hinemgensscn  worden  ist. 

Amtierkungen 

1.  Diese  und  die  folgenden  Ausfuhrungen  sind  zitiert  nach:  Deutsche  Ge- 
scfaidite  und  politische  Bildung,  öffentliche  Anhörungen  des  Aus- 
schusses für  innerdeutsche  Beziehungen  des  Deutschen  Bundestages 
1981,  in:  Zur  Sache,  Heft  2,  is^i. 

2.  Walter  Schmidt:  Zur  Entwicklung  des  Erbe-  und  Traditionsverständ- 
nisses in  der  Geschichtsschreibung  der  DDR.  in:  Zdtsdirifi  für  Ge- 
schicfatswisscnschaft,  33. Jg.,  Berlin  (Ost)  1985,  S.  211  f. 


-571  - 


Copyrighted  material 


CHRISTIAN  MEIER 
Ödipus  und  Orest 

Vom  Umgang  mit  l'eratitwonung 


Athen  im  Jahre  427  v.  Chr.  oder  wenig  später.  Seit  43 1  Hegt  die 
Stadt  im  Krieg.  Unangreifbar  zwar,  der  langen  Mauern  wegen,  die 
sie  mit  ihren  Häfen  verbinden;  und  auf  derTi  Meer  herrscht  ihre 
Flotte.  Das  Umland  aber,  Attika,  wo  der  grölkTe  Teil  der  Bürger 
zu  leben  pflegt,  ist  verlassen.  Denn  Jahr  für  Jahr  fallen  die  Sparta- 
ner dort  eiiL  Sie  haben  die  Ölbaume,  die  Kulturen  überhaupt  zer- 
stört. Die  Bürger  müssen  sidi  hinter  die  Mauer  flüchten.  Kurze 
Zeit  nur  zurück,  da  hatte  jene  schreckliche  Pest  (oder  Seuche), 
deren  (Charakter  wir  nicht  genauer  kennen,  in  Athen  getobt.  Ein 
Drittel  der  Bürger  kam  zu  Tode.  Rücksichten,  Regeln,  Pflichten 
wurden  nicht  mehr  beachtet,  die  Moral  der  Stadt  erlitt  einen 
schweren  Schlag.  £ndlich,  als  die  £pideniie  schon  abgeflaut  war, 
war  der  führende  Staatsmann  der  Stadt,  Perikles,  gestorben. 

Jetzt  -  es  ist  gegen  Ende  März  -  feiert  man  in  Athen  die  Großen 
Dionysien,  das  Fest,  an  dem  die  Tragödien  aufgeführt  werden. 
Sophokles'  König  Ödipus  stellt  auf  der  Bühne. 

Was  Ödipus  getan  hat:  daß  er  einen  Mann  erschlug,  der  im 
Begnft  war,  ihm  auf  der  Landstraße  Gewalt  anzutun,  daß  er,  weil 
er  die  Rätsel  der  Sphinx  gelöst  hatte,  die  Hand  der  verwitweten 
Königin  von  Theben  bekam  und  mit  ihr  Kinder  gezeugt  hatte  - 
das  war  für  sich  genonmien  in  Ordnung  gewesen.  Kein  £inwand 
hatte  ödipus  treffen  können,  wenn  nicht  jener  sein  Vater  und  diese 
seine  Mutter  gewesen  wäre.  Aber  da  er  das  nicht  wissen  konnte, 
wie  sollte  er  Schuld  daran  haben?  Keiner  auch  beschuldigt  ihn  - 
obwohl  doch  die  Stadt  schwer  unter  einer  Pest  (oder  Seuche)  lei- 
det, welche  die  Strafe  dafiir  ist,  daß  sie  den  Mörder  des  Königs  in 
ihren  Mauern  barg.  Und  doch  hat  ödipus  es  getan.  Und  als  ihm 
das  klar  wird,  da  nennt  er  sich  nicht  nur  unglücklich,  sondern 
verderbensvoll,  ja  den  Verfluchtesten,  den  den  Göttern  Verhaßte- 
sten, einen  Gottverlassenen. 

Ödipus  nimmt  also  auf  sich,  was  er  -  wenn  auch  schuldlos  - 
getan  hat.  £r  beklagt  sein  Unglück,  doch  ohne  zu  zögern,  haftet  er 
dafiir.  Offensichtlich  war  er  zu  stolz,  um  zu  erklären,  daß  er  nichts 
dafür  gekonnt  habe.  Vielleicht  sollte  man  sagen:  £r  war  ein  Mann 
von  Ehre.  Er  wußte,  was  Verantwortung  war,  und  zog  die  Konse- 
quenzen. 
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Die  Stoffe  der  griechischen  Tragödie  entstammten  in  aller  Regel 
dem  alten  Mythos.  Aber  sie  waren  stets  neu  zu  gestalten.  Die 
Athener  wollten  sie  in  immer  anderer,  in  immer  besserer  Form 
sehen.  Jedes  Stück  wurde  nur  ein  einziges  Mal  aufgeführt.  Die 
neuen  Deutungen  aber,  die  auf  diese  Weise  entstanden,  waren 
nicht  zuletzt  Produkte  der  Zeit.  Wie  man  einen  Mythos  liest  und 
wie  man  ihn  andere  angehen  laßt,  das  hängt  ja  wesentlich  auch 
davon  ab,  was  einen  daran  beschäftigt.  Und  wenn  eine  Produktion 
so  stark  auf  die  ganze  Bürgerschatt  als  Publikum  bezogen  ist,  so 
kann  sie  sich  der  Aktualität  umso  weniger  entziehen.  Die  1  ragödie 
war  im  übrigen  längst  in  die  Funktion  hineingewachsen,  im  Me- 
dium des  Mythos  Fragen  durchzuspielen,  die  die  Zeit  bew^ten. 
Nicht  einfiich  solche  der  Alltagspolitik,  sondern  soldie,  die  sidi 
auf  Gnmd  der  Politik  in  der  Welt  der  Vorstellungen  stellten,  dort, 
wo  es  um  die  Kriterien  von  recht  und  unrecht,  richtig  und  talsch 
ging,  also  im  geistigen,  seelischen  Haushalt  der  damaligen  Athe- 
ner. Daß  die  Tragödien  des  Aischylos,  des  Sophokles  und  des 
Buiipidcs  noch  für  uns  aktuell  sind,  ist  wohl  der  Tatsache  zuzu- 
sdireiben,  daß  es  wirklich  eine  Fülle  von  schwierigsten  Fragen 
war,  die  sich  damals  auftaten.  Und  daß  man  sie  im  Mythos  in  recht 
allgemeiner  Weise  exemplarisch  durchzuleiden  und,  wenn  auch 
nicht  zu  lösen,  so  doch  zu  klären  vermochte. 

Der  Odipus  des  Sophokles  hatte  sehr  viel  geleistet,  und  er  wußte 
es.  £r  war  außerordentiich  klug,  au^eklärt,  genau  und  verantwor» 
tungsbewußt.  Wohl  mochte  er  -  wie  man  es  damals,  und  eben 
nidit  nur  damals,  bei  Politikern  beobachtet  -  jenen  Verkettimgen 
anheimfidlen,  in  denen  eine  Fehleinschätzung  die  andere  gebiert. 
Aber  er  konnte  sich  daraus  aucli  wieder,  und  schneller  als  andere, 
befreien.  Sehr  vieles  an  ihm,  so  wie  Sophokles  ihn  zeichnet,  erin- 
nert an  Perikles.  Die  Tragödie  hört  sich  wie  ein  Nachruf  auf  den 
großen,  bedeutenden  Staatsmann  Athens  an,  und  es  spricht  vieles 
dafür,  daß  sie  das  war.  Die  attische  Bürgerschaft  konnte  das  Stuck 
kaum  anders  verstehen.  Man  hatte  Perikles  zuletzt  viele  Vorwürfe 
gemacht  wegen  des  Krieges,  zu  dem  er  geraten  hatte.  Das  Erlebnis 
der  Pest  hatte  sich  mit  dem  Ciedanken  an  den  Krieg  durchdrungen 
-  w^ie  wenn  Perikles  auch  daran  schuld  gewesen  wäre;  und  minde- 
stens hatte  die  Überfullung  der  Stadt  mit  den  Evakuierten  das 
Ausmaß  der  Krankheit  sehr  vergrößert.  Doch  Perikles  hatte  zu 
seinem  Beschluß  gestanden,  vermutlich  weil  er  ihn  nach  wie  vor 
für  riditig  hielt.  Und  nun  sah  man  Odipus  vor  sich,  wie  er  sein 
Unglück  in  überwältigender  Größe  und  Klarheit  ertrug,  wie  er  fiir 
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eben  das,  was  er  getan  hatte,  geradestand,  auch  wenn  es  so  ganz 
anders  ausgekommen  war,  als  er  wissen  konnte.  Er  war  zu  stolz, 
sich  w^zubücken.  Gewiß  ein  hervorragender  Mann,  eine  ganz 
besondere  Situation.  Aber  nicht  auch  ein  Vorbild,  nach  dem  man 
sich  riditen  kann? 

408  dann.  Der  Krieg  hatte  inzwischen,  mit  kurzen  Unterbre- 
chungen, 23  Jahre  gedauert,  Athen  hatte  schwere  Niederhigen  er- 
litten, die  Waagschale  sich  längst  zu  seinen  Feinden  geneigt.  Die 
prominenten  Männer  der  Stadt  verwickelten  sich  in  eine  kurzatmi- 
ge, den  Augenbhcken  ergebene  Pohtik.  Keiner  vermochte  zu  fuh- 
ren; keiner  zu  erkennen,  daß  der  Krieg  gar  nicht  mehr  zu  gewinnen 
war.  Und  wenn  einer  es  erkannte,  hat  er  es  nicht  zu  sagen  gewagt. 
Die  eigenen  Vorteile,  die  eigene  kleine  Macht  waren  allen  zu  wich- 
tig, als  daß  sie  noch  leicht  hätten  fähig  sein  können,  in  ernsthafter 
Verantwortung  für  die  Stadt  zu  handeln;  in  Ehren  gar  auf  sich  zu 
nehmen,  wofür  sie  nicht  unbedingt  etwas  konnten,  was  sie  viel- 
leicht nur  fortgesetzt  hatten,  weil  es  einmal  im  Gange  war. 

Euripides'  <Orest>  wird  angeführt.  Eine  völlig  neue  Version 
vom  Schluß  des  Mythos.  Orest  kurz  nach  der  Ermordung  seiner 
Mutter  Klytaimestra;  seit  Tagen  gepeinigt  von  den  Rachegeistem 
der  Ermordeten,  wahnsinnig,  nur  mitunter  einige  lichte  Momen- 
te. Die  Männer  von  Argos  bereiten  sich  vor,  das  Urteil  über  ihn  zu 
fallen.  Es  scheint  nur  eine  Aussicht  auf  Rettung  zu  geben:  Mene- 
laos,  der  Bruder  des  Vaters  Agamemnon,  ist  gerade  im  Hafen 
gelandet.  Und  auf  einmal,  indem  er  davon  hört,  ist  Orest  wieder 
handlungsfähig.  Er  sucht,  den  Onkel  zu  gewinnen.  Der  ist  -  ta{>- 
fer,  wie  er  sich  gibt  -  bereit  zur  Hilfeleistung,  doch  bleibt  er  wäh- 
rend der  Vers<nninlung  stumm  und  untätig.  Er  hätte  nur  Soldaten 
einzusetzen  gewußt,  nur  hat  er  keine  dabei.  So  wird  Orest  mitsamt 
seiner  Schwester  zum  Tode  verurteilt.  Der  Steinigung  kann  er  sich 
nur  dadurch  entziehen,  daß  er  zusagt,  er  und  die  Schwester  wollten 
ihrem  Leben  noch  am  gleichen  Tag  ein  Ende  setzen. 

Dazu  konunt  es  nidit.  Pylades,  der  Freund,  findet,  sie  sollten,  da 
sie  schon  sterben  mußten,  vorher  noch  Helena  umbringen,  die 
gerade  im  Palast  eingekehrt  ist.  Sie  sollten  sie  büßen  lassen  dafiir, 
daß  sie  den  Trojanischen  Krieg  verschuldet  hat;  dann  sei  ihnen 
ewiger  Ruhm  sicher.  Daraus  entwickelt  sich  eine  große  Intrige. 
Menelaos'  Tochter  wird  zur  Geisel  genommen,  Orest  droht,  sie  zu 
ermorden,  er  will  den  Palast  anzünden,  sterben  und  sterben  lassen, 
da  offenbar  auf  Rettung  keine  Hoffiiung  ist.  Schließlich  greift 
ApoUon  als  deus  ex  machina  ein,  um  die  Dinge  wieder  zu  ordnen. 
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Das  Stück  muß  von  beklemmender  Aktualität  gewesen  sein.  Die 

Feigheit  des  Meiielaos,  der  sich  verschanzt  hinter  der  Einsicht, 
man  könne  nur  das  MögHche  tun.  Die  Worte  klingen  gut,  aber  sie 
haben  nichts  zu  besagen.  Überdies  ist  er  opportunistisch,  denn  er 
macht  sich  Hoffiiung  auf  den  Thron.  Die  Schäbigkeit  und  Herzlo- 
sigkeit des  Großvaters  Tyndareos,  der  auftritt,  um  Orest  vorzu- 
halten, was  er  besser  hätte  tun  sollen;  der  in  langen,  schönen 
Worten  ausmalt,  wie  wichtig  es  sei,  daß  man  sich  an  das  Gesetz 
hielte  -  und  doch  nur  darauf  sinnt,  die  Hnkcl  schrcckhcli  bestraft  zu 
sehen.  £r  tut  es  nicht  um  der  toten  Klyunnestra  willen;  denn  mit 
ihr  will  er  so  wenig  zu  tun  haben  wie  mit  Helena,  seiner  andern 
Tochter.  Es  soll  nur  eben  alles  seine  Richtigkeit  haben«  und  wie  ein 
Apparat  sagt  er  das  her,  ohne  daß  er  irgend  etwas  dabei  fühlte. 

Orest  selbst,  an  sich  nicht  unsympathisch  gezeichnet,  und  doch 
hält  er  am  Ende  die  billige  Untat,  die  er  vorhat,  den  Mord  an 
Helena  und  ihrer  Tochter,  die  Bestrafung  des  Menelaos  tür  ruhm- 
voll und  heroisch;  eine  völlige  Perversion  der  alten  Ideale.  «Der 
heroisch  sich  fühlende  Mensch  ist»  für  ihn  «dasjenige  Geschöpf, 
das,  statt  sich  in  sein  Schicksal  zu  ergeben,  erst  noch  etwas  £ntsetz- 
fidies  anstellen  muB»  (Karl  Reinhardt).  Wohl  sagt  Orest  gelegent- 
lich, er  wolle  sich  seines  Vaters  würdig  erweisen.  Er  spricht 
davon,  daß  man  ertragen  müsse,  was  einem  die  Götter  gesandt 
haben.  Aber  das  geht  rasch  vorüber.  Das  ist  alles  nur  so  daher 
gesagt,  weil  es  ihm  gerade  einfallt.  Insoweit  passen  auch  bei  ihm 
die  Taten  nicht  zu  den  Worten. 

Uberall  erlebte  man  damals,  je  weiter  der  Krieg  fortschritt,  je 
schwieriger  Athens  Lage  wurde,  je  weniger  man  vermochte,  den 
Zusammenbruch  der  alten  Ideale,  das  Versagen  speziell  der  Aristo- 
kratie, die  sie  verfocht  und  ihren  Anspruch  aus  ihrer  Befolgung 
ableitete.  Daß  man  sich  äußerlich  daran  hielt,  machte  die  Dinge 
nur  um  so  schlimmer;  die  Heuchelei  oder  das  verkehrte,  zum  Teil 
verhängnisvolle  Tun.  £uripides  hat  dieses  Versagen  verschiedent- 
lich gezeichnet,  wohl  selten  so  bitter,  so  gründUch  wie  im  <Orest>. 

So  muß  audi  die  Verteidigung  der  Helden  in  diesem  Zusam- 
menhang gelesen  werden.  Auf  die  Vorhaltungen  des  Großvaters 
antwortet  Orest  zum  einen  mit  dem  Argument,  daß  er  im  Interes- 
se ganz  Griechenlands  gehandelt  habe.  Wo  nämlich  käme  man  hin, 
wenn  man  den  Frauen  Untreue  und  Gattenmord  durchließe!  Zum 
andern  aber  hält  er  dem  Alten  vor,  in  WirkÜchkeit  sei  er  selber 
sdiuld,  denn  er  habe  Klytaimestra  gezeugt.  Und  schließlich  sei  der 
Gott  schuld,  dessen  Orakel  ihm,  Orest,  auferlegt  habe,  für  den 
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Vater  Rache  zu  nehmen.  Befehlsiunstaiid,  so  ktMinte  man  sai;en, 
und  das  Verschieben  der  Schuld  auf  Dritte.  Ganz  ähnlich  hatte 
Euripides  übrigens  sdion  in  den  <Troerimien>  des  Jahres  415  Hele- 
na sich  rechtfotigen  lassen. 

Wohl  hat  Karl  Reinhaidt  redit,  wenn  er  auf  die  Psydiologie  des 
Schuldgefühls  hinweist,  zu  der  es  gehöre,  daß  derselbe  Mensch, 
der  unter  der  Last  seiner  Schuld  zusammenbricht,  in  dem  Moment 
zu  einem  ganz  andern  zu  werden  ptlegt,  da  ihm  diese  Schuld  von 
einem  Andern,  Übelwollenden  vorgehalten  wird.  Aber  die  Rede 
ist  gewiß  nicht  nur  im  Zusammenhang  der  Handlung  zu  lesen. 
Dazu  ist  zu  viel  von  der  Zdt  im  Stück  eingefangen.  Es  ist  die 
Erfahrung  völliger  Überforderung,  die  nicht  nur  die  alten  Maße 
unzureichend  werden  läßt,  die  nicht  nur  feige,  opportunistisch, 
schäbig  und  ganz  auf  die  Rettung  der  eigenen  Haut  bedacht  macht, 
sondern  eben  auch  bewirkt,  daß  kein  Geradestehn  mehr  ist.  Man 
nimmt  nichts  mehr  auf  die  Kappe.  Man  kann  nichts  mehr  dafür. 

Gewiß  hinwiederum  eine  sehr  besondere  Situation.  Und  recht 
gewohnUche  Mlinner.  HSlt  man  die  beiden  Tragödien  nebeneinan- 
der, so  findet  man  in  ihnen  em  Stück  historischen  Wandels  mar- 
kiert. Aber  es  könnte  in  ihrer  Beziehung  auch  eine  Lektion  in 
Haltung,  in  Würde,  darin  gesehen  werden,  wie  Menschen,  was  sie 
tun,  was  sie  sagen,  was  sie  erleben,  nur  für  äußerlich,  tür  zutallig, 
für  nichts  nehmen,  wieweit  sie  es  aber  auch  als  das  ihre  betrachten, 
sich  aneignen,  zu  sich  in  fieziehtmg  setzen  können  -  um  daran  zu 
wachsen,  um  es  zu  verarbeiten,  zu  verantworten. 

Gewiß  sind  es  ganz  versdiiedene  Tendenzen,  denen  die  beiden 
Dichter  folgen.  Sophokles  zeichnet  seinen  Ödipus  eher  über- 
menschlich ideal,  während  Euripides  seine  Figuren  aufs  sciiärfste 
entlarvt.  Beiden  aber  ist  gemeinsam,  daß  sie  von  hohen  Ansprü- 
chen ausgehen.  So  gehörte  es  in  irgendeinem  Ausmaß  auch  zum 
Athen  jenes  Jahrhunderts,  besonders  aber  zu  seinen  Tragikern. 
Und  eben  diese  Ansprüche  mochten  sehr  wohl  dazu  führen,  daß 
Sophokles  in  diese,  Euripides  in  jene  Richtung  überzeichnete;  an- 
gesichts des  Staatsmanns,  der  Athen  solange  in  großer  Verant- 
wortlichkeit geleitet  hatte,  der  eine,  wie  angesichts  derer,  die  sich 
nurmehr  durchzuschummeln  vermochten,  der  andere. 

Die  Tragödie  war  ja  nicht  zuletzt  dazu  da,  in  der  Sprache  des 
Mythos  Klarheit  über  die  Gegenwart  zu  schaffen.  Sie  hat  es  mit 
höchster  Kunst  getan.  Einer  Kunst  eben,  die  noch  heute  in  so 
erstaunlicher  Weise  aktuell  zu  sein  scheint. 
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—  Die  l-.rzahhiugeti.  Hrsg.  v.u. 
Nachwort  v.  Wendelin 
ScHMinT-DENGLER.  2.,  dufch- 

ges.  Autlage.  1976.  501  S.,  Lei- 
nen. Biederstein 
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—  Frühe  Prosa.  Die  Bresche.  Jutta 
Bambcrger.  Das  (iclieiniiiis  des 
Reichs.  Hrsi;.  v.u.  Nachwort  v. 

Haus  Fl  hSCH-BKUNNIN(.EN. 

1968.  395  S.,  Leinen.  Biederstem 

—  Die  Merowinger  oder  Die  totale 
Familie.  Roman.  20.  Tsd.  1975. 
367  S.,  Leinen.  Biederstem 

—  Ein  Mord,  den  jeder  begeht. 
Roman.  30.  Tsd.  1977-  371  S., 
Leinen.  Biederstein 

—  Repertorium.  Ein  Begreifbuch 
von  höheren  und  niederen  Le- 
bens-Sachen. Hrsg.  V.  Dietrich 
Weber.  1969. 287  S.,  Brosch. 
Biederstein 

—  Rmmm  Nu.  7  •  /.  Teil:  Die  Wasser' 
ßlle  von  ShmJ.  22.  Tsd.  1964. 
394  S.«  Leinen.  Biederstein 

—  Die  Strudlhofstiege  oder  Meizer  und 
die  Tiefe  der  Jahre.  Roman. 

61.  Tsd.  1985. 909  S.,  SonderA. 
Leinen.  Biederstein 

—  7"iJMv|(7i/(7).  Tagebuch  eines 
Schrittstellers  1940  bis  1950. 

2.  Autlage  1974.  848  S.,  Leinen. 
Biederstein 

—  Unter  .u  hwarzeti  Stcrncti.  Erzäh- 
lungen. 1966.  240  S.,  Leinen. 
Biederstein 

—  Albert  Paris  Gütersloh.  Briefwech- 
sd  1928-1962.  Hrsg.  V.  Reinhold 
Tremi..  1986.  315  S.,  Leinen. 
Biederstein 

Favbu,  Fkanco  de/Wagen- 
KNBCHT,  Rbginb  (Hrsg.):  luäieni' 
sehe  Lyrih  der  Gegenwart.  Origi- 
naltexte und  deutsche  Prosauber- 
tragung.  1980.  23  s  S.,  Paperb. 
(BSR215) 

GoETHt.  joH.ANN  C.ASPAR:  Reise 
durch  Itdlu  i!  itn  }alirc  1740.  Kom- 
nieutar  v  .  Albert  Meier.  Mit  15 
Zeichnungen  v.  Elmar  Hillc- 


brand.  1988.  664  S.,  25  Abb., 

Leinen 

Goethe,  Johann  Wolfgang  von: 
Werke.  Hamburger  Ausgabe. 
Dünndruckausgabc  in  i4Leinen" 

bänden  in  Kassette.  Hrsg.  v. 
Erich  Trunz  unter  Mitarbeit  von 
Stuart  Atkins.  I  ieselotte  Blu- 
nientahl.  Herbert  von  Hinein, 
Eberhard  Haufe.  Woltgang  Kay- 
scr,  Dorothea  Kuhn.  Dieter  Loh- 
nieier,  Waltraud  Loos,  Marion 
Robert.  Hans  Joachim  Schrimpt, 
Carl  Friedrich  von  Weizsäcker 
und  Benno  von  Wiese.  Uund 
1 1.000  Seiten,  davon  rund  3.500 
Seiten  Kommentar  und  Regi- 
ster. 

—  Ctoethcs  Briete  und  Briefe  an  Goe- 
the. Hamburger  Ausgabe.  Diinn- 
druckausgabe  in  6  Leinenbänden 
in  Kassette.  Hrsg.  u.  kommen- 
tiert V.  Karl  Robert  Manuelkow 
unter  Mitarbeit  v.  Bodo  Mora- 
WE.  Rund  4.390  Seiten,  davon 

1 220  Seiten  Kommentar  und  Re- 
gister. 

—  Faust.  Faust  i,  Faust  2  und  Ur- 
faust.  SonderA.  Hrsg.  u.  kom- 
mentiert v.  Erich  Trunz.  13., 
neubearbeitete  u.  erweiterte  Auf- 
lage, 290.  Tsd.  i9'^7  775  S.,  da- 
von 350  S.  Kommentar.  Lernen 

—  GeMiU.  SonderA.  Hrsg.  u. 
kommentiett  v.  Eridi  Trunz. 
38.  Tsd.  1988. 804  S.,  Leinen 

—  Italienisdte  Reise.  Hrsg.  u.  konH 
menticrtv.  Herbert  von  Einem 
unter  Mitarbeit  v.  Alste  Horn. 
4.  Auflage  d.  SonderA.  1988. 
748  S..  davon  168  S.  Kommentar 
u.  40  niuscrationen,  Leinen 

—  Briefe  iUt:-  luiiien  17S6-178S.  Hrsg. 
u.  erläutert  v.  Peter  GoLHA.M- 
MER.  1983.  19S  S.,  36  Abb.,  da- 
von 16  in  Farbe,  Leinen 
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-  Der  Briefwechsel  zwischen  SchilUr 
utiä Goethe  i7g4-'iSo3.  Hrsg.  v. 
Siegfried  Seidel.  3  Bände  in  Kas- 
sette. 1985.21».  1647  S., 

3  Abb.,  Leinen 

-  Corthc  IM  vcrtranlulicn  Briefen  <ci- 
lu  r  Zi'U<iiaio.ssi'n.  Zusaniniciiuc- 
stcllt  V.  Wilhelm  Bodf  Quellen- 
nachweis. Textrevision  und  Re- 
gister von  Kegine  Otto,  Anmer- 
kungen V.  Paul-Gerhard  Wenz- 
laff.  1982.  3  Bände.  Zus.  1717  S., 
74  Abb.,  Leinen 

-  Treffliche  iVirkunf^cn .  Anekdoten 
VOntind  über  Goethe.  Hrsg.  v. 
Anita  u.  Walter  Dietze.  Mit  Ra- 
dierungen V.  Gunter  Böttcer. 

2  Bände  in  Kassette.  1987.  Zus. 
996  S.,  41  Abb.,  Leinen 

-  EcXBIMANN,JOIIANNpETEB:Ge- 

spräche  mit  Goethe  in  den  letzten 
Jidtrensemes  Lebern.  Hisg.  v. 
Regine  Otto  unter  Mitarbeit  V. 
Peter  Wersig.  3.  Auflage.  1988. 
885  S.,  davon  ao8  S.  Anmerkun- 
gen, Personenregister,  Sach- 
wort-, und  Werkiegister  sowie 
41  Abb..  Leinen 

-  MOujER,  Kanzler  Fkiedkich 
von:  Unterhaltungen  mit  Goethe. 
Mit  Aiunerkungen  versehen  u. 
hrsg.  V.  Renate  Gbumach.  1982. 
401  S.,  Leinen 

Haufe,  Eberhard  (Hrsg.):  Deutsche 
Briefe  aus  Italien.  Von  Winckel- 
inann  bis  Circgorovius  i';S7 
599  S.,  32  z.  T.  farbige  Abb.  auf 
Tafela,  Leinen.  (BSA) 

-  Whrvergehn  wie  Rauch  von  starken 
HMm.  DeutKfae  Gedichte  des 
17.  Jahrhunderts,  a  BSnde  in 
Kassette.  1985.  Zus.  1153  S., 
Leinen 

Heine,  Heiniich:  Werke.  Hrsg.  u. 
kommentiert  v.  Stuart  Atuns 


unter  Mitarbeit  v.  Oswald 
Schönberg  u.  Oliver  Boeck.  2 
Bände.  1978.  Zus.  2269  S.,  Lei- 
nen 

Heym,  Georg:  Dichtungen  und 
Schriften.  Gesamtausgabe  in 
4  Bänden.  Hrsg.  v.  Karl  Ludwig 
Schnbidek.  i$»79.  Zus.  2702  S., 
Leinen 

-  Georg  Hepn  Lesebuch.  Gedkhitc, 
Prosa,  TrSume,  Tagebücher. 
Hrsg.  V.  Heinz  RöLLBU.  1984. 
345  S.,  Leinen.  1987.  345  S.,  Pa- 
perb.  (BsR  348) 

Lesskow,  Nikolai:  Gesammelte 
IVerhe  Hrsg.  v.  Johannes  von 
GuF.N  i  UFR  Vorwort  v.  William 
B.  Edgerton.  3  Bände.  i<X»4. 
Zus.  2833  S.,  Lernen.  Biederstein 

UCRTENBESG,  GfiOKG  ChUSTOPH: 

Bri^wechsel.  In  vier  Banden  zu- 
zflglich  eines  Registerbandes. 
Hrsg.  V.  Ulridi  Joost  u.  Al- 
brecht Schöne  im  Auftrag  der 
Akademie  der  Wissenschaft  zu 
Göttingen. 

Band  t:  1763-1779.  1983.  XLV, 
1077  S.,  zahlreiche  Abb.,  Leinen 
Band  2: 1780-1784.  1984.  XII, 
1018  S.,  zahlreiche  Abb..  Leinen 
Band  )  .  1783-1792.  In  Vorberei- 
tung fiir  1989 

MoELLER,  Ji  KGLN  (I  Irsg.):  Histori- 
sche Aui^enhlicke.  Deutsche  Briefe 
des  XX.  Jahrhunderts.  1988. 
285  S.,  Leinen 

Novalis:  Werke.  Hrsg.  u.  kom- 
mentiert V.  Gerhard  Schulz. 
3  Auflage  1987.  Vm,  880S., 
Brosch.  u.  Leinen 

Pampuch,  Eva/Zihlmann,  Max 
(Hrsg.):  Gesammelte  Liehe.  Um 
Lesebuch.  1988.  382  S.,  Paperb. 
(BsR  350) 
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Puschkin,  Alexander:  Erzählutt- 
j^en  und  Atu'hdoten.  Hrsg.  v.  Jo- 
hannes von  CiUFNTHER.  1976. 

509  S.,  Leinen.  Biedcrstein 

Petzoldt,  Lbander  (Hrsg.):  Deut- 
sche Volkssagm.  2.,  überarbeitete 
Autligc.  1978.  XVI,  510  S., 
20  Abb.,  5  Karten,  Leinen  (BSA) 

ScHÖFFLiNG,  Klaus/ Schütz,  Hans 
J.  (Hrsg.):  Almanach  der  V^ergesse- 
nen.  1985.  172  S.,  Brosch. 

Stadler,  Ernst:  Dichtutnicn ,  Schrif- 
ten, Briefe,  Kritische  Ausgabe. 
Hrsg.  V.  Klaus  Huklbbusch  u. 


Karl  Ludwig  Schnfider.  1983. 
906  S.,  I  Porträt,  Leinen 

TäEOBAlDY, Jürgen  (Hrsg.):  Und 
iik bewege  mich  doch.  Gedichte 
vor  und  nach  1968.  2.,  durchges. 
Auflage.  1978. 231  S.,  Paperb. 
(BsR  157) 

WnCKENBEtG,  ErNST-PbTBR 

(Hrsg.):  Einkubmg  hu  iS.JMum- 
dert.  Ein  Almanach  aus  dem  Ver- 
lag C.  H.  Beck  im  225.  Jahr  sei- 
nes Bestehens.  Mit  19  Erstdruk- 
ken  von  Texten  aus  der  Gocthe- 
zdt.  1988.  XIX,  523  S.,  40  Abb., 
davon  2  in  Farbe,  Brosch. 


Bibliothek  des  i8.  Jahrhunderts 


Baggbsen,  Jens:  Das  LcAyrinÜt  oder 
Reise  durch  Deutschland  in  die 
Schweiz  1789.  Herausgegeben  v. 
Gisela  Peblbt.  1986.  456  S.,  17 
zeitgenössisdie  Illustrationen, 
Leinen 

BOSWELL,  James:  Da>  Lehen  Samuel 
Johnsons  und  Das  T.igcbuth  einer 
Reise  nach  den  Hebriden.  Nach- 
wort V.  Hehnut  Findeisen.  1985. 
661  S.,  1 7  zeitgenössische  illu- 
scrationcn,  Leinen 

Casanova,  Giacomo:  GesdUekle 
meines  Lebens,  In  zwölf  Bänden. 
Hrsg.  u.  kommentiert  v.  Gönter 
u.  Barbara  Albrecht.  Zus.  über 
4500  S  Bisher  erschienen:  Bände 
i-i  I.  Band  12  in  Vorbereitung 
fiir  1989 

Choderlos  de  Laclos:  Die  \^ejährli- 
chen  Bekanntschaften  oder  Briefe 
gesammelt  in  einer  Gesellschaft 
und  zur  Belehrung  einiger  ande- 
rer bekannt  gemacht  Hrsg.  v. 
Rudolf  Fleck  u.  Eberhard  Wbsb- 
MANN.  1988.  467  S.,  14  zeitge- 
nössische Illustrationen,  Leinen 


Depoe,  Daniel:  Rohhwm  Crusoe. 
Mit  einem  Essay  v.  Ffiedemann 
Berger.  a  Bande,  a.  Auflage. 
1984.  Zus.  783  S.,  150  zeitgenös- 
sische niustratioiien,  Leinen 

GOLDSMFFH,  Oliver:  Der  Weltbürger 
oder  Briefe  eines  in  London  wei- 
lenden chinesischen  Philosophen 
an  seine  Freunde  im  fernen 
Osten.  Hrsg.  und  Vorwort  v. 
Friedemann  Bergee.  1986. 456 
S.,  36  zeitgenössische  fllustratio- 
nen,  Leinen 

HoLiu  KC,  Ludvig:  Niuhruht  von 
meinem  Leben  in  drei  Briefen  an 
einen  vornehmen  Herrn.  Nach- 
wort V.  Georg  Brandes.  iyS2. 
331  S.,  25  zeitgenössische  Illu- 
strationen, Leinen 

Kantemir,  Antioch:  Im  Ckios  aber 
bläht  der  Geist . . .  Satiren.  Nach- 
wort von  Helmut  GraßhofT. 
1983.  138  S.,  21  zeitgenössiscbe 
Illustrationen,  Leinen 

Kaiharina  II.:  Menufirtn,  Hrsg.  u. 
Nachwort  v.  Annelies  GraB- 
MOFF.  Vorrede  v.  Alexander  Her- 
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zen.  2  Bände.  2.  Auflage.  1988. 
Zus.  771  S.,  58  Abb.,  Leinen 

Klopstock,  Mf  i  a:  I'j  sind  winuivrli- 
(he  Ditii^cr,  nn  inc  Briefe.  Brict- 
wechscl  mit  Friedrich  (".ottlich 
Klopstock  und  mit  ihren  Freun- 
den 1751-175K.  Hrsg.  V.  Franzis- 
ka u.  Hermann  Tifmann.  Neu- 
auflage 1988.  509  S.,  5  Abb., 
Leinen 

Lafontaine,  August  H  J.:  C^hira 
du  Plessis  und  Clairant.  Eine  Fa- 
miliengeschichte französischer 
Emigrierten.  Hrsg.  u.  Nachwort 
V.  £vi  RUTZSCHSL.  1986.  288  S., 

Leinen 

La  Rochb,  Sophie  von:  Idt  bin  mehr 
Herz  ah  Kopf,  Bin  Lebensbild  in 
Briefen.  Hrsg.  v.  Midiael  Mau- 
rer. 2.  durchges.  Auflage.  1985. 
464  S.,  Leinen 

LeBeau,  Claude:  Selt^twif  und  tuue 

Reisen  zu  den  Wilden  von  Nord- 
amerika, Hrsg.  u.  Nachwort  v. 
Lothar  Dräger.  1986.  467  S., 
6  zeitgenössische  Illustrationen, 
Leinen 

Lesage,  Alain-Rene:  Der  hinkende 
Teufel.  Nachwort  v.  Walter 
Höver.  19S3,  307  S..  1 3  zeitge- 
nössische lüustraüonen,  Leinen 

Lessing,  Gotthold  Ephraim:  Frei- 
mäurergespräche  und  .vulvres.  Aus- 
gewählte Schriften.  Hrsg.  v. 
Claus  Träger.  198  i.  408  S., 
Leinen 

LOUVET  DE  COUVRAY»  JeAN-BaPTI- 

stb:  DieUehesabentetieräes  Che' 
valier  Fmibläs,  Vorrede  v.  Eber- 
hard Wesemann.  2  Bände.  1984. 
Zus.  852  S.,  64  zdtgenössisdie 
Illustrationen,  Leinen 

Mandevii  Lh,  Behnharik  Die  Bie- 
nenfiihel  oder  Private  Lasier  als 
gesellschaftliche  Vorteile.  Hrsg. 


V.  Günter  Walch.  1988.  447  S., 

16  Abb.,  Leinen 

Masers  dl  Latlde,  l  Ilnri:  f-ünf- 
unddreißift  Jahre  im  Kerker.  Nach- 
wort V.  Adele  Ahnes  i<;Ki. 
372  S-,  2y  zeitgenössische  Illu- 
strationen, Leinen 

Moritz,  Karl  Philipp:  Anton  Rei- 
ser. Ein  psycholc^ischer  Roman. 
Hrsg.  u.  Nachwort  v.  Emst-Pe- 
ter Wieckenberg  1987.  459  S., 
Titelkupfer  der  BrstA.,  i  Fronti- 
spiz, Ldnen 

Müller,  Johann  Gottwerth: 
Siegfried  von  Lindenberg.  Komi- 
scher Roman.  Hrsg.  u.  Nach- 
wort V.  Friedemann  Berger. 
1994-  452  S.,  12  zeitgenössische 
mustradonen,  Leinen 

Ntcolai,  i  Kn  nRiCH:  „Kritik  i<t 
itherall,  ::mn<il  iii  DeuiHliLnui ,  nö- 
tii^" .  Satiren  und  Sehrüten  zur  Li- 
teratur. Hrsg.  V.  Wolfgang  Al- 
BkLCH  E.  1987.  582  S.,  20  zeitge- 
nössische Illustrationen,  Leinen 

Sanson,  Henri:  Tagehüilu  r  der 
Henker  von  Paris  168^-1^47.  Hrsg. 
V.  Knut-Hannes  Wettk;.  Nach- 
bemerkung V.  Eberhard  Wese- 
mann. 2  Bände.  2.  AuHage. 
1985.  Zus.  1016S  .  44  zeitgenös- 
sische lilustraooucii,  Leinen 

ScHiiXBR,  Friedrich:  Sämdidie  Er- 
zählungen. Hrsg.  u.  Nachwort  v. 
R^ineOTTO.  1985. 216  S.. 
Leinen 

Schubart,  Christian  F.  D.:  Brirfe, 
Hrsg.  V.  Ursula  Wertheim  u. 
Hans  Böhm.  Nachwort  v.  Ursu- 
la Wertheim.  1984. 438  S.,  8  zdt- 
genössisclie  Illustrationen, 
Leinen 

Schummel,  Johann  Go i  11  n  h: 
Spitzbart.  Eine  konii-tragische 
Geschichte  für  unser  pädagogi- 
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sches  Jahrhundert.  Hrsg.  u. 
Nachwort  v.  Eberhard  Haufe. 
1983.  284  S.,  Leinen 

Smith,  Alexander:  Leben  und  Ta^ 
ten  der  berühmtesten  Straßenräubar, 
Mörder  und  Spitzbuben  so  in  den 
letzten ßinfzi^  Jahren  in  dem  Kö- 
nigreich England  sittd  hingerichtet 
worden.  Hrsg.  v.  Anselm 
Schlösser.  1987.  292  S.,  i4zeit- 
genössische  Ulustradoneii, 
Leinen 

Smollett,  Tobias:  Die  Abenteuer 
des  Rodefkk  Randm,  Nachwort 
V.  Joachim  Kfcfaayn.  198a.  604 
S.,  5  settgendssiscfae  lüiistratio- 
ncn«  Leinen 

WALLBfiRGEN,  Johann:  Jokaim  Watt' 
hergem  Smimibuig  Natärlieher 
2Utttherkihtae  oder  aufiichtige 


Entdeckung  vieler  bewährter, 
lustiger  und  nützlicher  (ieheini- 
nüsse,  insbesondere  denen  Wem- 
Ncgozianten  dienende.  Nebst  ei- 
nem Anhange  von  inedizitnsch-, 
sympathctisch-antipathetisch- 
und  ergötzenden  Kunst-Stücken. 
Hrsg.  mit  einem  Essay  v.  Chri- 
stoph Hein.  1988.  463  S.,  Leinen 

Wbkhklin,  Wilhelm  Ludwig:  Ath 
sebmis  Rabiosus.  Reise  durch 
Oberdeutschland.  Hrsg.  U. 
Nachwort  Jean  Mondot.  1988. 
174  S.,  I  Frontispiz,  Leinen 

WnsLAND,  CüBiSTora  Mastin:  Pe- 
tegrkm  Pmteiu,  Hrsg.  v.  tt.  Essay 
V.  Kari  MiCKSL.  Mit  einer  i^eitta* 
fei  zu  Leben  u.  Werk  Widands  v. 
Heiner  Wolf.  1985.  411  S., 
Leinen 


OrierUalis(he  Bihlioikek 


Ägypten 

Nagd  Machfus:  Der  Dieb  und  die 
Hunde,  Roman.  Nachwort  v. 
Doris  Erpenbeck.  1986. 172 
Leinen 

ARABIEN 

Ibn  Qayyim  al-Gau2IYYA:  Über  die 
Frauen.  Liebeshistorien  und  Lie- 
beserfahrung aus  dem  arabischen 
Mittelalter.  Hrsg.  v.  Dieter 
Bellmann.  1986. 472  S.»  Leinen 

CHINA 

Lao  Shb:  Die  BUUenträume  des  Lao 
Li.  Roman.  1985.  338  S.,  Leinen 

Mao  Dun:  Si'iJctnjupcti  im  Früh- 
ling. F.rzähhingen  und  Kur/ge- 
schicliten.  Hrsti.  u.  Nachbemcr- 
kung  V.  Fritz  Gruner.  1987. 
316  S.,  Leinen 


Zhong  Küt  Bezwinger  der  Teufel. 
Altchinesisches  Volksbuch. 
Nachwort  v.  Roland  Beer,  Essay 
V  O  L.  Fischmann.  1987.  283 
S.,  IG  Abb.,  Leinen 

INDIEN 

Dandin:  DiV  zehn  Prinzen.  Die 
merkwürdigen  Erlebnisse  und 
si^reichen  Abenteuer  des  Prin- 
zen von  Magadha  und  seiner 
neun  edlen  Jugendgefährten.  JBin 
altindischer  Roman.  Nachwort 
V.  Roland  Beer.  1985.  350  S., 
Leinen 

NAsayAna:  HitepüdeUt  oder  Die 
freundliche  Beldirung.  Hrsg.  u. 
Nadiwort  v.  Johannes  Mbhug. 
1988.  224$.,  Leinen 

Rabindhanath  Tagore:  Gora.  Ro- 
man. Nachwort  v.  Roland  Beer. 
1988.  582  S.,  Lernen 
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Weisheit  des  alten  Indien.  Hrsg.  v. 
Johannes  Mehuc. 
Band  i:  Vorbuddhistische  und  nicht- 
huddhistische  Texte. 
Band  2:  Buddhistische  Texte. 
2  Bde.  Zus.  1382  S.,  Leinen 

JAPAN 

Naoya  Suiga:  Erinnerung  an 
Yamaskma.  Ausgewählte  Kurz- 
prosa. Hrsg.  V.  Edith  Rau.  1986. 
316  S.,  Ldnen 

KAMBODSCHA 

S^gen  und  Legendender  Khmer. 
Hrsg.  V.  Ruth  Sacher.  1988. 
238  S.,  Lernen 


MALAYSIEN 

Die  Geschichte  von  Hang  Tuah.  Eine 
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\\'i>scn<cfuitti'n.  1 7s g-h'^o^. 
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kulturhistorischen  Museen, 
Schlössern  und  (Birten,  zu  tech- 


60g  - 


Copyrighted  material 


nischcn  und  naturkundlichen 
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Aufiiahmen  von  Emmanuel 
Boudot-Lamotte.  3.,  durchges. 
Auflage.  1984.  344  S.»  30a  Abb., 
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lyhö.  790  S.,  Leinen 


610  - 


GLSCHICHTE 


Stadt-  und  Regionalgeschkhte 


augsburg 

Blendingeii.  Friedmch/Zorn, 

Wolfgang  (Hrsg.):  Aui>shur{^. 
Geschichte  in  Bilddokunicnten. 
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83.  Tsd.  1981.  596  S..  67  Abb., 
4  Pläne,  Leinen  (HSA) 
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und  Stiidicnbcglcitcr.  2.,  ncubc- 
arbcitctc  Auflage.  1987.  180  S., 
3  Karten,  10  Abb.,  I'apcrb. 
(Aktuelle  Länderkunden,  BsR 
804) 

CHINA 

Weggel,  Oskar:  China.  Zwischen 
Marx  und  Konfuzius.  2.,  ncube- 
arbeitctc  Auflage.  19H7.  341  S..  9 
Abb.,  Paperb.  (Aktuelle Länder- 
kunden, BsR  807) 

DDR 

Adamiak,  Josef/Pillep,  Rudolf: 
K$imtUmd  DDR,  Ein  Reisefüh- 
rer. 1980. 363  S.,  407  Farbabb., 
5a  Karten  und  Pläne,  Geb. 

FRANKREICH 

HaENSCH.  CiÜNTHEH/LoHY,  AiAIN/ 

Soi  I  AS  m.  Kussel,  Dominique: 

Iriuikrnch. 

Band  1:  Ciculluhu  ,  SiiUii  und  l  'a- 
Wiil(un[}.  2.,  ncubcarbeitete  u.  er- 
weiterte Auflage.  1985.  259  S., 
3  Karten,  Paperb.  (Aktuelle  Län- 
derkunden, BsR  805) 


Haensch,  GüNTHtR/Fis(  her  Paul: 
Kleines  Frankreich-Lexikon .  Wis- 
senswertes über  Land  und  Leute. 
2.,  überarbeitete  und  ergänzte 
Auflage.  njSj.  206  S..  s  Karten, 
Paperb.  (Aktuelle  Landerkun- 
den, BsR  802) 

GRIECHENLAND 

BocKHOiT.  Bai  dur:  CrieiheuLmd. 

1987.  192  S..  7  Karten.  Paperb. 
(Aktuelle  Länderkunden, 
BsR  808) 

RossiTER,  Stuart:  Reis^SkrtTGrU- 
cheHlanä.  1983. 904  S.,  94  Karten 
u.  Pläne,  I  mehrseitige  farbige 
Griechenlandkarte,  i  Straßen- 
karte V.  Athen,  Brosch. 

grossbritannien 

Fischer,  Paul/Burwell,  Geoffrey 
P.:  Kleines  EiigUtnd-Lexikon,  Wis- 
senswertes dber  Großbritannien. 

1988.  261  S.,  4  Karten,  Paperb. 
(Aktuelle  Länderkunden, 
BsR  814) 

FRitBi  i ,  Isolde/Händll,  Hein- 
rich: (hoßhritannien. 

BtJtid  I   St.iiit  und  I  V/ir-j/fi/xi,' 
1979.  329  S.,  6  Abb.,  2  Karten, 
Paperb.  (BsR  203) 
Band  2:  Wirtschaft  und  Gesellschaft. 
1982.  360  S.,  2  Karten,  4  Abb., 
Paperb.  (BsR  263) 

HAWAU 

DöMPKE.  Stefan:  Hawaii.  1989. 
192  S.,  8  Abb.,  Paperb.  (Aktuel- 
le Länderkunden,  BsR  823) 
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INDIEN 

Schwerin,  Kbuun  GrAhn  von: 

Indicn.  1988.  188  S.,  2  Karten, 
9  Abb.,  Paperb.  (Aktuelle LSn- 
derkunden,  BsR  8ao) 

INDOCHINA 

Wf.ggel,  Oskah:  Indochina.  Viet- 
nam -  Kanibodscha  -  Laos. 
1987.  204  S.,  8  Abb..  4  Karten, 
Paperb.  (Aktuelle  Länderkun- 
den, BsR  809) 

IRLAND 

Tieger,  Manfred  P.:  Maui-Die 
Grüne  Insel.  Mit  praktischen 
Hinweisen  ßir  Touristen  und 
«Auswanderer».  1984. 203  S.,  2 
Karten,  8  Abb.,  Paperb.  (Aktu- 
elle Länderkunden,  BsR  801) 

ITAUEN 

Siehe  auch  unter  Alte  Geschichte 
sowie  Stade  und  Regionalge- 
schichte 

CmELLiNO,  Carminb/Marchio, 
Fbrnando/Rongoni,  Giocon- 
DO:  Italien.  2.,  neubearbeitete 
Auflagein  i  Band.  1988.  Ca.  480 
S.,  ca.  IG  Abb.  und  Karten,  Pa- 
porb.  (BsR  821) 

OuELLiNO,  Carmine:  Kleines  Ita- 
lien-Lexihm,  1988.  Ca.  KSoS.,  ca 
3  Karten,  Paperb.  (Aktuelle  Län- 
derkunden, BsR  819) 

JAPAN 

Ermnghagen,  Helmut: Japan,  Eine 

Landeskunde.  1979.  241  S., 
8  Abb.,  Paperb.  (BsR  198) 

KANADA 

Siehe  unter  USA 


KOREA 

Maull,  Ivo  M./Mauu,  Hans  W.: 
Korea,  Geteiltes  Land  der  Mor- 
genröte. 1987.  172  S.,  6  Abb., 
Paperb.  (Aktuelle  Länderkun- 
den, BsR  812) 

NIEDERLANDE 

Schilling.  Jörg/TAuberich,  Rai- 
ner: Niederlande.  1988.  160  S., 
3  Karten,  9  Abb.,  Paperb.  (Ak- 
tuelle Länderkunden,  BsR  817) 

ÖSTERREICH 

Gassnlr.  Susanne/  Simonitsch, 
Wolfgang:  Kleines  Österreich-Le- 
xihoti  Wissenswertes  über  Land 
und  Leute.  1987.  142  S.,  9  Pläne, 
Paperb.  (Aktuelle  Länderkun- 
den, BsR  813) 

PERU 

Oertzen,  Eleonore  von:  Peru. 
1988.  Ca.  192  S.,  ca.  8  Abb., 
Paperb.  (Aktuelle  Länderkun- 
den, BsR  822) 

PHIUPPINEN 

Hanisch,  Rolf:  Philippiiun.  19S8. 
Ca.  192  S..  ca.  8  Abb..  Paperb. 
(Aktuelle  Landerkunden,  BsR 
816) 

PORTUGAL 

Decker,  Alexander  u.  GunRirN: 
Portugal.  1987.  175  S.,  7  Abb., 
Paperb.  (Aktuelle  Länderkun- 
den, BsR8o6) 

SCHWEDEN 

AusTRtJP,  Gerhard:  Schweden. 
1988.  159  S.,  2  Karten,  7  Abb., 
Paperb.  (Aktuelle  Landerkun- 
den, BsR  818) 
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SOWJETUNION 

FncHTNER,  Walter/Sbyr,  Bern- 
hard: Sowjetunion. 
Band  i:  GeschichUf  Geographie, 

IVirtuluiff  1981.  208  S.,  4  Kar- 
ten. Pjperb.  (Aktuelle  Länder- 
kunden BsR  245) 
Band  2:  Staat,  Gesellschaft  und 
Kultur.  1982.  192  S.,  Papcrb. 
(Aktuelle  Länderkunden, 
BsR  246) 

Ddtz,  Barbaba  (Hrsg.):  Zu/bui/is- 
penpekHven  der  Sowjetunion»  Pro- 
gramm und  Wirklichkeit.  1984. 
aOoS..  8  Tabellen,  i  Abb.,  Pa- 
perb.  (Aktuelle  Länderkunden, 
BsR  271) 

SPANIEN 

Bernecker,  Wai  ther  L.:  Spaniens 
Geschichte  seit  äan  Bürgerkrieg. 
2.,  neubcarbcitetc  Auflage.  1988. 
293  S.,  I  Karte,  Paperb. 
(BsR  284) 

Herzog,  Werner:  Spanien.  1987- 
164  S.,  1 1  Abb.,  3  Karten,  Pa- 
peib.  (AktneUe  Länderkunden, 
BsR  811) 

TIBET 

Ludwig,  Klemens:  Tibet.  i«;ss  Ca. 
160  S.,  8  Abb..  Paperb.  (Aktuel- 
le Länderkunden,  BsR  824) 

TÜRKEI 

Sbn,  Faruk:  Ttirkri^  Land  und  Leu- 
te, a.,  überarbeitete  Auflage. 
1986. 180  S.,  2  Karten,  14  Abb., 
Paperb.  (Aktuelle  Länderkun- 
den, BsR  803) 


USA 

Riege,  Helmut:  Nordamerika.  Ver- 
einigte Staaten  und  Kanada 
Band  i:  Geographie,  Geschichte, 
Politisches  Sy  f'  "'  Recht.  1978. 
2S3  S..  2  Abb.,  Paperb. 
(BsR  174) 

Band  2:  Wirtschaft,  Gesellschaft, 
Relti>ion,  Hr::iehung.  1978.  197S., 
Paperb.  (BsR  179) 

Politische  Lexika 

Poli(i<che<  Lexikon  Ajiikii.  Hrsg.  v. 
RolfHoiMtiER  LI.  Mathias 
S(  H(")NnoHN  4.,  neubearbeitete 
Autla^c.  19.SS.  531  S..  I  K.irtc. 
2  Graphiken.  Paperb.  (Aktuelle 
Länderkunden,  BsR  8 10) 

Politisches  Lexikon  Asien  und  Südpa- 
zifik. Hrsg.  V.  Werner  Dra- 
GUHN,  Rolf  HOFMEIER  u.  Matfaias 
Schönborn.  1980. 415  S., 
Paperb.  (BsR  226) 

Politisches  Lexikon  Huropa.  Hrsg. 
von  Robert  K.  Furtak.  Zwei 
Bände  zus.  564  S..  2  Übersichts- 
karten, Paperb.  (BsR  236/237) 

Politisches  Lexikon  Lateinamerika. 
Hrsg.  V.  Peter  Wai  d.mann,  un- 
ter Mitarbeit  v.  Ulrich  Zelinsky. 
2.,  neubcarbeitete  Autlage.  1982. 
433  S.,  3  Karten,  Paperb.  (BsR 
221) 

Politisches  Lexikon  Nahost.  Hrsg.  v. 
Udo  Stbinbach,  Rolf  Hofmbisr 
u.  Mathias  Schönborn.  2.,  neu- 
bearbeitete  Auflage.  198 1. 
411  S.,  I  Karte,  Paperb. 
(BsR  199) 
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Bahrdt,  Hans  Paul:  Die  Gesell- 
schaft und  ihre  Soldatcti.  Zur  So- 
ziologie des  Militärs  1987. 
181  S.,  Brosch. 

-  Schlüsselbegriffe  der  Soziologie.  Ei- 
ne Einführung  mit  Lehrbeispie- 
len. 3.  Auflage.  1987. 200  S., 
Brosch. 

Berg-Schlosser,  Dirk/Maibr, 
Herbert/Stammen,  Theo:  Ein- 
fiihrung  in  die  PoliHkmssensdufi, 
4.,  durcfages.  Auflage  1985. 
X,  340  S.,  Brosch. 

Birkenfeld.  Hei  mut  (Hrsg.):  Gast- 
arhcücrkuuicr  aii<  der  l  urkci.  Zwi- 
schen Einghederung  und  kuck- 
kehr. 1982.  176  S.,  2  Diagram- 
me, 3  Schülerzeichnungen, 
Papcrb.  (BSR262) 

BoNORDEN,  Heinz  (Hrsg  ):  Was  ist 
los  mit  den  Männern?  Stichvvorte 
zu  einem  neuen  Selbstverständ- 
nis. Mit  neun  Zeichnungen  von 
Fran/isk.i  Becker.  1985.  265  S., 
Brosch.  Biederstem 

CmELLiNO,  Carmine:  Die  Reise  hält 
an.  .Ausländische  Künstler  in  der 
Bundesrepublik.  1988.  249  S., 
25  Abb.,  Paperb.  (BsR  356) 

Daele,  Wolfgang  van  den  : 
Mensdi  nadt  Maß?  Ethische  Pro- 
bleme der  Genmanipulation  und 
Gentherapie.  1985. 286  S.,  6  Ta- 
bellen, Paperb.  (BsR  299) 

Greverus,  Ina-Maria:  Auf  der  Su- 
che nach  Heimat.  1979.  304  S., 
3  Abb.,  Paperb.  (BsR  189) 

Greverus,  !na-Maria/Haindl, 
Erika  (Hrsg.):  Versuche,  der  Zi- 
vilisation zu  entkommen.  1983. 
208  S.,  Paperb.  (BsR  275) 

Grottian,  Peier/Krotz,  Fried- 


rich/Lütke,  Günter/Pfarr, 
Heide:  Die  Wohlfahrtswende.  Der 
Zauber  konservativer  Sozialpoli- 
tik. 1988.  1 57  S.,  Paperb. 
(BsR  339) 

Hamel,  Hannelore  (Hrsg.):  Bun- 
desrepublik Deutschland-  DDR. 
Die  Wirtschc^bsysteme.  4.,  überai^ 
bdtete  u.  erweiterte  Auflage. 
1983.  432  S.,  zahlreiche  Tabellen 
u.  Obersichten,  Paperb.  (BsR 
153) 

HoNOLKA,  Harro:  Schwarzrotgrün. 
Die  Bundesrepublik  auf  der  Su- 
che nach  ihrer  Identität.  1987. 
238  S.,  Paperb.  (BsR  346) 

KÄSLtR,  Dirk:  Hinführung  m  das  Stu- 
dium Max  Webers.  1979.  291  S., 
Brosch. 

Kern,  Horst:  Bnpirische  Sozialfor' 
schung.  Ursprünge,  Ansätze. 
F.ntwicklungslinien.  1982.  328 
S.,  6  Abb.,  2  ÜbersichtstabeUen, 
Brosch. 

Kern,  Horst/Schuhmann, 
Michael:  Das  Ende  der  Arbeitstei- 
lung? Rationalisierung  in  der  in- 
dustriellen Produktion:  Be- 
standsaufiiahme,  Trendbestim- 
mung. 3.  Auflage.  1986.  361 S., 
12  Abb.,  Brosch. 

Klassiker  des  politisi  hl  ti  Dtul^cns. 
Hrsg.  V.  Hans  Maiek,  Heinz 
Rausch  u.  Horst  Denzer. 
2  Bände.  1987.  789  S.,  Leinen 

Klassiker  des  so  ^  iologischen  Denkens. 
Hrsg.  V.  Dirk  KÄSLER. 
2  Bände.  1978. 1126  S.,  Leinen 

Krockow,  Christian  Graf  von/ 
Lösche,  Pbibr  (Hrsg.):  Parteien 
in  der  Krise,  Das  Parteiensystem 
in  der  Bundesrepublik  und  der 
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Attfitand  des  Bürgenvillens. 
1986.  166  S.,  Paperb.  (BsR  313) 

MfYFR-AbK  H,  Ki  AUS/S(  HEJOI  1). 

BrHTRAM;  DiV  C,>cm^<'m  dt  t  Atom- 
wirtsihiift.  Die  Zukuntr  von 
Energie,  Wirtschaft  und  Cicscll- 
schaft.  Mit  einer  Einleitung  von 
Carl  Friedrich  von  Weizsäcker. 
4.,  erweiterte  AuHage.  19S6. 
232  S.,  4.  Abb.,  io  Tabellen, 
Brosch. 

—  (Hrsg.):  Wie  möchten  wir  in  Zu- 
kunft leben.  Der  «harte»  und  der 
<'S<infte»  Weg.  1981.  239  S.,  Pa- 
perb.  (BsK  242) 

Röhrich,  Wilfried:  Die  Demokratie 
der  Westdeutschen,  Geschichte  und 
poUdsches  Klima  einer 
Republik.  1988.  208  S.,  Paperb. 
(BsR  355) 

RULOfF,  Dieter:  WeltstMt  und  Siaa' 
tenmk,  Qiancen  globaler  Zu- 
sammenarbeit. 1988.  Ca.  240  S., 
Paperb.  (BsR  372) 


Schily,  Otto.  Pditik  in  bar.  Flick 
und  die  Verfassung  unserer  Re- 
publik.  1986.  243  S.,  Paperb. 

(BsR  317) 

Stümke,  Hans-Georg:  Homose- 
xuelle in  Deutschland.  Eine  politi- 
sche Geschichte.  1988.  Ca.  176 
S.,  Paperb.  (BsR  375) 

Wassmund,  Hans:  Grundzüge  der 
Wel^olitik,  Daten  und  Tenden- 
zen von  1945  bis  zur  Gegenwart. 
2.,  überarbeitete  Auflage.  1985. 
304  S  .  4  Graphiken,  Paperb. 
(BsR  248) 

Wille,  Joachim:  Dit  Ten^amacher, 
Freie  Fahrt  ins  Chaos.  1988. 187 
S.,  15  Abb.,  Paperb. 
(BsR  359) 

Zimmermann,  Dosis  Angela/Zim- 
mermann, Bebnhasd:  BÜd' 
sehimwtlt.  Die  neuen  Informa- 
tionstechniken  und  ihre  Folgen. 
1988.  Ca.  216  S.,  ca.  20  Abb., 
Paperb.  (BsR  371) 


Frau  und  Gesellschaß 


Beck, Juliane/ Wliglki,  Vivian 
(Hrsg.):  Erlebnis  Geburt.  Erfah- 
rungsberichte von  Müttern,  Vä- 
tern und  Freunden.  1982.  278  S., 
17  Abb.,  Brosch.  Biederstein 

Beck-Gernsheim,  Elisabeth:  Die 

Kindeirftn^.  Frauen  zwischen 
Kinderwunsch  und  Unabhän- 
gigkeit. 1988.  193  S.,  Paperb. 
(BsR  362) 

Beyer,  Johanna/Lamott,  Fran- 

zissa/Meyer,  Birgit  (Hrsg.): 
Prauenhandlexihtm.  Stichworte 
zur  Selbstbestimmung.  IS>83. 
359  S.,  27  Abb.,  Brosch. 

Bischof,  Norbert/Preuschoft, 
HoLGBR  (Hrsg.):  GesckUditsunter- 
sdiUde,  EnIslehuHg  und  Entunde" 


luni^.  Mann  und  Frau  in  biologi- 
scher Sicht.  1980.  246  S., 
Paperb.  (BsR  207) 

Degenhardt,  Annette/Traut- 
ner, Hans  Martin  (Hrsg.):  Gf- 
schlechtstypisches  Verhalten.  Mann 
und  Frau  in  psychologischer 

Sicht.  1979.  310S.,  Paperb. 
(BsR  20 

Dülmen,  Andrea  van:  Frauen.  Ein 
historisches  L  esebuch.  1988.  Ca. 
384  S.,  7  Abb.,  Paperb. 
(BsR  370) 

Eckert,  Roland  (Hrsg.):  Ge- 
scfäedttsroüen  und  Arbeitsteilung. 
Mann  und  Frau  in  soziologischer 
Sicht.  1979. 308  S.,  Paperb. 
(BsR  206) 
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Gerber,  Uwe:  Div  fatiitiistisdie  Er- 
oberung Jvr  riicoloi^iv.  19S7. 
200  S.,  Paperb.  (BsR  335} 

Hausen,  Karin  (Hrsg.):  Fnumsu- 
dun  ihn  Gesckidue,  Historische 
Studien  zum  19.  und  ao.  Jahr- 
hundert. 2.  durchgcs.  Auflage. 
1987.  283  S.,  Paperb.  (BsR  276) 

Kern,  Bärbel/Kern,  Horst:  M<t- 
datne  Doctoriti  Schlözer.  Ein  Flau- 
cnleben  in  den  Widersprüchen 
der  Autlclärung.  1988.  212  S., 
22  Abb.,  Brosch. 

Kitzinger,  Sheila:  Sexualität  im 
Lehtn  der  Frau.  2.  Auflage.  1986. 
339  S.,  142  Fotos  u.  Zetduiun- 
gen,  Leinen.  Biedeistein 

LmcK,  Gudula:  Frau  und  Familie  in 
China.  1988.  150S.,  13  Abb., 

Paperb.  (BsR  357) 

Mitterauer,  Michael:  Ledige  Kßit' 
ter.  Zur  Geschichte  illegitimer 
Geburten  in  Europa.  1983. 
175  S.,  10  Abb.,  Brosch. 

Mollenkott,  Virginia  R.:  Cott 
eine  Frau?  Vergessene  GottesbÜ- 
der der  Bibel.  1985.  138S., 
Paperb.  (BsR  295) 


Onken.Juma:  Fcucrzvithcuirau.  Ein 
Bericht  über  die  Wechseljahre. 
2.,  durchgcs.  Autlage.  1988. 
207  S.,  Paperb.  (BsR  352) 

Paczensky,  Susanne  von:  Ge- 
mischte  Gefühle  von  Frauen,  die 
ungewollt  schwanger  sind.  1987. 
91  S.,  Paperb.  (BsR  343) 

Scarr,  Sandra:  Warn  MSllirmbei' 
ten.  Wie  Kinder  und  Beruf  sich 
verbinden  lassen.  1987. 294  S., 
Paperb.  (BsR  334) 

Schenk,  Herrad:  Die feminisiisdu 
Henuisfofderung.  1 50  Jahie  Frau- 
enbewegung in  Deutschland. 
4.  Auflage.  1988.  246  S.,  Paperb. 

^8R2I3) 

—  Fttiucn  kommen  ohne  Waffen.  Fe- 
minismus und  Pazifismus.  1983. 
212  S.,  Fapcrb.  (lisR  274) 

Schröder,  Hannelore  (Hrsg.): 
Die  Frau  is't  frei  'gehören. 
Band  i:  /7^g    -  /^'jt».  i<;79. 
2sr>S..  Fapcrb.  (BsK  201) 
Band  2:  18-0  lu^-  ig  18.  1981, 
317  S.,  Paperb.  (BsR  231) 

Zara,  Katharina:  Die  Rechthaber. 
Aus  der  Märuierwelt  einer  An- 
waltskanzlei. 1988.  170  S., 
Paperb.  (BsR  353) 


Natur  und  Umwelt 


Bastian.  Tu  l:  Nach  den  Bäumen 
stirbt  der  Mensch.  Mit  einem  Foto- 
essay V.  Hartmut  Ciesla-Andre- 
sen.  1987.  9^  S.,  22  Abb., 
Paperb.  (BsR  330) 

Baubrschmidt,  Rolf:  Kernenergie 
oder  Sonnenenergie.  1985.  247  S., 
ao  Abb.,  29  Tabellen,  Paperb. 
(BsR  296) 

Bosch,  Christof:  Die  sterbenden 
Wälder.  Fakten,  Ursachen,  Ge- 
genmaßnahmen. 2.,  überarbeite- 


te Auflage.  1983.  159S.,  14 
Abb.,  5  Tabellen,  Paperb.  (BsR 
277) 

BrOggbmbibr,  Franz-Josbf/Rom* 
MBLSPACHRR,  TbOMAs:  BedegU 
Natur.  Geschichte  der  Umwelt 
im  19.  und  20.  Jahrhundert. 
1987. 198  S.,  Paperb.  (BsR  345) 

Carson,  Rachel:  Der  stumme  Früh' 
ling.  Vorwort  v.  Theo  Lobsack. 
117.  Tsd.,  1987.  348  S.,  Paperb. 
(BsR  144) 


-  620  - 


Copyrighted  material 


POLITIK  UND  GESELLSCHAFT 


Grosch,  Peter/Schuster,  Gerd: 
Der  Biokost- Report.  Für  Bauern 
und  Verbraucher.  1985.  zi&  S., 
15  Abb.,  S  Tabellen,  Brosch. 
Biederstein 

Hauff,  Volker/Müller,  Michael: 
Umweltpolitik  am  Scheideweg.  Die 
Industriegesellschaft  zwischen 
Selbstzerstörung  und  Ausstei- 
germentalität. 1985.  187  S.. 
Paperb.  (BsR  301) 

Mayer-Tasch,  Peter  Cornelius: 
Die  verseuchte  Landkarte.  Das 
grenzen-lose  Versagen  der  inter- 
nationalen Umweltpolitik.  1987. 
142  S.,  Paperb.  (BsR  329) 

Meyer- Abich,  Klaus:  Wissenschaft 
ßirdie  Zukunft.  Holistisches  Den- 
ken in  ökologischer  und  gesell- 
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in  Deutschland.  Rczeptionsge- 
schichteeines  Klassikers.  Bandi: 
i773-i9i9»  1980. 352  S. ,  Leinen 

Mk,  York-Gothart:  Die  deutschen 
Musenabnanadte  da  18  Jahrhun- 
derts. 1987. 281 S.,  20  Abb.,  Geb. 


Paulin,  Roc;er:  Ludu'i<^  Tteck.  Eine 
literarische  Biographie.  1988. 
350  S.,  Geb. 

PuKNUs,  Heinz  (Hrsg.):  Neue  Ute- 
rutur  van  Frauen,  igsio.  346  S., 
Paperb.  (BsR  227) 

Quellen  und  Zcui^rii.i.se  ci<r  Druik^ie- 
schichte  von  Goethes  IVerken.  \n 
4  Bänden.  Hrsg.  v.  ZcntraHnsti- 
tut  fiir  Literaturgeschichte  der 
Akadenne  der  Wissenschaften 
der  DDR.  Teil  i:  1982,  668  S. 
Teil  2:  1982,  783  S.  Teil  1:  1986, 
463  S.  Teil  4:  1984,  825  S.  Leinen 

lUxBi,  Hans-Herbert  S.  :  Der  deut- 
sche Minnesang.  Eine  Rinfflhning 
mit  Texten  und  Materialien. 
1986. 258  S.,  Brosch. 

Rasch,  Wolluiftrich;  Die  literari- 
sche Decadence  um  igoo,  1986. 
284  S.,  Geb. 

Schings,  Hans-Jürgen:  Der  mitlei- 
digste Mensch  ist  der  beste  Mensch. 
Poetik  des  Mitleids  von  Lessing 
bis  Buchner.  1980. 116  S., 
Brosch. 

Schöne,  Albrkcht:  .\uJkUirung  aus 
dem  (,eist  der  Hxperunt  tualphysik. 
Lichtenbcrgsche  Konjunktive. 
2..  überarbeitete  Auflage.  1983. 
184  S.,  Brosch. 

-  Goethes  Farbentheologie.  1987. 
230  S.,  4  Abb.,  Brosch. 

-  Gotterzeidten,  Uebeszaubert  Sa- 
tanskult. Neue  Einblicke  in  alte 
Goethetexte.  2.  Auflage.  1982. 
230  S.,  6  Abb.,  Leinen 

-  (Hrsg.):  Göttinger  Vademecum. 
Ein  literarisdies  Gästebuch  und 
historisches  Poesiealbum,  wel- 
ches leselustige  Fußgänger  und 
spazierfreudige  Leser  in  fönf 
Jahrhunderte  flihrt  und  durch 
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17a  Straßen  der  Stadt.  1985. 
192  S.,  Brosch. 

—  Kürhishiittc  ufid  Köfüi^sfn'rji.  Mo- 
dellversuch einer  s(.)/ialge- 
schichtlichen  Hntzitteruiit^  ptH'ti- 
schcr  Texte.  Am  Beispiel  Simon 
Dach.  2.,  durchges.  Auflage. 
1982.  67  S.,  5  Abb.,  Brosch. 

SCHRÖDBK,  HANS-CmUSTOm: 

Ckofge  Orwett.  Eine  intdlektuellc 
Biographie.  1988.  39a  S., 
Biosch. 

Schütz,  Hans J.:  „Hin  dcuhclur 
Dil  hur  hin  ich  eitist  i^cwcseti" .  Ver- 
gessene und  verkannte  Autoren 
des  20. Jahrhunderts.  iyS8.  Ca. 
350  S.,  ca.  70  Abb.,  Geb. 

SoLBB-DiBniCH,  Almut:  Die  Lite- 
mturen  Sdtwarzafrikas.  Eine  Ein- 
fuhrung. 1984. 165  S.,  Brosch. 

S0RENSEN,  Benct  Ak.ot;  Hcn^ihajt 
und  Zärtlichkvii.  Der  l'atriarcha- 
lisnnis  und  das  Drama  im 
I  H.  Jahrhundert.  1984.  227  S., 
Brosch. 

Stender-Petbbsbn,  Adolf:  Ge- 
schichte derrussischen  Literatur. 
4  Auflage.  1986.  XIV,  6a3  S., 
Leinen 

i>tephaii.  Alexander;  Die  deutsche 
UxilliiciiUur  igj{^-iQ4y  Eine  Ein- 
führung. 1979.  370  S.,  Brosch. 

Stern,  Joseph  Peter:  Ober  literari- 
schen Realismus.  1983.  225  S., 
Brosch. 

TuKK,  HoKST  (Hrsg.):  Klassiker  der 
Literalmtketme,  Von  Boileau  bis 
Barthes.  1979.  375  S.,  3  Abb., 
Paperb.  (BsR  19a) 

Ueding,  Gebt:  Die  anderen  Klassi- 
ker, Literarische  Portrats  aus 
zwei  Jahrhunderten.  1986. 
266  S.»  Geb. 


Wagenknicht,  CmisnAN:  Deut- 
sche MetrÜt.  Eine  historische  Ein- 
fährung. 1981. 139  S.,  Brosch. 

Wapnbwski,  Peter:  Die  Lyrik  Wolf- 
rams von  Eschenbach.  Edition, 
Kommentar,  Interpretation. 
1972.  IX,  278  S.,  7  Abb.,  l^einen 

Weddige,  Hilkert:  Einßihrung  in 
diegermanistiscke  Mediävistik. 
1987.  364  S.,  24  Abb.,  Brosch. 

Wem  Hl  KV.  David  E.  (Hrsg.):  Posi- 
tionen der  Literatnrwissensihiifi . 
Acht  Modellanalysen  am  Bei- 
spiel von  Kleists  ,Das  Erdbeben 
von  Chili*.  2..  durchges.  Autla- 
ge. 1987.  194  S.,  Brosch. 

Wirkung  der  Literattn.  Deutsche  Au- 
toren im  Urteü  ihrer  Kritiker. 
Herausgegeben  von  Karl  Robert 
Mandelkow. 

Band  i:  Lessing -ein  unpoetischer 
Dichter  Dokumente  aus  drei 
Jahrhunderten  zur  Wirkungsge- 
schichte Lessings  m  Deutsch- 
land. Hrsg.  V.  Horst  StüinmüTZ. 

1969.  598  S..  Leinen 

Band  2:  Schiller  -  '/.eit^enosse  aller 
Epochen.  Dokumente  zur  Wir- 
kungsgeschichte Schillers  in 
Deutschland.  Hrsg.  v.  Norbert 
Ollliks.  Teil  i:  1782-1859. 

1970.  60.S  S..  Leinen.  Teil  2: 
1.S60-1966.  1976.  LV,  632  S., 
Leinen 

Band y.  Betui  -  l\'irkun<^  wider  WiU 
Jen.  Dokuniente  zur  Wirkungs- 
geschichte  Benns.  Hrsg.  v.  Peter 
Uwe  Hohendahl.  1971.  512  S., 
Leinen 

Band  4:  Hofmannsthal  im  Urteil  sei- 
ner Kritiker.  Dokumente  zur 
Wirkungsgeschichte  Hugo  von 
Hofmannsthals  in  Deutschland. 
Hrsg.  V.  Gotthart  Wunberg. 
1972. 612  S.,  Leinen 
Band  y  Goethe  im  Urteil  seiner 
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Krtdl^er.  Dokumente  zur  Wir- 
kuni;sgcschichtc  Goethes  in 
Deutschland.  Hrsg.  v.  Karl  Ro- 
bert Mandelkow.  Teil  i:  1773- 
1832.  1975.  XXVI,  606  S., 
Leinen.  Teil  2:  1832-1870.  1977. 
LXIX,  579  S..  Leinen.  Teil  3: 
1870-191S.  1979.  LXVII.  575  S., 
Leinen.  Teil  4:  191 8-1982.  1984. 
LXII.  588  S.,  Leinen 
Batiä  6:  Jean  Paul  im  Urteil  seiner 
Kritiker.  Dokumente  zur  Wir- 
kungsgeschichte Jean  Pauls  in 
Deutschland.  Hrsg.  v.  Peter 
Sprengel.  1980.  XCII.  400  S., 
Leinen 


Arbeitslnicher 
zur  Literatufgeschichte 

Hrsg.  V.  Wilfried  Barnes 
u.  Gunter  (^ri.vi.m, 
unter  Mitwirkung  von 
Hans-Werner  Ludwig  (Anglistik) 
und  Siegfried  jüttner 
(Runianistik) 

Bertolt  Brecht.  Epoche  -  Werk  - 
Wirkung.  Hrsg.  v.  Jörg  Wilhehn 
Joost,  Klaus  Detlev  MOubb, 
Michael  VOGES.  1985. 432  S., 
Brosch. 


ijiinnntl<hdu>vn.  Epoche  -  Werk- 
Wirkung.  Von  Volker  Mfid. 
1984.  280  S.,  6  Abb.,  Brosch. 

Hartmatw  von  Aue.  Epoche  -  Werk 
-Wirkung.  Von  Christoph COR- 
MEAU  und  Wilhelm  Störmer. 
1985. 256  S..  4  Abb.,  Brosch. 

Gerfutrt  Htmptmmm,  Epoche  -  Werk 
-  "^kung.  Von  Peter  Sprengel, 
1984. 298  S.,  I  Abb..  Brosch. 

Heiurich  Herne.  L poche  -  Werk  - 
Wirkung.  Hrsg.  v.  Jürgen 
Bru.mmack.  1980.  366 S.,  Brosch. 

B.  T.  A.  Hoffmaun.  Epoche- 
Werk  -  Wirkung.  Von  Brigitte 
Fei  DGES  und  Ulricii  SiADLfii. 
1986.  j  15  S.,  Brosch. 

Lessitisi.  Epoche  -  Werk-  Wirkung. 
Von  Wilfried  Barner,  Gunter 
Grimm,  Hclmuth  Kiesel  und 
Martin  Kramer.  5.,  neubearbei- 
tete Auflage.  1987.  478  S., 
Brosch. 

Thomas  Matm.  Epoche  -  Weric  - 
Wirkung.  Von  Hermann 
KuRZKE.  1985.  348  S.,  Brosch. 

Nibelungenlied.  Epoche-  Werk  - 
Wirkung.  Von  Otfricd  Ehris- 
mann. 1987.  323  S.,  3  Karten, 
Brosch. 


Autarenbüdier 


Ilse  Aulnmier.  Von  Gisela  Linue- 
mann.  1988.  112  S.,  Paperb. 
(BsR  604) 

Alfred  Andcrsch .  Von  Erhard 
Sc  HÜTz.  1980.       S..  Papcrb. 
(AB  23) 

Ingeborg  Bochmann.  Von  Peter 
Beicken.  1988. 228  S.,  Paperb. 
(BsR  605) 

Gottfried  Benn.  Von  Peter  Schüne- 
MANN.  1977. 157  S.,  Paperb. 
(AB  6) 


Thomas  Bernhard.  Von  Bernhard 
Sorg.  1977.  222  S..  Paperb. 
(AB  7) 

Heinrick  Bell.  Von  Jochen  Vogt. 
3.,  neubearbeitete  Auflage.  1987. 
193  S.,  Paperb.  (BsR  602) 

VolkerBraun.  Vonjay  Rosei  iini. 
1983.  200  S.,  Paperb.  (AB  31) 

Gottfried  A^i^iHst  Bitr^^er.  Von  Günter 
Hänt/.sc  iiLL.  19H8.  97  S., 
Paperb.  (BsR  609) 
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Elias  Canetti.  Von  Edgar  Fiel. 

1984.  194  S.,  Papcrb.  (AB  38) 

Heimito  von  Doderer.  Von  Dietrich 
Wbbbr,  1986. 154  S.,  Paperb. 
45) 

Alfred  Döblin.  Von  Roland  Links. 
1981.  251  S.,  Paperb.  (AB  24) 

Friedrich  Dünenmatt .  Von  Jan 
Knopf.  4.,  ncubcarbeitctc  Aufla- 
ge. 1988.  Ca.  208  S.,  Paperb. 
(BsRöii) 

Günter  null.  Von  I  Iciiiz  F.  ScHAF- 
ROTH.  1976.  155  S.,  Paperb. 
(ABl) 

Lioti  hcuchtwanger.  Von  Wulf 
Röpke.  1983.  184  S.,  Paperb. 
(AB  35) 

Hubert  Pichte.  Von  Wolfgang  von 
Wan(;enheim.  1980.  232  S., 
Paperb.  (AB  22) 

Marieluise  Fleißer.  VonMoray 
McGowAN.  1987.  174  s., 
Paperb.  (BsR  601) 

Ald.x  I  risih.  Von  Aicxaiulcr  S  i  i:- 
PHAN.  1983.  179  S.,  Paperb. 
(AB  37) 

Franz  Fuhmann.  Von  Uwe  Witt- 
s  r  o(  K.  1988. 103  S.,  Paperb. 
(BsR  610) 

Günter  Grass.  Von  Haiispeter 
Brode.  1979.  226  S.,  Paperb. 
(AB  17) 

Max  von  der  Grün.  Von  Franz 
Schonauer.  1978. 169  S., 
Paperb.  (AB  13) 

PtterHMing,  Von  Burddiard 
DOCKER.  1983. 128  S.,  Paperb. 
(AB  33) 

Peter  Handke.  Von  Rainer  Nägele 
und  Renate  VoRis.  1978.  154  S., 
Paperb.  (AB  8) 


Georg  Heym.  Von  Peter  SchOne- 

MANN.  1986. 136  S.,  Paperb. 

(AB  44) 

Stefan  Heym.  Von  Reinhard  K. 
Zachau.  1982.  126  S.,  Paperb. 
(AB  28) 

Woljj^ang  Hildesheimer.  Von  Heinz 
PuKNUS.  1978.  165  S.,  Paperb. 
(AB  II) 

Rolf  Hochhuth .  Von  Rainer  Taeni. 
^977'  131  S.,  Paperb.  (AB  5) 

Walter  Jens.  Von  Manfred  Lauffs. 
1980.  171  S.,  Paperb.  (AB  20) 

Uwe Johnson.  Von  Walter  Schmitz. 
1984.  139  S.,  Paperb.  (AB  43) 

brich  Kästner.  Von  Helmuth 
Kiesel.  1981.  179  S.,  Paperb. 
(AB  26) 

Marie  Luise  Kasthnitz.  Von  Elsbeth 
Pulver.  1984. 175  S.,  Paperb. 
(AB  40) 

IViilict  Kmipou'ski.  Von  M.mtrcd 
DiLkKS.  1984.  138  S.,  Paperb. 

(AB  39) 

Alexander  Kluge.  Von  Rainer 
Lewandowskl  iy8o.  199  S., 
4  Abb..  Paperb.  (AB  19) 

Wolfgang  Koeppen.  Von  Martin 
HiELSCHER.  1988.  Ca.  160  S., 
Paperb.  (BsR  609) 

Franz  Xaver  Kroetz.  Von  Rolf-Pe- 
tcr  CIaki  .  1978.  171  S.,  Paperb. 
(AB  10) 

Siegfried  Lenz.  Von  Hans  Wagener. 
4.,  erweiterte  Auflage.  1985. 
166  S.,  Paperb.  (AB  2) 

Hff fier  Müller,  Von  Georg  Wieg- 
haus. 198 1. 137  S.,  Paperb. 
(AB  25) 

Adolf  Muschg.  Von  Renate  Voris. 

1984.  144  S.,  Paperb.  (AB  42) 
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Hans  lirich  Sossiuk.  Von  loscph 
Kkaüs.  1981.  144  b.,  Paperb. 
(AB  27). 

Novalis.  Von  Hennaiiii  Kurzke. 
1988.  112  S.,  Papcrb.  (BsRöoö) 

Ulrich  Plenzäorf,  Von  Siegfried 
Mbws.  1984. 134  S.,  Paperb. 
(AB  41) 

Peter  Rükmkorf.  Von  Peier  Bbkbs  u. 
Michael  Bielefeld.  1982. 175  S., 
Paperb.  (AB  32) 

Nvlly  Sachs.  Von  Ehrhard  Bahr. 
1980.  226  S.,  Paperb.  (AB  16) 

Anw  Schmidt.  Von  Wolfgang 
Pross  1980. 196  S.,  Paperb. 
(AB  15) 

Anna  Sehers.  Von  Klaus  Sauer. 
1978. 183  S.,  Paperb.  (AB  9) 

Ctorg  Trakl,  Von  Peter  SchOnb- 
MANN.  1988.  g6  S.,  Paperb. 
(BsR  607) 

Kurt  iiiiholihy.  Von  Bryan 
P.  Grenvii  I F  unter  Mit.irhcit 
von  (»crliard  Kraus.  19S3. 
144  S.,  Paperb.  (AB  36) 


CMiiiiicr  lVcjllra[f.  Von  Ulla  Hahn  u. 
Michael  Töteberg.  1979.  126  S., 
Paperb.  (AB  14) 

MartiH  Walser,  Von  Anthony 
Wainb.  igSo,  189  S.,  Paperb. 
(AB  18) 

Peter  Weiss.  Von  Heinrich  Vorm- 
WLc.  iy8i.  138  S.,  Paperb. 
(AB  21) 

Dieter  Wellershoff.  Von  Hans  Helm- 
reich.  1982. 151  S.,  Paperb. 
(AB  29) 

Gabriele  ll  ohnhinti.  VonCiünter 
Hänt/s(  hu  ,  Jürgen  Michael 
Ben/,  Rüdiger  Bolz  u.  Dagmar 
Ulbkh  HI.  1982.  166  S.,  Paperb. 
(AB  30). 

Christa  Walf.  Von  Alexander 
Stephan.  3.,  äberarbeitete  Auf- 
lage. 1987. 200  S.,  Paperb. 
(BsR  603) 

Carl  Zuckmaycr.  Von  Hans 

Waci  Ni  k.  1983.  190  S.,  Paperb. 
(AB  34) 


Sprachwissenschafi 


AoMONi,  Wladimir:  Der^kutstke 
Sprachbau.  4.,  überarbeitete  u. 
erweiterte  Auflage.  1982.  336  S., 
Brosch. 

Bergmann,  GuNTi  k.  Kleines  sSchsi- 
sche.s  Ii  orlerhuih.  1987.  223  S., 
2  Karten,  Geb. 

Bynon,  Theodora:  Historische  Lin' 
guistik.  Eine  Einführung.  1981. 
XIV,  309  S.,  zahlreiche  Tabel- 
len, Abb.  u.  5  Karten,  Brosch. 

pRiEBERTSHilusBR,  Hans:  Das  hessi' 
sdie  Dialektlnuh.  1987. 242  S.» 
2  Abb.,  15  Karten,  Geb. 

KiAULEHN,  Walther  (Hrsg.):  Der 
riditige  Berliner  in  Wärtern  und  I2e- 


densarten.  Verfaßt  von  Hans 
Meyer  und  Siegfried  Mauer- 
mann, bearbeitet  und  ergänzt 
V.  Walther  Kiaulehn.  Neuausga- 
be derio.  Auflage.  1985. 270  S., 
Geb. 

Kkai  si ,  Wolfgang:  Handhudi  des 
Gotischen.  3.,  neubarbeitete  Auf- 
lage. 1984.  XXII,  320S.,  Brosch. 

Lyons,  John:  Einfiihrung  in  die  mo- 
derne Linguistik.  6.  Auflage.  1984. 
XXI,  538  S.,  35  Abb.  u.  Tabel- 
len, Brosch. 

-  Semantik,  2  Bände.  1983.  Zus. 
907  S.,  II  Abb.,  Bro«ch. 

-  Die  Spradie.  2.  durchges.  Aufla- 
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gc.  1987.  318  S..  3  Abb.,  4  Ta- 
bellen, Brosch. 

OsMAN,  Nabil  (Hrsg.):  KUines  Le- 
xikon äeutsdier  Werter  anbischer 
Herkunft.  1982. 123  S.,  Geb. 

-  (Hrsg.):  Kleines  Lexikon  unter^e- 
gangpier  Wörter.  Wortuntergang 
seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhun- 
derts. Mit  einer  Vorbemerkung 
von  Werner  Ross.  4.,  durchges. 
AuÜage.  1983.  263  S.,  Geb. 

PsBBLMANN,  Chaim:      i^Wch  <fer 
Rhetorik,  Rhetorik  und  Argu- 
mentatioa.  Vorwort  v.  Ottmar 
BaUweg.  1980.  VUI,  196  S., 
Paperb.  (BsR  ata) 

Reiners,  Ludwig:  Stilkunsi.  Ein 
Lehrbuch  deutscher  Prosa. 
128  Tsd.  1988.  XV,  784  S., 
Ldnen  (fiSA) 

-  Stiljibel.  Der  sicliere  Weg  zum 


guten  Deutsch.  128.  Tsd.  1979. 
XII,  239  S.,  Ldnen 

SEtBOLü.  El  mar:  Etynioloi^u'.  Eine 
Einfiihrung  am  Beispiel  der 
deutschen  Sprache.  1981.  340  S., 
Brosch. 

Wagner,  Eberhard:  Das  frättkische 
Dialektbuch.  Mit  einem  Beitrag 
V.  Reinhard  Rascher.  1987. 
264  S.,  6  Abb..  5  Karten,  Geb. 

WEiratacH,  Ubibl:  Spmdm  in  Kon- 
takt.  Ergebnisse  und  Probleme 
der  Zweisprachigkeitsforschung. 
Hrsg.  V.  A.  de  Vincenz.  Vor- 
wort von  Andr€  Martinet.  1977. 
281  S..  Brosch. 

Zehetner,  Ludwig:  Dos  bairische 
Dialektbuch.  Unter  Mitarbeit  v. 
Ludwig  M.  Eichinger,  Reinhard 
Rascher,  Anthony  R.  Rowlcy  u. 
Christopher  J.  Wickham.  1985. 
302  S.,  5  Karten,  11  Tabellen, 
Geb. 


Klassische 

Frankel,  Hermann:  Dichtung  und 
Philosophie  des  frühen  Griechen- 
tums. Eine  Geschichte  der  grie- 
chischen Epik,  Lyrik  und  Prosa, 
bis  zur  Mitte  des  5.  Jahrhunderts. 
Nadidruck  1976  der  3.,  durch- 
ges. Auflage  (i9<^).  636  S., 
Leinen  (BS  A) 

Habicht,  Christian:  Pausütiias  und 
witif  ,  .Btichrt'ihutiii  Qriedicn- 
latids".  1985.  207  S.  und  34  Abb. 
Leinen 

Hölscher,  Uvo:  Die  Odyssee.  Epos 
zwischen  Märchen  und  Roman. 
1988. 360  S.,  Leinen 

JAgbr,  Gerhard:  EinßÜtrung  in  die 
kUusisdte  Philologie.  2.,  durdiges. 
Auflage.  1980,  238  S.,  Brosch. 

Liebs,  Detlef  (Hrsg.):  Lateinische 


Philologie 

ReAtsregeln  und  ReAtssprichwSr- 
ter.  Zusammengestellt,  übersetzt 
u.  erläutert  von  Detlef  Liebs  un- 
ter Mitarbeit  von  Hannes  Leh- 
mann und  Gallus  Strobel.  4., 
fiberarbeitete  Auflage.  1986. 
278  S.,  Geb. 

Melchinger,  SiEGrauED:  Die  Welt 
als  Tragödie.  Band  i:  Aischylos, 
Sophokles.  Band  2:  Eurq>ides. 
1979 f.  Zus.  645  S.,  Leinen 

MittelhueiniSiln'<  Wörterbuch.  Bis 
zum  ausgehenden  13.  Jahrhun- 
dert, hl  Gemeinschaft  mit  den 
Akademien  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen,  Heidelberg,  Leip- 
zig, Mainz,  Wicnu.  dcrSdiwei- 
zerischen  geisteswissensdiafili^ 
eben  Gesellschaft  hrsg.  v.  der 
Bayerischen  Akademie  der  Wis- 
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scnschaUcn  u.  der  Akadcnne  der 
Wissenschaften  der  DDR. 
Bisher  erschienen:  18  Lieterun- 
gen. 

PFEnm,  Rudolf:  Gesekukteder 
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Sammlun(ieii .  Hrsg.  v.  Deutschen 
Museum,  München.  2.,  überar- 
beitete u.  erweiterte  Auflage. 
1987.  3 10  S.,  238  Abb.,  davon 
133  in  Farbe,  sowie  s^")  Plane. 
Deutsche  u.  Englische  Ausgabe, 
Broscb. 

Gaulbi,  Gaulbo:  Schriften,  Briefe, 
Dokumente,  2  Binde.  1987.  Hrsg. 
V.  Anna  Mudry.  Zus.  771  S., 
zeitgenössische  Illustrationen, 
2  Frontispizabb.,  Leinen 

Humboldt,  Alexander  v.:  Aus 
meinem  Lehen.  Aatobiographi- 
sclie  Bekenntnisse.  Zusammen- 
gestellt und  erläutert  von  Kurt- 
R.  Biermami.  1987. 228  S.,  51 
z.  T.  fitfbige  Abb.,  Leinen 


Kanitscheider,  Bernui  r :  Das 
U'elthild  Albert  Himteius.  Seme 
Physik  und  seine  Philosophie, 
1988. 208  S.,  3  Abb.,  Geb. 

Kapr,  Albert:  Johannes  Gutenberg. 
Persönlidikeit  und  Leistung. 
2.  Auflage.  1988.  332  $.,  2-farbig 
gedruckt,  90  Abb.,  davon  25  in 
Farbe,  Leinen 

Kepler,  JoHANNBs:  Gesammelu 
Werlte,  in  22  Bänden.  Im  Auftrag 
der  Deutschen  Forschungsge- 
meinschaft und  der  Bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften 
begründet  v.  Waltfaer  v.  Dyck, 
Caspar  Max,  fortgeführt  v. 
Franz  Hammer,  hrsg.  v.  der 
Kepler-Kommisston  der  Baye- 
risdien  Akademie  der  Wissen- 
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Schäften.  Die  Bände  l— li/i  und 
13-19  sind  bereits  erschienen,  die 
Bände  1 1/2,  12  und  20-22  sind  in 
Vorbereitung.  Brosch.  u.  Halb- 
pergament 

Kultur  &  TcJitiik  Zeitschrift  des 
Deutschen  Museums.  Hrsg. 
vom  Deutschen  Museum. 
Schriftleitung  W  alter  BAUtK- 
Wabnegg,  Ernst-Peter 
Wieckenberg  u.  Peter  Kunze. 
Erscheinungsweise:  4  Hefte  jähr- 
Hefa. 

Mayr,  Otto:  Uhrwerk  und  Waage» 
Autorität,  Freiheit  und  techni- 
scfae  Systeme  der  frühen  Neu- 
zeit. 1987.  302  S.,  38  Abb.. 
Leinen 

Lanius,  Kakl:  MikrokosmoS'Maknh 
kasm&s.  Das  Weltbild  der  Physik. 
1988.  Ca.  290  S.,  217  Abb..  da- 
von 138  in  Farbe,  Ldnen 


TiETZi,  Hi  iNKirn:  Tw  /tK/r  utui  unge- 
löitv  tnatlu  mattiilic  I'rohltific  aus  aU 
ti  r  umi  tn  uer  Zeit.  14  Vorlesun- 
gen für  Laien  und  für  Freunde 
der  Mathematik.  7.  Auflage. 
1980.  XX,  556  S,,  156  Figuren, 
iS  Tafeln,  Leinen  (BSA) 

Wilhelm,  Friedrich  (Hrsg.):  Der 
G<i«(j  der  Fuolution.  Die  Ge- 
schichte des  Kosmos,  der  Erde 
und  des  Menschen.  1987.  270  S.. 
85  Abb..  Geb. 

Zinner,  Ernst:  Entstehung  und  Aus- 
breitung der  copemicamsdien  Lehre, 
2.  Auflage,  durchgcs.  u.  ergänzt 
V.  Heribert  M.  Nobis  u.  Felix 
Schmeidler.  1988.  XVI,  636  S., 
78  Abb..  Leinen 

-  Deutsche  und  niederldndische  astro- 
nomisthe  Instrumente  des 
ii,'iS.JMmnderts.  2.,  unverän- 
derter Nachdruck  der  2.  Auflag». 
1979*  X,  689  S..  182  Abb., 
Leinen 
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Attische  VasenbÜder  der  Antiken- 

sammhmg  in  Mönchen  nach 
Zeichnungen  von  Karl  Reich- 
hold.  Bilder  auf  Kiiigen  und 
Schalen.  Texte  v.  Martha  Ohly- 
Dumm  und  Friedrich  Wilhelm 
Hamdorf.  Vorwort  v.  Dieter 
Ohly.  2.,  durchges.  Auflage. 
1981.  141  S.,  88  Abb.,  Brosch. 

BadstObner,  Ebnst:  Khsterkhthen 
im  Mittelalter,  Die  Baukunst  der 
Reform-Orden.  Mit  Aufiiahmen 
von  Klaus  G.  Beyer.  2.,  verbess. 
Auflage.  1985. 290  S..  163  Abb., 
davon  8  in  Farbe,  und  59  Zeich- 
nungen u.  Grundrisse,  Leinen 

Braunfels,  Wolfgang:  Die  Kunst 
im  Heiligen  RSmisdien  Reich  Deut' 


sdierNatitm.  In  sechs  Bänden. 
Unter  Mitarbeit  Zahlreicher  Au- 
toren. 

Band  i:  Die  weltlichen  FthrstentO- 
mer.  1979. 424  S.,  358  Fotos, 
Pläne  u.  Karten,  Leinen 
Band  ti  Diegeisäichen  FirstenlS' 
mer.  1980. 451 S.,  380  Fotos, 
Pläne  u.  Karten,  Leinen 

Band):  Reicksstädu,  Grafschaften, 
Reichsklöster.  198 1, 478  S.,  374 
Fotos,  Plane  u.  Karten,  Leinen 
Band  4:  Die  Grenzstaaten  im  We- 
sten  und  Süden.  Deutscheund  roma- 
nische Kultur.  416  S.»  353  Fotos, 
Plänen.  Karten,  Leinen 
Bands-'  Grenzstaaten  im  Osten  und 
Norden,  Deutsche  und  slauHsehe 
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Kullw.  1985.  386  S.,  338  Fotos, 
PlSneu.  Karten,  Leinen 

Die  Bau-  und  Kutistdctikmalv  ui  der 
DDR.  Hrsg.  v.  Institut  fiir 
Denkmalpflege  der  DDR 
Bezirk  Frankfurt /Odi-r.  lyHo. 
320  S.,  555  Abb.,  10  Übersichts- 
karten, Leinen 
Bezirk  Scuhraiidenhur^i.  19K2. 
492  S.,  772  Abb.,  15  Übersichts- 
karten, Leinen 

Bezirk  Potsdam.  2.  Auflage.  1979. 
475  S..  812  Abb.,  18  Übersidui.- 
kartcn,  Leinen 

Hauptstadt  Berlin,  Band  2.  1987. 
464  S.,  845  Abb.,  8  Übersichts- 
karten, Leinen 

Bauer,  Her.mann:  Kttn.<thistorik. 
Eine  kritische  Lintiihrim^  in  das 
Studium  der  Kunstgesehichtc. 
1976.  2.,  verbess.  u.  erweiterte 
Auflage.  1979.  206  S.,  Brosch. 

Bayerische  Akaim  vm  her  St  ho- 
nen Künste.  Jiihrhutlt  ///g^;. 
Hrsg.  V.  der  Bavcnsrlicn  Akade- 
mie der  Schönen  Künste.  1987. 
505  S.,  25  Notenbcispiele, 
17  Abb..  Brosch. 

BiANcm  Bandinblli,  Ranuccio: 
Die  römische  Kunst .  Von  den  An- 
fiUigen  bis  zum  Ende  der  Antike. 
1975  3  J  8  S.,  67  Abb.,  Leinen 
(fiSA) 

BösscH-SuPAN,  Helmut:  Deutsche 
Malerei  v<m  Amm  Gntffbis  Hans 
von  Maries  1760^1870.  Epochen, 
Zentren,  Themen,  Gestalten. 
1^)88.  Ca.  620  S.,  ca.  120  Abb., 
davon  ca.  60  in  Farbe,  Leinen  i. 
Schuber. 

In  Zusammenarbeit  mit  dem 
Deutschen  Kunstverlag 

Bokger-Keweloh,  Nicola:  Dte 
mittelalterlichen  Dome  im  19,  Jahr- 
hundert,  1986. 197  S.,  82  Abb., 


Davies,  Martin:  Rogier  van  der 
Weyden,  Ein  Essay.  Mit  einem 
kritischen  Katalog  aller  ihm  und 
Robert  Campin  zugeschriebenen 
Werice.  1972. 151  S.,  201  Abb., 
davon  12  in  Farbe,  Leinen 

EcKARDT,  GÖTZ  (Hrsg.):  Schicksale 
deutscher  Baudenkmale  im  zweiten 
Weltkrieg.  Eine  Dokumentation 
der  Schäden  und  Totalverluste 
auf  dem  Gebiet  der  DDR.  2  Bän- 
de. 1978.  Zus.  544  S., 
2040  Abb.,  Leinen 

Effenbbrgbr,  Abnb:  Frühchristliche 
Kunst  und  Kultur,  Von  den  An- 
fSingen  bis  zum  7.  Jahrhundert. 
1986.  383  S.,  189  Abb.,  davon 
9  in  Farbe,  i  Klapptafel,  Leinen 

Erimi  .  Fritz:  Max  Beckmann  -  Le- 
hen im  Werk.  Die  Sclhsthildttisse. 
I9<^5.  3H3  S.,  327  Abb.,  davon  96 
in  Farbe,  sou  ic  20  dokumentari- 
sche Fotos,  Leinen 

EscHENBUBG,  Bakbara:  Landschafi 
in  der  deutschen  Malerei,  Vom  spa- 
ten Mittelalter  bis  heute.  1987. 
242  S.,  96  Abb.,  davon  16  in  Far- 
be, Brosch. 

Flade,  Helmut:  Intarsia.  Europä- 
ische Einlegekunsi  aus  sechs 
Jahrhunderten.  1986.  440  S.,  383 
Abb..  davon  ii9in Farbe, 
Leinen 

Flüeles.  Niklaus  (Hrsg.):  Male- 
rische Reisen  durch  die  schone  alte 
Schweiz  1 750-1850. 1982.  320  S., 
420  Abb.,  davon  300  in  Farbe, 
Leinen 

Frabnger,  WnaBLM:  Matthias 
Grunewald,  Hrsg.  v.  Gustd 
Frabnger  u.  faigeborg  Baier- 
Fraenger.  SonderA.  1988. 
356  S.,  223  Abb.,  davon  143  in 
I^be,  Leinen 
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f-Rii/.  Johann  Michaf.i.:  Cn>/<i- 
schmicdckunst  der  Gotih  in  Mitlel- 
cuwpa.  i<;S2.  793  S..  991  Abb., 
davon  1 6  in  Farbe,  Leinen  i. 
Schuber 

Gbbhakdt,  Heinz:  Franz  Hanf- 
stamgL  Von  der  Lithographie  nir 
Photographic.  1984.  283  S.,  245 
Abb.,  davon  7  in  Farbe,  Geb. 

Goethe,  Johann  Wolpgang  von: 

—  Clorpits  dir  Cjoetliczciclinungen. 
Hrsg.  V.  den  Nationalen  For- 
schungs-  und  Gedenkstatten  der 
Klassischen  Literatur  in  Weimar. 
7  Bände  in  10  Teilbänden.  Zus. 
1701  S.  Text  u.  2674  Abb.,  Lei- 
nen 

—  Goethe  iib  Zeichner.  Zwcihun- 
dcrtzvvci  Gocthczeichniingcn. 
Hrsg.  V.  Wohgant;  I  Ii '  11 1 .  1982. 
248  S.,  203  Abb.,  davon  43  in 
Farbe,  Leinen 

—  Goethes  Grafiksammhotj^.  Die 
Franzosen.  Katalog  und  Zeugnis- 
se. Bearbeitet  v.  Gerhard  Fem- 
mel.  1980.  678  S.,  443  Abb., 
Leinen 

—  Die  Gemmen  aus  Goethes  Samm- 
lung. Katalog  von  Gerald  Heres. 
Bearbeitet  v.  Gerhard  Femmel. 
1977-  338  S.,  40  Zeichnungen, 
60  z.  T.  farbige  Abb.,  Leinen 

GsASSKAMP,  Walter:  MuseumsgrüH' 
der  und  h§useums$tikmer.  Zur  So* 
zialgeschicfate  des  Kunstmu- 
seums. is>8i.  187  S.,  22  Abb., 
Paperb.  (BsR  234) 

Glyptothek'  Mtitu  hetj.  Kataloj^  der 
Shtilptureti.  Hrsg.  v.  Klaus 
VitRNtisEL.  Bearb.  v.  Barbara 
Vierneisel-Schlörb. 
Band  2:  Khiüsisihe  Skulpturen  des 
3.  und  4.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
1979  531  S.,  253  Abb.,  Halb- 
lenien 


Band j:  Klassische  Ciidihiaiknuiler 
und  Votiureliefs.  19KS,  (  .a.  260  S., 
100  Abb..  davon  93  Abb.  auf 
63  1  atehl,  Halblcmcn 

Glyptothek  hßmtkm»  Griechische  und 
timisihe  Shdpturen.  Ein  kurzer 
Führer  von  Dieter  Ohly.  6.,  neu- 
bearbeite Auflage.  1986. 17a  S., 
28  Abb.,  Brosch. 

hlACK£NBH()(  H,  YvoNNt:  Renais- 
sance Jewellery.  1979.  XV,  424  S., 
1400  Abb.,  davon  200  in  Farbe. 
In  enghscher  Sprache.  Lernen  i. 
Schuber 

Hausbk,  Abnold:  Soxialgeschichte 
der  Kunst  und  Literatur.  62.  Tsd. 
XIV,  1119  S.,  Leinen  (BSA) 

—  Soziologie  der  Kunst.  3.  Auflage. 
1988.  XVI,  824  S..  Brosch. 

—  Der  l'rsprutm  der  niodeniefi  Kunst 
und  Literatur.  Die  Entwicklung 
des  Manierismus  seit  der  Krise 
der  Renaissance.  Neuausgabe 
1973.  XX.  427  S.,  322  Abb., 
Leinen  (BSA) 

Hebnmarck,  Carl:  Die  Kunst  der 
eimpäisdhm  Gold-  und  Silher- 
sdimiedevim  1450^1630. 1978.  XI, 
797  S.,  1219  Abb.,  Leinen 

Himmelheber,  Georg:  Biedermeier' 
möhel.  1986.  106  S.,  318  Abb., 
davon  9  in  Farbe,  Leinen 

—  Deutsche  MoheWoHagen  iSao-igoo, 
Ein  Bilderlexikon  der  Entwürfe, 
Muster  und  Voriagen  im  deut- 
schen Sprachgebiet.  1988.  Ca. 
500  S.,  3542  Abb.  auf  Tafehi,  ca. 
40  Abb.  im  Testt,  Leinen 

Hirsch,  Erhard:  Dessau-lVöriitz. 
Zierde  und  InhcirritT des  i H.Jahr- 
hunderts. 2.,  dui(.iu;cs.  Auflage. 
19S8.  255  S.,  208  Abb.,  davon  12 
m  Farbe,  sowie  6  Karten,  Leinen 
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HusE,  Norbert  (Hrsg.):  Denkmal' 
pflege.  Deutsche  Texte  aus  drei 
Jahriiunderten.  1984.  256  S., 
22  Abb.,  Brosdi. 

HusE.  Norbert/Wolters.  Wolf- 
gang: Vene(ii<ii  -  Die  Kunst  der  Re- 
naissance.  Architektur,  Skulptur» 
Malerei  1460  bis  1590.  19S6. 
424  S.,  336  Abb.,  davon  33  in 
Farbe,  Leinen 

HoNom,  Hugh/Fleming,  John: 
Lexikon  AnÜquUäleH  und  Kunst" 
Handwerk,  Vorwort  von  Arno 
Schönberger.  1984.  XII,  687  S., 
4000  Stichwörter,  Ober  1000 
Abb.,  Leinen 

Jahrhucii  des  Z.i  niral\n<tiiuts  für 

Kunst^esduihtc .  Hrsg.  v.  Zcntral- 
institut  für  Kunstgeschu  htc  in 
München.  lySjff.,  Lernen 

Jones,  Roger/Penny,  Nicholas: 
Rtjfael  1983.  Vin,  259  S., 
273  Abb.,  davon  120  in  Farbe, 
Leinen 

Kaüatz,  Hans  Joachim:  Gcorg^ 
Wcnzedaui  von  Knobelsdorf .  Bau- 
meister Friedrichs  II.  2.  Auflage. 
1985.  354  S.,  301  Abb.,  davon  80 
in  Farbe,  Leinen 

Kandinsky:  Werkverzeithnis  der  Öl- 
gemälde. Hrsg.  V.  Hans  K. 
Roethel  u.  Jean  K.  Benjamin 
Bandi:  1900-tgty  1982.  558  S., 
507  Abb.,  davon  64  in  Farbe, 
Leinen 

Band  2:  igi&-jg44.  1984.  558  S., 
582  Abb.,  davon  72  in  Farbe, 
Leinen 

Krauss,  Hbinricr/Uthemann, 
Eva:  Was  Bilder  erzählen.  Die 
klassischen  Geschichten  aus  An- 
tike und  Christentum  in  der 
abendlSndischen  Malerei.  1987. 
546  S.,  88  Abb.,  Leinen 


Kruft,  Hanno-Walter:  Gesdiidue 
derArchitektttrtheme.  Von  der 
Antike  bis  zur  Gegenwart. 
2.  Auflage.  1986.  734  S., 
207  Abb.,  Leinen 

Die  Kutis!  des  deutschen  Möhels.  Ma- 
hd und  Vcrtäfckingcn  des  deut- 
schen Spraciiraunis  von  den  An- 
fängen bis  /um  lugendstil.  Hrsg. 
V.  Heinrich  KutlstL  und  Georg 

HiMMEI  HTBFR 

Blind  i:  l  'on  den  AnjiUn^en  bis  zum 
Hochbarock.  Von  Heinrich  KkLi- 
SFi .  3  .,  von  Georg  Himmclheber 
bearbeitete  Autlage.  1981.  IX, 
703  S.,  736  Abb..  davon  304  auf 
Tafeln,  u.  10  Farbtafcln,  Leinen 
i.  Schuber 

Band  2:  SpätbaroA  und  Rokoko. 
Von  Heinridi  Kreisel.  2.,  von 
Georg  Himmelheber  vollsduidig 
überarbeitete  Auflage.  1983. 
821 S.,  1205  Abb.,  davon  1174 
auf  z.  T.  £u:bigen  Tafehi,  Leinen 
Bandy.  KlassizismuSf  Historismus » 
Jugendstil.  Von  Georg  Himmel- 
heber. 2.,  neubearbeitete  Aufla- 
ge. 1983.  XII,  823  S.,  1204  Abb., 
davon  1 17$  auf  z.  T.  farbigen  Ta- 
feln, Leinen 

LucnNEK,  Laurih:  Schlösser  in 

Österreich . 

Biitid  i:  Residen::en  und  Landsit::e 
in  Wien,  Niederösterreich  und  dem 
Burgenland.  1978.  366  S., 
354  Abb.,  I  Karte,  Leinen 

Band  2:  Residenzen  und  Landsitze 

in  Oherösterreich ,  Steiermark, 
Kärnten,  Salzburg,  Tirol  und  l  or- 
arlberg.  19S3  366  S.,  290  Abb., 

1  Karte,  Leinen 

Maurice,  Klaus:  Die  deutsche 
Räderuhr.  Zur  Kunst  und  Tech- 
nik des  mechatiischen  Zeitmes- 
sers im  deutschen  Spraduraum. 

2  Bände.  1976.  Zus.  XU,  847  S., 
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163H  Abb.,  davon  1443  auf  400 
Tafeln  u.  18  Farbtatcln,  Leinen 

MSRTEN,  Klaus:  Schlössar  in  Badens 
Württemberg.  Residenzen  und 
Landsitze  in  Schwaben,  Franken 
und  am  Oberrhein.  Mit  einer 
Einleitung  v.  Alexander  Herzog 
von  Württemberg  u.  einem  Bei- 
trag V.  Volker  Himmelein.  1987. 
332  S..  298  Abb.,  davon ao in 
Farbe,  2  Karten»  Leinen 

MEYBit,  FumSALBSiHandbrnkder 
Omameiiiik.  2.  Auflage  des  Re- 
prints V.  1927. 1986.  vin, 
620  S.,  3000  Onuunencabb.  auf 
300  Tafeln,  Leinen 

Mbyer,  Veter:  Europäische  Kunstge- 

schickt  f. 

Band  1:  Wmi  Altertum  ht<  ^u)ii  aus- 
gatig  des  XlittfUiltcrs.  5.  Aiitlagc. 
1986.  352  S.,  567  Abb.,  Brosch. 
Band  2:  I  i'M  (/(  r  Rcfiiiisiame  hi>  zur 
(  '.vi^efiu'ari .  5.  Autlage.  1986. 
375  ^  .  535  Abb.,  Brosch. 

MÜLLBR,  Hans/Sachs,  Hannelore 
(Hrsg.):  Kircheti,  Klöster  und  ihre 
Kunstschätze  in  der  DDR.  2., 
überarbeitete  Auflage.  1984. 
408  S.,  435  Abb..  davon  128  in 
Farbe,  u.  36  Grundrisse,  Leinen 

NoLDB,  Emil:  WerkverzeichHis  der 
Gemälde.  Von  Martin  UuAN. 
Bandi:  189^-1914, 1987. 604  S., 
726  Abb.,  davon  73  in  Farbe, 
Leinen 

Band»:  In  Vorberei- 

tung. 

OiaY,  Dietsk:  Die  Aegineien.  Die 
Marmorskulpturen  des  Tempds 
der  Aphaia  auf  Aegina. 
Band  i:  Die  Ostgiebelgruppe.  1976. 
XVI,  1 16  S.,  85  Abb.,  5  Beilagen 
u.  76  Tafeln,  Halbleinen 

—  Tempel  uiui  Hcili'^tuni  der  Aphaia 
auj  Aegitta.  Erläutert  an  den 


Hol/niodellen  in  der  Cilyptothek 
München.  1977.  4.,  vcrbess. 
Aurtage.  1985.  48  S.,  19  Abb., 
davon  6  in  Farbe,  Geheftet 

Petsopoui  OS,  Yanni  (Hrsg.): 
Kun<t  und  Kunsthandwerk  unter 
den  Osmaneri.  1982.  232  S., 
245  Abb.,  davon  155  in  Farbe, 

RedUexihm  zur  Deutschen  Kunstge- 
schichte, Begonnen  von  Otto 
ScBMrrr.  Hrsg.  v.  Zentralinsti- 
tut f&r  Kunstgeschichte  Mün- 
chen. Redaktion:  Karl-August 
Wifth.  Gesamtum&ngetwa  20 
BSnde.  Erscheinungsweise:  JShr- 
licfaetwa  3  Liefimingen.  In 
Konunission  bei  C.  H.  Beck 

RoHDE.  Elisabeth:  Pergamon- 
Burgberg  und  Aliar.  Erweiterte 
und  neu  gestaltete  Ausgabe. 
1982.  168  S..  139  Abb.,  davon  25 
in  Farbe,  u.  5  Tafeln,  Geb. 

Runge,  Phillipp  Otto:  Briefe  und 
Schriften.  Hrsg.  v.  Peter  Bett- 
HAUSEN.  1982  392  S.,  82  Abb., 
davon  13  in  Farbe,  Leinen 

Schilling,  Margaretb:  Ghdeen, 
Gestalt,  Klang  und  Zier.  Bilder 
von  Klaus  G.  Beyer  und  Con- 
stantin  Beyer.  1988. 3^S., 
623  Abb.,  davon  63  in  Farbe, 
Leinen 

Schinkel,  Kabl  Fubduch:  Reise 
nach  England,  Schottland  und  Paris 
im  Jahre  1826.  Hrsg.  v.  Gottfried 
RiBMANN.  Mit  eineni  Beitrag 
von  David  Bindman.  1986. 
376  S.,  229  Abb.,  davon  23  in 
Farbe,  Leinen 

Schmidt,  Heinrich  und  Marga- 
rethe: Die  i'erge<<ene  Bildersprache 
christlicher  Kunst .  Em  1  ührcr  zum 
Ver.standnis  der  Tier-,  Engel- 
und  Mariensynibolik.  3.  Autla- 
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ge.  1984.  337  S.,  89  Abb.,  Leinen 
(BSA) 

Seling.  Helmut:  Die  Kunst  der 
Augshur^i^er  Goldschmiede  1S2()- 
j868.  Meister.  Marken.  Werke. 
Band  i:  Geschichte  und  Werke,  Ah- 
hildunpkatiüo^.  1980.  419  S., 
71  Abb.,  davon  38  in  Farbe. 
Band  2:  Taßln.  1980.  431  S.,  1099 
Abb. 

Band  j:  Verzeichnis  der  Meisicr, 
Marken  und  Beschauzeichen.  1980. 

552  S. 

3  Bände.  Leinen  i.  Schuber 
Seling,  Helmut/Domdf.y-Knöd- 

LER,  Hfic.^:  liuropaisihc  Siadtinar- 
ken,  die  Sic  nicht  verwechseln  soll- 
ten. Typologie  alter  Cioldschmie- 
deniarken.  In  drei  Sprachen. 
1984.  190  S..  2500  Stadtniarken, 
Geb.  In  Zusammenarbeit  mit 
dem  Weltkunst-Verlag 

Sello,  Gottfried:  Adam  Hlshtimer. 
1988.  168  S.,  63  Abb.,  davon 32 
in  Farbe,  Leinen 


SpmcH,  Klaus/SchlXffbr,  Hans: 
Kirchen  und  Klöster  in  der  Schweiz. 
1978.  344  S.,  45oFarbaufiiah- 
men,  21  Grundrissen,  7  Isome- 
trien,  Ubersichtskarten,  kxikal. 
Anhang,  ausf&hrliches  Register, 
Leinen 

Staatliche  Antikensammlmigen  Mün^ 
chen.  Katalog  der  Bronzen.  Her- 
ausgegeben von  Klaus  Viernq- 

SEL. 

Band  I:  Die  Bronzen  aus  dem 
Fiirstengrab  von  Castel  San  Ma- 
rino bei  Perugia.  Bearbeitet  von 
Ursula  Höckmann.  19S2.  XIV, 
203  S.,  73  Abb.  im  Text,  70  Ta- 
feln, 3  Beilagen, 
Halblemen 

Zazoff,  Petbr/Zazoff,  Hilde: 

Gemmensammler  und  Gemmen  for- 
scher. Von  einer  noblen  Passion 
zur  Wissenschaft.  1983.  XII, 
285  S.,  55  Abb.,  48  Tafeln, 
Leinen 


Utiii'crsum  der  Kunst 


Ägypten.  Hrsg.  v.J.  Lrri.\NT. 
Band  i:  Das  Alte  und  das  Mittlere 
Reich.  Von  der  Vorgeschichte  bis 
zum  Ende  der  Hyksoszeit  (15ÖO 
V. Chr.).  1979.  VI,  372  S. . 
432  Abb.,  davon  152  in  Farbe, 
und  4  Karten,  Leinen  (Band  26) 
Band 2:  Das  Großreich.  1 560  bis 
1070  v.Chr.  1980.  VI,  364 S., 
431  Abb.,  davon  183  in  Farbe, 
Leinen  (Band  27) 
Band  j:  Spätzeit  und  liclh  iiistnus. 
1070  V.  Chr.  bis  4.  Jahrhundert 
n.Chr.  198 1.  366  S.,  394  Abb., 
davon  85  in  Farbe,  Leinen 
(Band  28) 

QriedunUuid, 

^  Die  Gehurt  der  griechischen  Kunst. 
Die  Kunst  im  igäischen  Raum 


von  vorgeschichtlicher  Zeit  bis 
zum  Anfang  des  6.  vorchristli- 
chen Jahrhunderts.  Von  P.  Dfi- 
MARGNE.  2.  erweiterte  Auflage. 
1975  3  5  f  ^  .  338  Abb.,  davon 
106  in  Farbe,  u.  29  Pläne  u. 
7  Karten,  Leinen  (Band  6) 

"  Das  ardiaische  CriedienUmd.  620 
bis  480  V.  Chr.  Von J.  Char- 
BONNBAUx,  R.  Martin,  F.  Vn^ 
IASD.  2.,  durchges.  Auflage. 
1985.  VIII,  456  S  ,  443  Abb.,  da- 
von 99  in  Farbe,  Leinen 
(Band  14) 

-  Das  klassische  Griechenland,  480- 
330  V.  Chr.  VonJ.  Chaä- 
BONNEAux,  R.  Martin,  F.  Va- 
LARD.  2.,  durchges.  Auflage. 
1984.  Vin,  431 S.,  439  Abb.,  da- 
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von  So  III  Farbe,  Leinen 
(Band  16) 

-  DasheUemstisiheGrieckeiiUuid, 
330-50  V.  Chr.  VonJ.  Chak- 
BONNBAUX,  R.  Mahin,  f.  Vil- 
lau). Mit  einem  Nachtrag  1988 
zo  allen  vier  Bänden  der  äie» 
chenland-Seiie.  Hisg.  von  Jean 
Marcad6. 2.,  diircfages.  Auflage. 
1988.  Vm.  525  S.,  500  Abb.,  da- 
von 120  in  Farbe,  Lernen 
(Band  18) 

Dw  Hi  iiuicr.  Die  Kunst  Anatolicns 
vom  Filde  des  3.  bis  zum  Atit.uig 
des  I  Jahrtausends  V.  Chr.  Von 
K.  BiiTEL.  u)76.  IV,  367  S.. 
346  Abb.,  davon  96  in  Farbe, 
28  Pläne  u.  3  Karten,  Leinen 
(Band  24) 

Italienische  Renaissance.  Die  großen 
Meister.  1500  bis  1540.  VonL. 
Heydenreich,  G.  Passavant. 
1975.  445  S.,  401  Abb.,  davon 
1 17  in  Farbe,  19  Pläne  u.  2  Kar- 
ten, Leinen  (Band  22) 

lfm.  Protoiranier,  Meder,  Achämeni- 
den.  Von  R.  Ghirshman.  1964. 
XXII,  456  S.,  593  AsE.,  davon 
102  IN  Farbe,  u.  10  Kabten, 
LoNBN  (Band  5) 

DieKeUcii.  Von  P.-M  Di  val. 
1978.  344  S.,  455  Abb.,  davon  77 
in  Farbe,  u.  8  Karten,  Leinen 
(Band  25) 

Die  Phönizier.  Die  Entwidtliing  der 
phönizisjchen  Kunst  von  den  An- 
fangen bis  zum  Ende  des  Dritten 
Punischen  Krieges.  Von  A.  Pab- 

BOT,  M.  H.  CHiHAB,  S.  MOSCA- 

Ti.  1977-  329  S.,  352  Abb.,  da- 
von 92  in  Farbe,  14  Plane  u.  Kai^ 
ten,  Leinen  (Band  23) 

Die  Audi  tii'ölker.  Von  den  frühen 
Kulturen  bis  zu  den  Inka.  Von 


D.  Lavallee  u.  G.  Lumbrekas. 
1986.  X.  456  S.,  449  Abb.,  da- 
von 1 36  in  Farbe,  Leinen 
(Band  32) 

DieMaya.  Von  C.  F.  Baudez  u.  P. 
Becquelin.  1985.  XII.  418  S., 

443  Abb.,  davon  103  in  Farbe,  u, 
I  Karte,  Leinen  (Band  3 1) 

Mexiko.  Von  den  frühen  Kulturen 
bis  zu  den  Azteken.  Von  Bbbnal 
Y  GABdA  PlMBNIEL  U.  M.  SlMO- 

ni-Abbat.  1987. 468  S., 

444  Abb. ,  davon  1 11  in  Farbe, 
Leinen  (Band  33) 

Rom.  Ltruikcr  und  Italikcr  vor  der  rö- 
misdien  Herrschaft.  Die  Kunst  Ita- 
liens von  der  Frühgeschichte  bis 
zum  Bundesgenossenkrieg.  Von 
R.  BiANCHi  Bandinelliu.  A. 
GiunANO.  1974.  Vlll,  454  S., 
451  Abb.,  davon  80  in  Farbe, 
6  Pläne  u.  5  Karten,  Leinen 
(Band  21) 

RomMisdu  Kunst. 
Band  t:  Mittel-  und  Sädeuropa 
1060  bis  U20,  Von  X.  Babbal  l 
Altbt,  f.  AvBa  u.  D.  Gabobit- 
Chohn.  1983. 428  S.,  466  Abb., 
davon  87  in  Faibe,  Ldnen 
(Band  29) 

Band  2:  Nord'  und  Westeuropa 
to6o  bis  i2ßo.  Von  X.  Babbal  i 
Altbt,  F.  Avbil  u.  D.  Gaboiut- 
Chopin.  1984.  484  S.,  502  Abb., 
davon  85  in  Farbe,  Leinen 
(Band  30) 

Sumer  und  Akkaä.  Die  mesopotanii- 
sche  Kunst  von  den  Anfängen 
bis  zum  XII.  vorchristlichen 
Jahrhundert.  Von  A.  Parrot,  4., 
völlig  neu  bearbeitete  u.  erwei- 
terte Auflage.  1983.  387  S.. 
390  Abb.,  davon  72  in  Farbe, 
Leinen  (Band  i) 
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Triun^häerCkftik,  1260-1380.  Von 
A.  Erlandb-Brandenburg. 
1988.  Ca.  480  S.,  418  Abb.  (ein- 


sdiÜefilich  PlSnen  und  Karten)» 
davon  167  in  Farbe»  Leinen 
(Band  34) 


Museen  der  Welt 


Dff  Alte  Pinakothek  Miituhen,  Von 
Erich  Steingräber.  1985. 128  S., 
203  Farbabb.,  Brosch. 

Die  KuHs^ckidUe  im  Rißtsmuseum 
Amslerim.  Von  Emile  Meijer. 
1985.  IV,  160  S.»  264  Farbabb., 
Brosch. 

Der  Louvre. 

Band  i:  Dit  französisLlw  Malerei. 
Von Jcan-Picrre  Caizin.  1982. 
128  S.,  202  Farbdbb.,  Brosch. 
Band  2:  Europäische  Malerei  auller- 
halh  Frankreichs.  Von  Michel  La- 
cLOTTt.  1982.  128  S.,  202  Farb- 
abb., Brosch. 

Kunsthistorische^  .\lti<etitti  Wien. 
Band  l:  Schdf^kannner  und  Samni- 
liiiii;  für  I^hisdk  und  Kuttstj^ewerbe. 

Von  Rudolf  DlSTEI  BERGER  lUld 

Manfred  Leithe-Jasper.  1982. 
128  S.,  293  Farbabb..  Brosch. 
Band  2:  Die  Gemäldegalerie. 
Von  Wolfgang  Prohaska.  1984. 
IV,  128  S..  286  Farbabb., 
Brosch. 

National  Maritime  Aduseum.  Das  Bri- 
tische Schiffahrtsmuseum  in  Green- 


wieh.  Hrsg.  v.  Basil  Greenhill. 
1982. 144  S.,  330  Farbabb.. 
Brosch. 

National  inillery  London.  Von  Mi- 
chael Wmson.  i()Xy  144  S., 
255  Abb.,  davon  249  in  Farbe, 
Brosch. 

DerPrado.  Hrsg.  von  Jose  Antonio 
de  Urbina. 

Band  I:  Die  spanische  Malerei. 
1988.  VIII,  128  S.,  183  Farbabb., 
Brosch. 

Band  II:  Europäische  Malerei  au- 
ßerhalb  Spaniens,  1988.  VIH, 
128  S..  209  Farbabb.,  Brosch. 

Victoria  and  Albert  Museum  London. 
Band  i:  Kontinentaleuropäisäie 
Kunst,  Von  Anthony  Burton 
und  Susan  Haskins.  1983.  IV, 
128  S.,  248  Farbabb.,  Brosch. 
Band  2:  Britische  Kunst.  Von  Mi- 
chael Darby.  1983.  IV.  128  S., 
206  Farbabb.,  Brosch. 
Band  i:  Die  Kunst  Asiens.  Von 
John  Avers.  1983.  IV,  128  S., 
241  Farbabb.,  Brosch. 


MUSIK 


Geiringer,  Karl:  Die  Musikerfami- 
lie Bach.  Musiktradition  in  sieben 
Generationen.  Unter  Mitarbeit 
V.  Irene  Geiringer.  2.  Auflage. 
1983.  XVI,  397  S.,  24  Abb., 
94  Notenbeispielc,  Leinen  (BSA) 

-  Johamt  Sebastian  Bach,  Unter 
Mitarbeit  V.  Irene  Geiringer.  3., 
überarbeitete  Auflage.  1985.  XU. 


377  S.,  13  Abb.,  71  Notcnbei- 
spiele.  Leinen  (BSA) 

—  Instrumente  in  der  Musik  des 
Abendlandes.  1982.  265  S., 
109  Abb.,  Brosch.  Sonder A. 
(1986) 

Musiker  im  Porträt. 
Band  1:  Von  der  Spätantike  bis 
1600.  Von  Walter  Salmsn.  1982. 
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200  S.,  87  Abb.,  Paperb. 

(BsR  250) 

Band  2:  Das  tj.Jahrhmiäcri.  Von 
Walter  S AI  iMEN.  19H2.  1S4S., 

82  Abb.,  Papcrh.  (BsR  251) 
Btind  j.  l^iis  iS.  jaUrhmuicrt.  Von 
Ciabriclc  und  Walter  Sai  men. 
1983.  187  S.,  83  Abb..  Paperb. 
(BsR  252) 

Liaiul  4:  Da<  IQ.  Jiihrhtmdert.  Von 
Gahrick  S.M  MF  N.  1983.  188  S., 

83  Abb.,  Paperb.  (BsR  253) 
Band  y.  Das  20.  Jahrhundert.  Von 
Gabriele  Salmen.  1984.  192  S., 
82  Abb.,  Paperb.  (BsR  254; 

Salm£N,  Walter:  Da<  Konzert.  Ei- 
ne Kulturgeschichte.  1988.  Ca. 


250  S.,  ca.  190  Abb.,  davon  14 
in  Farbe,  Leinen 

Watnewski,  Peter:  Richard  Wt^jm 
-  DU  Szene  und  ihr  Meister. 
a.,  verbess.  u.  erweiterte  Aufla- 
ge. 1983.  181  S.,  Brosch. 

-  Dertnmr^Gott.  Richard  Wag- 
ner in  seinen  Helden.  2.,  verbess. 
u.  ergSnzte  Auflage.  1980. 
319  S.,  14  Abb.,  18  Notenbei- 
spiele, Leinen 

Weber,  Carl  Maria  von:  Mein 
t'tcl[>i  liehter  Muh.  1000  Briefe  des 
Ko  in  ponisten  an  Caroline  Brandt 
aus  den  Jahren  1814-1817.  Hrsg. 
V.  EvelineBAinniTZ.  1987. 
653  S.,  Leinen  i.  Schuber 


RECHT  UND  WIRTSCHAFT 

Die  Produktion  des  Verlages  umfaßt  auf  diesem  Gebiet  ca.  1200  Werke 
aus  folgenden  Sachgebieten,  die  im  Verzeichnis  «Recht  und  Wirtschaft» 
halbjährUch  nachgewiesen  werden: 

0.  Textsammlungen,  Rechtsgeschichte,  Rechtsphilosophie,  Reditssodolo- 
gie,  Festschriften  u.  a. 

1.  Völkerrecht.  Recht  des  Auslands.  Europarecht.  Internationales  Privat- 
recht. Fremdsprachige  Rechtswörterbflcher 

2.  Öffentliches  Recht 

3.  Strafrecht.  StraBenverkehrsrecht 

4.  Steuerrecht 

5.  Arbeits-  und  Sozialrecht 

6.  Bürgerliches  Recht 

7.  Handels-  und  Wirtschaf  brecht 

8.  Gerichtsver&ssungs-  und  Zivilver^rensrecht 

9.  Wirtschafbwissenschaften 

Das  Verzeichnis  wird  auf  Wunsch  jederzeit  kostenlos  zugesandt. 

Viele  große  Ki)nnncntare  zu  den  wichtigsten  Gesetzen  zeichnen  die 
rechtswissciisi  haftliche  Produktion  des  Verlags  aus.  insbesondere  die  be- 
rühmte Reihe  der  Betk'schen  Kurz-Konnnentare,  zu  der  der  nieistvcrbrei- 
tete  BCiB-Komineuiar,  n.ich  seinem  verstorbenen  Her.msgeber  »der  Pa- 
landt»  benannt,  und  der  ZPO-Kommentar  von  Baumbai h/Lauterhach/ 
Albers/Hartinann  gehören,  ferner  die  gelben  Beck'schen  JBrläuterungswcr- 
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ke,  die  blaue  Reihe  der  Steuerkommentare  zu  den  Steuergesetzen  und  die 
gröne  Reihe  der  Beck'schen  Kommentare  zum  Arbeitsrecht 

Über  namhafte  Autoren  bedeutender  Werke  informiert  die  Schrift  der 
juristisdien  Abteihmg  des  Verlages:  .Juristen  im  Portrait." 

Ein  Hauptanliegen  des  Verlages  ist  es,  die  rechtswissenschaftliche  For- 
schung und  die  Ausbildung  des  juristischen  Nachwuchses  zu  fördern.  Die> 
•en  Ziden  dienen  neben  zahlreichen  monographischen  Werken  die  großen 
Lehrbficher  des  Verlages  und  die  fast  vollständig  geschlossene  Darstdhmg 
aller  juristischen  Fachgebiete  in  einer  großangelegten  Serie  juristisdier  Stu- 
dienbücher unter  dem  Namen  «Kurz-Ldirbücher».  Diese  Reihe  bietet  wis- 
senschaftliche Darstellungen  von  hoher  Qualität  und  Pragnanz  bei  gunsti- 
gen Preisen. 

Wohl  die  größte  Verbreitung  nicht  nur  bei  Juristen,  sondern  auch  bei 
Wirtsdiaftspraktikem  und  juristisch  interessierten  Laien  hat  die  große  Rei- 
he der  Beck'scfaen  roten  Textausgaben  geftmden.  An  ihrer  Spitze  stehen  die 
Sammlungen  SchÖnfelder,  Deutsdie  Gesetze  (die  sogenannten  Justizgeset- 
ze umlassend),  und  Sartorius,  Verwaltungsgesetze  sowie  «Internationale 
Verträge  -  Europarecht»;  dazu  kommen  wichtige  SpezialSammlungen  des 
Steuerrechts,  des  Gewerberechts,  des  Miet-  und  Wohnrechts,  des  Sozial- 
versidierungsrechcs,  des  Versorgungsrechts,  femer  des  Landesrechts  der 
größeren  Bundeslander  und  eine  Fülle  von  Einzelausgaben  der  praktisch 
besonders  bedeutsamen  Gesetze. 

Als  beliebte  Hilfsmittel  der  Rechts-  und  Wirtschaftspraxis  haben  sich 
weitere  Buchreihen  des  Verlages  durchgesetzt;  SO  die  zivilrechtlichen,  ar- 
beitsrechtlichen, öffentlich-rechtlichen  und  stcucrrcchtlichcn  Fundhefte, 
welche  die  Literatur  und  Rechtsprechung  grolk-r  Sachgebiete  jeweils  fiir 
ein  oder  mehrere  Jahre  nachweisen,  oder  die  Bände  des  «Handbuchs  der 
Rechtspraxis»,  die  mit  Formularen  fiir  Anträge  und  Entscheidungen  sowie 
systematischen  Erläuterungen  vor  allem  den  Clcrichteu  dienen.  In  Zusam- 
menarbeit mit  dem  DWS- Verlag  entstanden  außerdem  für  den  Steuerbera- 
ter die  «Veranlagungshandbücher»  mit  Gegenüberstellungen  von  Geset- 
zen. Durchfuhrungsverordnungen,  Richtlinien,  Verwaltungserlassen  und 
Rechtsprechung  im  Steuerrecht. 

Besondere  Bedeutung  für  Praxis  und  Ausbildung  haben  die  juristischen 
und  wirtschaftswissenschafthchen  2kitschriften  des  Verlages  gewonnen: 


N  e  u  e  J  u  r i  s  t  i  s  c Ii  e  W  o  L  h  enschn 1 1 
NJW-Coniputerreport 

NJW-Rechtsprechungs-Report 

Zivilrecht 
Zdtschiift  ftlr  Rechtspolitik 
Neue  Zeitschrift  für  Arbeits-  und 

Sozialrecfat 
Neue  Zeitschrift  für  Straftecht 
Neue  Zeitsduift  für  Verkehrsrecht 
Neue  Zeitschrift  für  Verwaltungs- 

redit 

Karlsruher  Jurisdsdie  Bibliographie 


Juristische  Schulung 
Deutsches  Sieuerreclit 

Deutsche  Notar-Zeitschrift 
Recht  der  Arbeit 
Datenverarbeitung,  Steuer, 

Wirtschaft,  Recht 
Wirtschafbwissenschaftliches 

Studium 
Marketing 
Medizinrecht 

Zeitschrift  für  Gesetzgebung 
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Textabbildungen 

Die  Vergdtdichimg  der  Kaiserin  Sabina.  Relief.  Palazzo  dei  Conservatori, 
Rom   Seite  4 

Feuerwerk  vor  dem  Japanischen  l  \ilais  am  Dresdner  Hof  171 8  anläßlich  der 
Ordensvergabe  des  Goldenen  Mieses  an  den  Kurprinzen.  Kupferstich  von 
August  Corvinus  (1719).  Kunsibibhothek  Preußischer  Kulturbesitz,  Ber- 
lin   Seite  10 

Titelblatt  der  im  Vorwärts-Verlag  Berlin  1894  erschienenen  Maizeitung. 
Bilderdienst  Süddeutscher  Verlag,  München  Seife  14 

Quelle  und  Dichter.  Feder-  und  Pinselzeichnung  von  Philipp  Otto  Runge 
(1805).  Kunsdialle,  Hamburg   Seite  $0 

Dorothea  Schlözer.  Silhouette  (17.S6).  Niedersachsische  Staats-  und  Uni- 

versiiätsbibliothek,  Göttingen    Seih-  45 

Jacob  Oeri.  Universitäts-BibÜothek,  Basel   Seite  72 

Oswald  Spengler.  Aidiiv  des  Verlags  C.  H.  Beck,  München  Seife  Bi 

Heunito  von  Doderer.  Gabriele  GrSfin  Arnim,  München   Seife  89 

Gordon  A.  Craig.  Isolde  Oiilbauni,  München    Seite  gg 

Peter  Gay.  T.  Charles  Erickson,  Yale  University,  Office  of  PubÜc  üifor- 
nution,  New  Häven  Seife  iix 

Gershom  Scholem,  Betty  Scholem,  unbekannte  Person.  Leo  Baeck  Institu- 
te, Jerusalem  Seife  115 

Ingeborg  Weber-Kellermann    Seite  120 

Thomas  Nippcrdey    Seite  128 

Freya  von  Moltke  Seife  iso 

Libanon-Zeder  (Holzschnitt)   Seife  197 

Thomas  Müntzer.  Archiv  für  Kunst  und  Geschichte,  Berlin    Seift'  200 

Jacob  Burckhardt.  Zeichnung  von  Theodor  Bissegger  (1888).  Archiv  iur 
Kunst  und  Geschichte,  Berlin    Seite  231 

Egon  FriedelL  Portriltzeichnung  von  Emil  Orlik.  Privatbesitz,  München 
Seile  »76 

Egon  Frieden.  Archiv  des  Verlags  CR  Beck,  München  (Photo  Anton 
Karg,  Kufitein)   Seife  283 

Capriccio.  Ölgemälde  von  Francesco  Guardi.^  Bayerische  Staatsgemäldc- 
sammlungen,  München    Seile  j^l 

Uhrturm  von  der  Merceria  aus  gesehen  (Ausschnitt).  Stich  von  Tosini- 
Lazzari  Museo  Correr,  Archivio  Fotografico,  Venedig   Seite  ^32 

San  Marco.  Ölgemälde  von  Antonio  Canaletto.  Htzwilliam  Museum, 
University  of  Cambridge,  Cambridge  Seife  ßss 


Copyrighted  material 


VERZEICHNIS  DER  ABBILDUNGEN 


Der  Tod  des  Baiamonte  Tiepolo  (Ausschnitt).  Ölgeniiildc  eines  veneziani- 
schen Malers  (17.  Jahrhundert).  Museo  Corrcr,  Archivio  Focograüco,  Ve- 
nedig   Seite  J33 

Die  Heiligen  Caecilie,  Paulus,  Johannes  £v.,  Augustinus  und  Maria  Mag- 
dalena Ölgemälde  von  Ra£[ael  (um  1514).  Archiv  für  Kunst  und  Geschich- 
te, Berhn  Seite  ^66 

Verlötmis  Mariae.  ölgemSlde  von  Raffiwl  (um  1504).  Gallimard  ~  L'Uni- 
vers  des  Formes,  Paris  Seite  370 

Ludwig  von  Hotniann,  Die  Quelle.  Thomas-Mann-Archiv,  £idg.  Tcchn. 

Hochschule,  Zürich    Seite  372 

Picea  Röttgen  (mittelrheinisch,  um  1300).  Rheinisches  Landesmuseum, 
Bonn  SeUe$77 

Triumphbogen  des  Kaisers  Septimius  Severus  (Dezember  1985).  R.  Einau- 
di,  Rom  Seilte  $83 

Trajanssäule  (Dezember  1985).  R.  Einaudi,  Rom    Seite  ^83 

Forum  Romaiium  (Dezember  1985).  R.  Einaudi,  Rom    Seite 3S7 

George  OrwelL  Vemon  Richards,  London  Seiu  487 

Arnold  Hauser.  Archiv  des  Verlags  C.  H.  Bede,  München   Seite  $13 

Albert  Schweitzer.  Archiv  des  Verlags  C.  H.  Beck,  München   Seite  5/7 

Brief  Albert  Schweitzers  an  Hemrich  Beck.  Archiv  des  Verlags  C.H. 
Beck,  München    Seite  321 

Günther  Anders.  Archiv  des  Verlags  C.H.  Beck,  München  (Photo  Simo- 
nis, Wien)   Seiu  32S 

Umweltbelastung  durch  Energieverbrauch.  Ardüv  des  Verlags  C.H. 
Bedt,  Mönchen  (Bruno  Natsch)   Seite  540 

Konzepte  für  eine  umweltschoncndc  Encrgiezukunft.  Archiv  des  Verlags 
C.H.  Beck,  München  (Bruno  Natsch;    Seite  34J 

Tajelabbildtmgen 

Heinrich  Beck.  Herbert  List,  München 
Gustav  End.  B.  Himmler,  München 
Hans-Dieter  Beck.  Hans  Bergmann,  München 
Wol%ang  Beck.  Stephan  Wagner,  München 

Heinrich  Beck  und  der  Bundespräsident  I  heodor  Hcuß  auf  dem  Messe- 
stand des  Verlags  C.H.  Beck,  Frankfurt  am  Main  i960.  Lutz  Klcinhans, 

Frankturt  am  Main 

Das  Beck'sche  Verlagssignet  1 776-1963 

Das  195 1  errichtete  Verlagsgebaude  in  Mündien,  Wilhelmstraße 

Gartenansicht  des  Verlagsgebäudes.  Fell,  Mündien 
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Blick  in  den  Innenhof  des  Vcrlagsgebäudes.  Stephan  Wagner,  München 

Das  Verlagsgebäudc  Ecke  Wilhelinstraßc  Aiiiniillcrstraße  mit  dem  1978 
errichteten  Neubau.  Stephan  Wagner,  München 

Hof  mit  Übergang  zwischen  Alt-  und  Neubau  des  Verlages.  Stephan  Wag- 
ner, München 

Luftbild  der  Druckereigebäude  in  Nördlingen,  Bergerstraße,  hemey-  Her- 
mann Meyer,  Oppertshofen  (freigegeben  vom  Luftamt  Süd  Nr.  G- 412/3) 

Verwaltungsgebäude  der  Druckerei  in  Nördhngen,  Bergerstraße 

Blick  in  den  Pfleghof^  links  das  Versandgebäude  der  DruckereL  Finck, 
Nördlingen 

Der  1960  errichtete  Neubau  der  C.  H.  Beck'schen  Buchdnidcerei  in  Ndrd- 
Ungen,  Augsburger  Straße.  Luftbildverlag  Hans  Bertram.  München  (frei- 
gegeben von  der  Regierung  von  Oberbayem  Nr.  G  4/30922) 

Haupteingang  des  Neubaus.  Finck,  Nördlingen 

Bücher  zur  Geschichte  des  Verlags  und  der  Druckerei  C.  H.  Beck 

Illttstrierte  Bücher  im  Verlag  C.  H.  Beck 

Der  Wettbewerb  <Die  schönsten  Bücher».  Eine  Auswahl  prämierter  Titel 
aus  den  Jahren  1963-1967 

Eine  Auswahl  prämierter  Titel  aus  den  Jahren  1965-1979 
jBine  Auswahl  prämierter  Titel  aus  den  Jahren  1979-1984 
Von  der  <Scfawarzen  Reihe>  zur  <Beck'schen  Reihe> 

Die  Abbildungen  auf  den  Seiten  4,  10,  14  wurden  enmommen  aus:  Das 
Fest.  Eine  Kulturgesdiichte  von  der  Antike  bis  zur  Gegenwart.  Hrsg.  v. 
Uwe  Schultz.  München:  C.  H.  Beck  1988;  Seite  30  aus:  Philipp  Otto  Run- 
ge, Briefe  und  Schriften.  München:  C.H.  Bede  1982;  Seite  45  aus:  BSibel 

Kem/Horst  Kern,  Madame  Doctorin  Schlözer.  Ein  Frauenicben  in  den 

Widersprüchen  der  Auflclärung.  München:  C.H.  Beck  1988;  Seite  487  aus; 
Hans-Chnstoph  Schröder,  George  Orwcll  Eine  intellektuelle  Biographic. 
München:  C.H.  Beck  1988  (Unischlaghiid);  Seite  540.  543  aus:  Dieter 
Seifried,  Gute  Argumente:  Chemie.  München:  C.H.  Beck,  2.  Aufl.  1988. 

Umschlagbilder:  Hubert  Robert,  Pont  du  Gard.  Ausgestellt  im  Pariser 
Salon  1787.  Paris,  Louvre.  ©  C^liche  Musees  Nationaux  (Vorderseite); 
Stammhaus  der  C.  H.  Beck'schen  Buchhandlung  in  Nördlingen.  Abgebro- 
chen im  Jahre  1 856  und  durch  emen  Neubau  ersetzt.  Nach  einer  Zeichnung 
von  Fröüch  (Rückseite). 
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Juristen  im  Portrait 

Verlag  und  Autoren  in  4  Jahrzehnten. 
Festschiift  zum  22^ähngen  Jubiläum  des  Verlages  C.  H.  Beck 
1988.  771  Seiten  mit  85  Abbildungen  auf  25  Tafeln. 

Leinen 

Einladung  ins  18,  Jahrhundert 

Ein  Almanach  aus  dem  Verlag  C.  H.Beck 
im  225.  Jahr  seines  Bestehens. 
Mit  19  £istdrucken  von  Texten  aus  der  Goethezeit. 

Herausgegeben  von  Emst-Peter  Wieckenberg. 
1988.  XDC,  523  Seiten  mit  40  Abbildungen  im  Text, 
davon  2  farbig.  Broschur 

Biblio^^raphie  Verlaj^  C.  H.  Beck  igij-ig88 

Bearbeitet  von  Albert  Heinrich. 
1988.  Xlll,  799  Seiten.  Leinen 


Als  ausführliche  Darstellungen 
zur  Geschichte  des  Verlages  bis  1963 
und  zur  Geschichte  der  Druckerei  sind  üeferbar: 

Festschrift  zum  zweihundertjährigen  Bestehen 
des  Verlages  C.H,Beck.  1763-1^63 

1963.  XI,  299  Seiten  mit  2S  Abbildungen, 

2  Farbtateln,  i  Faksimile  und  i  i>tammcaiel.  Lernen 

Die  C.H.  Beck' sehe  Buchdruckerei  Nördlingen 
in  den  Jahren  1943  bis  1979 

19S0.  197  Seiten  mit  82  Abbildungen, 
davon  14  farbig  und  1  Stammtafel.  Leinen 
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